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Von der Bewährung in der Tapferkeit 


Das Weſen des Heldentums iſt die höchſte Wahrhaftigkeit. Darum bewundern 
wir es, darum erſchüttert ſein Vorbild uns und beſchämt uns. Wahrhaftig und 
mutig ſein gehört zuſammen, denn auf dem ea plag der Welt fordert die 
Wahrheit ftets des Menſchen Mut zum letzten Cin inſat — anders kann ſie nicht 
gewonnen werden. „Wahrheit“ aber iſt das rechte Maß der gottgeſchaffenen Dinge, 
darum iſt der Glanz, der Lie Tapferkeit und vor allem ihre ſtärkſte Geſtalt, das 
Heldentum, umgibt, fo groß und leuchtend, weil in ſolchen Augenblicken und ſolchem 
ain der Menſch in nächſter Nähe zum Göttlichen ijt. Es 5 gleichgültig, ob die 

at, die tapfer geſchieht, klein oder groß iſt, im Kleinen helfend oder im Großen 
wirkend: immer ſtellt ſie den Vollbringer, der den letzten Einſatz auf ſich nahm, in 
das reine Licht des Urweſens hinein, und wie durch ein Tor dringt dann der 
Glanz der Fülle zu den anderen Menſchen. Sie werden davon aufgerufen, geſtärkt, 
es wird ihnen ein Weg nach vorwärts zu neuem Wirken gebahnt. 

Was wir tun können, um uns der Helden wert zu erweiſen, heißt, allezeit und 
überall tapfer ſein. Heldentum iſt eine ſtarke auflodernde Flamme, ein Leucht⸗ 
zeichen. Man kann es nicht durch den künſtlichen Rauſch des blinden e 
erſetzen —, der Inſtinkt des Volkes hat von ſeinen Helden immer Reinheit des 

erzens verlangt. Die Kräfte aber, die im heldiſchen Einſatz auf dem Weg des 
he oder doch innerlich bh Jnen pfers (dem eg alles reifenden 
Lebens im Kosmos) durch die höchſte Weſensanſpannung ausgelöft werden — wie 
man Feuer aus dem Stein ſchlägt —, bleiben und wirken unausweichlich im 
Werden des Volkes und der Völker weiter. Wir müſſen ihnen entſprechen; elend 
iſt, wer ſagen wollte: die anderen mög en i einjegen, ich bleibe ae en 
und im fideren Schutz. Dem großen V. orgriff des letzten Einſatzes entſpricht 
Wahrhaftigkeit im Alltag, entſpricht jener jo gefährliche und anſtrengende 15 
borgene Kampf um die Wahrheit im täglichen Leben, ein 1 Da Weg, auf dem 
aber doch jeder kleine Schritt Freiheit und Freude in mehr als doppeltem Ver⸗ 
hältnis zubringt. Der Held lü nat nicht, weil er vor dem Tode fteht; der Tapfere 
wahrt das Vorbild oder das Vermächtnis des Helden in der Bewährung ſeines 
Lebens, das mit jeder kleinen und großen Tat kreiſeziehend ins Weite und in die 
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Zukunft wirkt. Die Leuchtzeichen der Helden und die Taten der Tapferen haben 
das gleiche Ziel — das Höhere: das Schwache in uns zu beſiegen und das Kranke 
um uns zu verwandeln und das Faule zu vernichten. Sie bauen den Weg, der in 
eine ſtarke und herzensfreie Zukunft führt. St. 


Worte und Beiſpiele 


Und noch ein anderes, Kameraden: Zwei Millionen deutſcher Volksgenoſſen ſind 
auf den Schlachtfeldern des großen Krieges für euch gefallen, zwei Millionen 
Toter fordern von euch, nee ihr das nicht untergehen laßt, was fie in der bitterſten 
Stunde ihres Lebens erſehnten und erfühlten. Darum laßt uns die Träger der 
Tradition der Front ſein! Wenn ihr die Träger des deutſchen Sozialismus ſeid, 
dann denkt daran, daß dieſer Sozialismus in den Schlachten des Weltkrieges 
geboren wurde, und bereitet euch dann auf eure große Aufgabe vor! Denkt 
daran, daß dieſe Toten gefallen find, damit auch ihr euch einem Leben verpflichtet 
der Wahrhaftigkeit, der Ehre, der Treue und der Tapferkeit! 


Baldur von Schirach, Sommerſonnenwende 1933. 


Jó bin dazu berufen, der Wahrheit Zeugnis zu geben; an meinem Qeben und 
an meinen Schickſalen liegt nichts; an den Wirkungen meines Lebens 
liegt unendlich viel. J. G. Fichte. 


Die Germanen und alle anderen in der Weltgeſchichte, die ihres Sieges waren, 
haben geſiegt, weil das Ewige ſie begeiſterte, und ſo ſiegt immer und not⸗ 
wendig dieſe Begeiſterung über den, der nicht begeiſtert iſt. Nicht die Gewalt der 
Arme, noch die Tüchtigkeit der Waffen, ſondern die Kraft des Gemütes iſt es, 
welches Siege erkämpft. J. G. Fichte. 


Dietrich von Bern 


Als Dietrich neun Jahre zählte, ſandte ihn ſein Vater Dietmar mit Hildebrand 
und fünfhundert Mannen an den Hof Etzels, damit Dietrich Zucht und Ritter⸗ 
fitte lerne. Eines Tages, als der Hof in der Burg zu Tiſche fak, eilte eine 
wunderſchöne Jungfrau herein; ſie war die verwaiſte Tochter des Königs von 
Morenland jenſeits des Meeres. Sie trat vor Etzel und bat ihn um Schutz vor 
dem wilden Wunderer, der ſie ſchon ſeit drei Jahren verfolge, um ſie zu freſſen. 
se wies fie an den edelſten feiner Mannen, den Markgrafen Rüdiger. Aber 
Rüdiger verſagte beſcheidentlich und bat ſie, einen Kühneren zu ſuchen. Da 
erſchallt ein Horn, und des Wunderers Hunde ſpringen in die es Das Madden 
flüchtet in den angrenzenden Saal, wo der junge Dietrich fak. Da erkennt und 
wählt ſie ihn als den Pell elden und bittet ihn um Hilfe. Aber Dietrich 
kann ſich ſchwer zum Kampf entſchließen. Doch da tritt der Wunderer zur Tür 
hinein, und ſeine achtzehn Leitbracken und vierundzwanzig Jagdhunde fallen die 
Jungfrau an. Da ergreift Dietrich die Hunde und ſchlägt einundzwanzig davon 
an die Wand. Doch der Wilde ſpottet des Kindes, fällt aber ſchwer verwundet 
au Boden. Aber er rafft ſich wieder auf und ſchlägt Dietrich nieder, daß er für tot 
iegt, und ſchon tritt Rüdiger vor, ihn zu retten. Dietrich aber ſpringt wieder 
ai jeko geht ihm vor Hale die Glut aus dem Munde, und er ſchlägt den 
Wunderer tödlich in den Hals. Er ſchlägt ihm den Kopf ab, den er kaum am 
Haare in den Saal tragen kann. Da freuten ſich alle und wünſchten ihm Glück 
in dieſem erſten Siege. Die Jungfrau aber dankte Dietrich und half ihm aus den 
Waffen. Alle traten um ſie her; ſie aber ging vor den Berner, umarmte und 

küßte ihn: ſie hieß Frau „Sälde“, Seligkeit und Glück, ſagte ſie, ſie wolle immer mit 
ihm ſein, und ſegnend verſchwand ſie. 
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Tejas Tod 


Der Tod Tejas, der den Untergang der Oſtgoten, das Ende ihres Südzuges befiegelte, gelhah wie eine 
letzte Zuſammenrafſung der kühnen, 110 en und ſtrahlenden Art der wandernden Germanenſtämme. Der oſt⸗ 
römiſche Geſchichtsſchreiber Prokop berichtet uns davon: 


§ (nmeit Neapel liegt an dem lieblichen Geſtade von Bajä die alte Grie empan! Cuma. 

Hier lag noch eine ſtarke gotiſche Bejagung, denn hier hatte Totila den in den 

Kämpfen mit Rom erbeuteten Königsſchatz verwahrt. Als nun Narſes mit feinem Heere 

nach Cumä zog, eilte Teja ihm durch ganz Italien nach, und im Angeſicht des rauchenden 

Veſur, auf ſeuerdurch lühtem Lavaboden, ſtellten ſich die Heere e einander 

pomar Nur ein ſchmaler, zwiſchen fteilen Ufern hinſtrömender Fluß, Drakon mit 
amen, trennte die feindlichen er. 

Zwei Monate vergingen, und die Entſcheidung La nicht. Da Ban die Not den 
Gotenkönig zum Abzug, denn die Flotte, die bisher ihm reichlich Lebensmittel aus 
Sizilien zugeführt hatte, fiel durch Verrat in die Hände der Griechen. So zog denn 
Tela mit feinem Volk hinweg und nahm eine feſte Stellung auf einem in der Nähe 
liegenden Berge ein, dem Mons Lactis. Als ſich die Goten auf dem lactariſchen Berge 
niedergelaſſen garten, bereuten fie alsbald ihren Entihluß, denn noch mehr gebrad es 
nee hier an Lebensmitteln, fo daß fie bald nichts mehr beſaßen, wovon fie fih und ihre 

oſſe ernähren konnten. 

In dieſer Not faßten ſie einen heldenmütigen Gedanken. Beſſer, meinten pe fei es, 
in der Schlacht den Tod zu erleiden, als dem Heinger 80 erliegen. Darum warfen ſie ſich 
unvermutet in plötzlichem Angriffe auf den Feind. Doch hielten die Römer ſtand und 
wehrten ſich, ſo gut es nur möglich war, denn ſie kämpften nicht unter ihren Führern, 
noch nach e geſondert und in Kar und Glied geordnet. Keiner gehorchte den 
Befehlen, die im Kampfe gegeben wurden, ſondern wie es der eh fügte, fo ſtürmte 
jeder mutig dem Feind entgegen. Darauf ſtiegen die Goten von ihren Stoffen und ftellten 
10 das Antlitz dem Feinde trotzig ewandt, in eine tiefe Schlachtreihe aide obald 
ies die Romer ſahen, entfernten auch fe ihre Pferde und ordneten ſich in gleicher Weile. 
Die Verzweiflung erhöhte die Kraft des Gotenheeres, aber auch die Römer leiſteten, 
obgleich ſie ſahen, daß der Feind wie im Wahnfinn focht, mutigen Widerſtand, denn fe 
ſchämten fi, vor der geringen Zahl von Feinden das Feld zu räumen. So ſtürmten beide 
Teile wutentbrannt N ein, die einen, um den Tod zu ſuchen, die anderen, um 
den Lohn ihrer Tapferkeit zu gewinnen. 

Am Morgen begann die Schlacht. Allen ſichtbar, den Schild vorhaltend und die Lanze 
um e ſtand Teja, Freund und Feind ſichtbar, vor ſeinem Schlachthaufen. 

enige affengenoſſen waren ihm zur Seite. Als die Römer den König erblickten, 
meinten ſie, der Kampf werde ſogleich ein Ende nehmen, wenn der Führer falle. Daher 
drangen die Mutigſten in großer Menge auf ihn ein, Lanzen wurden gegen ihn ge⸗ 
ſchwungen und Wurfgeſchoſſe geſchleudert, aber ſtandhaft fing Teja mit dem deckenden 
Schild alle Speere a und ſtürzte dann wieder plötzlich hervor, eine Menge der ln 
erlegend. War der Schild voll von darin haftenden Speeren, jo gab er ihn feinen Schild» 
trägern und ergriff einen anderen. So hatte der Held ununterbrochen den dritten Teil 
des Tages geſtritten. Eben wurde der von zwölf Speeren ſtarrende Schild ſeinem Arme 
gu ſchwer, und er vermochte ihn nicht mehr nach Belieben zu bewegen, noch die Angriffe 

mit zurückzuweiſen. Eilig rief er daher einen Finge Sgiläträger herbei. Aber er 
verließ ſeine Stellung nicht, er wich nicht um eines Fingers Breite zurück, ließ die Feinde 
nicht vorrücken, noch lehnte er feinen Rücken auf den Schild oder wandte er fi zur Seite, 
ſondern aufrecht, als wenn er mit dem Boden zuſammengewachſen wäre, ſtand er, den 

ild mit der Linken vorhaltend und den Angriff abwehrend, mit der Rechten aber 
Tod den en bringend. Go rief er feinen Waffenträger beim Namen. Der Gerufene 
reichte ſofort einen anderen Schild, und der König vertauſchte alsbald den von Wurf: 
gel offen beſchwerten Schild mit dem neuen. Nur einen Augenblick blieb dabei a 

ruft unbededt, und in dieſem Augenblick traf ihn ein Wurfſpeer und tötete ihn auf der 
Stelle. Die Römer ſchnitten der Leiche das Haupt ab, ſteckten es auf eine Lanze und 
zeigten es, es hocherhebend und herumtragend, beiden Heeren. 


Die Germanen wußten aber ſtets, daß zum Heldentum nicht nur der Mut im Kampf, ſondern ebenſo die freie 
altung im täglichen Leben gehört, Klugheit, Fröhlichkeit, und auch hier Mut. Das große nordiſche Bauerntum 
berttefert uns die Vorbilder. Rechtskundig und nd. ſternenkundig und voller Menſchenkenntnis 
waren dieſe Bauern. Kluge Geſpräche füllten die langen Winterabende, Könige waren zu Gaſt und die Skalden, 
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die hochgeehrten Sänger, die das Andenken an das Geiheben der Zeiten und feinen Sinn und Irrtum wachhielten 
im Volke. fangen am Herdfeuer. Diele Sänger aber waren keine Träumer, ſondern Männer des Liedes und des 
Kampfes zugleich. Der 30. Geſang des Nibelungenliedes berichtet uns: 


Wie Hagen und Volker Schildwacht ſtanden 


Der ſchwere Kampf ſteht den Burgundern bevor und fie willen, daß jeden Augenblick der Überfall von Kriemhilds 
Heer geſchehen könne. — Volker von Alzey aber, der mit Hagen die Wache übernommen hatte, beginnt vor der Tür 
des Saales über den dunklen Hof hin ſein Nachtlied zu geigen: 


Volker der schnelle lehnte von der Hand 

Seinen Schild den guten an des Saales Wand. 

Dann wandt er sich zurücke, wo seine Geige war, 

Und diente seinen Freunden; es ziemte ihm so fürwahr. 


Unter des Hauses Türe setzt’ er sich auf den Stein. 
Kühnrer Fiedelspieler mochte nimmer sein. 

Als der Saiten Tönen ihm so hold erklang, 

Die stolzen Heimatlosen, die sagten Volkern den Dank. 


Da tönten seine Saiten, daß all das Haus erscholl; 

Seine Kraft und sein Geschicke, die waren beide voll. 

Süßer und sanfter zu geigen hub er an: 

So spielt’ er in den Schlummer gar manchen sorgenden Mann. 


Da sie entschlafen waren und Volker das befand, 

Da nahm der Degen wieder den Schild an die Hand 

Und ging aus dem Hause vor die Türe stehn, 

Seine Freunde zu behüten vor denen in Kriemhilds Lehn. 


Wohl der Nacht inmitten — so spät es erst geschah —, 
Volker der kühne einen Helm erglänzen sah 

Fernher durch das Dunkel: Die Kriemhild untertan, 
Hätten an den Gästen gerne Schaden getan... 


Da sprach der Fiedelspieler: „Nun seht, Freund Hagen, 
Uns ziemt diese Sorge gemeinsam zu tragen. 

Gewaffnet vor dem Hause seh' ich Leute stehn: 

Soviel ich mag erkennen, kommen sie uns zu bestehn.“ 


„So schweigt“, sprach da Hagen, „laßt sie erst näher her. 
Eh’ sie uns inne werden, wird ihrer Helme Wehr 
Zerschroten mit den Schwertern von unser beider Hand: 
Sie werden Kriemhilden übel wieder heimgesandt.“ 


Der Heunenrecken einer das gar bald ersah, 

Die Türe sei behütet, wie schnell sprach er da: 

„Was wir im Sinne hatten, kann nun nicht geschehn: 

Ich seh’ den Fiedelspieler vor dem Hause Schildwacht stehn. 


Er trägt auf dem Haupte einen Helm von lichtem Glanz, 
Der ist hart und lauter, stark dazu und ganz; 

Auch loh’n die Panzerringe ihm, wie das Feuer tut. 
Daneben steht auch Hagen: die Gäste sind in guter Hut.“ 


Huttens Einfamkeit 
über Huttens Lebenslauf fagte Herder: 


Huren ſtarb als ein Flüchtiger. als ein Vertriebener, und 1 zuletzt nichts, da er 
ſein Haupt hinlegte; nur eine Schreibfeder fand man mo einem Tode bei ihm und 
einige Briefe feiner Freunde Wie fein Nachlaß war, fol und kann a nur dies Dentmal 
werden: ein glatter Stein auf feinem Grabe oder ein Brief von Freundeshand über 
feinen Tod und über ſein kurzes, ſtürmiſches Leben. 
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Wenn ein junger, feuriger Mann ſchon in Jahren, die andere noch als Pflanzen weg: 
träumen, ein Mann fürs Vaterland ift, der den faulen Weg und die ruhige Lebensart 
der Mönche (es gibt Mönche in allen Ständen) früh verläßt, eben weil ihm vielleicht 
ſein Genius zuliſpelt, daß er's nicht lange werde tun können: er ſtrebt, was er kann, 
erwählt, mit den Guten und fürs Gute freiwillig Ungemach zu leiden, Stand, Güter, 
Ruhe, Leben und Ehre aufzuopfern, und läßt ſich durch jede neue Gefahr nicht abſchrecken 
bis ans Ende ſeiner kurzen Laufbahn; die Finſternis iſt aber ſtärker als das Licht, die 
Sklaverei ſtärker als die Freiheit; man rottet ſich um ihn, ſchneidet, da er noch keine 
Grenzen ſeiner Wirkſamkeit kennt, ihm Luft und Atem ab; auch ſeine Freunde treten 
ſcheu zurück; fein edelſter, ihm treu gebliebener Freund finft, und mit ihm Glück und alles; 
nun treten die Falſchen hinzu, die ſich auch Freunde nannten, verleumden, ſpotten, höhnen 
ſeine Plage. Der Edle fällt, wie man vor böſen Buben fällt, und jene Unedeln behalten 
recht: „Was hat er ausgerichtet? Was wollte er? Freilich — freilich, auch fehlte es ihm 
nicht — aber jung, zu jung —.“ Unter ſolchen Hohnſprechungen liegt nun der Arme bei 
einem Pfarrer auf einer kleinen Inſel im Zürcher See, hatte in Deutſchland, für das 
er alles unternahm, zuletzt keinen ſicheren Tritt mehr, und ſtarb auch dort mit Liebe 
fürs Vaterland und mit Löwenmut gegen die Verkleiſterer der Wahrheit. Jünglinge. wall⸗ 
fahrtet zu ſeinem Grabe, und ſein Leben ſei euch ein Spiegel mehrerer Zeiten. 


Die Gräfin von Schwarzburg 


dem fürchterlichen Herzog von Alba. Als dieſer auf ſeinem Zuge nach Franken und Schwaben auch durch 
Thüringen kam, erwirkte fie von ihm, daß ihre Untertanen unter der durchziehenden ſpaniſchen Armee nichts au 
leiden haben follten, erbot ſich dafür, Brot, Bier und andere Lebensmittel an die Saalebrücke zur Verſorgung 
der dort vorbeiziehenden Truppen gegen bi ige Bezahlung ſchaffen zu laffen. Den ſpaniſchen General aber, der 
Dom Herzog von Braunſchweig begleitet war, lud fie zu ſich zu Gaſte. 


Es freundlicher Empfang und eine gut beſetzte Tafel erwarten den Herzog auf dem 
chloſſe. Er muß geſtehen, daß die thüringiſchen Damen eine gute Küche führen und 
auf die Ehre des Gaſtrechtes ag Noch hat man fih kaum niedergeſetzt, als ein Eilbote 
die Srann aus dem Saale ruft. Es wird ihr gemeldet, daß in einigen Dörfern unterwegs 
die ſpaniſchen Soldaten Gewalt gebrauchten und den Bauern das Vieh weggetrieben hätten. 
Katharina war eine Mutter ihres Volkes; was dem Armſten ihrer Untertanen widerfuhr, 
war ihr ſelbſt sugeitohen. Aufs sig be e über diefe Wortbrüchigkeit entrüſtet, doch von ihrer 
Geiſtesgegenwart nicht verlaſſen, befiehlt fie ihrer ganzen Dienerſchaft, ih in aller Stille 
und Geſchwindigkeit zu bewaffnen und die Schloßpforten wohl zu verriegeln; ſie ſelbſt 
begibt ſich wieder nach dem Saale, wo die Fürſten noch bei Tiſche ſitzen. Hier klagt ſie 
ihnen in beweglichen Ausdrücken, was ihr eben hinterbracht worden, und wie ſchlecht man 
das gegebene Kaiſerwort gehalten. Man erwidert ihr mit Lachen, daß dies nun einmal 
Kriegsgebrauch ſei, und bab bei einem Durchmarſch von Soldaten dergleichen kleine Unfälle 
nigi zu verhüten ſtünden. „Das wollen wir doch ſehen“, antwortete fie aufgebracht. 
„Meinen armen Untertanen muß das Ihrige wieder werden, oder, bei Gott!“ — indem 
ſie drohend ihre Stimme anſtrengte, „Fürſtenblut für Ochſenblut!“ Mit Wik bündigen 
Erklärung verließ fie das Zimmer, das in wenigen Augenblicken von Bewaffneten erfüllt 
war, die ſich, das Schwert in der Hand, doch mit vieler Ehrerbietigkeit 1 die Stühle 
der Fürſten ſtellten und das 1 bedienten. Beim Eintritt dieſer kampfluſtigen 
Schar veränderte der Herzog Alba die Farbe; ſtumm und betreten ſah man einander an. 
Abgeſchnitten von der Armee, von einer überlegenen handfeſten Menge umgeben, was 
blieb ihm übrig, als ſich in Geduld zu faſſen und, auf welche Bedingungen es auch ſei, 
die beleidigte Dame zu verſöhnen? Heinrich von Braunſchweig faßte ſich zuerſt und brach 
in ein lautes Gelächter aus. Er ergriff den vernünftigen Ausweg, den ganzen Vorgang 
ins Luſtige zu verkehren und hielt der Gräfin eine große Lobrede über ihre landesmütter⸗ 
liche Sorgfalt und den entſchloſſenen Mut, den ſie bewieſen. Er bat Ka, ruhig zu 
n und nahm es auf fih, den Herzog von Alba ii allem, was billig fet, zu ver: 


Sriedrihnon Schiller erzählt von dem entſchloſſenen Betragen der Gräfin von Shwarzburg 12 burg 


mögen. Auch brachte er es bei dem Letzteren wirklich dahin, daß er auf der Stelle einen 
Befehl an die Armee ausfertigte, das geraubte Vieh den Eigentümern ohne Verzug wieder 
auszuliefern. Sobald die Gräfin von ſehr höflich der Rückgabe gewiß war, bedankte ſie 
ſich aufs ſchönſte bei ihren Gäſten, die ſehr höflich von ihr Abſchied nahmen. 


Aus Briefen Friedrichs des Großen 


Man erreicht große Dinge nur, wenn man ſich großer Wagniſſe unterfängt... 
Wenn unjere Feinde uns nötigen, Krieg zu führen, jo muß man fragen, wo 
find fie? Und nicht, wieviele find ihrer! 

An den Prinz von Preußen, Auguſt 1756. 


. . . Ich arbeite wie ein Pferd, um meiner kritiſchen Lage ein günſtiges Ausſehen zu 
geben. Das Militär wird feine Schuldigkeit tun, und es gibt keinen unter uns, der ſich 
nicht lieber entzwei ſchlagen ließe, als daß er einen Fingerbreit Erde durch unſre Feigheit 
verloren gehen ließe. Kurz, wir brauchen einen guten Frieden, oder wir müſſen uns ſelbſt 
übertreffen durch Handlungen von pa und durch Wunder von Kühnheit, die uns 
eine fo offenſichtliche Überlegenheit über unſere Feinde wieder erlangen laffen, daß fie 
gezwungen find, unſere Freundſchaft zu fuden. Neiße, 17. April 1745. 


. . . Es wird das Jahr ſtark und ſcharf hergehen, aber man muß die Ohren ſteif halten, 
und jeder, der Ehre und Liebe für das Vaterland hat, muß alles dran ſetzen; eine gute 
Huſche, ſo wird alles klarer werden. 


An den General von Winterfeldt, Dresden, 5. März 1757. 


* mache eine Schule der Geduld durch, eine harte, lange, grauſame, ja ſogar barbariſche. 
Ich habe mich meinem Schickſal nicht entziehen können; alles, was menſchliche Vorausſicht 
angeben konnte, iſt angewendet worden, und nichts iſt geglückt. Wenn das Glück fortfährt, 
ſich ſo erbarmungslos von mir abzuwenden, werde ich ohne Zweifel unterliegen; es allein 
kann mich noch aus der Lage ziehen, in der ich mich befinde. Ich rette mich daraus, indem 
ih das Weltall im Großen betrachte wie von einem entfernten Planeten aus; dann er⸗ 

einen mir alle Gegenſtände 1 klein, und ich bemitleide meine Feinde, daß ſie 
oviel Aufregung machen wegen einer ſo geringen Sache. Was würde aus uns ohne die 

hiloſophie, ohne Nachdenken, ohne Losſagung von der Welt und ohne jene vernünftige 
Verachtung der frivolen, vorübergehenden un 1 aen Dinge, welche deren genauere 
Erkenntnis uns einflößt, während Habſüchtige und Ehrgeizige großen Wert auf ſie legen, 
weil ſie ſie für feſte und dauerhafte Güter halten. Das iſt die Frucht, die man aus der 
Schule des Unglücks gewinnt: „Das nenne ich 5 werden durch Stockſchläge“, 
werden Sie ſagen; allein wenn man nur weiſe wird, was liegt daran, wie? 


An den Marquis d'Argens, Breslau, 18. Januar 1762. 


Die Tapferkeit eines Korporals 


Auf allen Schlachtfeldern des großen Krieges 1809, als Sſterreich allein dem auf der 

öhe feiner Macht angelangten Napoleon entgegenzutreten ie holten ſich die 
Deutſchmeiſter Lorbeeren. Vor allem iſt es eine Opfertat, die gleich zu Beginn des 
arene ein Braver dieſes 9 vollbrachte und die auch die plaſtiſche Darſtellung 
auf dem Deutſchmeiſterdenkmal in Wien dem Gedächtnis feſthalten will. 


Es war am 21. April 1809; unter General Hiller zog ſich ein Teil des öſterreichiſchen 
Ban von Landshut nach Neumarkt zurück. Den Rückzug deckten zwei Kompanien von 

eutſchmeiſtergrenadieren. Glücklich war der Dohlmeg von Gaiſenhauſen zurückgelegt; 
beim Ausgang desſelben betrat das im Rückzug befindliche Heer eine weite Ebene, und 
0 feindliche Reiterei ſprengte verderbendrohend heran. Die Nachhut war in 

efahr, abgeſchnitten zu werden. Da faßt ein Korporal der Grenadiere, um der Diviſion 
die ungeſtörte Fortſetzung ihres 0 zu ermöglichen, einen heldenmütigen Entſchluß. 
— Er bemerkt einen verlaſſenen Pulverkarren; — er bleibt allein bei demſelben zurück, 
er läßt die feindlichen Reiter nahekommen und ſprengt, als dieſe ahnungslos und kampf⸗ 
mutig vorwärtsdrängen, den Pulverkarren in die Luft! — Die Feinde halten erſchreckt 
inne, die Nachhut hat Zeit, ih mit der Truppe zu vereinigen; — auf dem mit den 
Trümmern des zerriſſenen Pulverkarrens bedeckten Felde liegt der tapfere öſterreichiſche 
Soldat — ein großes Beiſpiel heldenmütigſten Selbſtopfers. 


Der Name dieſes Tapferen des Regiments Deutſchmeiſter iſt nicht bekannt. 
Erzählt von Max Mell. 


Ruhe und Vertrauen, des Bauern Mut 


E⸗ war in den Franzoſenkriegen. Die Fluren lagen im Schnee, die Scheunen und Ställe 
waren leer und die Herzen voller ul vor dem ſtreifenden Kriegsvolk. 

Eines Abends ſaßen die Bauern von Jeſau mit Aa Geſichtern beiſammen und rat: 
ſchlagten, was zu tun fei. Ein Durchmarſch der Franzoſen ſtand bevor, und was man von 
anderen Dörfern hörte, vergrößerte die Sorgen. Von überall hieß es: „Sie durchſtöbern 
alle Verſtecke und laſſen den Bauern nicht einmal das Saatgut.“ So ſannen ſie beim 
flackernden Kienſpanlichte hin und her, bald laut und bald ftumm. Da ſprach ein alter 
Bauer: „Ich führe morgen früh den Hafer aufs Feld und ſäe in den Schnee.“ Die anderen 
ſchüttelten die Köpfe: „Tritt Tauwetter ein, dann quellen die Körner auf. Kommt drauf 
ein Froſt, ſo iſt der Samen hin.“ Der Alte aber ſagte: „Freilich wohl! Wenn ihn die 
Franzoſen nehmen, iſt er auch De Drum vertraue ich ihn lieber der Güte Gottes.“ 

Der Herrgott aber hatte ein Einſehen. Auf die Schneeſchmelze folgten warme, froſtfreie 
Tage, die elder trockneten ſchnell, und die Jeſauer konnten nun den in den Schnee 
oenen afer ee einadern, während in den Nachbardörfern die Haferfelder brach 


iegenbleiben mußten. Erzählt von Guftav Jungbauer. 


Theodor Körner an feinen Vater 
Wien, am 10. März 1813. 


ch an Dir diesmal in einer Angelegenheit, die, wie id das fejte Vertrauen 

zu Dir habe, Dich weder befremden nod erſchrecken wird. Neulich ſchon gab 
ich Dir einen Wink über mein Vorhaben, das jetzt zur Reife gediehen ijt. — 
Deutſchland ſteht auf; der preußiſche Adler weckt in allen treuen Herzen durch 
ſeine kühnen Flügelſchläge die große Hoffnung einer deutſchen, wenigſtens nord: 
deutſchen Freiheit. Meine Bunt ſeufzt nach ihrem Vaterlande, — laß mich ihr 
würdiger Jünger ſein! Ja, liebſter Vater, ich will Soldat werden, will das hier 
gewonnene glückliche und ſorgenfreie Leben mit Freuden hinwerfen, um, ſei's 
auch mit meinem Blute, mir ein Vaterland zu erkämpfen. — Nenn's nicht Uber- 
mut, Leichtſinn, Wildheit! — Vor zwei Jahren hätte ich es ſo nennen laſſen, jetzt, 
da ich weiß, welche Seligkeit in dieſem Leben reifen kann, jetzt, da alle Sterne 
meines Glücks in ſchöner Milde auf mich niederleuchten, jetzt iſt es bei Gott ein 
würdiges Gefühl, das mich treibt, jetzt iſt es die mächtige Überzeugung, daß kein 
Opfer zu groß ſei für das höchſte menſchliche Gut, für ſeines Volkes Freiheit. 
Vielleicht ſagt dein beſtochenes väterliches Herz: Theodor iſt zu größeren Zwecken 
da, er hätte auf einem anderen Felde Wichtigeres und Bedeutendes leiſten können, 
er iſt der Menſchheit noch ein großes Pfund zu berechnen ſchuldig. Aber, Vater, 
meine Meinung iſt die: zum Opfertode für die Freiheit und für die Ehre ſeiner 
Nation ift keiner zu gut, wohl aber find. viele zu ſchlecht dazu! — Hat mir Gott 
wirklich etwas mebi als gewöhnlichen Geiſt eingehaucht, der unter Deiner Pilege 
denten lernte, wo ift der Augenblick, wo ich ihn mehr geltend machen kann? 
Eine lupe e Zeit will 8 „ und fühl ich die Kraft in mir, 
eine Klippe ſein zu können in dieſer Völkerbrandung, ich wie Hinaus und dem 
Wogenſturm die mutige Bruſt . Soll ich in feiger Begeiſterung 
meinen an Brüdern meinen Jubel nachleiern? Soll ih Komödien ſchreiben 
auf dem Spottheater, wenn ich den Mut und die Kraft mir zutraue, auf dem 
Theater des Ernſtes mitzuſprechen? — Ich weiß, Du wirſt manche Unruhe erleiden 
müſſen, die Mutter wird weinen! Gott tröſte ſie! Ich kann's Euch nicht erſparen. 
Des Glückes Schoßkind rühmt' ich mich bis jetzt, es wird mich jetzo nicht verlaſſen. 
Daß ich mein Leben wage, das gilt nicht viel; daß aber dies Leben mit allen 
Blütenkränzen der Liebe, der Freundſchaft, der Freude geſchmückt iſt, und daß ich 
es doch wage, = ich die ſüße Empfindung hinwerfe, die mir in der Überzeugung 
lebte, Euch keine Unruhe, keine Angſt zu bereiten, das iſt ein Opfer, dem nur ein 
ſolcher Preis entgegengeſtellt werden darf. 


Der Pfarrer von Bodenſtede 


Ernſt Moritz Arndt überlieferie folgendes Beilpiel: 
Is im Winter 1807 der fat AUG General Mortier Stralſund belagerte, waren 


rings in den Dörfern an der Küſte ee Wachtpoſten aufgeſtellt. Dieſe hatten in 
dem Dorfe Bodenſtede angefangen, nach welſcher Weiſe mit den Einwohnern wien zu 
verſuchen (ihren Übermut zu treiben). Das konnten diefe Dörfler nicht leiden, Männer, 
an die größten Gefahren und gelegentlich auch an Pulver und Blei gewöhnt. Sie 
ſcharten ſich im gerechten Zorne; die Franzoſen erſchraken vor ihrer Zahl und Rüttigkeit, 
wurden entwaffnet, gebunden und, etwa fünfzig ann ſtark, nad Stralſund als Ge: 
fangene abgeliefert. Das war eine kurze Freude. 

Die Tat wurde ruchbar in dem franzöfiſchen Lager, und mehrere hundert Mann wurden 
abgeſandt, die Dorfbewohner zu beſtrafen. Der Schulze und mehrere Alteſte des Dorfes 
wurden gefeſſelt und ſollten erſchoſſen, das Dorf geplündert, angezündet und abgebrannt 
werden. In dieſer großen Not trat der Pfarrer des Ortes, namens Dankwart, vor und 
redete den welſchen Befehlshaber mit den kühnen Worten an: „Mein Herr, Sie haben 
die Unſchuldigen i Ich bitte, laſſen Sie dieſe Männer los; ſie ſind die Unſchuldigen 
und Verführten. Hier haben Sie den Verbrecher! Erſchießen Sie mich, verwüſten und 
verbrennen Sie mein Haus. Denn ich bin der einzige uldige. Ich habe dieſen armen 
Bauern gepredigt, daß ſie bis auf den letzten Mann für ihren König ſtehen und den 
Feinden des Vaterlandes Abbruch tun müßten.“ 

Dieſe Worte, aus kühnem und tapferm Herzen geſprochen, rührten den Welſchen. Er 
ließ die Gefangenen losbinden, legte ihnen eine leidliche Geldstrafe für ſeine Truppen 
auf und ließ zum Zeichen, ra er die befohlene Abbrennung des Dorfes ausgeführt habe, 
einige elende leere Hütten außerhalb des Dorfes, wo die Fiſcher ihre Heringe zu räuchern 
pile ten, niederbrennen. — Die Tat des Pfarrers war groß, größer die des edeln 

elſchen, der ſeinen böſen Mut bezwang. 


Ein Tiroler Bub 


A ls im Jahre 1809 der Aufſtand in Tirol gegen die Franzoſen ausbrach, wurden 
Spione ins Land geſchickt, um alles auszuforſchen. Zwei ſolche Burſchen trafen 
in der Schlucht bei Landeck einen Knaben und meinten, den aushorchen zu können. 
Der Knabe aber merkte, mit was für Geſellen er es zu tun hatte. 

Sie fragten ihn: „Iſt dein Vater zu Haus?“ Er antwortete: „Wenn's euch 
wundert, ſchaut ſelber nach!“ — Darauf ſie: „Er rückte wohl mit den Schützen 
aus?“ — Unſer Bub trotzig: „Schande über jeden, der hinter dem Ofen zurück⸗ 
bleibt!“ — „Da wird wohl deine Mutter weinen?“ — Der Bube: „Sie betet 
täglich um Sieg für Tirol!“ — Nun wurde der andere von den Spionen wild und 
ſchrie: „Der Bub wächſt zu einem Rebellen heran. Schwör augenblicklich unſerem 

ürſten Treue!“ Der Knabe, der dem Feinde ſeines Landes Treue geloben ſollte, 
achte dem Burſchen ins Geſicht; da ergriff ihn jener wütend, hielt ihn von der 
Felſenwand über den Inn hinaus, der unten brauſend vorüberfloß, und drohte 
ihm: „Wenn du jetzt nicht dem Kaiſer abſchwörſt, iſt's aus mit dir; ich werfe dich 
ſogleich in die Tiefe hinab!“ Aber der Bube, ob er gleich ſeinen Tod vor Augen 
ſah, wankte nicht und ſchwur nicht, ſondern krallte dc in den Bart des Spions 
feſt, und als ihn deſſen Genoſſe endlich befreite, hielt er die Hand voll e 
Haare. Die beiden Kundſchafter bewunderten den Mut des Buben, der, als er 
wieder Boden unter den Füßen fühlte, nun freilich eiligſt von dannen trabte. 


Erzählt von Adolf Pichler. 


Jean Paul: Der Tod auf dem Schlachtfeld 
(Juni 1813) 


Noch nicht vom dumpfen Kerkerfieber des Lebens zum Zittern entkräftet, von 
den Seinigen fortgezogen mit einem frohen Abſchiednehmen voll Kraft und 
Hoffnung, ohne die matte ſatte Betrübnis eines Sterbenden, ſtürzt der Jüngling 


in den feurigen Schlachttod wie in eine Sonne, mit einem feden Herzen, das 


öllen ertragen will — von hohen Hoffnungen umflattert — vom gemeinſchaft⸗ 
ichen Seuer(kurm der Ehre umbraufet und getragen — im Auge den Feind, im 
Herzen das Vaterland — fallende Feinde, fallende Freunde entflammen zugleich 


zum Tod, und die rauſchenden Todes⸗Katarakten überdecken die ſtürmende Welt 
mit Nebel und Glanz und Regenbogen, — alles, was nur groß iſt im Menſchen, 
ſteht girl glanzreich in feiner nad als in einem Götterſaal, die id ge as 
Vaterland, die Freiheit, der Ruhm. Nun kommt auf feine Bruſt die letzte Wunde 
der Erde geflogen: kann er die fühlen, die alle Gefühle wegreißt, da er im 
tauben Kampie gat keine ſortſchmerzende empfindet? Nein, zwiſchen ſein Sterben 
und ſeine Unſterblichkeit drängt ſich kein Schmerz, und die flammende Seele iſt 
855 zu groß für einen großen, und ſein letzter, ſchnellſter Gedanke 5 nur der 
rohe, gefallen zu fein für das Vaterland. Alsdann geht er bekränzt hinauf als 
Sieger in das weite Land des Friedens. Er wird ſich droben nicht nach der 
Erde umwenden und nach ihrem Lohne, ſeinen Lohn bringt er mit hinauf: aber 
ihr genießt ſeinen hier unten; ihr könnt wiſſen, daß kein Sterben für das 
Gute in einem All Gottes fruchtlos, und ohne Zeiten⸗ und Völker⸗Beglückung 
fein kann, und ihr dürft hoffen, daß aus der Todesaſche des Schlachtfeuers der 
Phönix des Heiligſten auflebt, und daß die ungenannt in den Gräben liegenden 
Gerippe der Kämpfer die Anker ſind, welche unten ungeſehen die Schiffe der 
Staaten halten. Wollt ihr nee einmal Tränen vergießen, fo weint fie, aber es 
feien nur Freudentränen über die Kraft der Menſchheil über die reine Sonnen⸗ 
flamme der Jugend, über die Verachtung des Lebens wie des Todes, ja über euer 
Menſchenherz, das lieber die Schmerzen der Tränen tragen, als die Freuden der 
Geiſter⸗Siege entbehren will... 


Ernft Moritz Arndt (1813) 


W er ist ein Mann? Wer beten kann Dies ist der Mann, der streiten kann 


und Gott dem Herrn vertraut: für Weib und liebes Kind: 
wann alles bricht, er zaget nicht: der kalten Brust fehlt Kraft und Lust, 
dem Frommen nimmer graut. und ihre Tat wird Wind. 
Wer ist ein Mann? Wer glauben kann Dies ist der Mann, der sterben kann 
inbrünstig wahr und frei; für Freiheit, Pflicht und Recht: 
denn diese Wehr bricht nimmermehr, dem frommen Mut deucht alles gut, 
sie bricht kein Mensch entzwei. es geht ihm nimmer schlecht. 
Wer ist ein Mann? Wer lieben kann Dies ist der Mann, der sterben kann 
von Herzen fromm und warm; für Gott und Vaterland, 
die heil’ge Glut gibt hohen Mut er läßt nicht ab bis an das Grab 
und stärkt mit Stahl den Arm. mit Herz und Mund und Hand. 


So, deutscher Mann, so, freier Mann, 
mit Gott dem Herrn zum Krieg! 
Denn Gott allein kann Helfer sein, 
von Gott kommt Glück und Sieg. 


Die achte der „Reden an die deutſche Nation” (1808) 


Nie Liebe, die wahrhaftig Liebe ift und nicht bloß eine vorübergehende Begehrlichkeit, 

haftet nie auf Vergänglichem, ſondern ſie erwacht und a et fih und ruht allein in 
dem Ewigen. Nicht einmal fih ſelbſt vermag der Menſch zu lieben, es fei denn, daß er ſich 
als Ewiges erfaſſe; außerdem vermag er i ſogar nicht au achten noch zu billigen. Noch 
weniger vermag er etwas außer ſich zu lieben, außer alſo, daß er es i ae in die 
Ewigkeit ſeines Glaubens und ſeines Gemüts und es anknüpfe an dieſe. Wer nicht 
zuvörderſt ſich als mie erblickt, der hat überhaupt keine Liebe und kann auch nicht lieben 
ein Vaterland, dergleichen es für ihn nicht gibt. Wer zwar vielleicht ſein unſichtbares 
Leben, nicht aber eben alſo ſein ſichtbares Leben als ewig erblickt, der mag wohl einen 
Himmel haben und in dieſem ſein Vaterland, aber hienieden hat er kein Vaterland; denn 
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auch dieſes wird nur unter dem Bilde der Ewigkeit, und zwar der ſichtbaren und vers 
nnlichten Ewigkeit, erblickt, und er vermag daher auch nicht fein Vaterland zu lieben. 
ſt einem ſolchen keines überliefert worden, ſo iſt er zu beklagen; wem eins überliefert 
worden iſt und in weſſen Gemüte Himmel und Erde, Anſichtbares und 
Sichtbares ſich durchdringen und fo erft einen wahren und gediegenen Himmel 
el ll oe ber fampft bis a feinen letzten Blutstropfen, um den teuren Beli un: 
geſchmälert wiederum zu überliefern an die Folgezeit. 
Von J. G. Fichte: Von der rechten Vaterlandsliebe. 


Deutiche Difziplin 


In der 5 vor den Falklandinſeln ereignete ſich folgendes: Die „Gneiſenau“ und die „Scharnhorſt“ 
gingen unter, die Beſatzung trieb in den eiskalten Wellen (es war der 8. Dezember 1914), viele verfinten, bis 
endlich engliſche Rettungsboote herankommen konnten. Da wird berichtet: 


Von neuer Hoffnung aufgepeitſcht wandten ſich die Schwimmer den Nahenden zu. 
Freudige und erregte zei ten über die Wellen, und mit letzter Kraft, mit 
wilder Anſtrengung ſtrebten die deutſchen Soldaten den Booten entgegen. Es waren 
immer noch faſt zweihundert Männer, die hier im Waſſer mit dem Tode sangen, und fie 
warfen ſich, wie ein Schwarm Sole fidh auf die Speiſe wirft, dem Rufe des Lebens 
entgegen. Es entſtand ein rückſichtsloſes Gedränge im ln Jeder wollte der Erfte 
fein, jeder fühlte feine Kräfte aufs Außerſte erſchöpft; die Todesfurcht ſteigerte ſich von 
Sekunde zu Sekunde, und es war nicht mehr weit von einer Panik. 

Ein Offizier, der a a am weiteſten entfernt von den engliſchen Booten im 
Waſſer rang, erkannte die große Gefahr. Wenn die Schwimmenden die Boote zu ſtürmen 
verſuchten, fo ip alles dafür, daß die Engländer wenden und davonfahren würden, 
um ſich vor dem Kentern zu bewahren. gonen e aber die Schwimmenden nicht, fo mußten 
die erſten Boote doch finfen, da alle deutſchen Matroſen fih dieſen erſten Booten zu⸗ 
wandten und keines von ihnen natürlich groß genug war, ſie alle aununeomi 

Und ſo ſchrie der Offizier angſtvoll über das ſſer und über die vor ihm Schwim⸗ 
menden ee „Nicht i drängeln, Leute, nicht fo drängeln!“ Ein Unteroffizier, der 
etwa fünf Meter vor ihm ſchwamm, hörte die Worte, wandte den Kopf, erkannte den 
Offizier — und war es nun die gleiche Überlegung, die ſeinen Vorgeſetzten die Gefahr 
1 0 erkennen laffen, war es ſtumpfſinnige Gewohnheit oder blitzſchnelles Erkennen der 

öglichkeit — genug: der Unteroffizier hob waſſertretend feinen Kopf über die Flut, 
legte die Hände wie einen Trichter vor den Mund und rief mit aller Kraft nach vorn: 

„Durchſagen! wad vom Erſten Offizier: Es fol nicht fo gedrängelt werden!“ 

Und die von dem Toben der Seeſchlacht, dem gräßlichen Anblick der von Sprengſtücken 
zerriſſenen Kameraden, dem Untergang ihres Schiffes, dem Ringen mit dem Meere 
c deutſchen Männer, deren elen ſich ſchon bereitet hatten, den Weg ins 
Unbegangene anzutreten, hörten die bekannte Formel, hörten den Befehl, und ein 
anderer nahm die Worte in ſich auf, riß ſich zuſammen, ſchrie ſie weiter, und ſo wanderten 
ſie durch die Schwimmenden dahin und warfen ſich von einem keuchenden Munde zum 
andern. Wer ſoeben noch verzweifelt um Rettung gekämpft, wer rückſichtslos anderen 
Kameraden, die ſchwächer waren, hatte zuvorkommen wollen, pleidguttig ob fie dabei 
vielleicht zugrunde gingen, gab nun die Worte weiter, bis fie bei den Erſten eintrafen, 
at mmelt, in vollem Wortlaut: „Durchſagen! Befehl vom Erſten Offizier: Es ſoll 
nicht ſo gedrängelt werden!“ 

Und nun begab ſich das Zweite: nicht nur kam Ruhe über die Herzen und in die 
Bewegungen der Männer, nicht nur ließen die Kräftigeren die Erſchöpften zuerſt in die 
Boote ſteigen, nicht nur halfen ſie anderen, die ſchon zu verſinken drohten — als der 
vorderſte Schwimmer den Befehl erhielt, blickte er nach vorn, ob vielleicht noch ein 
anderer vor ihm ſei. Und nachdem er erkannt hatte, daß tatſächlich niemand mehr vor 
ihm ſchwamm, rief er zurück: „Befehl iſt durch!“ 

Und auch dieſe Worte wanderten von einem Soldaten zum andern und kamen, wie es 
die Vorſchrift verlangt, bis zu dem Offizier, von dem der Befehl ausgegangen war. 

And ſo hat ein ſchlecht formuliertes, verzweifelter Sorge des Augenblicks entſprungenes 
Wort Hunderte von Menſchen gerettet, weil ſie das in ſich trugen, was man mit einem 
N oft verachteten Worte Biſziplin nennt. Unſere F viel verſtehen darunter 

aſernenhofdrill. Sie ſpotten darüber, und ſie ahnen doch, daß viel mehr dahinterſteckt 
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als das Hohnwort verrät, denn ſonſt würden fie diefen Begriff nicht fürchten. Wer aber 
von unſerem Blute iſt, en nach dieſem Bericht ahnen, was Diſziplin unter deutſchen 


Soldaten in Wahrheit i Erzählt von Erhard Wittek. 


Aus den Briefen junger Soldaten im Weltkrieg 
26. März 1916. 


Heut morgen von 6 bis 8 Uhr ſtand ich Poſten im Graben. Die Sonne ging etwa um 

dreiviertel jene auf. Es war fo ſchön. Nur ganz links in der Gegend beim Narotſchſee 
verlief allmählich der Geſchützdonner der Nacht. Die Lerchen ſangen. — Sie ſind ſchon 
lange hier, nur wollte ich es nicht glauben, wenn ich ſie üben hörte — es waren ſehr viele 
da. Sie balgten ſich in der 1 inige kamen in breiter Front und fuhren auf andere 
los, die noch ganz mit ihrem Widerpart beſchäftigt ſind. Und manchmal fiel eine ganze 
Schar von ihnen mit lautem Geſchrei eine der langſam nach Norden ziehenden Krähen 
an, die dann unwillig krächzten. Es war, als lachten dann die Kleinen über die Großen, 
wie wenn „Pudel“ mit ihrer Bande über mein Schimpfen lachte, wenn ſie mich neckten. 
Einige Kiebitze zogen langſam der Sonne 1 o langſam, als ſuchten ſie etwas. Sie 
kamen wohl eben erſt wieder in ihre Heimat. Das Land lag braun, ſo ſaftig braun, wie 
es nur im Vorfrühling fein kann, vor mir. Über dem allen der klare, helle Sonnenſchein; 
er färbte das Eis auf dem Schmelzwaſſerſee rechts zwiſchen den Fronten rofig rot, ſo 
zart, wie die erſte Knoſpe in unſerm Garten fein wird. Die Sonne begann den Schnee 
an der Raſenböſchung zu ſchmelzen. Die Erde taute auf, und es begann zu kniſtern und 
u wiſpern, m zu regen und zu leben, die ganze tote Erde war voll von lebendigem 
Frühling. Da dachte ich an einen ganz jungen Ruſſen, den ich an einem Herbſtmorgen, 
auch als die Sonne aufſtand, vor Smorgon hatte liegen ſehen. An einem Frühlings⸗ 
morgen, ſo wie ne war er fiber von Haufe aufgebrochen, war hinausgezogen in ein 
Unbekanntes. — Und dann lag er hier. — Ich konnte keine Verwundung an ihm bemerken. 
Es war ein großer Friede um ihn gebreitet. Ich hatte nur einen Augenblick, ihm ins 
Geſicht zu ſehen. An allen andern ging ich achtlos vorüber. Aber dieſen einen mußte ich 
anblicken, ohne daß ich es wollte. Und andern muß es auch ſo gegangen ſein; denn ſie 
ſprachen [pater davon. Otto Jahnke (geb. 4. Februar 1899 in Greifswald, gef. 16. Auguſt 1917 in Flandern). 


Dompierre, 17. Dezember 1914. 


Wir müſſen uns beſcheiden, daß wir Lebenden mit unſeren wenigen und ſtumpfen 
Sinnen nur die letzte und vielleicht ſchönſte Wandlung des lieben Menſchen nicht ſehen 
können, die ihn aus unſerm Kreis herausnahm und über uns ſtellte, ohne doch ſein 
Wirken in uns und durch uns zu enden. Vielleicht empfinden die, die wir tot nennen, 
den Zuſtand, in dem wir Lebenden uns befinden, wie einen Zuſtand der Ungeborenen 
und warten darauf, daß wir ihnen nachgeboren werden. Tod und Geburt ſcheinen mir 
keine Gegenſätze, ſondern nur höherer und niederer Grad einer Lebensentwidlung... 
Es iſt nicht der Wille derer, die gerade für die Sonne ihres Landes und behütete Fröhlich⸗ 
keit der kommenden ange gefallen find, daß wir fie durch weiche Trauer an unſerem 
Teil um die Frucht ihres Lebens betrügen. Haltloſer Schmerz iſt etwas ſo Mattes und 
Unlebendiges, und unſere lieben Toten ſind ja gefallen, daß wir ſtark ſein ſollen im 
Herzen und im Wirken. 


An die Eltern eines gefallenen Kameraden. 24. Auguſt 1915. 
. . . Gott gebe Ihren elterlichen Herzen einen Teil der Kraft und des Stolzes ade Heldens 
ſeele! Glauben Sie mir, Sie tun ihm die letzte Liebe, wenn Sie feinen Tod fo tragen, wie 
es feiner würdig ift und wie er es wünſchen würde! Gott laie feine Geſchwiſter, an denen 
55 8 nal hing, aufwachſen ihm gleich an Treue, Tapferkeit und Weite und Tiefe 
er Seele! 
In aufrichtiger Verehrung Ihr Dr. Walter Flex. 


29. Auguſt 1915. 


Glaubt nicht, ich ſei e ich habe das Traurigſein verlernt. Es hat neben dem 
Wollen und dem Ergebenſein keinen Raum... , 

Tauſend Grüße Euch allen von Eurem danlbaren, im Leid und Glück BT wear 
er. 


glückl ichen 
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4. November 1915. 


. Wir jind alle ſehr anders geworden durch ein faſt über menſchliches Ausdrucksver⸗ 
mögen gehendes Erleben, reicher und ernſter, und unſere Wünſche füreinander greifen über 
das rein Perſönliche von ehedem hinaus und richten ſich auf Dinge, die in unſeren eigenen 
Herzen über uns ſelber ſtehen. Huſchende Wünide, die um die Hoffnung auf ein baldiges, 
dauerndes Wiederſehen zielen, bleiben zurück hinter dem mit voller Seelenbereitſchaft 
beharrlich gehüteten Wunſche auf die endliche Erreichung der vaterländiſchen Ziele. 


25. Dezember 1915. 


. . . Das Göttliche ſitzt im Menſchlichen wie der Vogel in der Dornenhecke, man muß 
nur auf ſein Singen hören und nicht auf die Dornen jehen ... 


28. April 1917. 
Es iſt nicht damit getan, ſittliche Forderungen aufzuſtellen, 
ſondern man muß ſie an ſich vollſtrecken, um ihnen Leben zu 
geben. Abenteuerluſt und Idealismus ſind zu Anfang des Krieges viel verwechſelt 
worden, und der unbeugſame und zu keiner Konzeſſion bereite Idealismus, in dem allein 
das Heil für Gegenwart und Zukunft unſeres Volkes liegt, iſt ſelten geworden 


5. Oktober 1917. 


Dankbar bin ich immer von neuem für das Gleichgewicht des Herzens, das mir nie 
ernſtlich erſchüttert worden iſt. Nicht etwa, daß ich das Gefühl eg por anderen bewahrt 
und aufgehoben zu fein — aber ich habe das gerubige, innere Willen, daß alles, was mit 
mir geschieht und geſchehen kann, Teil einer lebendigen Entwicklung iſt, über die nichts 
Totes Macht hat. Aus den Kriegsbriefen von Walter Flex. 


Heldentum im Verzicht 


An der Weſtfront des Weltkrieges geſchah es mgm Morgengrauen ein Kranfentrager 
Rufe aus dem Tridterfeld hörte, das in der Nacht nach der Schlacht von den Bers 
wundeten beider Fronten geſäubert worden war. Er lief im Schutz des Nebels durch den 
Drahtverhau und fand, knapp 20 Meter vor dem franzöſiſchen Stacheldraht, in einem 
tiefen Trichterloch, zwei Schwerverletzte, die ihm mit jäh aufleuchtender Erwartung ent⸗ 
gegenſahen. Der Träger erkannte, daß er hier im letzten Augenblick eingetroffen war, 
aber auch, daß er nur einen Mann mitnehmen konnte und daß die Veit zu einem zweiten 
Gang nicht mehr reichte. Der Träger entſchied ſchweren Herzens, und gab dem Jüngeren 
Verbandſtoff, wollte mit dem Alteren fortgehen. Da ſagte der mit feſter, wenn auch 

ockender Stimme, er ſei alt und verbraucht, ſein Weib habe ja die drei Buben und das 

ädel, ſie könne ſchon ohne ihn fertig werden, der da aber habe noch das ganze Leben 
vor ſich. Kurz und gut, er wolle hier liegenbleiben, mit ihm dauere es ja ohnehin nicht mehr 
lange, T nee fet aud) ein Bauer mit einem Bein niige! So ein Student aber arbeite ja 
mit ber Hand. .. 

Der Bauer ſprach nicht aus Schmerz oder angit ſondern aus Scham ſtockend, er fügte 
zuletzt leiſe hingu, daß der Student ihm in dieſen Wochen wie ein lieber Sohn geweſen fei. 
Der Sanitäter konnte ſich hier nur beugen. Er trug den Studenten zurück, der genas ſpäter 
und ruhte nicht eher, als bis der Krankenträger ihm die ganze, ſeinem erſchöpften Ge⸗ 
dächtnis halb entſchwundene zone genau berichtete. 

Der Student, bis zu ſeiner Verletzung ein weicher, träumeriſcher Menſch und alles andere 
als das, was man einen guten Soldaten nennt, wurde im Laufe des Krieges mehrfach 
befördert, wurde Unteroffizier, Leutnant und ſchließlich Führer einer Kompanie; er war 
tapfer bis zur Todesverachtung und erhielt viele Orden und Auszeichnungen. Aber mehr 
als dieſe Ehrenzeichen ſchätzte er das Vertrauen, das ihm, dem viel Jüngeren, weit ältere 
Männer in ſeiner Kompanie ſchenkten. Sie alle wußten, daß er im Kampfe keine Schonung 
für ſich ſelbſt und in Ruhe keine Ungerechtigkeit kannte. , 

Am 31. Oktober 1918 fiel er, nachdem feine Kompanie mehrere Angriffe engliſcher 
Truppen erfolgreich abgewehrt pane nad) Beendigung des Kampfes durd eine verirrte 
Kugel. Freunde berichten, er habe ihnen wenige Tage vor feinem Tode in einer Abend- 
tunde, als die Front ruhig war, dieſes Erlebnis erzählt, und er habe mit nachdenklicher 

eſtimmtheit hinzugefügt, er wiſſe, daß er demnächſt fallen werde. Er habe dabei von 
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feinem nahen Ende wie ein Mann geſprochen, der froh darüber ift, eine drückende Schuld 
endlich begleichen qu können, ausdrücklich aber habe er beitritten, daß er etwa den Tod 
ſuche. Sein Ende gibt denn auch keinen Anlaß zu einer ſolchen Vermutung. 

Erzählt von Erhard Wittek. 


Die Frontſchweſter 


Schweſter Elfrlede Scherhans aus Löten in Oftpreußen war die erſte Frau, die im Kri mit den 
Eiſernen Kreuz ausgezeichnet wurde. Sie erzählt darüber: * g er 


Dann war mit einmal bei einer Marſchraſt ein ganz beſonderes, unvergeßliches Erlebnis 
beſchieden: Es war ein regneriſcher Novembermorgen. Ich konnte nicht vom Wagen 
herunter, denn knietief verſank man im Schmutz der Straße. So ſaß ich verfroren und über⸗ 
müdet auf meinem harten Sitz, als der Regimentskommandeur, den ich lange nicht geſehen 
hatte, an den mogn berantritt, mich begrüßte und nach meinem Ergehen fragte. Dann 
reichte er mir ein kleines Päckchen und ſagte: „Sie gehören zu unſeren Tapferſten, Schweſter 
Elfriede, darum iſt es mir eine große Freude, Ihnen das Eiſerne Aa, Zu überreichen, für 
das der Kommandierende General auch Sie in Vorſchlag gebracht hat.“ Sprachlos ſah i 
ihn an und konnte ſeine Worte erſt gar nicht faſſen. Ich, eine be das Eiſerne Kreuz? 

m Abend heftete mir der Stabsarzt das Kreuz an mein Schweſternkleid — wir hatten es 
beide bekommen. Wie ein Lauffeuer ging die Nachricht durch das Regiment. Viele kamen 
und beglückwünſchten mich mit neidloſer on und herzlichem Händedruck. So habe id 
mit meinen Soldaten Freud und Leid, Anſtrengung und Strapazen geteilt, bis ein ſchwerer 
Unfall durch Sturz mit dem Wagen meiner Tätigkeit ein unfreiwilliges Ende bereitete. 
Unendlich viel Dankbarkeit durfte ich erfahren, aber mein ſchönſter Lohn war die Bezeich⸗ 
nung „unſere Schweſter“, die Mannſchaften und Offiziere mir damals gaben. 


Gelet der Jugend 


K Horſt Weſſel gab als Gomnafiak an feine Jugendgruppe im Bismarckbund das folgende Geſetz: 
nappe ſein, heißt treu ſein / wahr ſein / Kämpfer ſein. 

Auf der erſten Seite fandet ihr das Geſetz der Knappen. Was bedeutet das? Das bedeutet 
für jeden, der die blaue Schnur trägt, das Geſetz ſeines Lebens. 

Knappe jein, geit treu ſein. Wie kann ein Knappe Treue beweiſen? Treue ſoll ſein 
oberſtes Gebot ſein in allen Lebenslagen. Wenn er irgendeine Sache angefangen hat, muß er 
ſie unbedingt zu Ende e Treue iſt ſeine erſte Pflicht auch gegen den Bund. Die 
Bundestreue zeigt ſich vor allem in der Treue zum Führer. Ein Knappe hält ſeinem Führer 
unbedingte Treue, wenn er auch manchmal nicht verſteht, warum es der Führer gerade 
anders macht, als er ſich gedacht 795 

onarpe fein, heißt wahr fein. Wenn ein Knappe ja ſagt, dann ift es fo. Ein Knappe it 
aber nicht nur wahr und aufrichtig G en den Führer und die anderen Knappen. Das iſt 
ſelbſtverſtändlich. Schwerer ift dies Geſetz ſchon im täglichen Leben zu halten. Ein rechter 
Knappe ſchwindelt auch in der Schule nicht! ; 

„Knappe fein, heißt Kämpfer fein. Das bedeutet: Ein Knappe ſtrebt nicht nur danach, ein 
tüchtiger deutſcher Junge zu werden, wie ihm ſein Geſetz vorſchreibt, ein Knappe tritt auch 
für feine Art ein. Das nenne ich Kämpfer fein. Und Kämpfer ſollt ihr fein, Jungens, 
Kämpfer für alles Gute und Echte, trotz Hohn und Spott! Dazu Heil! 


Joſef Görres 1814 


Seb die Zeit, wie ſie mit dem feuerſchnaubenden Geſpann der Donnerpferde 

tief in die Erde pittigt, daß die onoo read lea Furchen wie die Bahn des 
Schiffes in den Meereswellen in hellem Lichte leuchten. Wollet nicht immer nach⸗ 
hinkend in den wohlvorbereiteten Boden tauben Samen und Unkraut ſäen, damit 
nicht, iſt die Zeit der Ernte herangekommen und der Herr herabgefahren, um mit 
oldener Sichel den gereiften Weizen ſich zu ſchneiden, er nur Dorn und Diſtel 
finde und in Zorn entbrenne! * 


Die Freiheit iſt keine Sache, die als eine Gabe einem Volk ſich ſchenken ließe; 
ſie muß von innen heraus erworben ſein. Habt ihr euch ihrer nicht wert 
gemacht, unter den Händen wird ſie euch entſchwinden. 
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Winterlied 


Draußen treibt der Strom das Eis, 
Und die Schollen krachen. 

Schnee macht Dach und Schwelle weiß, 
Laß mich nun mit Scheit und Reis 
Schnell ein Feuer machen. 


Horch, die alte Weichfel bringt 
Tod und dunkle Kunde, 

Deck dich zu. Die Flamme Iprinst 
Praffelnd aus dem Holz und fingt 
Leben òiefer Stunde. 


Vor dem Feuer breit ich warm 
Eine Barendecke. 

Leg den Kopf in meinen Arm, 
Ruh dich aus, mir find nicht arm 
In der Ofenecke. 


Draußen weht ein kalter Wind, 
Hungernd ftehn die Tiere. 
Sorg, daß unfer liebes Kind 
Nicht in deinem Leibe blind 
Vor der Zeit erfriere. 


Tief in deinem Mutterblut 
Wiächſt das Korn zur Abre. 
Schlafe, kleine Mutter, gut, 
Sieh, ich wache, daß die Flut 
Deinen Schlaf nicht ftöre. 


Daß der Froft nicht deinen Leib, 
Deinen Schoß bereite — 

Schlafe, ſchlafe nun und bleib 
Auch im Traum mein liedes Weib, 
Wärme dich und reife. 


Meine grobe Hand bedacht 
Leife all dein Blühen, | 
Das in dieler Winternacht 
Heilig iſt in dir erwacht 
Und aus dir gediehen. 


Martin Dams. 


Italiens bewaffneter Friede 


In einem jener famoſen Briefe an den 
„lieben deutſchen Leſer“, für die Mr. King⸗ 
Hall ſpäter mit einem Sitz im Unterhaus 
belohnt wurde, findet ſich der Satz, Italien 
werde in einem etwaigen Kriege für 
Deutſchland nur eine Belaſtung ſein. „Von 
unſerem militäriſchen Standpunkt aus be⸗ 
drückt mich der Gedanke, daß Italien ver⸗ 
ſuchen könnte, neutral zu bleiben. Aber das 
wird nicht gelingen: denn es wird keine 
Neutralen geben.“ Eine Überſetzung dieſer 
Stelle erſchien am 21. Juli im „Giornale 
d'Italia“. Es gibt auch noch andere Beſtäti⸗ 
gungen dafür, daß der engliſch⸗ 
franzöſiſche Kriegsplan von der 
Vorausſetzung des ſofortigen 
Eingreifens Italiens ausging 
und ganz auf Defenſive gegenüber Deutſch⸗ 
land und Offenſive gegenüber Italien abs 
geſtellt war. Offenbar lagen ihm ähnliche 
Berechnungen zugrunde wie jene, daß der 
Krieg in Abeſſinien jahrelang dauern und 
daß der ſpaniſche Krieg mit der Niederlage 
der Nationalen enden werde. Jedenfalls 
glaubten der franzöſiſche und engliſche Genes 
ralſtab, ſo am ſchnellſten zu ihrem Ziele zu 
gelangen. 


Aber „dieſer Krieg ift ganz anders, als 
wir ihn vorausgeſehen haben“, geſtand am 
26. November Chamberlain ein. Er und mit 
ihm die engliſche und franzöſiſche Regierung 
„hatten etwas anderes erwartet“. Die über⸗ 
legene politiſche Kriegführung Deutſchlands 
eigte ſich nämlich von Anfang an auch 
arin, daß die engliſchen Hoffnungen auf 
ſofortige möglichſt weite Ausdehnung des 
Kriegsgebietes vereitelt wurden. Was der 
Führer am 1. September im Reichstag ſagte, 
wiederholte er am peia Tag in einem 
Telegramm an den Duce: „Ich bin 
überzeugt, mit den militäriſchen Kräften 
Deulſch ands die uns auferlegte Aufgabe er⸗ 
füllen zu können. Ich glaube daher, unter 
dieſen Umſtänden der militäriſchen Hilfe 
Italiens nicht zu bedürfen. Ich danke Ihnen, 
Duce, auch für alles das, was Sie für die 
e Sache des Faſchismus und des 

ationalſozialismus tun werden.“ Darauf⸗ 
hin erklärte der am 1. September um 15 Uhr 
zuſammengetretene italieniſche Großrat: 


ußenpolitfhe Hotim 


„Italien werde keine Initiative zu militä⸗ 
riſchen Operationen ergreifen.“ 

England und Frankreich haben es nicht 
toren das italieniſch⸗deutſche Konzept zu 

dren, Italien hatte nämlich bereits feit 
Ende Auguſt ein ge Reſervejahrgänge eins 
berufen, die Marine mit ihren mehr als 
hundert gefürchteten Unterſeebooten und die 
in Spanien glänzend bewährte italieniſche 
Luftwaffe befanden ſich auch damals ſchon in 
einem kriegsmäßig⸗ mobilen Bo, Eben it 
einem Spaziergang durch die Po⸗Ebene oder 
einem leichten Angriff auf die italieniſchen 
Küſten und Häfen oder auf Libyen war es 
alſo nichts. So iſt Italien bis heute ein 
„nichtkriegführender Staat“ geblieben. Das 
iſt etwas anderes als neutral. Die e 
ſchen Unterſchiede mögen ein geeignetes 
Diſſertationsthema abgeben, d. h. ſie ſind 

raktiſch unerheblich; aber pſychologiſch be⸗ 
te ein gewaltiger Gegenſatz. Neutralität 
ft eine Geſinnung; ein nichtkrieg⸗ 
. Staat zu ſein, be⸗ 

euteteine abwartende, ſprung⸗ 
bereite Haltung einnehmen. Der 
Mann, der vor 25 Jahren ſeinem Volk zu⸗ 
rief: „Die Neutralen beſtimmen niemals den 
Lauf der Geſchichte“, wünſcht auch heute 
dieſe Geſinnung nicht. 

Die politiſchen Auswirkungen der ben, 
tung Italiens find vor allem darin zu ſehen, 
daß es gelang, auch den ganzen Südoſten 
aus dem militäriſchen Konflikt herauszu⸗ 
halten. Deutſchland konnte den polniſchen 
Feldzug ohne Ablenkung durch Aufgaben an 
anderen Fronten in Blitzesſchnelle zu Ende 
führen und hat auch heute nur eine Front. 
Der wirtſchaftliche Vorteil freien Handels⸗ 
verkehrs mit den Südoſtſtaaten braucht 
nicht erſt näher erläutert zu werden. 

Mr. Chamberlain hat in done [don 
UN ded Sonntagspredigt auch die le ür 

ehauptung aufgeſtellt, die Zeit arbeite für 
die Alliierten. Dieſen Irrtum hat L. Bailby 
im Pariſer „Jour“ alsbald richtiggeſtellt: 
eine ſolche Behauptung ſei abſurd und das 
Gegenteil ſei richtig. Dieſe franzöſiſche Auf⸗ 
faſſung ſtimmt mit der Wirklichkeit überein. 
Die Zeit dient z. B. auch der 
Vervollkommnung der italie⸗ 
niſchen militäriſchen Maßnah⸗ 
men. In den vergangenen drei Kriegs⸗ 
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monaten wurden die Tempi der planmäßigen 
Aufrüſtung außerordentlich verkürzt und 
beſchleunigt. Es verging kaum ein Tag, an 
dem der Duce nicht mit einem der leitenden 
Offiziere militäriſche Beſprechungen geführt 
hätte, an dem nicht irgendeine Ver ügung 
ur Verſtärkung des Heeres, der Marine un 

uftwaffe und zum Ausbau der kriegswirt⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen ergangen wäre. 
Sämtliche Werke der Rüſtungsinduſtrie — 
und dieſer Begriff wird ſehr weit geſteckt — 
arbeiten mit Volldampf. Die beiden 35 000⸗ 
Tonnen⸗Schlachtkreuzer haben früher als 
vorgeſehen ihre Probefahrten begonnen, 
werden alſo Anfang nächſten Jahres in 
Dienſt geſtellt werden können. In Libyen 
wurden Verteidigungsanlagen geſchaffen, in 
den Seealpen und den piemonteſiſchen Alpen 
die Befeſtigungen ausgebaut. Die Vorräte 
an flüſſigem Treibſtoff haben einen ſolchen 
Umfang erreicht, daß ab 8. Dezember der 
private Kraftwagenverkehr wieder frei⸗ 
gegeben wird, auch um den Kraftwagenpark 
„für militäriihe Zwecke“ gebrauchsfähig zu 
erhalten. Gleichzeitig ſind perſönliche Ver⸗ 
änderungen von der größten Tragweite 
vorgenommen. Der Duce hat ſich bei der 
„Wachablöſung“ des 31. Oktober mit „dyna⸗ 
miſchen Elementen und erprobten Kämp⸗ 
fern“ umgeben, auf die er ſich auch „in den 
ſchwerſten Stunden verlaſſen kann“, wie 
„Telegrafo“ ſchrieb. 

Dies alles und dazu die deutſchen Erfolge 
in Polen und zur See haben England und 
Frankreich veranlaßt, den Kurs um 180 
Grad zu drehen: die zahlreichen britiſchen 
und franzöſiſchen Agenten, die in Italien 
heruinlaulen (und im „Oſſervatore Romano“ 
und feinem ſchwarzen Anhang freiwillige 
Helfer finden), machen eifrig Flüſterpropa⸗ 
gama für italieni] Nichtintervention. 

as ift die befte Anerkennung der effektiven 
Stärke Italiens, die zu fürchten man in 
London und Paris in der Tat auch allen 
Grund hat. Wie iſt demgegenüber nun die 
Haltung Italiens? 

Die Entſcheidung vom 1. September gilt 
auch weiter. Die taktiſche Situation der 
italieniſchen Politik iſt klar: Italien 
muß ſo grme pnet fein, daß es 
nicht überraſcht werden kann, 
es darf aber gleichzeitig nichts 
unternehmen, was den Gegnern 
die Initiative zuſchieben könn⸗ 
te. Der Duce wünſcht, völlig frei entſcheiden 
zu können, ob — und wenn ja, wann Italien 
aus ſeiner bisherigen Haltung heraustritt. 
Daß dies auch der italieniſchen Preſſe eine 
ſehr delikate Aufgabe zuweiſt — nicht zu 
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viel zu fagen, um die Frage der Inters 
vention völlig verſchleiert zu laffen, aber 
doch aud) fo viel zu jagen, um in der Be» 
völkerung ftets den Gedanken an eine 
Intervention wachzuhalten — liegt auf der 
Hand. Wer beobachtet, mit welchem Geſchick 
ſie dieſe Aufgabe erfüllt, wird ihr die höchſte 
Anerkennung nicht verjagen. Die italieniſche 
Preſſe hat niemals ein Hehl daraus gemacht, 
daß ſie den „verruchten Verſailler Vertrag“ 
als den Keim alles Übels und die Vertei⸗ 
diger des Verſailler Syſtems als die Ur⸗ 
pect des gegenwärtigen Krieges anſieht. 

as nach dem ſpaniſchen Kriege und dem 
Abſchluß des Antikomintern⸗Paktes beſon⸗ 
ders heikle Problem der Ruſſenpolitik wird 
ſo behandelt, daß alle ſcheinheiligen anti⸗ 
kommuniſtiſchen Kreuzzugsgedanken vor 
allem der Franzoſen mit dem Hinweis auf 
das monatelange Antichambrieren in Mos⸗ 
kau und auß den, bis ‘a elnſchließ n 
Konflikt Rußland — Finnland einſchließlich, 
nicht aufgegebenen „Flirt“ Londons mit 
Moskau zurückgewieſen werden. Italien, das 
ſich durch innerpolitiſche Konzeptionen nie⸗ 
mals in der Außenpolitik ftdren ließ, war 
der erſte Staat unter den einſtigen Verbün⸗ 
deten, der die Sowjetunion diplomatiſch 
anerkannte, und als 1933 der Freundſchafts⸗ 
pakt mit Moskau abgeſchloſſen wurde, er⸗ 
klärte Muſſolini, man könne ein Volk von 
130 Millionen Menſchen nicht einfach igno⸗ 
rieren. Die engliſchen Rechts brüche gegen: 
über den nichtkriegführenden Staaten wer⸗ 
den ſorgſam regiſtriert und Tag für Tag mit 
kräftigen, eindeutigen Anmerkungen ver⸗ 
ſehen. Im Sinn der oben bezeichneten 
großen Linie iſt es aber notwendig, ſelbſt im 
Fall des herausfordernden „order in coun- 
cil“ vom 4. Dezember, mit dem der Diebſtahl 
neutralen Eigentums deutſchen Urſprungs 
„begründet“ wird, ſich auf die e eng 
der eigenen Intereſſen zu beſchränken u 
nicht den Weg des grundſätzlichen Proteſtes 
mit allen Konſequenzen zu beſchreiten. 


In der Rede von Cuneo, die im idea 
die piemonteſiſche Reije des Duce abſchloß, 
hatte der Duce erklärt, daß er ſich von jetzt 
an in Schweigen hülle. Am 23. September 
hat er dies vor den politiſchen Leitern 
Bolognas noch einmal bekräftigt: Er werde 
nur dann auf dem Balkon des Palazzo 
Venezia erſcheinen, wenn die Zeit gekommen 
ſei, eine hiſtoriſche Entſcheidung „wie am 
2. Oktober 1935 (Mobilmachung) oder am 
9. Mai 1936 (Ausrufung des Imperiums)“ 
zu verkünden. „Das italieniſche Volk weiß, 
daß es den Steuermann nicht ſtören darf, 
vor allem, wenn er mit einer ſtürmiſchen 


Navigation befaßt ift, noch, daß es von ihm 
in jedem Augenblick Angaben über den 
Kurs verlangen darf.“ Die Rede an die 
10. Legion — „die treueſte Legion, auf die 
Caefar in jedem Moment zählen konnte“ — 
galt der inneren Front: Muſſolini gab den 

efehl, „die Ecken gründlich auszuputzen“, 
wo ſich freimaureriſche, jüdiſche und fremden⸗ 
hörige Bruchſtücke des Antifaſchismus an⸗ 
geſammelt hätten. Zwei Wochen ſpäter 
empfing der Duce die politiſchen Leiter der 
Inſel Sardinien, die von ihm das Privileg 
erbaten, in der Stunde der höchſten Erpro⸗ 
bung „die bewaffnete Vorhut des marſchie⸗ 
renden faſchiſtiſchen Volkes“ ſein zu ag 
Der Duce antwortete mit bem Hinweis, daß 
Sardinien „ſehr zutreffend das Bollwerk 
Roms gegen den Weſten“ genannt werde. 
Im November P. Muſſolini nacheinander 
auch ſämtliche Präfekten der italieniſchen 
Provinzen empfangen, die ihm über die 
wirtſchaftliche, politiſche und ſoziale Lage 
ihrer Amtsbezirke berichten mußten. Der 
Duce hat ihnen ähnliche Anweiſungen ge- 
geben, wie der Führer fie am 1. September 

en politiſchen Leitern der NSDAP. erteilte. 

Wiederholt ſind ſcharfe italieni⸗ 
ſche Dementis gegen engliſch⸗ 
franzöſiſche ie en 
ergangen: der neue Botſchafter in London, 
Baſtianini, hat weder einen Plan noch ein 
Promemoria des Duce überbracht. Seine 
Aufgabe iſt, zu hören und zu beobachten, 
nicht zu verhandeln. Die lächerlichen Ge⸗ 
rüchte über den Geſundheitszuſtand des Duce 
hat Muſſolini ſelbſt gebührend gekennzeich⸗ 
net und einfach durch ſein Auftreten wider⸗ 
legt. „Ein für allemal“ hat die Agentur 
Stefani die phantaſtiſchen „Nachrichten“ zu⸗ 
rückgewieſen, Italien liefere Motoren an 
England — die Flüſterpropaganda nannte 
genaueſte Ziffern der beſtellten Flugzeug⸗ 
motoren! —. „Es wäre wirklich zu 
ſchwierig, hinter allen Bhan: 
taſien ausländiſcher Blätter 
herzulaufen. Italien hat keine Zeit zu 
verlieren.“ 

Italien hat keine Zeit zu vers 
lieren, weil es arbeitet. Am 
Jahrestage der Sanktionen, mit denen Eng⸗ 
land Italien erdroſſeln wollte, hat der Duce 
vor dem oberſten Autarkieausſchuß erklärt, 
„der Rhythmus des Autarkiemarſches müſſe 
bis über die Grenzen des Möglichen hinaus 
beſchleunigt werden. Es gebe keine Wirt⸗ 
ſchaft der Friedenszeit und Wirtſchaft der 
Kriegszeit, es gebe nur eine Kriegswirt⸗ 
ſchaft. „Es iſt alſo das Schickſal des Krieges 
mit den Waffen, das die Wirtſchaft beherr⸗ 


ſchen muß und beherrſcht. Wer das nicht 
erkennt, iſt leichtfertig und hat nicht das 
Recht, ſich über die Kataſtrophe zu beklagen, 
der er entgegengeht.“ Die Rede ſchloß mit 
den Worten: „Der Einſatz in dieſem piel 
— und es ijt alles andere als ein Spiel! — 
iſt gewaltig: es geht um die militäriſche 
Stärke und ſomit um die Zukunft des 
Vaterlandes.“ 


Um eine letzte bedeutſame Kundgebung 
des faſchiſtiſchen Italien anzuführen, die 
feine gegenwärtige Haltung charakteriſiert, 
ſei der Aufmarſch der akademi⸗ 
ſchen Jugend auf der Piazza 
Venezia am 15. November zu Beginn 
des neuen akademiſchen Jahres erwähnt. In 
den Jubel, mit dem die Jugend den Duce 
begrüßte, miſchten ſich die Rufe: Tunis, 
Korſika, Nizza! Der Duce ermahnte die 
Jungmannſchaft, ſtets neben dem Buch „und 
gut ſichtbar“ das Gewehr zu halten. „Der 
friede des faſchiſtiſchen Italien ift tein 
eiger Friede: er iſt ein bewaffneter re 
Als der Vertreter einer der kriegführenden 
Mächte in Rom von dieſer Kundgebung 
erfuhr, verhüllte er ſein Geſicht mit den 
Händen und rief klagenden Tones aus: 
„Cela recommence!“ 


Egon Heymann⸗Rom 


Von der Neutralität der USA. 


Theorie und Praxis der nordamerika⸗ 
niſchen Neutralität beſchäftigen die diplo⸗ 
matiſchen Kanzleien und die große Preſſe 
des Auslandes. Man hat in verſchiedenen 
Fällen feſtſtellen müſſen, daß die Beſchlüſſe 
der Panamakonferenz einer Auslegung 
unterzogen worden ſind, die mindeſtens dem 
Geiſt dieſer Abmachungen widerſprechen, 
und i EL man ſich darüber einig, 
wie etwa der Wortlaut gewiſſer Auslaſ⸗ 
ſungen des Weißen Hauſes abgeſtimmt 
werden ſoll au das Vorgehen nordameri: 
kaniſcher Schiffahrtslinien, die trotz ent⸗ 

egenſtehender Verbote ihre Frachter unter 
remder Flagge nach England und Frank⸗ 
reich ſchicken möchten, um an den Gewinnen 
beteiligt zu ſein, die aus der Verfrachtung 
von Kriegsmaterial nach Weſteuropa leicht 
zuſammengerafft werden können. 


Die USA. können kaum verwundert ſein, 
wenn man bei uns wachſam beobachtet, wie 
Waſhington ſeine Pflichten der Neutralität 
formuliert und einhält, uns iſt die Erinne⸗ 
rung an die Jahre 1914—1917 noch lebhaft, 
und nicht weniger gut beſinnen wir uns 
an die wahrhaft ſenſationellen Ergebniſſe 
jener Unterſuchung, die von amtlicher nord⸗ 
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amerikaniſcher Seite zur Prüfung der Frage 
durchgeführt wurde, warum man 1917 die 
Waffen gegen die Mittelmächte erhoben 
Rn: Auch drüben ift, wenigſtens in der 
evölkerung, wenn vielleicht auch nicht 
mehr ausreichend bei gewiſſen Behörden, 
keineswegs vergeſſen worden, daß entgegen 
allen Beteuerungen Wilſons die USA. zu 
den Waffen griffen, um die den alliierten 
und aſſoziierten Mächten zur h 
eſtellten Dollarmilliarden an Krediten un 
riegsgerät zu „retten“ — mit dem gro⸗ 
testen Ergebnis, daß man weitere Milliar⸗ 
den im europäiſchen Kriegsgeſchäft in- 
veſtierte und praktiſch überhaupt nichts 
zurückgezahlt erhielt. 


Panama⸗Liebe 


Als Ende September 1939 in Panama 
eine panamerikaniſche Konferenz zuſammen⸗ 
trat, auf der ſich alle 21 Staaten des Konti⸗ 
nents durch ihre Außenminiſter vertreten 
ließen, ſtand ein Problem im Vordergrunde: 
wenigſtens die amerikaniſchen Küſtengebiete 
vom Kriege freizuhalten und damit den 
interkontinentalen Handel fortſetzen zu 
können, um die Ausfälle im Europageſchäft 
möglichſt weit zu kompenſieren. Waſhington 
(tu, um die drei Fragen Neutralität, 

riedenserhaltung auf der weſtlichen Halb: 
ugel und Wirtihaftlihe Zuſammenarbeit 
in einer Antwort zu löſen, vor, kriegeriſche 
Operationen in der Nähe der amerikaniſchen 
Küſten zu verbieten und den Begriff Nähe 
ſo zu definieren, daß hierbei die Hoheits⸗ 
bereiche von drei Seemeilen Breite der 
Küſtengewäſſer erheblich nach der offenen 
See hin erweitert würden. Im Verlauf der 
Konferenzbeſprechungen zeigte ſich dann 
bald, daß dieſe nordamerikaniſchen Anträge 
keineswegs nur reiner Friedensliebe ent⸗ 
ſtammten, ſondern ſehr reale politiſche und 
wirtſchaftliche Zwecke verfolgten. Schon 
als Unterftaatsjefretär elles betonte, 
wirkliche Neutralität und politiſche Unab⸗ 
hängigkeit ſeien identiſch mit einem Ver⸗ 
ut auf „Sonderabkommen erflufiven 

harakters“, wurde das von Waſhington 
angeſtrebte Ziel klar; denn Welles begrün⸗ 


dete ſeine Auslaſſungen mit der Behaup⸗ 


tung, anderenfalls würde der Staat, der 
ſolche Abkommen ſchließe, von fremden poli⸗ 
tiſchen Syſtemen unterjocht, die ſich neuer 
Formen des Außenhandels bedienen. Die 

dagegen feien bereit, ihre Handels: 
flotte für die Aufrechterhaltung und Ver⸗ 
ſtärkung des Warenverkehrs unter den 
21, amerikaniſchen Ländern einzuſetzen, 
außerdem dazu. Mittel⸗ und Südamerika 
finanzielle Hilfe zwecks Überbrückung ihrer 


Abſatzkriſe zu leiſten und die Produktion 
dieſer Länder entfalten zu helfen. Damit 
war geſagt worden, worum es Maſhing⸗ 
ton ging: das zeitweilige Fehlen 
der europäiſchen Handelspart⸗ 
ner zu einem gewaltigen Fiſch⸗ 
** als 
Hüter des Friedens zu erſcheinen. 


„Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft —“ 

Genau vier Wochen nach Panama nahm 
am 27. Oktober erſt der Senat mit 63 gegen 
30, dann das Repräſentantenhaus am 2. No⸗ 
vember mit 244: 170 Stimmen die vom 
Prano nien anal Anderung des 
eutralitätsgeſetzes an; am 4. Nos 
vember unterzeichnete Roojevelt, womit die 
neuen Vorſchriften ſofort in Kraft geſetzt 
wurden. Sie beſeitigten, und das war der 
entſcheidende Punkt, um den es ging, das 
bisher beſtehende Verbot der Waffen⸗ und 
e tee an Kriegführende, 
ließen aber immerhin die fog. cash- 
and-carry-Klauſel weiter gelten. Gos 
mit müſſen kriegführende Länder das in 
den USA. a Kriegsgerät bar bezahlen 
(cash) und auf eigenen Schiffen abtrans⸗ 
portieren (carry), ber ſchon hiervon gibt 
es bedeutſame urfen für d Nordameri⸗ 
kaniſche Schiffe dürfen für den Transport 
eingejegt werden, wenn das Material 3. B. 
nach Kanada gel afft wird oder nad 
Auſtralien und Neuſeeland oder in engliſche 
und franzöſiſche Beſitzungen in China uſw. 
Als offizielle Begründung für dieſe Ande⸗ 
tung der bisher viel eindeutigeren und 
wirklich neutralen Waffenausfuhrverbote 
gab man in Waſhington an zuſtändiger 
Stelle an, ein reſtloſes Waffenembargo Jei 
nicht neutral, und nur die nach Roofevelts 
Wünſchen eänderte Neutralitätsgeſetz⸗ 
ebung verbürge eine „wahre Neutralität“. 
n Wirklichkeit handelt es ſich um eine un⸗ 
ne Bevorzugung der kriegführen⸗ 
en Weſtmächte, was man in den USA. 
auch keineswegs verhehlt. Man ſieht be⸗ 
ſtimmt nicht falſch, wenn man feſtſtellt, daß 
der Wille, unter allen Umſtän⸗ 
den aus dem Kriege herauszu⸗ 
bleiben, eine Sache der übers 
wiegenden Mehrheit des ameri⸗ 
kaniſchen Volkes iſt, ebenſo die Er⸗ 
kenntnis, daß eine un gehemmte Kriegs⸗ 
materialaus hr mit wirklicher Neutralität 
unvereinbar iſt. Zudem ſchrecken die Erfah⸗ 
rungen des Weltkrieges, wie ſich auch die 
gegenüber 1914—18 weſentlich gewandelte 
Haltung der übrigen amerikaniſchen Staaten 
und die Einflüſſe der Panamerika⸗Bewegung 
im Sinne eines Neutralitätswillens aus⸗ 


wirken. Man will, das iſt fraglos 
der uns aud der nordamerika⸗ 
niſchen Bevölkerung, den euro⸗ 
päiſchen Problemen fernblei⸗ 
ben und ſich den Aufgaben widmen, die 
das eigene Land und der Kontinent ſtellen 
— aber ſo ganz möchte man na⸗ 
türlich us nicht auf einen ers 
heblichen Anteil an den Kriegs» 
gewinnen verzichten, die man ſich 
aus dem europäiſchen Kriege erhofft: man 
könnte eine neue Proſperity ja gut genug 
ug Und jo kann es nicht verwun: 

ern, wenn im Oktober 1939 trotz bes das 
mals noch beſtehenden ftriften Verbots der 
Waffenausfuhr an kriegführende Länder 
für rund zehn Millionen Dollar Gerät 
aller Art an wurde; ſelbſtverſtänd⸗ 
lich waren die Empfänger immer Firmen 
in neutralen Staaten... 


Engliſche Methoden 


Fraglos aber iſt die wichtigſte Lockerung 
der nordamerikaniſchen eutralität, die 
man ſchon heute regiſtrieren kann, die prak⸗ 
tiſch bedingungsloſe Zuſtimmung Waſhing⸗ 
tons zur Methode der britiſchen navy- 
certs oder Navigationszertifikate. Nach 
Weltkriegsmuſter ſtellen engliſche Amts⸗ 
ſtellen in neutralen Ländern, alſo vor⸗ 
wiegend Konſulate uſw., gegen hohe Ge⸗ 
bühren eine Art Handelspäſſe aus, die 
Warenſendungen aus neutralen Ländern 
nach anderen neutralen Ländern eine Vor⸗ 
e ſeitens der britiſchen 

lockadeorgane ſichern. Das ſind unzweifel⸗ 
haft Maßnahmen zur Unterſtützung kriege⸗ 
riſcher Handlungen, und ſie werden von 
Engländern in offizieller Stellung in neu⸗ 
tralen Ländern vorgenommen! Das nord⸗ 
amerikaniſche Staatsdepartement jedoch er⸗ 
klärte auf erap es könne vorerft nod 
nicht feſtſtellen, o dieſe Methoden eine Be⸗ 
einträchtigung der US A.⸗ Neutralität dar: 
ſtellen, aber man werde „prinzipiell“ keine 
fremde Einmiſchung in den „wirklich neu⸗ 
tralen“ Handel dulden. Und um das Geſicht 
ju wahren, hat man unlängit in London 
ogar Vorſtellungen gegen die neueiten 
Blockademethoden erhoben, aber man hat 
ſich peinlich bemüht, ſelbſt das Wort Proteſt 
für dieſen Schritt zu vermeiden. Immerhin 
hat man in Ausſicht geſtellt, gegebenenfalls 
ſpäter vielleicht auch einen Proteſt gegen 
die navy-certs abzuſchicken, und man darf 
wohl dieſen Proteſtſchritt in dem Augen⸗ 
blick erwarten, wenn das nordamerikaniſche 
Parlament gegen einen derartigen Bruch 
der Neutralität zugunſten einer kriegfüh⸗ 
renden Macht zu ſcharf reagieren ſollte. 


Andere Fragen bleiben offen, wenn man 
i mit weiteren Teilproblemen der USA.: 
eutralität beſchäftigt. Das gilt nament⸗ 
lich 175 die unterſchiedliche Behandlung 
ewiſſer Kriegsſchiffe. Schon in Panama 
atte Unterſtaatsſekretär Welles beantragt, 
UsBooten kriegführender Staaten das Ans 
laufen amerikaniſcher Häfen und die Be⸗ 
tatigung im Bereich der fog. Sicherheitszone 
längs der amerikaniſchen Küſte zu ver⸗ 
bieten, doch ſolle Überwaſſerkriegsſchiffen 
ein Aufenthalt in Sicherheitszone und 
galen geftattet fein. Am 21. Oktober erlie 
räſident Roofevelt eine Proklamation un 
gab bekannt, daß U-Boote kriegführender 
änder außer in den völkerrechtlich be⸗ 
ſonders gelagerten Fällen ſchwerer Havarie 
o. ä. nordamerikaniſche Territorialgewäſſer 
nicht anlaufen dürften. Es bedarf keiner 
beſonderen Erklärung, daß es ſich hier um 
eine ri Sa gegen deutſche U-Boote 
handelt. Dagegen hat man bis zum heu⸗ 
tigen Tage nichts davon gehört, daß etwa 
bewaffnete Handelsſchiffe, deren auch offen⸗ 
fiver Einſatz gegen den Feind und feine 
Unterwaſſerſtreitkräfte von der britiſchen 
Admiralität ausdrücklich angeordnet worden 
iſt. ähnlichen Beſchränkungen unterworfen 
werden. Das hätte ja auch dem Geift 
der Rooſeveltſchen Rundfunkanſprache vom 
27. Oktober widerſprochen, in der es hieß. 
daß die USA. als Staat zwar neutral 
bleiben wollten, doch ſei es unmöglich, „in 
5 und Handlungen neutral zu 
eiben“... 


‚Und am 25. November ſchließlich befagte 
eine amtliche ee Erklärung 
in den ſchwebenden Weltproblemen: Was 
hington ſtrebe nach der Erhaltung des 
Friedens, wolle aktiv an der Schaffung 
eines gerechten und EHE Friedens 
mitwirken und ſei zu jeder Zuſammenarbeit 
mit anderen Regierungen zwecks Fernhal⸗ 
tung des Krieges von der weſtlichen Halb⸗ 
kugel bereit, ebenſo zur Wiederherſtellung 
der wirtſchaftlichen Beziehungen unter 
allen Völkern und zu vielem anderen mehr. 


Die Wirklichkeit aber? 


Neigung und Geſchäft 


Die USA. haben ſeit der Panamakonfe⸗ 
renz vor allem mit der Abänderung ihrer 
Neutralitätsgeſetzgebung und mit dem Ein⸗ 
gehen auf das navy-cert-Syſtem allen eng: 
liſchen Wünſchen weitgehend nachgegeben. 
Aber der erhoffte Lohn iſt, bisher jeden⸗ 
falls, ausgeblieben. Denn in Dutzenden von 
Fällen ſind nordamerikaniſche Frachter von 
engliſchen Kriegsſchiffen angehalten, in 
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Blockade⸗Unterſuchungshäfen geſchleppt und 
ihrer Ladungen beraubt worden. Auch hier⸗ 
gegen ift bisher kein Proteſt aus Waſhing⸗ 
ton laut geworden. Wohlaber erwägt 
man in den U SA. ana: Maß⸗ 
nahmen wegen der on don er 
Abſicht. Englands wirtſchaft⸗ 
liche Poſition in Süd» und Mit⸗ 
telamerika auszubauen. Denn hier 
ae man ſchwere Sorgen, weil der größte 

eil der bisher nach Europa entſandten 
Exporte ſelbſt bei beſtem Willen nicht von 
Nordamerika aufgenommen werden kann, 
und ſo hofft Iberoamerika, Weizen, Fleiſch⸗ 
konſerven uff. nach England liefern zu 
können, um das ſtagnierende Exportgeſchäft 


Kleine 


Uber Kleists „Prinz von Homburg“ 


Einführungsworte, geſprochen vor einer 
Aufführung des Schauſpiels für den Ver⸗ 
anftaltungsring der Hitler⸗Jugend im Salz- 
burger Stadttheater vom Intendant Dr. 
Herbert Yurreg 


. . . Der Vorwurf, der gegen dieſes Drama 
Kleiſts oft erhoben wurde, iſt: daß ſein 
Held eigentlich kein Held ſei, ſondern viel⸗ 
mehr ein ſchwacher Menſch, haltlos, feige 
um das Schlimmſte zu ſagen), und daß 

leiſt alſo nicht 1 ſondern menſch⸗ 
liche Schwäche und einen ſchwankenden Cha: 
rakter habe verherrlichen wollen. Das ift 
nun ein ſchwerer und für den Dichter 155 
kränkender Irrtum, der geklärt werden muß. 


Allerdings iſt der Prinz zunächſt kein Held 
im landläufigen Sinne, d. h. wenn er uns 
um erſtenmal entgegentritt, iſt er kein 
fe rtiger Held, wie wir es vielleicht aus 
anderen Dramen gewohnt find, etwa in der 
Kunſtrichtung des Sturmes und Dranges, 
oder ſelbſt bei Schiller, oder gar bei Kleiſts 
üngeren Zeitgenofien, dem ſtürmiſchen 

heodor Körner; kein fertiger Held 
deſſen Heldentum der Dichter im Verlau 
des Stückes dann nur eben in Spiel und 
Eg as in Erſcheinung treten läßt. — 

as h ngegen gerade Kleiſt im „Prinz von 
Homburg“ darſtellen und zeigen wollte, das 
iſt das Werden eines Helden; und 
gerade darin ſteht dieſes Drama völlig einzig 
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reundſchaft zwiſchen den beiden angelſäch⸗ 
chen Mächten auch wieder nicht — 
aſhington fühlt ſich durch den engliſche 
Plan in ſeinen heiligſten Gefühlen ge⸗ 
troffen, empfindet ihn als eine Verletzung 
ſeiner Intereſſenſphäre und iſt alles andere 
als geneigt, dieſe „Durchbrechung der Mon⸗ 
toedoktrin“ ſchweigend schnee men. Denn 


i beleben. So weit aber geht nun die 
iſ 


hier ſtehen doch viele ſchöne Dollars auf 
dem Spiel! 
Nein — über weitherzige Auslegungen 


des Begriffes Neutralität läßt ſich reden; 
das hat man ja ſchon deutlich genug gezeigt. 
Wenn es aber ans Geſchäft geht, hört die 
Freundſchaft auf! — w. 


eitlaͤge 


in der deutſchen und vielleicht in der ge⸗ 
ſamten Weltdichtung da. 

ei merkt ſchon: wenn der Dichter uns 
im Verlauf ſeiner Dichtung zeigen will, wie 
ein Menſch zum Helden wird, dann kann 
und darf natürlich der Prinz am Anfang des 
Stückes nicht ſchon ein Held ſein. Und er iſt es 
am Anfang auch nicht. Er iſt zwar mutig — 
wir hören, daß er ſich als junger, forſcher, 
ſchneidiger Reiteroffizier in einer Reihe 
von Schlachten bewährt hat, und wir er⸗ 
leben ein Beiſpiel feines Kampftempera⸗ 
ments ſagen im Stück ſelbſt. Aber wir 
müſſen ſagen: ſeine Forſchheit kommt viel⸗ 
leicht aus einer eg Blindheit, aus 
einer Unkenntnis der Gefahr, aus Jugend: 
lichkeit, ja aus Leichtſinn, fie {jt alfo — und 
das ift nun wichtig — fie ift unbewußt, fie 
iit bloßes Draufgängertum, vielleicht fogar 
gemiſcht mit etwas N Ruhmjudt 
oder Selbſtgefälligkeit; aber Draufgänger⸗ 
tum, das iſt allein noch nicht Heldentum. 

Draufgängeriſch wie er iſt, unbedenklich 
und unbedacht, vergeht ſich der Prinz nun 
gegen das eh Kriegsgeſetz, gegen den 
unbedingten Gehorſam für den von ſeinem 
Kurfürſten gegebenen Befehl in der Schlacht. 
Dafür ſoll er, auch wenn trotzdem der Sieg 
bei den eigenen brandenburgiſchen Fahnen 
blieb, nach dem Spruch des Rriegsgeridtes 
den Tod erleiden. An dieſem ch ſal und 
Erlebnis wird der junge unbedachte Drauf⸗ 
gänger ſchließlich wirklich zum gefaßten. 
wiſſenden Helden, der den höchſten Sieg. 
den Sieg der Selbſtüberwin⸗ 


dung mit Einſatz des eigenen Lebens, 
vollbringt. Vorher ſehen wir ihn freilich 
noch einmal in völliger Faſſungsloſigkeit, 
Angſt, Verzweiflung und ganz zuſammen⸗ 
gebrochen, ganz unheldenhaft und „un⸗ 
würdig“: als er nämlich im Fackelſchein das 
Grab erblickt, das ihm für den kommenden 
Tag beſtimmt ift. Es ift in der Tat ein 
Augenblick tiefſter Erniedrigung ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit, ihn fo aufgelöft zu ſehen, aber 
von dieſem Augenblick an wächſt der Prinz 
erſt wirklich zu Seelengröße und innerem 
eee heran. Als er nämlich dann vom 
urfürſten zum Richter über ſich ſelbſt ge⸗ 
macht wird, als er ſelbſt urteilen ſoll, ob 
er für ſein Handeln den Tod verdient hat 
oder nicht, da erwacht er zur Erkenntnis, zur 
Selbſterkenntnis und damit zum höchſten 
Bewußtſein menſchlicher heldiſcher Größe 
und ringt ſich durch zu dem Entſchluß: 


„Ich will das heilige Geſetz des Krieges... 
durch einen freien Tod verherrlichen.“ 


Jetzt ſteht erſt der e und fertige 
Held vor uns. Und damit iſt das Drama 
vollendet, die Tragödie hat vollzogen; 
der vom Prinzen auf ſolche Weiſe ſchon 
ewollte und ſeeliſch erlittene Heldentod 
ordert am Schluß der Dichtung den kör⸗ 
perlichen Tod nicht mehr! 


uletzt noch ein Wort über einen ſym⸗ 
boliſchen Vorgang des Stückes und ites 
Deutung. Fragwürdig und unheimlich (aber 
anz Kleiſtiſcher Geiſt, der es immer liebte, 
n die tiefſten Abgründe der Seele hinab- 
zuſteigen), ſehen wir den Prinzen, wenn ſich 
der Vorhang zum erſten Male hebt — als 
Schlafwandler im Park umgehen, mit offe⸗ 
nen Augen ſchlafend, träumend, nichts von 
ſich wiſſend. Denken Sie hierbei an die „Un⸗ 
bewußtheit ſeiner ſelbſt“, von der wir in 
einem höheren Sinn ſchon e haben. 
Sie iſt hier ſymboliſch, und faſt möchte ich 
ſagen: mediziniſch ausgedrückt und zur leb⸗ 
haften Anſchauung gebracht. In der gleichen 
Situation begegnen wir dem Prinzen dann 
noch einmal am Schluſſe des Dramas — 
aber doch ganz anders: dort ſind ſeine Augen 
verbunden, aber er iſt wach, fo wad, daß 
er mit verbundenen Augen wie im zweiten 
Geſicht in höchſter innerer Schau die ganze 
Natur zu erblicken und zu erfühlen meint: 
ein Symbol für ſeine heldiſche und ſchon 
über den Tag hinausragende Vollendung. 
Und während ihm zuerſt der Lorbeerkranz, 
den er glaubte ſich winden zu dürfen, ent⸗ 
führt wird und entſchwindet, ſo wird er 
ihm zuletzt gegeben als Sinnbild, daß er ihn 
jetzt erſt verdient. 


Berthold Otto 
über Heldentum des Volkes 
(1915). 


Für die geiſtige Tätigkeit, zu der die Zeit 
uns zwingt, iſt das Wort „Umlernen“ ge⸗ 
prägt worden. Es trifft nicht ganz genau die 
Sache; denn es iſt doch eigentlich noch mehr 
ein Neulernen als ein Umlernen. ... Das 
Wichtigſte ift die ganz neue Einſtellung 
unſeres Denkens über das Verhältnis des 
einzelnen zu der Geſamtheit. Der Krieg 
ſcheint immer wieder im großen ſowohl wie 
in allen Einzelheiten als Tat einer Geſamt⸗ 
heit. Wohl treten einzelne Heerführer ſehr 
viel größer hervor als irgendwelche Heer⸗ 
irer früherer Zeiten. Aber wenn ihnen die 

öchſten Ehren dargebracht werden, dann be: 
tonen ſie entſchiedener, als das je früher ge⸗ 
ſchehen iſt, daß ſie die Ehren nur entgegen⸗ 
nehmen als Vertreter der Heere, die ſie 
geführt haben. 


Der größte dieſer Einzelhelden hat das 
Wort geprägt, daß jeder einzelne Soldat in 
5 eere ein un wäre. Da fie jetzt 

on hier und da Widerſpruch gegen dieſes 

ort regt, ſo muß doch betont werden, da 
es eben von dem Manne herſtammt, der na 
unſer aller Meinung am beſten imſtande iſt, 
über Heldentum zu urteilen, da er unzweifel⸗ 
haft den höchſten Grad des Heldentums be⸗ 
tätigt hat. Und wenn hier und da ein Mann, 
der ſich für geiſtig hochſtehend hält, darüber 
ſpöttelt, daß ſo ein einfacher Mann im 
Schützengraben, der kaum weiß. was ein Held 
iſt, nun gewaltſam zum Helden geſtempelt 
werden ſoll, und ſagt, das hieße doch den Be⸗ 
riff des Heldentums anders faſſen, als er 
rüher gefaßt worden wäre, ſo müſſen wir 
ihm antworten: Wir find der Meinung, daß 
Proensa das denn wohl beffer willen 
wird. 


Aber es ift gar nidt a daß wir unferen 
früheren Begriff vom Heldentum umzu⸗ 
geſtalten hätten. Alle weſentlichen Merk⸗ 
male des Begriffes finden ſich bei den Helden 
dieſes Weltkrieges wieder. ika Begriffe des 
Helden gehört es, dak er ohne Rückſicht auf 
alle Gefahren feine Schuldigkeit tut und daß 
das, was er dabei leiſtet. für die Geſamtheit, 
der er angehört, von großem Werte iſt. Und 
das trifft eben auf jeden unſerer Soldaten 
im Schützengraben genau ſo zu wie auf jeden 
homeriſchen Helden und auf jeden Helden 
der Weltgeſchichte und der Sage überhaupt. 
Daß die Leute nicht wiſſen, daß ſie Helden 
ſind — ja nun, gerade das könnte man zu 
dem eigentlich Charakteriſtiſchen des Helden: 
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tums rechnen. Der wirkliche geld bedenkt in 
dem Augenblick ſeiner Heldentat ganz 
cher nicht, daß er ein Held iſt. Und gerade 
ein Erſtaunen darüber, wenn man ihm das 
hinterher deutlich machen will, gehört doch 
mit zu den Zügen, die uns die Helden⸗ 
geſchichten lieb machen. 

Neu iſt eben nur die Allgemeinheit 
des Heldentums, die geradezu an 
unſeren Sprachgewohnheiten rüttelt. Das 


Wort „gemein“ iſt im Laufe der Zeit all⸗ 
mählich ezeichnung für etwas Verwerfliches 


geworden, da wir nur dem Wert zuerkennen 
wollten, was ſich über das Allgemeine 
emporhob. Es wird in Zukunft ſeine Schwie⸗ 
rigkeiten haben, dieſen Sprachgebrauch zu 
rechtfertigen. Es iſt nun einmal nicht anders, 
der Held dieſes Krieges iſt das ganze deutſche 
Volk, aber nicht als Summe von einzelnen, 
nicht als regelloſer Haufe, ſondern in dieſer 
wunderbaren Gliederung, die in mehrhun⸗ 
dertjähriger Geſchichte geworden iſt und die 
jegt ein Schrecken für die Feinde, ein Staunen 
für alle Welt, ein Stolz und eine Freude für 
uns ſelber iſt, als deutſches Volksheer. 


Zur Kunstdruckbeilage: 
Bildteppiche 


Mit dem Niedergang der Handwerkskunſt 
im 19. Jahrhundert ſank auch die Fertigkeit 
des 1 zur Leere eines bloß in⸗ 
duſtriellen Artikels. So galt in der Bor: 
kriegszeit nur der „Perſerteppich“ als Prunk⸗ 
ſtück in einem begüterten bürgerlichen Hauſe. 
Heute aber, da in die Volkskunſt wieder 
neues Leben einfließt, beſinnt man ſich auch 
wieder auf die alte und hochentwickelte Tra⸗ 
dition der deutſchen Teppichweberei. 

„Die Teppichkunſt iſt beinahe ſo alt wie 
die menſchliche Kultur ſelber. Berühmt wie 
die Märchen aus Tauſendundeiner Nacht 
ſind die dort beſchriebenen, mit koſtbaren 
perſiſchen und türkiſchen Teppichen aus⸗ 

elegten Paläſte arabiſcher Machthaber. 

nd im Hochmittelalter, während der Kreuz⸗ 
züge, brachten die Kreuzritter und Handels⸗ 
leute ganze Schiffsladungen ſarazeniſcher 
Gobelins mit. 

Aber nicht nur der Orient, auch Nord⸗ 
europa kennt ſchon lange vor der chriſtlichen 
Zeit eine hochentwickelte Webkunſt. Im 
Volkskundemuſeum in Berlin ſind Klei⸗ 
dungs reſte von im Moor verſunkenen Ger: 
manen erhalten, deren Knüpftechnil noch die 
greide ift wie Jahrhunderte ſpäter bei dem 

ock aus einem gotiſchen Fürſtengrab des 


4. Jahrhunderts, das erſt vor zwei Jahren 


bei Pilgramsdorf in Oſtpreußen gefunden 


LL 


wurde. Konrad Hahm konnte in ſeinem 
ſchönen Werke über „Oſtpreußiſche Bauern⸗ 
teppiche“ nachweiſen, daß die häusliche 
Webekunſt bei den Altpreußen in der Dar⸗ 
ſtellung ſymboliſcher Handlungen und Orna⸗ 
mentmotive ebenſo wie die Webe⸗ und Wirk⸗ 
technik nur aus einer ununterbrochen ge⸗ 
pflegten Tradition, die ſeit frühgermaniſcher 
Zeit durch das ganze Mittelalter hindurch 
weiterlebte, zu erklären iſt. 

Denn erſt ſeit dem Aufkommen der 
Leinenweberei iſt der geknüpfte oder ge⸗ 
wirkte Bildteppich zu einem bloßen Schmuck⸗ 
ſtück geworden. Und die Höhe mittelalter⸗ 
licher deutſcher Teppichkunſt iſt nur daraus 
u erklären, daß das Weben und Wirken in 
Jedes Familie gepflegt und gekonnt wurde 
Denn bei keiner Kunſtübung iſt die Qualität 
der Herſtellung ſo abhängig von dem hand⸗ 
werklichen, durch Vererbung der ausge⸗ 
klügelten Techniken geſteigerten Können wie 
hier. In den Bildteppichen lebt aber auch 
ein guter Teil deutſchen Brauchtums. Im 
Oſtſeegebiet z. B. herrſchte bis um 1800 die 
Sitte, daß die Braut bei der Hochzeit eine ge⸗ 
webte Bettdecke einbringen mußte. Konnte 
je die Decke nicht fertigſtellen, fo half ihr 
as ganze Dorf dabei. Und manche alte 
Rune iſt noch in barocken Hochzeitsteppichen 
eingewirkt. 

Aus dieſer durch Jahrhunderte ſich ver⸗ 
erbenden Webekunſt gingen nun auch die 
Künſtler hervor, die in die Wandteppiche 
der Kaiſerpfalzen und Ritterburgen des 
Mittelalters Szenen aus den Ritterromanen 
und dem Minneleben einflochten. Wir 
wiſſen, daß die größten Maler aller Zeiten 
Vorzeichnungen, ſogenannte „cartons“, für 
die Teppichwirker geliefert haben, wie Ru⸗ 
bens und Raffael, nach deſſen Vorlagen in 
Brüſſel die rieſige Teppichfolge gewirkt 
wurde, die heute als eines der koſtbarſten 
Prunkſtücke des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums 
in Berlin angeſehen wird. Gerade in 
Nordeuropaerſetzendieſe Webe: 
tücke oft das ſüdländiſche Wand: 

resko, das ſich in dem kälteren und 
euchteren Klima weniger gut hält als in 

talien. Und Wandteppiche haben ja die 
Wirkung, daß ſie dem Raum, den ſie 
ſchmücken, eine ne und wärmende 
Stimmung verleihen. 

Der berühmteſte franzöſiſche Moderoman 
des 14. Jahrhunderts, der Roſenroman, er⸗ 
gesch eine romantiſch⸗allegoriſche Liebes⸗ 
geſchichte. Aus ihm iſt die Szene gewählt, in 
der eine Dame einem ae eine Roje 
pflüdt, die er im Hute verbirgt, während 
ein anderer nachdenklich dabeiſteht. In 


maleriſcher Feinheit find Farben und 
Schattierungen, auch Körperformen gegeben, 
und in allem lebt der neuerwachte Realis⸗ 
mus der Zeit der Gebrüder van Eyck. Das 
handwerkliche Können iſt ſo hochentwickelt, 
daß die zarteſte Färbung und der dünnſte 
Umriß eines Rofenblattes oder Dornes mit 
dem gewählten Wollfaden wiedergegeben 
werden kann. In der berühmteſten Weber⸗ 
ſtadt Europas, in Doornijk an der 
Maas (Tournai), um 1440 alſo im nieder⸗ 
ländiſch⸗deutſchen Kulturgebiet, entſtand 
Besch Bildteppich, der nach verſchiedenem 
Beſitzerwechſel heute im Louvre hängt. 

Ein ähnliches Thema ſchildert uns ein 
anderer Teppich. Um 1460 hat ein Baſeler 
Meiſter auf einem Grunde von Granatapfel⸗ 
muſtern eine kleine Liebesſzene eingewebt. 
Die geſprochenen Worte ſchlingen ſich auf 
langen Schriftbändern über die Fläche hin. 
Mit ſehnſuchts vollem Blick neigt ſich der 
Jüngling zu der ſchönen Dame, deren Ge⸗ 
wand in langen Falten auf dem blumigen 
Wieſengrunde hinfließt. Der mächtig auf⸗ 
gereckte Greif ſcheint nicht in den anmutigen 
und humorvollen Bildraum zu paſſen, in 
dem eine Schnecke und ein Storch zwiſchen 
Blumen ruhen: es ſoll ja auch nicht Alltags⸗ 
wirklichkeit ſein, ſondern eine fabel⸗ und 
märchenhafte Unwirklichkeit, die der Künſt⸗ 
ler darſtellte. 

Die Betrachtung ſolcher Teppiche läßt er⸗ 
kennen, wie ſchwer u umſtändlich der 
Teppichwirker je arbeiten hat. Denn wie 
bie „Kette“ (Langsfaden) may aud) der 
„Schuß“ (Querfäden) vor der Einflechtun 
eingefärbt und abſchattiert ſein. Gewi 
haben die Meiſter nach der Fertigſtellung 
ihr Werk etwas mit dem Pinſel übergangen; 
aber die Farbenfeſtigkeit wurde ja dadurch 
erzielt, daß die Wollfäden vor der Ver⸗ 
arbeitung mit Naturfarben verſetzt wurden. 
Dieſer Lichtbeſtändigkeit verdanken wir auch 
die Leuchtkraft, die die 500 bis 600 Jahre 
alten Gewebe noch heute ausſtrahlen. 

Auch zeitgenöſſiſche Ereigniſſe werden im 
Tepnich AA ee Der Markgraf Al⸗ 
brecht Alcibiades, als katholiſcher Partei⸗ 


Neue Bücher 


Ein notwendiges Buß 


Eine große Reihe politiſcher, aber auch perſönlicher, 
menſchlicher Fragen find aufgetaucht, die feit Kriegs» 
ausbruch jeden von uns bewegen. Was hat jeder von 
uns vom politiſchen Geſchehen zu willen? Wie fiegen 
wir und was kann der einzelne dazu tun? Aus dieſen 
gragen heraus ſucht der bekannte Militärſchriftſteller 

utt Heſſe unter dem Titel „8 Millionen kämpfen“ 


änger Karls V. Feind der proteſtantiſchen 

taaten, wurde 1548 bei ſeiner Hochzeit in 
Rochlitz gefangengenommen und in Gewahr⸗ 
ſam behalten. Die Tänzerpaare dieſer Hoch⸗ 
zeitsſzene ſind nach einer Kupferſtichvorlage 
Aldegrevers gewirkt, wobei das Kammgarn 
beſonders feine Modellierungen erlaubt. 
Kleinſte Teile: der W d eine 
Halskette, die Mantelfaltung des Mohren, 
der Geſichts ausdruck der Poſaunenbläſer find 
ebenſo genau durchgezeichnet, wie auch die 
Wolken des Himmels abgetönt find. Der 
lippeſche Staatsmann Simon von Wendt zu 
Varentholz ſtiftete das Stück wohl für eine 
proteſtantiſche Rats: oder Gerichtsſtube. 
Heute wird es im Berliner Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum aufbewahrt. 

Im Cluny⸗Muſeum in Paris ſchließlich 
hängt ein flämiſcher Teppich, der uns er⸗ 
zählt, wie das heimkehrende Wunderkind 
von der Familie und allen Bekannten be⸗ 
ſtaunt wird. Sie ſtrömen aus der links auf⸗ 
ragenden Burg hervor, neben der man in 
die weite hügelige Landſchaft ſieht. Wir⸗ 
kungsvoll heben fih die dunklen Silhouetten 
von dem hellen Himmel ab; im Vorder⸗ 
a aber wirkt die feine, faſt raffinierte 

inienführung, mit der der Meiſter gekräu⸗ 
ſelte Blätter oder die Fältelung der Ge⸗ 
wander aufzeichnet. Die Schwarzweiß⸗ Bilder 
können nicht den freudigen Farbenton 
wiedergeben, der die Begenlähe noch ſtärker 
heraushebt! Reichtum und Prunkfreudigleit 
Im die Vorbedingungen für die fehr ume 
tändliche und auch ſehr teuere Bildwirkerei. 
Mehr aber als bei einem anderen Künſtler 
— einem Dichter oder Maler — ſetzt die 
Herſtellung der Bildgewebe eine auch 
im Handwerklichen bis ins Mei⸗ 
E entwickelte Fähigkeit 

edes Gehilfen oder Gefellen 
voraus. Und die künſtleriſche Höhe dieſer 
ausgeſprochen nordeuropäiſchen, beſonders 
landriſchen Kunſtübung, iſt nur durch die 
ahrhundertelang geübte Arbeitsweiſe und 

erkform des „Hausfleißes“ möglich 
geweſen, den wir heute wieder anſtreben. 

Gottfried Schlag 


(Deutſcher Verlag. Berlin) einen Lagebericht zu geben. 
Felt ſtellt die Reden Friedrichs des Großen 1757 in 
euthen und Adolf Hitlers 1939 in Danzig gegenüber 
und offenbart dadurch die verblüffenden Parallelen. 
Dann deutet er die Rolle Polens als Brücke zwiſchen 
dem ruſſiſchen und dem deutſchen Volke und als vers 
n Werkzeug der Verſailler Mächte an. An 
Hand des deutſchen Weißbuches weiſt er noch einmal 
ſcharf Englands Kriegsſchuld nach. 
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Alles das, was uns Soldaten dieſes Krieges zu jagen 
iſt, aber enthält eine Anſprache, die an die Fähnriche 
der Dresdener Kriegsſchule in der Garniſonkirche in 
Potsdam gehalten wurde, und wie ein Motto klingt 
das große Bekenntnis. daß unfer Volk im Lager des 
Soldatentums ftehe, deffen Wabliprud für den Sieg 
„gehorchen und kämpfen“ heiße. „Heute Soldat zu fein, 
heißt im Lager der Anſtändigkeit zu fteben; fie ift 
überall zu üben, überall zu beweiſen, ſie iſt gewiſſer⸗ 
maßen der Gtadmeſſer unjerer Lelſtungsfähigkeit.“ 


Kunſt im Jugendbuch 


Wer einem jüngeren Kameraden eine ganz große 
gun machen will, der ſchenke ihm eins der beiden 
ugendbüher aus dem Wiking Verlag: ents 
weder „Die Indianergeſchichte“ von Gerhart Drabſch, 
oder „Kobinſon“. Wir raten jedoch den Schenkenden 
dringend, ſi leichzeitig für den elgenen Beſitz die 
Bände anzuſchaffen, denn man gibt fie nicht fo leicht aus 
der Hand und auch der „Erwachſene“ hat mit dieſen 
beiden Büchern einen koſtbaren Schatz gewonnen, der 
immer wieder zum Betrachten und Leſen zeigt; Das liegt 
vor allem an der ungewöhnlichen Kultur in der Aus⸗ 
55 1 dieſer Bände, denen die farbigen Holzſchnitte 
von Alfred Zacharias das Gepräge geben Dieſe 
olzſchnitte find Kunſtwerke, und bei dem gegenwärtigen 
nieben des Jugendbuches ift man geneigt, den ſeltenen 
Doc f ſo hervorragenden Künſtlertums de bedauern. 
Doch iſt dieſes mutige Unternehmen, das dem Jugend⸗ 
buch feinen hohen Rang zurückgibt. ein beiſpielhafter 
Anfang, der die Teilnahme und An e geros aud 
8 verdient. Denn diefe Bücher find in höchſt em 
geſchmacksbildend, durch die [aubere 
Sprache, die in ſchönen Lettern geſetzt ift, und durch die 
Holzschnitte, deren handausgemalte Farben von einer 
tiefen Leuchtkraft find. 


Auch der Text beider Bücher verdient unſere Be⸗ 
achtung. „Die Indianergeſchichte“ hat an ſich nichts mit 
Karl May zu tun. Drabſch berichtet in einem „Nach⸗ 
wort an die Eltern“, wie er ſeinen beiden kleinen 
Jungen die Erlebniſſe eines Indianerjungen erzählte. 
„Alle Urerlebniſſe und Erfahrungen der Kinder, wie 
Schwimmenlernen, das Den⸗Weg⸗Finden, Angeln, Schie⸗ 
Ben und Tierefangen und pflegen“ läßt er noch einmal 
erleben, vor allem auch die Entdeckung des Handwerks. 


Auch in dem „RNRobinſon“-Buch, das der auch als Er: 
zähler bedeutende Alfred Zacharias in Bild und Text 
neugeſtaltet hat, dürfen wir eine muſtergültige Leiſtung 
ehen. Das moraliſierende und allzu weitſchweifige 

eiwerk der alten Erzählung tit geftrichen, fo daß der 
wertvolle Kern in den Vordergrund tritt. G. K. 


Der Band 1940 „Ewiges Deutſchland“ (Weſtermann⸗ 
Verlag), die Gabe des WH W. für die deutſche Familie. 
liegt nun vor, — ein ſchönes und reiches Buch, das 
Erzählungen. Gedichte und Sprüche aus allen Zeiten 
in buntem Wechſel vereint und durch die eingeſtreuten 
vortrefflichen Holzſchnitte Ernſt Dombrowſkis zur leben» 
digen Szenerie wird. 


Das ſchmale Bändchen ausgewählter Fel dpoſt⸗ 
brtefe von Walter Fler (gür dich, mein 
Vaterland“, Bed’ ide Verlagsbuchhandlung) birgt viel 
Reichtum. Die weit ausgeſpannte Offenheit des Herzens 
und ſchonungsloſe Helle des Erlebens in jenen ſtrengen 
Jahren des Weltkrieges hat den Dichter ſo viel Fülle 
des Einblicks und der Erkenntnis gewinnen laſſen, daß 


der frühe Abſchluß dieſes Lebens den Gewinn nicht mehr 
ragwürdig machen konnte. Wir find froh über dieje 
tiefe, fie find tapfer und frei. 


J. 6. Oberkofler, der Tiroler Bauerndichter, 
bekam für den Roman „Der Bannwald“ (Diederichs 
Verlag) joeben den Deutihen Volkspreis. Er hat einen 
Mythos des Bauerntums zu ſchaffen verjudt; in überaus 
N und reicher Sprache erzählt er, wie der charakter⸗ 
ich er def Pare Erbe des Hofes doch feinen Rang 
in der Geſchlechterfolge gewinnt und fogar hoch erhöht, 
indem er durch ſeinen Tod den Bergwald, der zum Ge⸗ 
deih des alten Hofes nötig iſt, in deſſen Beſitz bringt. 
Der Freitod für den Wald tft wie der ganze Rhythmus 
des dichteriſch ungewöhnlich ſtarken Buches von einer 
urzeitlichen Überſteigerung, die uns ergreift, auch wenn 
fie uns nicht mehr entipridt. 


Olav Gulbranſſon erzählt durch Zeichnungen 
„Spruche und Wahrheiten“ (Reclam⸗Verlag). Er ber 
währt ſeine bannende Kraft, indem er die Sprüche 
unter das Bild ſetzt, im Bild aber fie gerade am 
Gegenteil erhärtet. Er gent nidt liebevoll, und oft 
ſehr deftig vor, aber er trifft das, was er treffen wi 
mit feiner erſtaunlichen eigentümlichen Linienkunſt. 


Eine Gabe, die für die Auslandsdeutſchen gedacht if, 
aber jeden angeht, kam im Bildverlag Heinrich Hoffmann 
heraus, „Reues Deutſchland“. Eine Fülle der 
ausgezeichnetſten Bilder, eingeleitet von Worten des 
Reichsaußenminiſters von Ribbentrop, wurde verbunden 
durch einen Text von Friedrich Stieve, der ſehr klug 
und lebendig nacheinander die verſchiedenen Arbeits⸗ 
und Aufbaugebiete des Dritten Reiches ſozialer, völ⸗ 
kiſcher und künſtleriſcher Art der fernen Jugend fads 
gemäß nahebringt und auch die deutſche Landſchaft als 
Weſensmerkmal mit einſchließt. 


Ein febr ſchöner und auswertbarer Bildband erſchien 
im Callwey⸗Verlag, „Die Stadt. Ihre Pflege und 
Geſtaltung“, als zweiter Band einer dem Bauſchaffen 
gewidmeten Reihe (1938 erſchien „Das Dorf“). Unter 
offizieller und fachlicher Mitarbeit zeigt er mit Bildern 
und Text das finnvolle Gefüge alter und neuer Stadt. 
jormungen im allgemeinen und einzelnen zugleich mit 
dem Gegenbild jenes entſetzlichen Verſagens, das die 
Jahrzehnte vor und nach 1900 kennzeichnet. Die frohe 
Weisheit des Mittelalters, die „auch reine Zweck⸗ 
aufgaben künſtleriſch durchdrang“, weil fie alles Le» 
bendige im Sinnzuſammenhang wußte, ift der Maßſt ab 
dieſes ausgezeichneten reichen und ſorgfältigen Bandes. 


Junge deutſche Dichtung aus Warthe⸗ und Weichſel⸗ 
land („Du ſtehſt in großer Schar“, Ferdinand Hirt⸗ 
Verlag, Breslau) 115 Aa 8 Kindermann ju 
einem Bändchen zuſammen. er ſtarke Klang dieſer 
Verje aus den Notzeiten iſt eine ernſte Erinnerung und 
ein ſchönes Verſprechen zugleich. 


Das Paſſauer Nibelungenſpiel von Hans Bans 
mann, über das wir im Heft 15 vom 1. Auguſt 1939 
ſchon berichteten, iſt nun endlich im Diederichs⸗Verlag 
als Buch erſchienen. Außerdem kam von Hans Baumann 
im beh) ende eine kleine, „den Holzhauern 
meiner Bergheimat“ gewidmete Kantate, „Bergbauern⸗ 
weibnacht“ heraus. Sie iſt mit Holzſchnitten von Ernſt 
Dombrowſki belebt; der ſehr geſchickte Satz der Lieder 
ſtammt von Cejar Bresgen, die handſchriftlich reizvolle 
Ausſtattung wurde von Hermann Zapf beſorgt. 
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FJungvolk⸗FJahrbuch 1940 


Die reichhaltige und gediegene Aufmachung fenns 
rede dieſes Jahrbuch, das viel Willens und 
eſenswertes bringt und durch auserlefenes Bild⸗ 
material belebt wird. Eine Fülle von Angaben 
und Natſchlägen für Dienſt und Leben finden ſich 
darin; beſondere Freude abet wird dem Pimpfen 
der ſpannende und unterhaltende Textteil bereiten. 


Leinen RM. 1,50 
sahrbuch der 
Hitler- Jugend 1940 


Dieſes Jahrbuch enthält neben vielen Bildern einen 
abwechſlungsteichen Tert, Ausſprüche des Führers, 
des Keidsjugendfiihrers ſowie anderer führender 
Perſönlichkeiten der Politik, der Kunſt, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und jo weiter, Abhandlungen mancherlei Art, 
vor u. auch ſolche aus dem Aufgabenbereich 


* Leinen RM. 1,90 


Wir folgen 


Jahrbuch der Iungmädel 1940. — Neben dem Ka⸗ 
lendarium, das das ange Jahr wort» und bilds 
nahe nahebringt, if n bem Jahrweiſer viel 
Wiſſenswertes für den Dienit, aus dem pangen 
Leben, aus der Geſchichte unferes Volkes, der Partei 
und dem vom Führer geſchaffenen Großdeutſchland 
enthalten. Der Text wird N durch viele 
höne Photos. Knappe Abhandlungen über wichtige 
ragen, die beſonders die Jungmädel angehen, 


nden fig genug. Leinen AR. 1,50 


| Bir Ichaffen 


bud des BDM. 1940. — Gut ausgewählte Bilder, 
Abhandlungen über Fragen des deutſchen Jugend» 
lebens und vor allen Dingen eine große pah von 
wiflenswerten Angaben und Ratilägen führer ſich 
in dieſem Büchlein. Ausſprüche von führenden 
Männern und grauen fowie die widtigiten Daten 
der Geſchichte bereichern das Jahrbuch. Der Text⸗ 
teil iſt ſehr vielſeitig und unterhaltend. 


Leinen RM. 1,50 


In allen Buchhandlungen erhältlich! 


Mit diesen Büchern ins neue Fahr! 


Deutiche 
Fahr 


Claus Dörner pt fich die ſchöͤne Aufgabe geftentt, 
die Feiern der Jungen Nation im Jahresumlauf fo 
darzuſtellen, wie fie die nationalſoziallſtiſche Jugend 
erlebt. In Lyrik und im ſchönſten Lied hat jedes 
Feſt ſeine Deutung erfahren in einem geſchmack⸗ 
vollen, mit une Aupfertiefdruden illuſtrierten 
Werk. Ein Buch von bleibendem Wert. 


216 Seiten. Großformat. Leinen RN. 8,50 


Jungen - cure Well 
3. Jahrgang 


Was ein Junge wiſſen will, wiſſen ſoll, was ſein 
Herz anſpricht, was es heiß aufglühen (aft, all das 
enthält dieſes nach Inhalt und Ausſtattung gleich 
prächtige Buch. Es läßt die große deutſche Gegen: 
wart etleben, führt in ferne Welten, ſchildert die 
deutſche Wehr, macht mit großen Sportsmännern 
bekannt, ſpart nicht mit Ausflügen ins Abenteuer⸗ 
liche, vergißt auch nicht die lebendige Natur, fttit 
den Leſehunger mit guten und beiten Erzäh ungen 
und ſorgt nicht zuletzt für ee e in der 
Freizeit. Nicht umſonſt nennt es de elch 
führer „das beſte Jahrbuch“. 


Viele Bilder. 


t slugend⸗ 


Leinen RM. 3,30 


Zentealveclag dee NSDAP., Feanz Ehee Naht. GmbH. 
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u) ab 9,— RM 
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besonders preis- 
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Landskn. - Trommeln 


Hess-Harmonikas 
Gute Qualität 
Lieferung an Private! 


Sportmodelle: 
10 Knopftasten 4 Bie 8,- an 
N „ 8 „ 16. „ x 
Club ab 26, - Blockflöt, a. 2,40 RM 
Trommelfloten 1,80, 2,40 RM 
Chrom. Klavierh. Frank - Reiner - Edelgeigen DRP. 
21 Tasten 8 Bässe 20,- ar Bu 40%, 60, 100 asw. 
25 „ 12 „ 28. „ 
55 „ Herms-Nlel- Fanfaren! 
„ 80 „ 92. „ mir ges. gesch. 504778 
4 „ 120 „ 120. „ mit Ventilen ab 49,- RM 


Garantie! Katalog umsonst! in kurzer Zeit berühmt 
eworden! Große Neu- 
Telizahlung! 


eit für Fanfarenzüge 
Dankschreiben! Alle übrigen und Orchester 
Musikinstramente billig! 


alle bush, 
Trompeten € 238 Noy 
SCHE” ab . RM thal-Sa,10 


Gitarren ab 8,- RM 
Mandolin. ab 6,- RM, 
Lauten ab 12,- RM ) 


„Kin Wunder rettete geuhchland 


So gedankenlos wurde mitunter vor allem von 
Ausländern der grandioſe Freiheitskampf unſeres 
Bolles unter unſerem Führer Adolf Hitler be- 
urteilt. Wie es hierum aber in Wirklichkeit beſtellt 
war, behandelt trotz der überwältigenden Fülle der 
geſchichtlichen Erelgniſſe in feſſelnder und zuſam⸗ 
menfaſſender Darſtellung das jetzt erſchienene Buch 


DOKUMENTE 
des Dritten Reiches 


Herausgegeben von Dr. Adolf Dresler 
verfaßt von Fritz Maier⸗ Hartmann 


Von der e bis zum 50. Geburtstag 

des Führers am 20. April 1939 unter Benutzung der 

bekannten Sammlung Rehſe in München gibt der 

neue Band einen lebendigen Aufriß national ſozia⸗ 

liſtiſchen Aufbaues. Aber 300 e u. a. 

von hiſtoriſchen Dokumenten, vervollſtändigen dieſe 
Beitchronit 


Gin Such für jeden Deut ſchen, ein Beldgent Für 
unfere Soldaten / In Gangleinen RM. 6,50 
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GD Glücksbriofe 
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Andreas Weinberger 


Weizen 
und Spren 


Roman einer Jugend 


Bon der Stimme ſeines gefunden und reinen Blutes 
zur trotzigen Auflehnung gegen die Schande der Zeit 
aufgerufen, wird der Schüler Michael in einem un- 
ſagbar ſchmerzlichen und erbitterten Ringen mit dem 
Uchtungsloſen Vater und dem kirchenhöͤrigen Bruder 
zu einem trotzigen Rebellen, der mit klarem Blick das 
Gebot der Stunde erkennt. Während er am Tage mit 
aufrühreriſchen Gedanken zur Schule geht, ſitzt er bei 
den nächtlichen Übungen eines Kampfverbandes, der 
hinter dem Hakenkreuz marſchieit, als Richtſchütze am 
Maſchinengewehr. Er loft fidh ſchließlich bewußt von 
der Welt des Vaterhauſes, bricht mit dem Bruder, 
verzichtet auf ſeine Liebe und geht, zum Letzten be⸗ 


reit, den Weg, an deſſen Ende die Feldherrnhalle ſteht 


umfang 772 Seiten / Leinen RM. 6,50 


Erhältlich in allen Buchhandlungen 


sentralvering der NEDAL., Irz. Eher Nachf. GmbH., Münthen-Berlin 
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Filhtecorgan der nationallozialiſtiſchen Fugeni 
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Südosfeuropa und der deufsche ( 


Bulgarische Gedichte — Vorbild eines jungen Helden / Friedrich Fries 
im Deutschen Bund 1813 


Englands Wirtschaftsabhangig' 
| Die Lage des arabischen Orients — Wiedergeburt der Holzschniti 
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INHALT 


Neujahrsbotschaft des Reichsjugendführers 
Janko Janeff: Südosteuropa und der deutsche Geist 
Elisabeth Bagrjana: Gedichte 
Erich Behrend: Vorbild und Wirksamkeit 


AUSSENPOLITISCHE NOTIZEN 


Werner A. Fischer: Wirtschafiskrieg um England 
Hans Hasold: Die Lage im arabischen Orient 


KLEINE BEITRAGE 


Herbert Chiout: Die Wiedergeburt der Holzschnittkunst 


NEUE BÜCHER 


KUNSTDRUCKBEILAGE 


Belagerung einer Festung (aus Lirer: „Chronik von Schwaben“, 1486) 
Albrecht Dürer: Die Flucht nach Agypten 
Rudolf Schiestl: Der Tod von Basel 
Ernst Dombrowski: Der Sommerweg 


Hans Holbein d. J.: Daß Altweyb / Der Bauer 


Im Text: 
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Führerorgan der nationallozialiſtiſchen Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 8 Berlin, 15. Januar 1940 Heft 2 


Venjalhrsbot{daft 
HitlersJugend! 


Jedes Jahr im Leben der deutſchen Jugend erhält jene Parole, nach der ſich unſere 
Jugendarbeit richtet. Das Jahr 1940 erkläre ich zum 


Jahr der Bewährung. 


Kameraden! Kameradinnen! Das geht euch alle an: 
Hitlerjungen, BDdm.⸗Mäde rs Jungmädels und Pimpfel 

In diefem Jahr müßt ihr euch tauſenoͤfach bewähren. 1939 habt ihr die Ernte geborgen 
und vieles geleiftet, was vor euch noch keine Jugend diefer Welt geleiftet hat. 1940 werden 
neue, große Aufgaben an euch herantreten. Bewährt euch in der Erfüllung dieſer 
Aufgaben! Ihr kämpft dadurch auf eure Weiſe in diefem Kriege mit und gebt fo euren 
teſchichtlichen Beitrag zum Sieg des deutſchen Volkes fiber ſeine Feinde! 

Der Führer hat mic felbft nunmehr auf meine wiederholte Bitte die Genehmigung ers 
teilt, als Freiwilliger in das deutfche Heer einrücken zu dürfen. Da ich nunmehr zuſammen 
mit 2500 Kameraden des Führerkorps der Hitler-Jugend mit der Waffe euch und eurer 
zukunſt dienen werde, übergebe ich den Befehl über die Jugend des Deutſchen Reichs 
meinem bevollmächtigten Vertreter, Stabsführer Hartmann Lauterbacher. Pg. Zauters 
badher hat von mir die Anweiſung erhalten, euren Einſatz in der Heimat zu leiten. Folgt 
ihm und euren K.⸗Führern und Führerinnen in jener ſelbſtverſtändlichen Diſziplin, die 
unjere tapfeeen Soldaten euch vorleben. 

Ihr jeid des Führers junge Garde! Eure Treue und Begeiſterung macht Adolf Hitler 
befonders glücklich. Zeigt dem Führer eret recht im Jahre der Bewährung 
1940, was in euch ſteckt. Denkt immer an ihn! Gott ift mit ihm und unſeren Fahnen. 


Heil Hitler! 
Berlin, im Januar 1940 Baldur von Schirach. 


Janko Janeff: 


Südosteuropa und der deutsche Geist 


Jenſeits der unteren Donau liegt das Reich der jüngſten und nod nicht in der 
Geſchichte entſcheidend aufgetretenen Völker, die von fremden Staaten lange Zeit 
unterjocht und ausgenutzt wurden; es iſt der Südoſten, das Land eines ur⸗ 
ſprünglich gebliebenen Bauerntums. Bis zum Archipelag dehnt ſich dieſes Gebiet 
aus, das ſich nicht ſo ſehr zu der öſtlichen, mittelmeeriſchen Landſchaft, ſondern zu 
der des mitteleuropäiſchen Schickſalsraumes öffnet. Die Grenze dieſes Landes 
bildet nur die Agäis. Nach Norden hat er keine Grenzen, er geht in dem mittel⸗ 
europäiſchen und dadurch in dem deutſch⸗nordiſchen kontinentalen Kulturbereich 
auf. Dieſes Aufgehen iſt keine bloß geographiſche Tatſache. Geographie und Ge⸗ 
ſchichte, Raum und Schickſal, Götter und Landſchaft gehören zuſammen, wenn man 
die lebendige Einheit der Völker und ihre geſchichtliche Gemeinſamkeit erkennen 
und rechtfertigen will. Nicht die Politik als äußerer Mechanismus, ſondern das 
verwandte Weltbild: die Mächte der quelleigenen Seinshaltung, die 
Bodentreue und die Freude an natürlicher Sittengeſtaltung, das Freiheitsbewußt⸗ 
ſein, das iſt, was allein Grenzen ſetzen oder Grenzen verwiſchen kann. 

Im Südoſten herrſchen auch fremde Elemente. Es iſt nicht zu leugnen, daß hier 
viel Entartetes, viel Byzantiniſches und ſogar Osmaniſches noch heute zu finden iſt. 
Das Minarett iſt noch da. Aber dies ſind eben fremde Kräfte, die die Seele der 
ſüdöſtlichen Volkstümer nicht erſchüttert haben. Das Geſicht des Menſchen iſt nicht 
orientaliſch. Er hat viel Mittelmeeriſches übernommen, was nicht nur in ſeinen 
Gebärden, in feiner Sprache zu ſpüren ijt Aberſein Weſen iſt bäuerlich, 
ſeine Gedanken ſind an Mächte gebunden, die nur von dieſer, ſeiner Welt ſind. In 
den Tiefen des unverbildeten Balkanbauern walten Elemente, die nicht leicht zu 
erfaſſen find; feine Vorſtellungen find einfache Sinnbilder, die 
man greifen kann, und in dem Seufzen der Wälder oder in den Liedern der Schnitte⸗ 
rinnen inmitten des heißeſten Sommertages hört. Sein Tagewerk und Brauch 
ſtehen in unmittelbarem e dane mit dem Keimen, Blühen und Reifen der 
Natur. Die Weisheit dieſes jeder äußeren Ziviliſation und mechaniſcher Lebens⸗ 
formung fremden Menſchen drückt ſich noch heute in Sprüchen und Sagen aus, die 
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feine Glaubenswelt und feine Lebensanſchauung mit den uralten bäuerlichen Ahnen 
verbindet. 


Die bisherige Geſchichts⸗ und Kulturwiſſenſchaft hat den Südoſten nicht richtig 
erkannt. Für ſie blieb er nur als eine dunkle Halbinſel, als ein „Brandherd“ be⸗ 
ſtehen, nach dem eigentlichen Werden der Völker unbefragt. In der Tat iſt der 
Südoſten, vor allem der Balkan, mit allen Gegenſätzen nicht nur des letzten Jahr⸗ 
hunderts, ſondern der ganzen kontinentalen Entwicklung jo innig verwachſen, dak 
er einem apokalyptiſchen Kampffeld gleicht, in dem die Stürme von Aſien nach 
Europa und von Europa nach Aſien brauſten. Das alte Balkangebirge, der Hämus, 
iſt Zeuge dafür. Endloſe Heerhaufen, Wüſtenreiter ſind durch ſeine Päſſe gezogen. 
Es gibt keine andere Landſchaft, die mit ſoviel Gegenſätzen und Gefahren der Ent⸗ 
wicklung der Weltpolitik verbunden iſt. Mit ihr iſt der Verfall des altrömiſchen 
Reiches, das Glück der letzten Hirten und die Romantik der letzten Helden im chriſt⸗ 
lichen Europa verbunden. Seit dem Untergang des Mittelmeerreiches der Römer 
bis zum letzten Jahrhundert haben ſich hier Ereigniſſe abgeſpielt, die das Antlitz 
des Erdteils oft verändert haben. Aber der Balkan blieb ſich ſelbſt und damit 
ſeiner Grenzaufgabe getreu, ſein Volk blieb Hirt und Kämpfer. 


Dieſer Raum als völkiſche Wirklichkeit wurde zuerſt von einem Deutſchen ent⸗ 
deckt: von Jakob Gottfried Herder. Herder wirkte gegen das einer gefähr⸗ 
lichen Überſpitzung der Denk⸗ und Lebensformen verfallene Europa, er ſuchte 
wuchsechte Völker, ihm waren die Lieder und Sagen der Nationen, ihre „rohe“, 
„ungekünſtelte“, „unveredelte“ Sprache mehr wert als alles Wiſſen; denn er 
ahnte wieder den Atem der göttlichen Seele dort, wo das unzerſtörte Leben des 
Volkes firömt. Er pries die unbewußten Erlebnisformen des Volkes, die naive 
Einfalt des Ewigbäuerlichen, das gerade im Südoſten in ungeahnter ane lebendig 
war. In ſeiner Verherrlichung des urſprünglichen Volksgefühls, das ſeinen wahren 
Ausdruck in Sage, Sitte, Sprache und Spiel findet, wandte ſich Herder gegen die 
künſtliche Verſchönerun der Sprache und ihre Unterdrückung durch Gewaltherrſcher. 
So entdeckte er die Landſchaft des Südoſtens und eroberte die Seele der Slawen, die 
gerade um die Erhaltung ihrer Sprache und ihres nationalen Beſtandes kämpften. 
Nicht umſonſt iſt Herder der „Praeceptor slavorum“ genannt worden. Er bahnte 
den Weg Europas zu einem ſüdſlawiſchen Mittelmeerreich, vom „Abend gegen 
Oſten“, wie ſein Schüler Jean Paul ſagte, der ihn „den größten Abzeichner des 
Orients“ nennt. Den Begriff „Südoſten“ brauchte Herder noch nicht, er meinte 
aber die neue revolutionäre Bewegung der Völker des Süd⸗ 
oſten s. Er ſprach von den Gebirgen „vom Don bis zur Mulda“, vom Baltiſchen 
bis zum Schwarzen Meer, wo Völker als friedliche Bauern und Viehzüchter wohnten. 
Er meinte dabei auch die Stämme an der Donau und ſüdlich nach dem Agäiſchen 
Meer zu. die eigentlichen Südſlawen, deren Lieder er bewunderte. Das Volks⸗ 
lied öffnete ihm den Weg zu dem Südoſten. Ihm folgte Goethe. Friedrich 
Schlegel verkündete in Wien dieſelbe Sendung, indem er die „Nationalſprache“ 
im Herderſchen Sinne verherrlichte, und die ganze Romantik, mit Jakob Grimm 
an der Spitze, ſowie ebenfalls Leopold von Ranke, ging denſelben Weg. Sie 
alle verbanden Deutſchland mit dem Südoſten, den nordiſch⸗-germaniſchen mit dem 
balkaniſchen Geiſt. Vor allem waren ſie von der Volksdichtung des Balkans tief 
beeindruckt. Erft die Deutſchen haben das Lied der Völker er- 
ſchloſſen, die auf den Bergen und in den Bergtälern des 
Balkans lebten, und die ihre Götter, ihre Raſſe und ihre 
Sprache durch die Jahrhunderte bewahrt haben. 

Es war zuerſt Goethe, der den balkaniſchen Volksgeſang in die deutſche 
Sprache überſetzte und ihn dam't in die Weltliteratur einführte. So wurde alfo 
der Südoſten erſt durch ſeine Volkslieder, die in einer dem Norden verwandten 
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Naturgeiſterwelt wurzeln, bekannt. Goethe war der Dichter, der die 
Verbindung zwiſchen dem Balkanvolkstum und der Welt 
durch die Gewalt des urtümlichen Klanges und den elemens 
taren Rhythmus des Wortes bahnte. Schon im Jahre 1778 ver⸗ 
öffentlichte er in Herders „Volksliedern“ feine Übertragung der ſerbiſchen Ballade 
„Klaggeſang von den edlen Frauen des Aſan Aga“, die er nach den Morlackiſchen 
Notizen der Gräfin Roſenberg aus dem Franzöſiſchen mit „Ahnung des Rhythmus 
und Beachtung der Wortſtellung des Originals, wie er fih ſelbſt ausdrückte, übers 
fegt hat. Im Jahre 1823 empfing Goethe in Weimar perſönlich den Serben V u £ 
Karadſchitſch, den Begründer der ſerbiſchen Schriftſprache und den erſten 
Sammler balkaniſcher Heldenlieder. In demſelben Jahre veröffentlichte Vuk in 
Leipzig eine Sammlung ſerbiſcher Volkslieder, die Goethe ſehr hoch ſchätzte. In 
feiner Zeitſchrift „Kunſt und Altertum“ ließ der alte Goethe ſerbo⸗balkaniſche Volks⸗ 
geſänge drucken. Er war dem Epos der Freiheitskämpfe auf dem Balkan und der 
Muſik der „halbbarbariſchen“ Völker, ihrer Sagenwelt und Dichtung zugetan. In 
ſeiner Zeitſchrift ſchrieb er drei Aufſätze über die ſerbiſche Dichtkunſt und Literatur. 
Jakob Grimm und andere Zeitgenoſſen regte er an, 10 mit dem ſerbiſchen „Lieder⸗ 
ſchatz“ zu beſchäftigen und ihn ins Deutſche zu übertragen. Beſonders Jako b 
Grimm, der Bibliothekar in Kaſſel, fing an, ſich gründlichſt mit der Literatur 
und Sprache Serbiens zu beſchäftigen. Er war befreundet mit Vuk und hat ſeine 
ſerbiſche Grammatik ins Deutſche überſetzt; hierzu ſchrieb Grimm ein Vorwort, das 
noch heute ſehr wichtig iſt. In Wien bemühte er ſich, die ſerbiſche Sprache kennen⸗ 
zulernen, und von dieſem Zentrum der deutſchen Romantik aus konnte er die bal⸗ 
kaniſche Sagenwelt unmittelbar erforſchen. Ebenfalls in Wien lernte das Balkan⸗ 
ſchickſal ein anderer Deutſcher kennen, nämlich Leopold von Ranke, der eine 
Geſchichte der . Revolution ſchrieb und der zum erſten Male ſich auf Grund 
der geſchichtlichen Wahrheit für die Befreiung des Balkans einſetzte. Die erſten 
Exemplare ſeiner ſerbiſchen Geſchichte ſandte er dem Fürſten Miloſch, dem Staats⸗ 
kanzler Metternich und dem Monarchen Rußlands. 


Die Kulturgeſchichte des Südoſtens iſt in der neueren Zeit durch fremde Einflüſſe 
bedingt geween und hat hee in Abhängigkeit von der politiſchen Vorherrſchaft 
der verſchiedenen Großmächte geſtanden. Die Ideen der Srangöliigen Revolution 
mit allen ihren Folgen für die ſtaatspolitiſche Formung und die Organiſation des 
öffentlichen Lebens, ferner die Einwirkungen des religiös⸗politiſchen Panſlawis⸗ 
mus, die materialiſtiſch⸗poſitiviſtiſchen Auffaſſungen des ausgehenden 19. Jahr⸗ 
hunderts — dies waren die Mächte, die das Werden des Südoſtens beſtimmten. 
Beſonders die Franzöſiſche Revolution und die von 7 verkündeten liberaliſtiſchen 
Staatsbegriffe haben entſcheidenden Einfluß auf die Entwicklung der jungen 
Staaten ausgeübt, und zwar als dieſe Staaten ihren Weg in die Geſchichte der 
Zeit zu bahnen ſuchten. Frankreich ſchuf auf dem Balkan den inter⸗ 
nationalen Menſchen. Es wollte den Balkanier zur geſellſchaftlichen 
Karikatur machen, indem es ihn mit oberflächlichen Formwirkungen verblendete. 
Weltanſchauliche Gedanken aber kamen auf dem Balkan weder von Frankreich 
noch von Rußland. Die Einflüſſe in der Literatur waren ebenſo flach. Die Nach⸗ 
ahmungen framöſiſcher Formkraft und Formenſpiels führten zur Entſeelung der 
Dichtung, zur Verflachung der angeborenen tragiſchen Seelenſpannung des bal⸗ 
kaniſchen Menſchen. Die Schidjalsbindung, die landſchaftliche Prägung, die Sen- 
dung des Blutes, — das ſchien in dieſem Bauernland verloren zu ſein. 

Erſt der deutſche Kultureinfluß brachte in der neuen Zeit weltanſchauliche Ge⸗ 
danken im ee zum Durchbruch. Dieſer Einfluß ift nicht aufgezwungen, er ift 
nicht machtpolitiſch bedingt geweſen, und ſeine 5 wurzeln nicht in 
irgendeinem deutſchen Propagandaſyſtem. Der deutſche Kulturbegriff 
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drang im Südoſten auf natürlichem Wege ein, und zwar im 
Namen der nationalen Selbſtgeſtaltung und Vertiefung der 
betreffenden Völker. Er machte den nationalen Geiſt nicht volksfremd, wie 
der In will ber Einfluß, vielmehr führte er dieſen Geiſt zu ſich ſelbſt zurück, indem 
er ihn mit den großen Problemen des Wiſſens und der ſchöpferiſchen Geſtaltung 
bekannt machte. Deutſchland öffnete dem Balkan das Reich neuer Ideen, regte ihn 
an, wiſſenſchaftlich zu forſchen, philoſophiſch die Welt zu ſchauen, die Geſchichte als 
Verwirklichung und Bewegung von Ideen zu betrachten, das Volkslied zu be⸗ 
wundern, die Sage nicht zu vergeſſen und das Erbgut der Väter zu bewahren; es 
lehrte den Balkanmenſchen, ſeine Univerſitäten und wiſſenſchaftlichen Inſtitute zu 
errichten, Straßen und Eiſenbahnen zu bauen und ritterlich das Recht der Nation 
zu verteidigen. 

Der deutſche Kultureinfluß wurde beſonders sch dem Weltkriege groß. Die 
eigentliche 1 des Balkans mit dem deutſchen Norden geſchah erſt durch 
das Kriegserlebnis. In dieſem Erlebnis an die tiefſte Erſchütterung der 
Balkanvölker, beſonders der Bulgaren, die in Waffenkameradſchaft mit den Sol⸗ 
daten des Nordens für die endgültige Verwirklichung ihrer nationalen Beſtrebun⸗ 
gen gekämpft haben. Der deutſche Menſch erſchien auf dem Balkan in entſcheiden⸗ 
der Weiſe, nicht als Denker oder Techniker, ſondern als Krieger. Erſt im 
Kriege zeigte ſich der deutſche Geiſt in feiner Schickſals⸗ 
freudigkeit und ſeiner Bereitſchaft, Diener einer großen 
Sendung zuſein. Erſt als ſolcher wurde er von den Balkanvölkern begriffen 
und gewertet. Vor dem Weltkriege erſchienen die Deutſchen im Südoſten als 
Beamte, die das zerfallene Reich Abdul Hamids neu aufzurichten ſtrebten, als 
Inſtrukteure der Armee, als Berater der Zivilbehörden am Bosporus, oder als 
Gelehrte und Romantiker, als Metaphyſiker und Tatſachenforſcher. Aber während 
der großen Paſſion des Weltkrieges wurden ſie von den Bauernvölkern des Süd⸗ 
oſtens zum erſten Male wahrhaftig bewundert. Es ſetzte ſich damit auf einmal die 

nerkennung des deutſchen Menſchen durch. So wurde alſo der deutſche 
Soldat zum entſcheidenden Träger deutſcher Weltidee im 
Südoſten. 

Seitdem ſteigt der deutſche Kultureinfluß unaufhörlich. Die franzöſiſche Sprache 
iſt ſchon längſt durch die deutſche verdrängt, und wenn man von weltanſchaulichen 
Gedankengebilden und von äſthetiſchem Wertbewußtſein oder von neuer techniſcher 

ormung und vom Ernſt der wiſſenſchaftlichen Forſchung bei den Balkaniern 
prechen kann, ſo iſt das nur in Verbindung mit dem deutſchen Einfluß zu verſtehen. 
Vor allem iſt dieſer auf dem Gebiete der Literatur ſehr bedeutend. Jugoſlawiens 
Literaturentwicklung weiſt auf die tiefe Einwirkung deutſcher Dichter hin. Schiller 
und Hagedorn, la Leſſing, Jakob Grimm und vor allem Herder und Goethe 
haben die jugoſlawiſche Literatur in der fruchtbarſten Weiſe beeinflußt. 
Auch in Griechenland, in der Türkei und Rumänien, beſonders aber in Bulgarien, 
11 die deutfhe Kultur von maßgebender Bedeutung. In Rumänien gewann 
ie großen Einfluß, vor allem in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, unter 
der Regierung Karls l., eines Hohenzollern; hier wirkte der deutſche Geiſt gegen 
die Latiniſierung und die volksfremden Beſtrebungen in der Literatur. Dichter 
wie Alexandri, Eminescu und andere ſtanden unter deutſchem Einfluß. In 
Griechenland iſt der deutſche Kulturwille entſcheidend geweſen, und zwar nicht 
nur in der Zeit der philhelleniſchen Bewegung, die vom König Ludwig l. unter⸗ 
ſtützt wurde und die von den deutſchen Verehrern Winckelmanns, beſonders von 
dem Neuhumaniſten und Begründer des Münchener Athenäums, Friedrich 
Thierſch, begeiſtert begrüßt wurde, ſondern ebenſo in der allerneueſten Zeit. 
An den griechiſchen Freiheitskämpfen beteiligten ſich auch deutſche Offiziere, 
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und die griechiſchen Prieſter in der Münchener Salvatorkirche wurden eine Zeitlang 
aus der Kabinettskaſſe König Ludwigs bezahlt. 

Bor allem in Bulgarien wurde der deutſche Kultureinfluß ſehr ſtark. Man 
kann ſagen, daß er zu einem wichtigen Erlebnis des bulgariſchen Geiſtes geworden 
iſt. Werke deutſcher Dichter wurden ſchon während der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts in die bulgariſche Sprache übertragen. So wurde Goethes „Egmont“ im 
Jahre 1887 ins Bulgariſche überſetzt und sr einer bulgariſchen Bühne aufgeführt, 
„Clavigo“ wurde 1888 ebenſo in bulgariſcher Sprache aufgeführt, ein Jahr 9 
erſchienen die „Leiden des jungen Werther“ in bulgariſcher Sprache, ebenſo 
„Iphigenie auf Tauris“ (1894), „Torquato Taſſo“, „Prometheus“ u. a. Der 
„Jauſt“ iff zweimal ins Bulgariſche übertragen worden. Der große bulgariſche 
Dichter und Philoſoph Pen tsch o Slawejkoff ſtand unter deutſchem Einfluß. 
Er ſtudierte in Leipzig, kannte die deutſche Sprache vollkommen und hat eine 
Sammlung „Deutſche Dichter“ veröffentlicht, die Gedichte von Goethe, Eichendorff, 
Lenau, Conrad Ferdinand Meyer, a Storm, Nietzſche, Ricarda Huch u. a. 
1 Slawejkoff iſt der genialſte Überſetzer deutſcher Dichter auf dem ganzen 

alkan. 

Obwohl heute die Alliance Francaise Propaganda mit großem Aufwand treibt, 
Kulturpaläſte und Bibliotheken in allen größeren und kleineren Balkanſtädten 
baut, iſt der franzöſiſche Einfluß unbedeutend für die geiltige Zukunft aller Balkan⸗ 
völker; denn dieſe Völker ſind von Grund auf dem Latinismus fremd. Der fran⸗ 
Wo Einfluß bleibt nur auf der Oberfläche, er zeigt keine weltanſchaulichen 

öglichkeiten und beſchränkt ſich hauptſächlich auf die Salonkultur, Nachahmung 
an Stilformen und politiſche Werbung. 

n der Gegenwart vollzieht fi 1 die tiefſte Einwirkung der deutſchen 
Kulturidee in dem geſamten Südoſtraum. Dieſe Einwirkung ſteht heute, wie in der 
Zeit Herders und der deutſchen Romantik, wieder in engſter Verbindung mit dem 
nationalen Erwachen und der geſchichtlichen Formprägung 
der Völker zwiſchen der Donau und der Agäis. Nod nie ift der 

uſammenhang zwiſchen dieſen Völkern und dem beu tien Geiſt von fo ents 
cheidenden geschichtlichen Mächten bedingt geweſen wie in unſeren Tagen. Die 
Balkanhalbinſel, die durch den Abfluß des mazedoniſchen Wardars nach dem 
Agäiſchen Meer und durch die pontiſche Ebene ihre weltpolitiſche Bedeutung nie 
verloren hat, wurde durch die Jahrhunderte zum Operationsgebiet ganz ver⸗ 
ſchiedener militäriſcher und politiſcher Abſichten. Von Moskau bis Konſtantinopel 
und von Wien bis Fiume haben ſich jederzeit entgegengeſetzte Ausbreitungs⸗ 
beſtrebungen gekreuzt Nur Deutſchland ſtand außerhalb des großen imperialiſti⸗ 
ſchen Ringens um die Oberherrſchaft im Südoſten. Es begnügte ſich damit, Bünd⸗ 
niſſe im Sinne des Weltfriedens und der Aufrechterhaltung der deutſch⸗öſterreichi⸗ 
tern Mitteleuropaidee, jo wie fie Fürſt Bismarck zu begründen ftrebte, zu 

ließen und das Gleichgewicht im „Orient“ zu ſichern. Deutſchland kämpfte im 
Südoſten in weltdiplomatiſchem Stil für die Völkerzuſammenarbeit, für ein 
geſundes Mitteleuropa. 

Auch heute iſt Deutſchland ſeiner Sendung in dieſem Raume treu geblieben. Die 
deutſche Erhebung hat alle Balkanvölker in Bewegung gebracht, ſie bedeutet einen 
Aufruf zur Revolution des nationalen Geiſtes und ſeiner neuen weltanſchaulich⸗ 
politiſchen Geſtaltung aus den altvölkiſchen, unverbrauchten Mächten und Eigen⸗ 
kräften des Stammes. Hier liegt der Kampf der Südoſtvölker um den eigenen 
Mythos. Dieſer Kampf hat ſchon begonnen und ſteht unter dem Zeichen des neuen 
Volts: und Staatsbegriffs, der von Deutſchland verkündet und verwirklicht worden 
iſt. Es iſt ein Kampf für die neue Formprägung des ſüdöſt⸗ 
lichen Menſchen und für ſeine Eingliederung in die Ge⸗ 


ſchichte der Zeit. 


Gewalten 


Haft Du Macht, zu halten Sturms Gewalt, wenn er nieder aus der Berge Tor, 
heulend, pfeifend durch die Klüfte raft, Staub aus allen Scheuern wirbelt vor, 
reißt die Dächer von den Häusern fort, hebt den Wagenplan mit hohem Sat, 
wirft mit ungeltümem Toben um Zäune, Tore, Kinder aul dem Platz - : 

in der Heimat mein? 


Haft Du Macht zu halten Waſſers Lauf, wenn es toll im Lenz zu Tale drängt, 
mit Gewalt des Eifes Felfeln bricht und der Brücken Pfeiler krachend ſprengt, 
wenn es [chaumend aus den Ufern tritt, voller Tücke mit [ich reißt in Wut - 
arme Hütten, fruchtbar Oarteuland, wehrlos Vieh, verltörter Menſchen Gut 


in der Heimat mein? 


Haft Du Macht, zu halten jungen Wein, wenn er gart und fchäumt in Dunkelheit 
o an Rielenlällern, übervoll feuchten Odems, wilder Worrenheit 

Achwar2” und „weiß” in unſerer Väter Schrift, man feit Jahren angelchrieben ſchaut- 
tief in kühlem lteingewölbtem Raum, ſchon von fernen Ahnen eingebaut 

in der Heimat mein? 


Halten willſt Du mich, - die Schweifende, die unbeusfam ilt und frei will fein, 
Schwelter bin ich den Gewalten ja, fo den Winden, Wellen wie dem Wein, 
nur die Weite ilt es, die mich lockt, ins Unendliche will ich entfliehn, 


Träume unerreichten Fernen zu, - unbekannte Wege will ich ziehn, - 


kannlt Du halten - mich? 


e Gott, wie loll ich nicht vergehen, 

Hochzeitsgaben wie ein dürrer Alt zu fehen? 
Hab den Winter lang gelungen, 

Hundert Ellen Leinen webt’ ich Webltuhl hat dazu geklungen ... 
bunt gebortet zu dem Felte, Wob mit Liedern all das Leinen, 
Ichneeig weiße, nicht zu zählen, heute bleich ich es mit Weinen, 
bunte Tücher für die Galte. rein und weiß ilt es wie Blüten, 
Hemden loll die Sippe haben farblos ſtehe ich inmitten 
und die Nächlten reiche Gaben. Petertag ilt nächlte Woche... 
Sah ihn am Dimitritage Er gab keine Nachricht noch. 
auf dem Fluß zur Arbeit ziehen, Wie Du fagtelt, wird man lange 
fröhlich riet er: „Laß die Klage, rühmend meiner Hochzeit denken 
denn Du darſſt mir nicht verblühen! und das ganze Dorf hört's bange - 
Wenn am Petertag zurück ich, Mutter wird fie reich befchenken: 
werden wir gelund und glücklich Hemden foll die Sippe haben, 
weitgerühmte Hochzeit feiern!” Tücher - der mein Grab gegraben. 


Elifabeth Bagrjana 
Aus dem Bulgariſchen übertragen von Elle Frobenius. 


Erich Behrend: 


Vorbild und Wirksamkeit 


Friedrich Frieſen und die deutſche Jugend 


Auf dem entſcheidenden Vormarſch nach Paris im Frühjahr 1814, mit dem das 
preußiſche Heer die zögernden Verbündeten zur endgültigen Vernichtung Napoleons 
wang, fällt am 16. März der Leutnant in der Lützower Freiſchar Friedrich 
Seelen Bei dem Verſuch, die Meldung von dem Verluſt der Stadt Reims in das 

lücherſche Hauptquartier nach Laon zu bringen, werden die beiden Schwadronen 
Lützows am Abend des 15. März in dem Dorf Chetres überfallen und in der 
Dunkelheit auseinandergeſprengt. Des Majors jüngerer Bruder verliert bei dem 
nächtlichen Ritt durch die unwegſamen Wälder der Ardennenausläufer mit einigen 
Reitern den Anſchluß an die Truppe, vergeblich wartet Frieſen auf ſie, er hee die 
Voraneilenden einzuholen und irrt den ganzen Tag völlig erihöpft umher, das 
abgejagte Pferd am Zügel führend. Am Nachmittag des 16. März trifft er im 
Wald von Huilleux bei dem Dorf La Lobbe unweit Sedan zwei Holzfäller und 
befiehlt ihnen, ihn zum Bürgermeiſter des nächſten Dorfes zu führen. Eine Ab⸗ 
teilung des von Napoleon als Letztes Aufgebot gerufenen Landſturms re auf 
die drei Männer, man fordert die Auslieferung des Offiziers; als er ſich nicht 
ergeben will und zur Wehr ſetzt, mißhandelt man ihn mit Kolbenſtößen und Axt⸗ 
ſchlägen, bis ein ſchwachſinniger Schäfer den Gefangenen durch einen Flintenſchuß 
tötet, der ihm durch das linke Schulterblatt ins Herz dringt. Beraubt und völlig 
entkleidet wird der Leichnam von den Franzoſen liegengelaſſen. 

Ein beſonderer Zug liegt in dieſem Tod: Er mutet an wie ein ſelbſtverſtändliches 
e in die Unauffälligkeit, als ob dieſes Leben nicht des laut beredten 

uhmes bedürfe und in der Stille des Opfertodes Erfüllung finde. Der 
Name des neunundzwanzigjährig Gefallenen ſteht unbekannt neben den Helden 
der Befreiungskriege: S ainhort Gneiſenau, Blücher, oder den Erweckern vater⸗ 
ländiſchen Fühlens: Fiche und Arndt, Kleiſt und Görres, von ihm zeugt keine 
Hinterlaſſenſchaft als die Bindung ſeines Namens an den Jahns in der Geſchichte 
völkiſchen Turnens. Der von Lützow ausgeſtellte Totenſchein ſagt, daß „der Ge⸗ 
bliebene, ein Mann von ſeltenen Talenten, bei jeder Gelegenheit vor dem Feinde 
beſonderen Mut und ſtets den reinſten Eifer für das Wohl des Vaterlandes 
bewies“; aber es können nicht ſeine Kriegstaten in den Gefechten bei Kitzen, 
Gadebuſch, an der Göhrde allein ſo viel gelten, ſondern ſein Lebensbild muß mehr 
bergen, wenn das Schreiben ſchließt „ganz Deutſchland hat an ihm einen wahren 
Verluſt erlitten“ und die ungelenken Reimereien ſeiner Freunde von ſeltſamer 


Erſchütterung künden: 

Scharnhorſt, der Stille, Treue, 

er fing das Opfer an 

Frieſen, der Schöne, Freie, 

und mancher andre Mann; 

wenn Jahn ihn mit dem ſo tragiſch endenden a der erſten deutſchen Erhebung, 
der Preußens Fahnen niemals glücklich ſehen ſollte, in einem Atemzuge nennt, 
„wie Scharnhorſt unter den Alten, iſt Frieſen von der Jugend der Größte aller 
Gebliebenen“, und andere ihn mit der mythiſchen Geſtalt des deutſchen Volkes 


verknüpfen: 
In der Schlacht wie Siegfried ohne Wunde 
Fielſt du durch Verrat hin in die Blumen. 

In den Jahren, die den Erſchütterungen der Franzöſiſchen Revolution folgten, 
als das linke Rheinufer verlorenging, in Süddeutſchland und Oberitalien um das 
Schickſal Deutſchlands gekämpft wurde, Ojterreid) aber glaubte, im Baſler Frieden 
für ſich Sicherheit und Gewinn zu erlangen, wuchs der Knabe zum Jüngling heran. 
Mit dem Anbruch des neuen Jahrhunderts hatte der Sechzehnjährige zuſammen 
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mit der Mutter die Heimatſtadt i Han verlaſſen, um an der Berliner Baus 
akademie zu ftudieren. Wenn aud der Zuſammenbruch des preußiſchen Staates 
Eee Berufsausſichten vernichtete, jo ſchien fih ihm als Gehilfen und Freund 

le xander von Humboldts doch eine bürgerlich geſicherte und glänzende 
Zukunft zu öffnen. Aber Frieſen verſtand den Ruf der Zeit, daß alle Sonde⸗ 
rung vom Geſchick des Vaterlandes Verrat am Leben iſt und echtes 
Menſchentum allein mitten im Schickſal erwächſt. Und wie er einſt 
beim Einzuge der Eroberer in die preußiſche Hauptſtadt, als von den Mauern 
Anſchläge verkündeten, daß Ruhe erſte Bürgerpflicht ſei, den Feinden mit der 
Waffe in der Hand entgegentreten wollte, ſo will nun der ergriffene Hörer Fichtes 
die Gedanken der „Reden an die deutſche Nation“ Tat werden laſſen. Der Vier⸗ 
und zwanzigjährige geht den vom Philoſophen gewieſenen Weg, die Erneue⸗ 
rung des Staates u die Bildung der Jugend vorzu⸗ 
bereiten. Er wird 1808 Erzieher an der Plamannſchen Anſtalt. 

Aber welch l zwiſchen dem Lehrer und ſeinem Schüler. Fichte will 
die nach dem troſtloſen Frieden Preußen noch einzig gebliebene en ſtählen, er 
ruft die Urkraft des Menſchen auf: die kettenſprengende Macht des ſittlichen 
Willens; aus Erniedrigung, Ohnmacht und Verzweiflung ſoll der Wille 
wie ein Blitz vorſtoßen zur Vernichtung der beſtehenden Welt und die 
Line Weltordnung, wie fie nach dem Vernunftgeſetz fein fol, aufrichten; 

er Jüngling Frie í en aber verjudte, im ftillen wirkend, das Cbenmaß 
aller menſchlichen Kräfte auszubilden. „Ein lichter Schönheitsſtrahl“, 
„klar, ebenmäßig aus einem Guß und Fluß“, „aufblühend in Jugendfülle und 
Jugendſchöne, an Leib und Seele ohne Fehl“ iſt er, alle Einzelkräfte des Menſchen 
in das Bild des ſchönen beſeelten Leibes gebannt; die Sehnſucht der Zeit nach voll⸗ 
endeter Menſchlichkeit iſt in ihm Geſtalt geworden. Neben der heftigen Willens⸗ 
aktivität Fichtes ſteht hier ein Menſch, „immer in ſich lebend und die Außenwelt 
mehr in ſich aufnehmend, als in ſie hineintretend“. | 

Die raſtloſe Tätigkeit des han use für die Befreiung 
des Vaterlandes weiſt den Vorwurf ſelbſtgenugſamer Schönheit, die ſchwär⸗ 
mend über die harte Wirklichkeit e zurück. Als ſich nach dem Frieden 
von Tilſit in Königsberg und Berlin „TTugendbünde“ zur Wiederaufrichtung 
altdeutſcher Sittlichkeit und Vertreibung der Eroberer bilden, Scharnhorſt und 
Gneiſenau jedem die Waffe in die Hand drücken, Stein die Menge der Untertanen 
ur Schickſalsgemeinſchaft eines Volkes zuſammenſchmelzen will, ſich „Vaterlands⸗ 
freunde“ in Hamburg und Lübeck, in Kurheſſen und Schleſien in Geheimbünden 
u bewaffneter Erhebung gegen die Eindringlinge zuſammenſchließen, will auch 
riefen in der von ihm geſchaffenen „Fechtbodengeſellſchaft“ Offiziere und Bürger 
örperlich ertüchtigen für die kommende Entſcheidung. Mit dem Haupt der Frei⸗ 
' heitsbewegung in Berlin, dem Major von Lützow, ſteht er in Verbindung. 

In zehn Zeit fällt die Begegnung . mit dem ſechs Jahre älteren Jahn, 
der Weihnachten 1809 zu der troſtloſen Rückkunft des preußiſchen Herrſchers aus 
Königsberg nach Berlin gewandert war. Er hatte, angeſichts der großen Volks⸗ 
nöte, in den Trümmern der Vergangenheit nach dem Grundriß eines neues Baues 
geſucht. Fichtes Herrſchernatur verlockte die Jugend durch ſeinen Ruf, von vorn 
anzufangen und durch die Kraft der inneren Freiheit ſich die Zukunft zu unter⸗ 
werfen; Jahn, Nachfahr Herders, verſprach Rettung und Heil in der Rück⸗ 
erinnerung an das verlorengegangene Ebenbild völkiſcher Vergangenheit, in der 
Bindung des Vereinzelten ans Volk, das für ihn ſichtbarer Leib 
eines „unnennbaren Etwas“, urtümlicher Mächte war. die alle erſtörungen über⸗ 
dauern und neues Leben hervortreiben können. Gebildet von den Kräften der 
Erde und des Himmels hatte das Volk ſich geſtaltet und erhalten in den Volks⸗ 
tümern: in ſeinen Sprichwörtern, in ſeiner Geſchichte und in ſeiner Dichtung — 
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Volksmärchen, Sagen und den Volksbüchern etwa von Fauſt und Eulenſpiegel. 
Die Verwurzelung im Grunde des Volkstums ſollte Napa Einzelgliedes verborgene 
Lebensfülle wecken, alte deutſche Sittlichkeit in Vollkraft und Biederkeit, Redlich⸗ 
keit und ernſtem Gutmeinen wieder aufleben laſſen und das in ſelbſtherrlicher Ver⸗ 
einzelung ſogenannter „reiner“ Vernunft ſich ſelbſt verlierende Leben vor ſeinem 
Abſturz ins Bodenloſe auffangen. 

Aus ſolchen Plänen und e entſteht, zugleich das aus entgegengeſetzter 
Sicht ſtammende Ethos Fichtes einbeziehend, 1810 der Deutſche Bund, der 
das zerſplitterte, geteilte und getrennte Volk einen, die deutſchen Fürſten im Solde 
Napoleons verjagen und den König von Preußen zum deutſchen Kaiſer erheben 
will. Die Eidgenoſſen ſchwuren, deutſch zu werden und deutſch zu bleiben, „Er⸗ 
Je ang des deutſchen Volkes in ſeiner Urſprünglichkeit und Selbſtändigkeit, Neu⸗ 

elebung der Deutſchheit und aller ſchlummernden Kräfte 1 unſeres 
Volkstums“. Stifter des Bundes aber und Verkünder ſeiner Ges 
danken iſt nach Jahns eigenem Geſtändnis vor der Mainzer Zentralunter⸗ 
ſuchungsbehörde in den Demagogenprozeſſen der junge Frieſen. Plan wurde 
ihm Tat, Gedanke lebendiges Gebilde des Bundes, deſſen begeiſternde Mitte 
er war. , 

In dieſem Bund ſchien über die bloße Satzung hinaus das erftrebte neue Deutſch⸗ 
land in der Geſtalt des Gründers verkörperte Wirklichkeit geworden zu ſein. Seine 
höhere Artung, die den F bisher zum Fremdling in einer 
abgelebten Welt gemacht hatte und die Augen niederſchlagen ließ, wirkte nun im 
weiten Kreis, und allen a der Genius der e eines ganzen 
Volkes, vor deſſen Leibhaftigkeit ſie erſchraken, ſo daß Altere — befehlsgewohnte 
Offiziere und erfahrene Beamte — ſich erſchüttert vor folder Erfüllung neigten. 
Später, in den Wirrniſſen der Epigonenzeit, fand Immermann nur noch die 
mädchenhafte Anmut im Bild des Sechzehnjährigen, der „wie ein Verſchlagener 
von einer fernen ſeligen aah unter uns anderen“ weilte, und der Weltmann 
Alexander von Humboldt fah nur das gute Betragen und die Gelittetheit, den 
angenehmen Eindruck geiſtiger Lebendigkeit, ein Gemiſch von Energie und Milde, 
größter Beſcheidenheit und Anmut der Sitten; für die Gefährten aber war er das, 
was Jahn auf allen ſeinen Wanderungen ſuchte: Mit dem feſten Schritt des ſieg⸗ 
haften Helden, ſtrahlend blauen Augen, Muskeln wie von „Eiſen und Stahl“, die 
andern um eines Hauptes Länge überragend, trat in dem Jüngling das Bil d 
der Deutſchheit aus höheren Welten auf dieſe Erde. Nicht mehr als bloße 
Innerlichkeit und Sehnſucht erſchien das Deutſche in dieſer Weltſtunde, ſondern 
als Fülle und Rüſtigkeit des gottgeprägten Leibes, „ein Meiſter des Schwerts auf 
Hieb und Stoß, kurz, raſch, feſt, fein, gewaltig und nicht qu ermüden, wenn jeine 
pam erft das Eiſen faßte, ein kühner Schwimmer, dem fein deutſcher Strom zu 

reit und zu reißend, ein reiſiger Reiter, in allen Sätteln gerecht“. „Tatenarm 
und gedankenvoll“ hatte Hölderlin das Weſen des Deutſchen geſcholten, jetzt ſtrömte 
es ſich ganz aus in reiner Tat, raſchem Zugriff und ſicherem Stoß des Arms, 
Schärfe des Auges und der Gebärde des Herrſchers, das Deutſche mußte nicht erſt 
geſucht werden, es war ſchon gefunden, ſo daß einer der von ſolcher Wirklichkeit 
tief erſchütterten Freunde bekannte, nun „das Höchſte und Erhabenſte der menſch⸗ 
lichen Natur“ geſehen zu haben, und Arndt, der mit ſicherem Inſtinkt aus der 
Leibeserſcheinung Weſen und Rang des Menſchen ablas, das Sein eines ganzen 
Volkes in dem Jüngling umſchrieb: „Weiſe wie ein Mann und une 
ſchuldig wie ein Kind.“ 

Kein andres Werk kündet von ihm als nur die tief umbildende Wirkung auf 
ſeine Gefährten; allein durch das leibhafte Bild des Jüngeren wurde Jahn, dem 
das Knorrige und eine formlos gemüthafte Strebekraft natürlicher war als 
das Geſtalthaft⸗Strenge, weit über ſeine Möglichkeiten emporgeriſſen und fand 
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in dieſem Leibe das höchſte Inbild der Deutſchheit beſchloſſen, defen Ruhm laut zu 
künden war. Aus ſolchem Vorbild entſtand das „Turnen“, das „die 
verlorengegangene Gleichmäßigkeit der menſchlichen Bildung wieder herſtellen, der 
bloß einſeiligen Vergeiſtigung die wahre Leibhaftigkeit zuordnen“ wollte. Mit dem 
Bilde wahren Menſchentums aber wurde zugleich das Bild der Gotteskräfte wieder 
nahe herbeigeholt; und wie eine Fanfare entſprang aus dem Kreis der ſo Er⸗ 
weckten der Jubelruf „Deutſchland, erwache!“ 

Als im Juni 1811 die Jugend auf den Turnplatz in der Haſenheide zog, ſchmolz 
das von ſolchem Vorbild entfachte Breuer alles Rohe und Stumme zum rein 
klingenden Metall, aus dem Wunder innerer Wandlung entſtand eine neue Wirk⸗ 
Fue eit: das Volk, das in feiner Mitte das Geſetz wiedergeborenen Lebens 
fühlte — die Einheit des äußeren und des inneren Seins. Die 
Feier, die das Göttliche unter den Menſchen immer wieder von neuem bezeugt, 
wurde danach der Wettkampf, der das Geſamt aller menſchlichen Kräfte her⸗ 
vorrief und den einzelnen über ſich emporwachſen ließ. „Einer erſtarkt bei der 
Arbeit an den andern, ſtählt ſich an ihrer Kraft, ermutigt ſich und richtet ſich 
empor.“ So brach ein neuer Tag an, und ſein Stoff war das erweckte vater⸗ 
ländiſche Leben. 

Die hochherzige Schwärmerei anderer Erneuerungsbünde erſchöpfte ſich im Preis 
der vaterländiſchen Vergangenheit und im Traum von einem Vaterland in den 
Wolken, das auf die Erde kommen müſſe, wenn Deutſchland nur erſt wieder ſich 
ſelbſt angehöre, was Stein, alle verſponnene Grübelei haſſend, bitter den 
„Zorn träumender Schafe“ nannte; der Welt und Denen verwandelnde 
Genius aber erfüllt ig pona in der Tat, fieht auch im Waffengetöſe eine hohe 
Wirklichkeit völkiſchen Lebens, in dem das Weſen des Volkes ſich voll enthüllt. 

Der Genius der Jugend iſt zugleich der Heros des Volkes. Sein Leben wurde 
ihm vom vaterländiſchen Schichſal beſtimmt, er war bereit für das dunkle wie das 
helle Los. Sein Plan, der ſtudierenden Jugend eine neue Lebensform zu ſchaffen, 
in den ſpäter aus ihr hervorgehenden Staatsdienern den Gedanken der ſtaatlichen 
Einheit Deutſchlands zu feſtigen, niedergelegt in der 1812 im Deutſchen Bund aus⸗ 
5 Denkſchrift „Ordnung und Einrichtung der deutſchen 

urſchenſchaft“, gilt nur neben der Tat, die die Stunde forderte. In der 
1 Hälfte März 1812 ſteht er mit dem nach Prag geflohenen Stein perſönlich 
n Verbindung, um die Vorbereitungen zu treffen, das verhaßte Joch der Fremd⸗ 
herrſchaft abzuſchütteln, bis dann ſpäter Juſtus von Gruner die Vermittlung über⸗ 
nahm zwiſchen den am Zarenhof wirkenden Stein und Arndt und dem Deutſchen 
Bund, der ſich anſchickte, in ganz Deutſchland Vaterlandsfreunde zu ſammeln. Man 
verſuchte, auf das erwachende Volk einzuwirken, indem man Arndts „Soldaten⸗ 
katechismus“ und den 1 Teil vom „Geiſt der Zeit“ verbreitete, Straßen und 
Heeresbewegungen ſollten überwacht, Truppenteile, beſonders führende Offiziere 
aus dem Hinterhalt überfallen, Munitionslager in die Luft geſprengt und Waffen⸗ 
lager verſteckt angelegt werden. 

Zuletzt aber wurde Friedrich Frieſens Leben die in ſolcher ear höchſte und reinfte 
1 zuteil: ſich als ein Held im heroiſchen Aufbruch des Volkes zu erfüllen. Die 

ation ließ ihn nun als den Einen in die Reihe der Vielen zurücktreten, deren 
Geſichter vom gleichen Feuer inneren Geiſtes glühten, fo daß Niebuhr von ihrer 
Haltung und den erſten Taten ergriffen meldete, „es iſt eine heilige Heldenſchar, 
eine Herſtellung des Altertums“, und Gneiſenau berichten konnte: „Ich habe 
Eckardt, Jahn, Frieſen, Jahnke in ihrer Militärkleidung geſehen! Es wird mir 
ſchwer, mich der Tränen zu enthalten, wenn ich all dieſen Edelmut, dieſen hohen 
teutſchen Sinn gewahr werde.“ Noch vor dem Aufruf des Königs zur Bildung 
freiwilliger Jagerregimenter waren riefen und Jahn auf befondere Aufforderung 
Hardenbergs am 29. Januar 1813 als „die erſten Freiwilligen des Befreiungs⸗ 
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frieges“ nach Breslau geeilt, um den Aufbau jener Truppe zu fördern, die 
angehörige aller deutſchen Länder in ſich aufnehmen und kämpfend das Ziel des 
Krieges, die künftige Einheit Deutſchlands, vorwegnehmend andeuten ſollte. Der 
Deutſche Bund hatte ſich aufgelöſt, faſt alle feine waffenfähigen Angehörigen 
Nane ſich der Freiſchar ein, dem erwachten Volk das neue Vaterland zu 
gründen. 

Der Tod im Ardenner Wald miſchte Frieſen in die Schar derjenigen, deren 
Namen nun alle oe gewichtig den Tafeln der völkiſchen Ehrenmäler eingegraben 
find, er konnte unauffällig aus der Erſcheinung zurücktreten; das Bild des ſchönen 
Lebens aber, einer in durchſeelter Schönheit allmächtigen Jugend brannte weiter 
im Herzen der völkiſchen Jugend. 

Schon bevor Napoleon den ermatteten Staatsgebilden zum Schickſal wurde, das 
Abſterbende hinwegraffte und aus ſpätrömiſcher Erinnerung ein „Weltreich“ als 
Staatsform dieſes allgemeinen Lebensverfalls aufrichten wollte, um auf der zum 
Weltmarkt gewordenen Erde das glaubensleere Leben zu verwalten, hatte ſich ja 
in der Mitte Europas das Geſchick zuinnerſt längſt gewendet, die auseinander: 
fliehenden Elemente miſchten ſich zum Gefüge einer neuen Welt. Goethe Hatte 
uerſt die Einheit der Gotteskräfte im Wirken der Natur erfahren, ihre Überein⸗ 
ftimmung mit den Frühzeitgeſtalten der Götter in Rom und Sizilien erlebt in 
chickſalhafter Begegnung; er brachte der Heimat Neubeginn und Wegweiſung. 
Nun mußte ſich erweiſen, ob die Subſtanz des Deutſchen noch friſch und ſtark 

enug war, den Wandel der Götter auszuhalten, die ſtrenge Zucht ihres Geſetzes 
ſich bewußt einzuverleiben, denn allein hier war Gewähr völkiſcher Erneuerung; 
oli Motitz Arndt, Wächter und Stundenweiſer der Hen dem von allen 
politiſch Tätigen ſich die tiefſte Sicht des zeitwirkenden Geſchehens erſchloß, ſprach 
es als notwendigſtes politiſches Gebot der Stunde, „die Stätten zu bereiten für 
die Götter, welche in an und Donnerwettern auf die Erde herabkommen und 
infort mit uns wohnen ſollen“. Nicht das Pochen auf eine glanzvolle Vergangen⸗ 
eit und bisherige Selbſtändigkeit konnte der Nation das Recht zum Weiter⸗ 
eſtehen ſichern, allein die Schöpfung einer neuen Lebensform war Schild 
für ihre Unverſehrbarkeit. 


Deshalb erſehnte Arndt den Helden, der den höchſten Kräften der Zeit einen Leib 


gab, die Wahrheit und das geheimſte Leben verleibte, wie er es in ſeiner 
„Hoffnungsrede vom Jahre 1810“ lagte, „daß jie dem Kleinſten und Niedrigſten 
im Volke mitgeteilt werden könne ... denn ijt nicht alles, was wir üben und weſſen 
wir uns rühmen, Eitelkeit und Gaukelei, Jo muß es ins Leben hinein⸗ 
getragen werden und endlich in des Volkes Mitte friſch und lebend 
wandeln“. Der Held verſöhnt Sein und Denken, Wort und Tat, Himmel un 
Erde, richtet das Erſchlaffte an ſich empor, damit aus Schwätzern Täter werden, 
Träumer als Helden ſterben, von ſeiner Mächtigkeit zeugt Fülle und Geſtalt feines 
Leibes, der Blick der Augen; fein Werkſtoff ijt das Volk, das nacheifernd von ihm 
das hohe Bild ſeines Weſens empfängt, dem er mit neuem Lebensraum neue 
Werte und Lebensordnungen ſchafft. Wenn der Menſch wieder nu und tätig, 
ſchön und ſtark, tapfer und weile ift, die unzerſpellte Ganzheit des Daſeins aus 
der Schlichtheit des Mannes und der Einfalt des Kindes ſpricht, „wenn dies wieder 
lebendig in das Haus und in die Gemeinde tritt, dann kommen auch die entflohenen 
Götter wieder, und wir erſtaunen ebenſoſehr über die Erſcheinung der Herrlichen, 
wie wir jetzt über ihre Flucht trauern“. 

Schau und Kunde der Dichter trat in die Gewißheit des neuen Tages, der 
Jugend wurde Wort zur Tat und das Vaterländiſch⸗Politiſche wahrer Ausdruck 
des innerſten verborgenſten Lebens. Sie löſchte das Wort von der Gleichheit aller 
Menſchen, das im Bereich des Politiſchen und Geiſtigen Torheit iſt, und ſtellte 
das Lebensgeſetz von Herrſchaft und Dienſt wieder her; ſtatt der 
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Anonymität des Er Fortſchreitenden — ein anderer Name nur für den 
fortſchreitenden Verfall — wurde Geſchichte ihr wieder echte Tat des Führers. 
Mochte im blaſſen Tag nach dem Morgen der Erhebung, von der ſelbſt im 
feindlichen Lager Benjamin Conſtant behauptete, „die Preußen haben das menſch⸗ 
liche Angeſicht wieder zu Ehren gebracht“, mancher ſich der Entrückung ſchämen, 
die ihn weit aus gemohntem Weſen entriſſen hatte, Arndt wußte und ſprach es 
aus, daß die Urenkel die Morgenröte deſſen ſehen würden, „was vor unſern Blicken 
kämpfend zwiſchen Nacht und Licht noch als Dämmerung liegt“. Was in jener 
eit für einen Augenblick aufblitzte, ergriff in unſeren Tagen die 
ugend des ganzen Volkes, fie beugt ſich unter das 1 0 e Geſetz des 
wahren Lebens, ſieht in Maß und Zucht das echte Weſen des Menſchen, fie will 
reine Geſtalt des Volkes fein, in der beſeelten Schönheit des Leibes fein Heil 
cha 7 und im Reichſich das Denkmalihres gläubigen Lebens 
affen. 


AufenpolitifcheHotien 


Wirtschaftskrieg um England 


Im Weltkrieg ift Deutſchland militäriſch 
unbeſiegt geblieben. Als 1918 der Zuſam⸗ 
menbruch von innen heraus erſchltte ſtan⸗ 
den die deutſchen Heere unerſchüttert in 
den Schützengräben. Der Verfall des Wil⸗ 
lens zum Siege an der Heimatfront war 
neben der ſchlechten allgemeinen Politik 
und den ſchwächlichen Regierungen der da⸗ 
maligen Zeit durch die unbefriedigende Er⸗ 
nährung des deutſchen Volkes gefördert 
worden: Die engliſche Blockade hatte ſomit 
Erfolg. Die Dinge haben ſich ſeitdem ge⸗ 
wandelt. Es wäre müßig, in dieſem Rahmen 
noch einmal die Unterſchiede zu der Zeit 
des Weltkrieges herausarbeiten zu wollen. 
Gleichgültig ob die politiſche Grundhaltung, 
die e den der Ernährung, die Verſor⸗ 

ung der deutſchen Induſtrie mit Rohſtoffen 
berangejogen werden: das Bild ift ein 

rundlegend anderes. Auf dem Gebiete der 

irtſchaft iſt es ja ſo, daß ſelbſt in der 
deutſchen Sffentlidfeit die wirkliche Schlag: 
kraft der intakten deutſchen Volkswirtſchaft 
nicht überſehen wird, weil gerade auf dem 
wichtigen Gebiete des Vierjahresplanes aus 
begreiflichen Gründen die neuen Produk⸗ 
tionen und die in der jüngſten Vergangen⸗ 
heit erſtandenen Erzeugungsſtätten nicht zu 

ropagandiſtiſchen Zwecken benutzt worden 
fin Geradezu überraſchend wirkte die ges 
egentliche Mitteilung, daß die Fett- 
ſäure⸗Syntheſe auf der Kohlen» 
grundlage gelungen ſei und daß in einem 


Werk bereits jährlich 15 000 Tonnen ins 
duſtrieller Fette aus Kohle hergeſtellt 
würden. Die Zuverſicht der zuſtändigen 
Stellen im Hinblick auf die Benzin⸗ 
verſorgung läßt erkennen, daß zahlreiche 
Hydrieranlagen in Arbeit genommen 
ſein müſſen, von denen der >| entlichkeit 
nichts mitgeteilt wurde. Die Erfindung der 
at atte le und ihre Maſſerherſtellung 
at akute Schwierigkeiten bei der Verſor⸗ 
gung der Bevölkerung und des ce mit 
Klei n ausgeſchloſſen. Die 
deutſche andwirtſchaft leidet, im 
Gegenſatz zum Weltkriege, nicht unter 
Kunſtdüngermangel, weil inzwiſchen die 
e von Stickſtoff ſeit Jahren 

ab mfang erreicht hat. Durch den 

inſatz der polniſchen Kriegsgefangenen 
konnte die Landarbeiterfrage außerordent⸗ 
lich erleichtert werden. Im übrigen legt 
ſich um das Reichsgebiet keine tote Zone, 
wie im Weltkriege — im Gegenteil findet 
ein lebhafter Handels verkehr 
ſtatt, der durch den Ausbau des Ruſſen⸗ 
eſchäftes völlig neue Zielſetzungen be⸗ 
ommen hat. 

Dieſe wahllos herausgegriffenen Bei⸗ 
ſpiele könnten beliebig vermehrt werden. 
Sie ſollen zeigen, daß auf dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Sektor die deutſche 
Volkswirtſchaft nicht weniger 
Berne! it als auf dem mili: 

äriſchen. Dieſe Dinge follte ſich jeder 
vor Augen halten, der die allgemeine Lage 
betrachtet. Daß ſie die Engländer nicht be⸗ 
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greifen, ift verſtändlich. Sie haben nicht 
einmal zur Kenntnis genommen, daß ihre 
Lage gegenüber der des Weltkrieges eine 
andere geworden iſt; wieviel weniger könnte 
angenommen werden, daß ſie mit Realis⸗ 
mus der des Gegners gerecht würden. Nach 
altem Muſter verfuden fie auch heute 
wieder, den Wirtſchaftskrieg für ſich zu 
einem N zu geſtalten. Sie haben ent⸗ 
gepen allen Völkerrechtsgepflogenheiten die 

ockade gegen Frauen und Kinder eröffnet; 
ſie haben neuerdings die über neutrale 
Häfen gehende deutſche zn in ihr Kon⸗ 
trolligitem einbezogen und dadurch zahi- 
reichen neutralen Ländern ſchweren Schaden 
zugefügt. Es iſt nützlich, ſich mit kaltem Blut 
über die Dinge klarzuwerden, die ſich bei 
uns und in England auf dem Gebiete der 
Wirtſchaft ereignen. Nichts wäre verfehlter, 
als hier der Schönfärberei zu verfallen. 
Berichte über einen unmittelbar bevor⸗ 
ſtehenden finanziellen oder wirtſchaftlichen 
SA tue Englands find unfinnig. 

ufgeräumt werden muß aber mit der in 
der Welt und teilweiſe auch in Deutſchland 
verbreiteten Anſicht, daß man es mit einem 
Gegner zu tun habe, dem auf dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Sektor überhaupt nicht beizu⸗ 
kommen ſei, deſſen Reſerven ſo unerſchöpflich 
eien, daß jedes Antennen gegen diefe 
aftionen von Anfang an für den Gegner 
ein nuglofes Unterfangen fet. 


— - 


(Zeichnung: Karl Arnold, Simplizissimus 1915) 


England, England überall ist, überall ist in der Welt — — — 


Eine Deputation englischer Diplomaten begibt sich nach den nördlichen Eisregionen, um 
unbekannte Völkerstämme zu ermitteln, die sie gegen Deutschland aufhetzen könnte 


Die engliſche Poſition als Welthandels⸗ 
land iſt erſchüttert. Sie iſt es bereits ſeit 
dem Weltkrieg. Damals ſollte Deutſchland 
niedergerungen werden, um der engliſchen 

eonan ihr ungeftörtes Arbeiten au) den 

eltmärkten zu garantieren. Der gleiche 
Krieg brachte aber den Briten jo idwere 
e Verluſte, daß ſie ſich von da an 
mit der artnerſchaft der Vereinigten 
Staaten abfinden mußten, die ſich vom 
Schuldner zum größten Gläubiger der Welt 
— durch die Kriegsgewinne — entwickelt 
atten. Der Zweck des Weltkrieges war ver⸗ 
ehlt worden, Der Sinn der gegenwärtigen 

useinanderſetzung, die der letzte Ver ach 
der Engländer 10 ihre dem Schein na 
noch vorhandene Vormachtſtellung aufrecht⸗ 
zuerhalten, kann nur mit dem Ergebnis 
enden, daß ſie vor aller Welt aufgegeben 
werden muß. 


Ungeſunde engliſche Wirtſchaftsſtruktur 


Bei der Betrachtung einer Volkswirt⸗ 
ſchaft jt der Binnen: und der außen⸗ 
wirtſchaftliche Sektor zu unter⸗ 
ſcheiden. Es iſt nur vernünftig, wenn an⸗ 
genommen wird, daß die entſcheidende Bes 

eutung der elgenen Erzeugung zuge⸗ 
meſſen wird. Die Meinung der jogenannten 
„Klaſſiker“ der F aber 
läßt das nut bedingt gelten. Sie ſteht auf 
dem Standpunkt, daß ein beſtimmtes Pro⸗ 
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dukt nur dort in der Welt hergeftellt werden 
oll, wo es durch die natürlichen Gegeben⸗ 
eiten am billigſten produziert werden kann. 
ie meiſt jüdiſchen Begründer dieſer Lehre, 
die einen unheilvollen Einfluß auf die Ge⸗ 
ſtaltung des Welthandels ausübte und in 
dem Begriff „wirtſchaftlicher Liberalismus“ 
zuſammengefaßt wird, kennen keine N h 
wie Volk oder Nation. Für fie ift der Menſch 
mit feiner Arbeitskraft eine Ware, die einen 
Marktpreis hat. Die Lehre führt dazu, 
daß in beſtimmten Ländern nut ganz be⸗ 
ſtimmte Waren hergeſtellt werden . 
B. in Braſilien nur Kaffee, in Auſtralien 
olle, in England oder Deutſchland Ma⸗ 
ſchinen uſw. Die Möglichkeiten zu einer Ver⸗ 
teidigung des Volkstums und die Vor⸗ 
forge dafür. daß ein Staat wenigftens 
jene Erzeugniſſe in ſeineneige⸗ 
nen Grenzen hat, die unbedingt 
sum Leben notwendig find, blei⸗ 
en unberückſichtigt. Hätte Deutſchland voll⸗ 
kommen finngemäß nach dieſem Rezept feine 
Volkswittſchaft aufgebaut, ſo wäre es not⸗ 
wendig geweſen, die Landwirtſchaft aufzu⸗ 
geben, weil kanadiſcher Weizen billiger iſt 
als deutſcher. 188 Hele Deutſchland von 
nant an ſtarke Vorbehalte machte und 
unter Bismarck bereits zu einer Schutzzoll⸗ 
a für feine Bauern tam, hat man in 
ngland feinen wirtſchaftlichen Aufbau 
pert nach dieſen Geſichtspunkten der „Klaſſik 
et Volkswirtſchaftslehre“ aufgebaut. Die 
Bauern wurden förmlich aus dem Lande 
vertrieben. Auf den reichen Ackergründen 
errichteten die Großgrundbeſitzer Pferdes 
zuchtanſtalten oder ke Allerdings 
konnte ſich England dielen Luxus leiſten, 
weil es gleichzeitig über ein zuſammen⸗ 
geraubtes Empire verfügte, in dem nach dem 
vorgezeichneten Muſter eines David Ricardo 
990 den Geſetzen der „komparativen Koſten“ 
und der „internationalen Arbeitsteilung“ 
jene Waren leicht zu beſchafſen waren. die 
man benötigte. Ein enges Abhäugigkeits⸗ 
verhältnis finanzieller Art wurde dem pali⸗ 
tiſchen an die Seite geſtellt. Jedenfalls iſt 
heute die Lage eben in Deutſchlan 
zwiſchen 80 und 90 Brozentaller 
Lebensmittel auf eigener Scholle 
gewonnen werden, zumal der Natio⸗ 
nalſozialismus dieſem Wirtſchaftszweig 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkte, 
währendin England mindeſtens 
75 Prozent aus den . 
en Teilen der Welt herange⸗ 
chafft werden müſſen. Auf dem 
Gebiet der Induſtrie iſt es ähnlich: während 
Deutſchland ſich ſeit Jahren bemüht hat, ſeine 


e Au verbeſſern und auf 
den iche ren usgangsſtoffen ſeine 
Crgeugung aufbaute, hat England die 


igeren ausländiſchen Rohſtoffe 
bezogen und daraus ſeine Spezial⸗ 
erzeugniffe hergeſtellt und mit großem 


Gewinn auf den Weltmärkten verkauft. 
Während weiterhin das Deutſche Reich 
dank dem Verſailler Diktat genötigt war, 
die größten Sparmaßnahmen bei aus⸗ 
ländiſchen Zahlungsmitteln, den Deviſen, 
einzuführen und ſeinen Warenverkehr ſo 
einzurichten, daß nur jene Einfuhren herein⸗ 
enommen wurden, für die durch die eigene 
nduſtrieerzeugung Kompenſationsobfekte 
über die Ausfuhr gelten wurden, bat 
andererjeits England feit Jahrzehnten viel 
mehr Waren vom Auslande eingeführt, als 
es ſelbſt der Welt zur Verfügung ſtellte. Der 
Ainseinkünftes wurde durch die großen 
inseinkünfte der engliſchen Geldanlagen 
im Auslande beglichen. 

Kurz zuſammengefaßt heißt das: 

1. Deutſchland produziert zu einem 
fehr hohen Prozentſatz alle ren, die es 
benötigt, ſelbſt. Der Außenhandel iſt für das 
Reich lediglich eine willkommene Ergän⸗ 
ung. Gewiſſe Rohſtoffe, die der deutſche 

oden nicht hergibt und deren an 
deutſchen Technikern und Chemikern no 
nio’ gelungen ift, werden im Kompen⸗ 
pi onswege gegen hochwertige deutſche 
equa vom Auslande herangeholt. 

2. England legt ſein Schwergewicht auf 
den Außenhandel. Er iſt gewiſſermaßen das 

undament ſeiner Wirtſchaft. Die landwirt⸗ 

chaftliche Erzeugung iſt . 
lein pronor und fann nur in einem bes 
ſchränkten Umfange für die ange 
zwecke herangezogen werden. Als Finanz⸗ 
entrum der Welt gab man dafür allen Län⸗ 
ern, die in Frage kamen, Anleihen und 
dergleichen. Die Zinſen und Amortiſationen 
dienten dazu, die Koſten der ſehr hohen Ein⸗ 
fuhr aufzubringen, an die die Ausfuhr bei 
weitem nicht heranreicht. 

Dieſe grundſätzlichen Unters 
ſchiede zwiſchen der deutſchen 
und der engliſchen Wirtſchaft 
müſſen in Betracht gezogen 
werden, wenn man heute zu einem ver⸗ 
nünftigen Schluß über die Ausſichten des 
Wirtſchaftskrieges kommen will. Wirkliche 
Probleme tauchen für den Ablauf des deut» 
chen Wirtſchaftslebens nur inſofern auf, als 
ie Einfuhren in Frage ſtehen. Da dieſe Ein⸗ 
fuhren begrenzt ſind und zudem no * 
einem stoßen Brogentfa aus Luxusartikeln 
beitanden, find die durch den Krieg aufge 
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worfenen Fragen — die vorhandene gute 
Organiſation des geſamten Produktions» 
apparates vorausgeſetzt — zu löſen. Natürs 
lich entſteht auch dabei einmal hier ein Eng⸗ 
paß und dort eine Schwierigkeit. Dieſe 
Hemmniſſe ſind bei dem heutigen Stande 
aber nicht tödlich, um ſo mehr nicht, als der 
Außenhandel in dem begrenzten äußeren 
Rahmen gut funktioniert. 


Englands Welt⸗ Abhängigkeit 


Grundlegend anders iſt die Lage in Eng⸗ 
land: Bier hängt alles und 

edes von der Sicherung der Zu⸗ 
uhren aus dem Auslande ab. 
Drei Viertel der Bevölkerung müßten ver⸗ 
Dungern, wenn fie geſperrt werden follten; 
die Induſtrie fame zum Erliegen, wenn 
die Rohjtoffe nicht mehr hereingeholt werden 
könnten. Ja ſelbſt die ſo oft gerühmte eng⸗ 
liſche Kohlen poſition T erſchüttert, 
denn mehr als neun Poise es dringend 
benötigten Grubenholzes werden aus 
dem Aus lande herangeſchafft. Hier ift es noch 
ein beſonderes Pech, daß 35 Prozent aller 
Grubenholzeinfuhren aus Finnland, 25 Pro⸗ 
zent aus der UdSSR. und weitere 20 Pros 
ent aus den übrigen nordiſchen und balti⸗ 
ſchen Ländern kamen, ſtandortmäßig alſo 
abſolut gefährdet ſind. 

Ein Kapitel für ſich iſt — ganz n 
von der ſtrategiſchen Möglichkeit, die Waren 
. — die Bezahlung. 

eutſchland hat ſeit Jahren das Syſtem der 
Verrechnungs abkommen aufgebaut. 
Jede deutſche Einfuhrware wird durch eine 
zur Verfügung ſtehende Ausfuhrware, für 
die der ausländiſche Kontrahent Verwer⸗ 
tung hat, bezahlt. Seit einerſeits die deutſche 
Einfuhr durch die Unterbindung des Über⸗ 
ſeeverkehrs kleiner geworden iſt, die Aus⸗ 
fuhrmöglichkeiten aber vor allem durch den 
Rückgewinn des oſtoberſchleſiſchen Kohlen⸗ 
gebietes geſtiegen ſind, drohen von der 
Seite der Kompenſationsmöglichkeiten keine 
Schwierigkeiten. England jedoch hat 
einen Einfuhrüberſchuß, der 
mit etwa 400 Millionen Pfund 
in Friedenszeiten größer war als 
die deutſche Geſamteinfuhr. Dies 
ſer Einfuhrüberſchuß wird in Kriegszeiten 
noch größer, weil die Bedürfniſſe des Landes 
die gleichen bleiben, die Ausfuhren aber 
infolge der Ausrichtung auf die Kriegs⸗ 
materialerzeugung abſinken. Dieſer Eins 
fuhrüberſchuß wurde bisher aus folgenden 
Quellen bezahlt: erſtens aus den Einnahmen 
aus dem Kapitaldienſt der Auslands⸗ 
guthaben, zweitens aus den Einnahmen aus 


den Schiffs dienſten für andere Lan: 
der, drittens aus Kommiſſionsge⸗ 
ſchäften und dergleichen. Die engliſchen 
Kapitaleinnahmen ſind ſeit Jahren in einem 
Rückgang begriffen. Der Londoner Spezia⸗ 
liſt für dieſe ragen, Sir Robert Kindersley, 
hat erſt kürzlich in einer Unterſuchung dar» 
auf hingewieſen, daß von 1937 auf 1938 
wieder ein Rückgang um 61/ Prozent zu 
verzeichnen ſei. Die unmittelbare Folge des 
Krieges iſt aber, daß aus Deutſchland, aus 
an der Oftmarf und der früheren 

ſchecho⸗Slowakei keine Zahlungen mehr 
eingehen. Die Gelder können als verloren 
gelten. Aus China, aus Ronde und eini⸗ 
gen überſeeiſchen Rohſtoffgebieten wird 
gleichfalls nach England nichts mehr über⸗ 
wieſen. Fällt ſo auf der einen Seite die Ein⸗ 
nahme, fo wird fie durch dieſeit Kriegs⸗ 
beginn einſetzenden maſſiven 
engliſchen Verkäufe von Aus⸗ 
landswertpapieren noch kleiner. 
Einnahmen aus Schiffsdienſten gibt es nicht 
mehr, im Gegenteil bemüht ſich, wie allge⸗ 
mein bekannt iſt, England darum, ausländi⸗ 
ſchen Schiffsraum zu chartern, damit es die 
Einfuhrwaren ant feine Inſel bekommt. 
Kommiſſionsgeſchäfte ſind undurchführbar 
e erſtens weil England die Deviſen⸗ 

e eingeführt hat und zwei⸗ 
tens, weil die Briten genug mit ihren eige⸗ 
nen Angelegenheiten zu tun haben und ſich 
nicht mehr um fremder Leute Geſchäfte 
kümmern können. Nach engliſchen An⸗ 
gaben — hierauf iſt beſonders zu ver⸗ 
weiſen — wird England während des Krie⸗ 
ges ein Loch in der Zahlungsbilanz von 
mindeſtens 400 bis 500 Millionen Pfund zu 
ſtopfen haben. Es kann das tun, indem es 
ausländiſche Wertpapiere verkauft. Kin⸗ 
dersley ſchätzt die hierfür zur Verfügung 
ſtehende Summe auf 980 Millionen Pfund. 
Der „Economiſt“ meinte vor Ausbruch des 
Krieges, ſie ſei auf höchſtens 1175 Millionen 
Pfund zu beziffern. Darüber hinaus kann 
England Gold abgeben. Von dem gelben 
Metall beſitzt es gegenwärtig — wieder nach 
engliſchen Angaben — höchſtens 350 Millio⸗ 
nen Pfund. Wenn noch berückſichtigt wird, 
welche Verluſte bei Verkäufen zwangsläufig 
eintreten, die vorgenommen werden, weil 
der Verkäufer dringend Geld gebraucht, iſt 
anzunehmen, daß England viel- 
leicht insgeſamt 1200 Millio⸗ 
nen Pfund Wertpapiere und 
Gold abzuſtoßen in der Lage iſt. 
Das würde ausreichen, um etwa 2“ Jahre 
die Einfuhrüberſchüſſe zu begleichen. Und 
was dann? 
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Das Ende der Vormachtſtellung 


Man fol hier keine voreiligen Schlüſſe 
ziehen. England wird nach 2% Jahren, wenn 
die Auslandseffekten verkauft und die Gold⸗ 
beſtände abgeſtoßen EY aus dieſem Grunde 
nicht verhungern. Es wird feine Kolos 
nien erpreſſen und verſuchen, Anleihen 
im Auslande aufzunehmen. Die le Maß⸗ 
nahme iſt gefährlich, die zweite kann ein 
Verſuch bleiben, weil England bis heute 
ſeine Weltkriegsſchulden nicht zurückgezahlt 
ae: Auf der Seite der Ane werden 

eine Kriege verloren. Aber eines iſt richtig: 
die engliſche Vorherrſchaft auf vielen Märk⸗ 
ten iſt dann endgültig verloren. Jedes 
Aktienpaket, das von London 
nach Neuyork wandert, ſchwächt 
die engliſche Poſition. Der Ein⸗ 
fluß auf die Goldbergwerke in Südafrika 
wird im gleichen Umfange verlorengehen 
wie die Beherrſchung der Nickelminen in 
Kanada oder der Kupferbergwerke in 
Rhodeſien. England hat vor wenigen 
Wochen mit Schweden einen Cleari ngs 
vertrag abgeſchloſſen. Das ift ein bes 
untubigendes Zeichen für die City. Denn 
um eben dies deutſche Kompenſations⸗ 
ſyſtem zu vernichten, 0 man in den 
Krieg gezogen! Um Deutſchland endgültig 
von den Weltmärkten zu vertreiben, haben 
85 Jahren die ehrenwerten Lords gemein⸗ 
am mit der jüdiſchen Hochfinanz zum 8 
gehetzt. Es mutet wie ein Witz an: Selbſt 
wenn England den seg gene ſollte — 
wozu wahrli weni usſicht beſteht — 
wäre es an Fes ft nde wirtſchaftlich ſo 
eſchwächt, daß es ſich der deutſchen Außen⸗ 
ban elsmethoden bedienen müßte, um feine 

infuhren ſicherzuſtellen. Allerdings würde 
das nicht ohne grundlegende Umſtellungen 
geben, denn England ift ja nicht einmal in 
er Lage, diefe deutſchen Methoden zu über: 
nehmen, weil fein Induſtrieapparat nicht 
Waren genug hervorbringt, um die not⸗ 
wendigen Rompenfationsobjefte zu ſchaffen. 
Man würde wieder arbeiten müſſen in 
„old England“. 

Dieſe Skizzen zum Wirtſchaftskrieg ſind 
ein Verſuch, etwas von den Problemen auf⸗ 


qu eigen. Wir Deutſchen können dabei glück⸗ 
ich ſein, daß die in den vergangenen Jahren 
geſchaffene Wirtſchaftsorganiſation uns von 


e einen gehörigen Vorſprung vor 
den Engländern dert. ntſchieden wird auf 
dieſem Gebiet der Krieg nicht. Das war 
auch ſchon im Weltkrieg ſo. Die hier auf⸗ 
tretenden Problemſtellungen können aber 
einen entſcheidenden Einfluß auf die innere 
Front ausüben. In England werden ſie es 


um ſo mehr, weil die Herrſchaft der 
oberen ünfzigtauſend mit 
ihren ruchloſen Ausbeutungs⸗ 
methoden gegenüber dem a be 
nen Arbeiter längſt über fällig 
i ſt. Was aus den übrigen Völkern des 
Empire dabei wird, iſt eine Frage für ſich. 
Eines ift ſicher: wirtſchaftlich arbei⸗ 
tet die Zeit diesmal nicht gegen, 
fondern für Deutſchland. 
Werner A. Fiſcher. 


Die Lage im arabischen Orient 


Wenige Tage nach der franzöfiſchen und 
engliſchen Kriegserklärung haben Agypten 
und der Irak die diplomatiſchen Beziehungen 
mit Deutſchland abgebrochen. Die deutſchen 
diplomatiſchen Vertretungen verließen das 
Land, und die Mitglieder der deutſchen 
Kolonie in beiden Ländern wurden, ſoweit 
ſie ſich nicht noch rechtzeitig in Sicherheit 
ek hatten, verhaftet und interniert. 

m Itak wurde der deutſche Beſitz gum größ⸗ 
ten Teil verſteigert und den ſicher kläglichen 
Erlös verwalten „Kontrolleure feindlichen 
Eigentums“. Die Stellungen, die ſich deutſche 
Kaufleute in jahrzehntelanger Kleinarbeit 
mühſelig gt hae tah und erobert hatten, 
wurden fo über an unde alf Die Ar⸗ 
beit deutſcher Techniker und Wiſſenſchaftler, 
die nicht zuletzt im Intereſſe der arabiſchen 
Länder ſelbſt gelegen hat, wird den Män⸗ 
nern dur i in ſtacheldrahtum⸗ 
zäunten Wüſtenlagern gelohnt. Nicht anders 
als in Agypten und im Irak iſt die Lage 
in Paläſtina und in Syrien, wo Hunderte 
von Deutſchen in Internierungslagern 
untergebracht ſind. Die einzige Ausnahme 
macht das Land Ibn Sauds, das verſucht, 
ſich ſeine unbedingte Neutralität gu erhal⸗ 
ten, in dem aber praftijd keine Deutſchen 
anſäſſig ſind. 

Iſt nun die TT Welt tatſächlich 
genen Deutſchland aufgeſtanden? Sind die 

taber von Freunden Deutſchlands, die fie 
immer waren, plötzlich zu fanatiſchen 
Haſſern alles Deutſchen geworden? 


Engliſche Gewaltherrſchaft 


Sind denn die Araber wirklich für die 
Ereigniſſe in ihren Ländern verantwortlich? 
Wir wiſſen doch, daß ſie in Paläſtina mit 
nie geahntem Mut und ungewöhnlicher 
Ausdauer gegen die engliſchen Truppen 
kämpften, wir entſinnen uns auch, daß in 
Syrien immer wieder Aufſtände losbrachen, 
die nur durch brutales Vorgehen der fran⸗ 
zöſiſchen Beſatzungstruppen und durch ſtän⸗ 
dige Unterdrückung jeglicher Freiheiten im 
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Keim erftidt werden fonnten. Es ift uns 
auch nicht unbekannt geblieben, wie die Bes 
völkerung Agyptens und des Irak ſich für 
den Befreiungskampf der Araber in Baläftina 
einſetzte und wie man durch Sammeln von 
Geld und das Entſenden von Kämpfern die 
engliſche nu e in Paläſtina und 
damit im arabiſchen Orient zu erſchüttern 
ſuchte. Die Feinde der Araber ſind England 
und Frankreich, daher haben die Araber 
bis in die jüngſte Vergangenheit gegen 
England und Frankreich einen erbitterten 
Kampf geführt. Wir glauben auch nicht, 
daß dieſer Kampf ruht, denn der fanatiſch 
ſeine Freiheit liebende Araber wird den 
Kampf nicht eher aufgeben, als bis ſeine 
Länder von der Fremdherrſchaft befreit 
ſind. Mag der Mufti, der jetzt in Bagdad 
wohnt, erklärt haben, daß zur Zeit der 
Kampf in aläſtina nicht fortgeſetzt würde, 
mögen ſyriſche und paläſtiniſche Jeitungen 
ſich öffentlich von Deutſchland N 
mögen arabiſche Vereinigungen in Syrien 
und ſonſtwo in der arabiſchen Welt erklären, 
daß fe mit Deutſchland nichts gu tun haben 
möchten und daß allein England und Frank⸗ 
reich ihr Freund fei, — wir wiſſen, was 
inter ſolchem Vorgehen und 
e ſt eckt. 
ir wiſſen, daß die Senegaleſen in Syrien 
und die indiſchen Truppen im Irak ſolche 
Außerungen heute noch erzwingen 
können. Neger aus Zentralafrika mit 
franzöſiſchen Offizieren und Inder unter 
engliſcher Führung ftellen, wenn fie in 
u Mengen auftreten, für ſchlecht bes 
waffnete Arabergruppen eine Gefahr dar, 
der dieſe heute noch nicht trotzen können. 
Die Herren in den arabiſchen Ländern 
nd eben nicht die Araber ſelbſt, ſondern 
hre engliſchen und franzöſiſchen Unter⸗ 
drücker. Im Weltkrieg Ede die Engländer 
den Arabern die Freiheit verſprochen und 
haben ihnen die materiellen Vorausſetzungen 
ur Abſchüttelung des türkiſchen Jochs zur 
erfügung geſtellt. Begeiſtert hat das 
Arabertum mitgemacht, die engliſche Hilfe 
angenommen und die türkiſchen Machthaber 
chließlich verdrängt. Es hat zur Eroberung 
einer Freiheit aktiv in den Krieg ein⸗ 
gegriffen und erſtaunliche Kriegsleiſtungen 
vollbracht, die Lawrence in ſeinen Schilde⸗ 
rungen des „Aufſtandes in der Wüſte“ nicht 
pel mälert hat. So groß wie nun heute ift 
ie Unterdrückung der Araber durch fremde 
Gewalthaber nie geweſen. Die Türken haben 
die arabiſchen Länder durch einige wenige 
Verwalter mehr ſchlecht als recht regieren 
laſſen, die Se a, jeder felbftändigen 
Regung jedoch, wie wir fie zur Zeit vor 


allem in Syrien und Paläſtina erleben, iſt 
eine Nachkriegserfindung der Engländer 
und Franzoſen. Auch unſere augenblicklichen 
Kriegsgegner werden daher ebenſowenig 
wie wir ſelbſt daran zweifeln, daß die 
Araber, die im Weltkrieg für ihre greibeit 
kämpften. heute mit noch viel mehr Begeiſte⸗ 
rung für die Erringung ihrer Selbſtändig⸗ 
keit und für die Abſchüttelung des ungeahnt 
rauſamen engliſchen und franzöſiſchen 
oches kämpfen würden, wenn — ja wenn 
ſich ein ehrlicher Bundesgenoſſe sans der 
bereit wäre, die arabiſche evolution 
materiell und tednifd zu ermöglichen. 
Mißtrauen gegen „Europa“ 

Der Araber, das Kind einer ſtrengen 
Müſtennatur, ijt von Natur aus mißtrauiſch. 
Hinter den unverfänglichſten Dingen wittert 
er verborgene Gefahren. 205 Eigenart 
wurde dadurch verſtärkt, bab ihm vieles in 
Europa und aus Europa rätſelhaft erſcheint. 
Die techniſchen Erzeugniſſe Europas find 
ihm weniger leicht verſtändlich als ſeine 
eigenen Produkte, und die europäiſche Poli⸗ 
tik iſt offenbar komplizierter als ſeine ge⸗ 
legentlichen Auseinanderſetzungen zwiſchen 
den Stämmen und mit der Regierung und 
dem dauernden Verſuch, das engliſche und 
franzöſiſche Joch abzuſchütteln. Wenn daher 
der Araber im Weltkrieg den Kampf auf 
ſeiten Englands mitmachte, dann nur aus 
ſeinem angeborenen Drang nach Freiheit 
heraus, unter Unterdrückung jeglichen Miß⸗ 
trauensgefühls. 

Die Enttäuſchung über Engs 
land iſt bei dem Araber, der Pa 
eigentli ET. zu den „Siegers 
nationen“ gehört, ſo groß ge⸗ 
weſen, daß ſein Mißtrauen, das 
etrallem Fremdengegenüberhat, 

unächſt ungeheuer an wuchs und 
ich in dieſem Ausmaß auf ganz 
Europa bezog. England hatte ihn 
betrogen, Frankrei vernichtete na 
dem Krieg die Herrſchaft des Königs Feiſſa 
in Damaskus, mit E amrence 
den „Aufſtand in der Wüſte“ gepredigt und 
durchgeführt hatte. Deutſchland war weit 
fort und unbedeutend und als ehemaliger 
Bundesgenoſſe der Türken weiterhin ver⸗ 
dächtig. Im übrigen war Deutſchland als 
europatide Nation ſicherlich ebenſo ſchlecht 
und betrügeriſch wie die andern Europäer, 
deren Bekanntſchaft die Araber während 
des Krieges gemacht hatten. 

Dieſes Mißtrauen in Europa iſt beim 
Araber eigentlich bis heute beſtehen ge⸗ 
blieben. Er geht dabei von dem Gedan en 
aus, daß Europa eine kulturelle, beſſer zivili⸗ 
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ſatoriſche Einheit bilde und daß deutſch⸗ 
engliſche Plänkeleien kaum mehr als Ober⸗ 
lächenerſcheinungen ſeien. Europa war für 
en Araber bis vor kurzem durchaus ein 
feſtgeformter Begriff, unter dem er ſich mehr 
vorſtellte als nur eine geographiſche Eins 
eit. Für ihn war Europa der Teil der 

elt, deſſen Völker durch das Sete 
tum und durch Die 1 techniſch⸗ ins 
duſtrielle Entwicklung zuſammengehalten 
wurden. Dieſes Europa habe durch Frank⸗ 
reich ſein Geſicht erhalten, ſo meinte man 
in Syrien und auch in Agypten; im Irak 
ſchrieb man England dieſen Erfolg zu. 
Aber überall im arabiſchen Raum war man 
ſich darüber einig, daß das Geſicht Europas 
einheitlich ſei, daß es tatſächlich nur ein 
Geſicht habe. An Deutſchland als einen ent⸗ 
ſcheidenden Faktor in Europa glaubten nur 
wenige. Es war der engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Propaganda tatſächlich gelungen, 
Deutſchland als eine zweitrangige Nation 
in Europa erſcheinen zu laſſen. Und auch 
der Deutſche war nach der Meinung des 
Arabers „Europäer“, er gehörte zum großen 
europäiſchen Kulturkreis und unterſchied 
ſich daher nur unweſentlich von andern 
„Europäern“, wie Engländern und Fran⸗ 
oſen. Die ſchlechte Meinung, die 
er Araber von Engländern 
und Franzoſen als „Europäern“ 
hatte, übertrug er auch auf den 
Deutſchen als ein Mitglied der 
großen „Europäiſchen Familie“. 


Das Bild ändert ih: Neues Deutſchland 


Zum erſtenmal hat die arabiſche Welt in 
Paläſtina die Haltloſigkeit dieſer Theſe 
erkannt, denn im Paläſtinakampf ſtand die 
Sympathie Deutſchlands, das wußte jeder 
Araber, auf ſeiner Seite, nicht auf ſeiten 
Englands. Und die e Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen Deutſchland und Eng⸗ 
land trägt mit dazu bei, im Araber den 
Gedanken zu zerſtören, daß eine Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen Deutſchland, England und 
yee auf feinem Riiden möglich fei. 

as Bild eines einheitlichen Europas, das 
ihm bisher vorſchwebte, der Gedanke, daß 
es „Eutopäer“ gäbe, die nur zufällig ver⸗ 
ſchiedene Sprachen ſprächen, iſt zu einer 
eigenen großen Überraſchung nunmehr zer: 
ſtört worden. Jetzt iſt er ſich bewußt, daß 
der deutſch⸗engliſche Gegenſatz kein Traum⸗ 
bild iſt, jetzt fängt er an zu glauben. daß 
die deutſch⸗engliſche Auseinanderſetzung für 
ihn intereſſant ſein könnte, denn die 
Vernichtung derengliſchen Vor⸗ 
machtſtellung in der Welt wäre 


für ihn gleichbedeutend mit der 
Erringung feiner Freiheit. 


1 hat durch die Entwicklung 
ſeines Verhältniſſes zu England in den 
letzten Jahren eine ganz neue Bedeutung 
für den Araber erlangt. Nach 1933 erwuchſen 
Deutſchland in den arabiſchen Ländern 
manche Freunde, die vor allem wegen der 
Sudengegner|dalt des Nationalſozialismus 
für die Schaffung von Beziehungen zwiſchen 
ihrem Raum und dem neuen Reich ein⸗ 
traten. Dieſe gefühlsmäßige Deutſchfreund⸗ 
lichkeit, die leicht durch ſelbſt unweſentliche 
Ereigniſſe gedämpft werden kann, iſt ſeit 
Ausbruch dieſes Krieges auf eine weſent⸗ 
lich realere Baſis geſtellt worden. Die ara⸗ 
biſche Deutſchfreundlichkeit, die romantiſche 
Gefühlsausbrüche in Geſtalt von Demon⸗ 
ſtrationen hervorgerufen hat, in denen man 
„Heil Hitler“ rief und große Hakenkreuze 
mitführte, iſt zu einer ſehr wirklichkeits⸗ 
nahen Intereſſiertheit am deutſchen Sieg 
über England geworden. Die gleichen 
Intereſſen, die die Araber heute mit 
Deutſchland verbinden und die zu den 
immer noch beſtehenden gefühlsmäßigen Zu⸗ 
neigungen zu manchen ringipien des 
i hinzukommen, ſtellen 
daher die Beziehungen der Araber zu uns 
auf eine weſentlich dauerhaftere und im ge⸗ 
Denen Augenblick wirkungsvollere Grund⸗ 
age, als das bisher der Fall ſein konnte. 
ur langſam ſickern allerdings dieſe Ge⸗ 
danken durch, denn England hat es ver⸗ 
Landen feinen Namen mit einem derartigen 
imbus zu umgeben, dak an einen deutz 
ſchen Sieg nur die geiſtig Unabhängigſten und 
Mutigſten zu glauben wagen. Dieſer Nim⸗ 
bus beruht nicht auf vollbrachten Leiſtungen 
und oft genug nicht einmal auf dem Demon⸗ 
ſtrieren Reiner Machtfülle, ſondern iſt vom 
Engländer planmäßig durch das überheb⸗ 
liche Auftreten ſeiner Offiziere und durch 
Gerüchte verſchiedenſter Art herangezüchtet 
worden. Jeder Araber weiß, daß dort in 
jener Stadt erſchrecklich viele beſtaus⸗ 
gerüſtete engliſche Truppen liegen und daß 
in jenem Wüſtenlager engliſche Flieger nur 
auf ein Zeichen warten, um ihre Bomben⸗ 
flugzeuge ftarten qu laffen, mit denen fie 
Kairo oder Bagdad in einen Schutthaufen 
verwandeln könnten. Niemand weiß ge⸗ 
nauere Einzelheiten, und nur ganz wenige 
können ſich über die tatſächlich drohende 
Gefahr ein richtiges Bild machen, aber die 
meiſten beherrſcht das unbeſtimmte Gefühl, 
daß die engliſche Übermacht ſicherlich ſo er⸗ 
drückend iſt, daß man dagegen nicht auf⸗ 
kommen kann; niemandem dürfte das ge⸗ 
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lingen, ihm felbjt — dem Araber — nicht 
und ſicher auch dem Deutſchen nicht. 

Einen erſten Anlauf zur Zerſtörung dieſes 
Nimbus haben die Araber ſelbſt unters 
nommen, als ſie 1936 in Paläſtina ihre 
blutige Revolution begannen, die bis ins 
Jahr 1939 hinein dauerte und in deren 
Verlauf ſich engliſche Truppen oft genug 
lächerlich machten, ſo daß kaum jemand, die 
Engländer in Paläſtina eingeſchloſſen, an 
einem arabiſchen Sieg zweifelte. Erſt die 
Entſendung neuer Truppenkontingente und 
die ju große techniſche Unterlegenheit der 
Araber hat den Aufſtand zum vorläufigen 
Ende gebracht. Aber das Anſehen Englands 
im arabiſchen Raum hat gelitten, und wenn 
es im gegenwärtigen Krieg zwiſchen 
Deutſchland und den Feindmächten gelänge, 
den Nimbus um England noch weiter zu 
zerſtören, würde ein Aufatmen durch die 


Kleine 


Die Wiedergeburt der Holzschnitt- 
kunst 


Wir erleben heute eine Wiedererweckung 
des Holzſchnittes; wir finden dieſe Blätter 
mit ihren klaren Linien und ihrem ſcharfen 
Gegenſatz von Schwarz und Weiß in Kunſt⸗ 
ausſtellungen, in en in Heimen 
der Jugend, in Arbeitsdienſtlagern, als 
Buchſchmuck und Illuſtration verwendet: 
Wie kommt es, daß gerade in der Gegenwart 
eine ſolche Freude am Holzſchnitt wach ift? 
Um das beantworten zu können, muß man 
die beſondere Weſensart dieſer Kunſtform, 
ihr Werden und Wirken kennen. 


Die Holzſchnittkunſt um 1500 


Wir wollen hier keine Überſicht über die 
eſamte Holzſchnittkunſt geben, ſondern nur 
n einigen charakteriſtiſchen Leiſtungen ihr 

Weſen und ihre Entwicklung feſtlegen. 
Gegen Ende des Mittelalters war man in 
der Lage, kleinere Schriften zu drucken, das 
Br war erfunden und ein einfaches 
rudverfahren bekannt. Aber eines fehlte, 
das für die Verbreitung der Traktate, der 
e der „Spiegel“ und der „Beſchrei⸗ 
ungen“ notwendige e [sung war: 
die Leſefertigkeit des Volkes! Um hier nun 


arabiſchen Länder gehen. Dann würde der 
Tag nicht allzu fern ſein, an dem Sene⸗ 
galeſen, Sudaneſen und auch die Inder, die 
wir mit den Schwarzen nicht auf eine Stufe 
ſtellen wollen, ihren Schrecken für die 
Araber verloren hätten. Von Ibn Saud 
erzählt man ſich, daß er einmal zu irgend 
jemand geſagt habe, die Araber ruhten zur 
Zeit von den gewaltigen Leiſtungen aus, 
die ſie vor 1200 Jahren vollbracht hätten, 
als ſie die halbe, damals bekannte Welt 
unterwarfen. Die Zeit des Aus⸗ 
rubens wäre in dem Augenblick 
zu Ende, in dem fie eine ernſt⸗ 
hafte Gelegenheit fae aU das 
engliſch⸗franzöſiſche och ab⸗ 
ſchütteln zu können. Auf dieſe Ge⸗ 
legenheit warten die Araber. 
Hans Haſold 


eltſaͤge 


zu helfen, um das Intereſſe an den geheim⸗ 
nisvollen Zeichen zu wecken und um denen, 
die ſchon etwas in die zen eingedruns 
gen waren, eine Stütze für das Wieder: 
erinnern und ⸗erkennen zu geben, wurden 
den Texten kleine anſpruchsloſe Illuſtratio⸗ 
nen beigefügt. Sie hatten weiter keine Auf⸗ 
abe, als deutende Zeichen zu ſein, 
eigabe zum Text. Alles Gegenſtändliche 
wurde in der Hauptſache nur durch be⸗ 
tengende Linien dargeſtellt. Für diefe 
flächige Kunſt und für das Dru gellar ta 
aber eignete ſich der Dolgiämitt am beiten. 
Betrachten wir nun aus dieſer frühen Zeit 
den Schnitt aus Lirers „Chronik von 
Schwaben“ (1486) von der „Belagerung 
einer Feſtung“. Es iſt keines der anſpruchs⸗ 
loſen Bildchen mehr, die etwa um 1440 bis 
1450 entjtanden, ſondern hier gibt es ſchon 
Anſätze der Belebung und Ausgeſtaltung, 
der Füllung des Bildganzen. Aber das ſin 
doch noch nebenſächliche Ziele, in der Haupt⸗ 
ſache dient dieſer Holzſchnitt der Erläu⸗ 
terung. Eine Feſtungsbelagerung iſt ſchon 
ein Gegenſtand, bei dem man erzählen muß, 
der ſich eigentlich nur wenig zur bild⸗ 
mäßigen Darſtellung eignet. Und ſo iſt es 
auch: Dieſes Blatt erzählt, Einzelheiten 
werden angegeben und erläutert — ſogar 
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Rudolf Schiestl: Der Tod von B: 


„Das junge Weibel, das ich nahm, 
das schlug mich nach drei Tag. 
Ach, lieber Tod von Basel, 
hätt’ ich mein’ alte Plag'!“ 
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Der Bauer (Aus einem Totentanz) 


Hans Holbein d. J. 


Daß Altweyb 
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die Geſchoßbahnen find eingezeichnet —, die 
verſchiedenen Möglichkeiten der Belagerung 
und der le der belagerten Burg 
werden dargeſtellt; das alles aber geſchieht 
in knapper und ſtraffer Form: Trotz der 
Vielheit des Geſchehens überziehen nur ver⸗ 
hältnismäßig wenige Linien das Blatt — 
alles Gegenſtändliche iſt in einfachſter Form 
gegeben. 

Eine ſolche Einfachheit der Geſtaltung 
entſpricht der Spröde des Materials. Aber 
im Fortſchreiten der Entwicklung des Holz⸗ 
ſchnittes wurden die Schwierigkeiten, die 
das Holz der flotten und leichten Darſtellung 
entgegenſetzten, überwunden. Albrecht Dü⸗ 
rer, ns Baldung Grien, Hans Burgk⸗ 
mair, Lucas Cranad — fie alle zwingen die 
Bewegtheit des Lebens in reicher und 
einem“ Linie Form in den Holzſchnitt; mit 
einem Linienwerk wird z. B. bei Dürer 
alles ee im „Marienleben“ 
und der „Apokalypſe“ plaſtiſch heraus⸗ 

arbeitet. Trotz dieſer, den Höhepunkt der 

erfeinerung im Holzſchnitt verkörpernden 
Bas e kennen wir auch Werke von 
Dürer, in denen er die Fülle des Ausdrucks 
beſchränkt und eine klare und beſtimmte 
Wirkung erzielt, indem er die Möglichkeit 
ausnützt, Schwan; und Weiß ſcharf und uns 
gemildert gegenüberzuſtellen. Wir denken 
a B. an den „Heiligen Georg“, bei dem 
a auch Reichtum der Form und die 

usarbeitung der Einzelteile vorhanden iſt 
bei dem aber doch eine Beſchränkung auf 
das Weſentliche auffällt, hervorgerufen 
durch die ſcharfe Kontraſtierung von 
Schwarz und Weiß. Vor dem finſteren 
maß, 101 5 1 o 5 en ae 

ößt, ſteht der er Georg hell und ſtrah⸗ 
lend, den ann] wagend und bestehend 
Die lichte Geſtalt iſt ganz von Finſternis 
umgeben und wird dadurch für den Be⸗ 
ſchauer um ſo heller und leuchtender. 


Und nun noch ein drittes Werk, das aus 
der gleichen Zeit ſtammt und das ebenfalls 
gehaltlich und geſtaltlich die Beſchränkung 
und die Kennzeichnung des Weſentlichen, 
des Erlebniskernes meiſterlich bietet: der 
„Totentanz“ von Hans Holbein d. J. 
Man ſehe ſich das kleine Kunſtwerk „Daß 
Altweyb“ an! Hier ift der Tod Erfüllung, 
der ruhige Ausklang eines arbeitsreichen 
und ſorgenvollen Lebens — und darum iſt 
der Tod bekränzt, und es erklingt nicht 
ae ſondern eine leichte, knöcherne 
Muſik. Das alte Weib erwartet friedfertig 
im langſamen Weiterſchreiten den Tod, 
deſſen harter letzter Zugriff ſie kaum qu 
ängitigen ſcheint. Mit wie wenig Mitteln 


iſt dieſer Friede und dieſes Jaſagen zum 
Leben auch im Tode dargeſtellt! 

Dieſe drei angeführten Blätter der Holz⸗ 
ſchnittkunſt gehören zuſammen: Es find durch⸗ 
aus volkstümliche Werke, die durch die 
en der gom und des Inhalts 
wirken. Beſchränkung auf Weſentliches 


knapper und doch ſcharf betonter Ausdru 
nd die den dieſer Blätter. Hier 
chaffen volkstümliche Künſtler; ſie dienen 
mit ihren Holzſchnitten dem Fun 
und dem Bildhunger des Volkes. es 
ſich bei ihren Bildern 1 um Illuſtra⸗ 
tionen zu gedruckten Texten handelt, die ſech 
an die Geſamtheit des Volkes wandten 
i ſetzt ſeine Kunſt zur Belebu 
und Vertiefung der reformatoriſchen Kampf⸗ 
ſchriften ein), erhöht nur ihren volkstüm⸗ 
lichen Wert. Aus dem Bemühen, die Härte 
und die Schwierigkeiten des Holzes zu einer 
lebendigen und einfachen Klarheit der Dar⸗ 
ellung zu überwinden, ſind die beſten 
erke der großen Meiſter entſtanden. Sie 
haben nie das Erdnahe und leicht Anſpre⸗ 
gene echt volkstümlicher Kunſt verloren. 
it dieſem Weſensmerkmal des Volks⸗ 
tümlichen aber, das wiederum auf Cin: 
fachheit und Strenge der Form 
und auf der weſenhaften Darſtellung des 
Inhaltes beruht, können wir die Holzſchnitt⸗ 
kunſt kennzeichnen. 


Die Holzſchnittkunſt der Gegenwart 


In den Holzſchnitten der Gegenwart nun 
hat die Feinheit der Linienführung im all⸗ 
gemeinen aufgehört; große Farbmaſſen in 
Schwarz und Weiß ſtehen ſich gegenüber, 
ſcharfe und harte Konturen begrenzen die 
Körper. Es ſcheint junaa fo, als wäre 
man weit entfernt, die ehemalige Blüte zu 
erreichen. Und doch ſagt uns dieſe Art der 
harten und etwas ungehobelten Dar⸗ 
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ſtellungsweiſe auch ft fie gefällt uns. Wie 
fommt das? Zur Erläuterung wollen wir 
uns einige Werke der Holzſchnittkunſt der 
Gegenwart ins Gedächtnis zurückrufen, 
nämlich Werke von Rudolf Schieſtl, Swit⸗ 
bert Labiſſer und Georg Sluyterman von 
Langewende, beſonders aber das Werk des 
Holzſchnittkünſtlers, der unſerem welt- 
1 eat in Erziehungswerk am nächſten 
ſteht und ihm durch ſeine Geſtaltung am 
innerlichſten hilft: Ernſt Dombrowſki. 
V jene eigen⸗ 
artig harte Darſtellung ihren Vorkämpfer. 
Bei ihm ſtehen dunkle Maſſen, aus denen 
ſich das Figürliche heraushebt. Er benutzt 
zu dieſer ae le eine Verbindung 
von gewöhnlichem Holzſchnitt, bei dem die 
Linien und Flächen, die im Druck als 
ſchwarze Kontur oder ſchwarzer Farbton 
erſcheinen, erhaben ſtehenbleiben, und von 
Weißſchnitt, wo Linien und Flächen als 
weiße Striche und helle Räume dadurch 
eriheinen, daß fie aus dem Holzblock Heraus: 
earbeitet find. Das wenig bekannte Büch⸗ 
ein „Der Tod von Baſel“ (Verlag F. Hey⸗ 
der, B enthält dieſe Ver⸗ 


bindung beider Ausdrucksmöglichkeiten in 


Vollendung. Der Künſtler kann durch die 
Ausnutzung beider Arten der Darſtellung 
ſtärker auf den Gefühlston ebe die 
Gefühlslagen unterſchiedlicher behandeln, 
eben heller und froher oder dunkler und 
düſterer. 

Georg Sluyterman von Lange⸗ 
weyde benutzt Dal diefe a 
von Holzſchnitt und an Er bring 
in herben Linien 15770 abgegrenzte Erſchei⸗ 
nungen in ſeine Drucke; auch er ſcheut ſich 
nicht, zur Betonung, zur Abgrenzung und 
um Herausarbeiten eines Gegenſatzes große 
ce lächen ſtehen zu laſſen. In dem 
uns aus den Heimabendblättern „Die Ka— 
metadſchaft“ (März 1939) und dem „Schu⸗ 
lungsbrief“ (11. Folge 1939) bekannten 
Holzſchnitt „Der flügende Bauer“ haben 
wir das Beispiel für die Hineinnahme von 
1 Dunkelheiten in das Bildganze. Der 

oden, der noch nicht umgebrochen iſt, aus 
dem der Bauer herauswächſt und von dem 
ſich die harten Patt die den Pflug führen, 
abheben, iſt einheitlich ſchwarz gehalten. Ein 
ähnliches Motiv in ähnlicher Geſtaltung iſt 
der „Sämann“,; hell, ſcharf abgegrenzt durch 
das Dunkel der Umgebung, ſchreitet der 
Bauer über den Acker; trutzig aber ragt der 
Oberkörper in das lichte Gewölk des Him⸗ 
mels, und auf die ſehnige Fauſt, die die 
Körner umſchließt, fällt ein Lichtſchein der 
Sonne. Der „Führerkopf“ eines anderen 


n iſt eine markante Gegenüber⸗ 
tellung von Schwarz und Weiß. Vor ſehr 
ellem, aber bewegtem Hintergrund ſteht 
lar und ſcharf begrenzt der Kopf des 
Führers. Durch das Geſtaltungsmittel 
zwiſchen Hell und Dunkel iſt weſens⸗ 
mäßig die Perſon des en gedeutet. 
Daß dem Künſtler dieſes Element des 
Kampfes und der ſieghaften Ilberwindun 
vorgeſchwebt hat, beweiſt das Führerwort, 
das im Schriftblock als Baſis unter dem 
Bild ſteht: „Wer leben will, der kämpfe 
alſo, und wer nicht ſtreiten will in dieſer 
Welt des ewigen Ringens, verdient das 
Leben nicht.“ 


Bilder von großer Lebendigkeit in der 
Formgebung mit buntem wirbelndem Leben 
ibt Switbert Labiſſer. Sein 
chaffen gilt in der Hauptſache ſeiner 


ſchönen Heimat Kärnten. Hier drängt ſich 
nun die Buntheit des Lebens in das Bild⸗ 


geſchehen, ſo daß es ſich in Gehalt und Form⸗ 
gebung mehr dem Holzſchnitt der Blütezeit 
nähert. Man könnte ſein Werk in Gegenſatz 
fegen zu dem von un und Dom- 
browſki. Das ijt fein Werturteil; denn die 
Liebe zum Kleinen, zu dem, was uns täglich 
und ſtündlich als etwas Selbſtverſtändliches 
umgibt, iy ein weſentliches Merkmal deut⸗ 
ſchen Bollstums; jene andere Art aber, wie 
wir fie bei Sluyterman und Dombrowſki 
ehen, iſt Ausdruck eines anderen beherr⸗ 
chenden Weſenszuges des deutſchen Volkes: 
der Luſt am Kampf, des Willens zum Sieg, 
der Freude am „Dennoch“. 


Bei „ iſt dieſes Element 
des Kampfes grundlegend wichtig. Eigent⸗ 
lich bekannt wurde ſeine Arbeit durch die 
Ausführung eines großen 19 es, den er 
von der Leitung des WHW. bekam. am 
deutſchen Hausbuch „Ewiges Deutſchland“ 
mitzuhelfen. Die hier entſtandenen monat⸗ 
lichen Spruchbilder geben dem ganzen Buch 
bildmäßig das Gepräge. Jeder Monat iſt 
unter einen Spruch und ein dazugehöriges 
Bild geſtellt. Dombrowſkis Art iſt trotz der 
Ahnlichkeit mit Sluyterman doch für ihn 
durchaus eigen; während bei jenem glotzig 
Hell gegen Dunkel ſteht und Helles wogend 
gegen Dunkles ankämpft, geſtaltet Dom⸗ 
browſki ein Gegeneinander in gleichem 
Fluß laufender Linien. Dombrowſki löſt die 
Dunkelheiten auf, indem er wenige klare 
Linien das Schwarz durchſtreifen läßt; 
damit aber entſteht ein Gewoge der Linien, 
das für ihn charakteriſtiſch iſt. Dieſes Ele⸗ 
ment des Kampfes, das ſich geſtal⸗ 
tungsmäßig in der ſtraffen Linienführung 
und in der klaren Begrenzung ausdrückt, 


Neue Bücher 23 


durchpulſt alle feine Bilder; es prägt fid 
aud) als immer gegenwärtige Wirklichkeit 
dem lichten und freudevollen Geſchehen auf. 
Selbſt in den heiterſten und liebevollſten 
Schnitten gehen die Linienmaſſen gegen⸗ 
einander, allerdings ſchwingen ſie dann an⸗ 
mutiger; jie werden gelockert durch die liebe⸗ 
volle za un der Welt des Kleinen, 
der Blumen und der Vögel; aber ein Gegen: 
einander beſteht — es ift gleichſam der 
unumgängliche Grund alles Lebens. 


Mit den Spruchbildern, die in dem Haus⸗ 
buch verwendet wurden, kehrt Dombrowſki, 
ebenſo wie Sluyterman, zu der alten Ver⸗ 
bindung von Pike ae und Tert 
zurück, zum inhalts⸗ und formmäßigen 
Zuſammenklang von Bild und Wort. Dieſe 
alte, ſchöne Art der Bebilderung des Volks⸗ 
buches, des Kalenders und ſchließlich auch 
des Schulleſebuches ſpricht jeden deutſchen 
Menſchen in beſonderer Weiſe an! Solche 
Blätter bannen den Gebhe, fi in ihrer 
Schlichtheit und ihrer Größe, fie find auch 
ein guter Wandſchmuck für Arbeitszimmer, 
Heime und Schulen und ein feſtliches Ge⸗ 
ſchenk für junge deutſche Menſchen. 


sue 805 in der eu eles das Wort, 


ſchnitt und onumentalmalerei 


Rebe 


Das Britiſche Reich 

Das Deutſche Auslands wiſſenſchaſtliche Inſtitut (früher 
Hochſchule für Politik) bringt eine Reihe von 34 kleinen, 
nur 0,80 RM. koſtenden Bändchen heraus, die „Das 
Britiſche Reich in der Weltpolitik“ nach allen einzelnen 
Gefidtspuntten und ee von ausgezeichneten 
Gadfennern knapp und einſichtig darſtellen läßt. Die 
erſten ſechs Bändchen ſind eben erſchienen, weitere fol⸗ 
gen: vorzügliches Material, aus dem man ſich unter⸗ 
richten und anderen weitergeben kann und ein klares 
Bild unſeres Gegners in dieſem welthiſtoriſchen Kampf 
gewinnt. O. St. 


Wie ftar! tt England? 

Wer den Munich hat, iH im einzelnen mit den wirt⸗ 
ſchaftlichen Mäglichkeiten Enalands auseinanderzuſetzen, 
nehme das kürzlich im Goldmann⸗Verlag erſchienene 
Buch von T. E. Graf Pückler: „Wie ftart tft 
England?“ zur Hand. Er wird dabei feſtſtellen, 
daß die Arbeit vor Ausbruch des Krieges geſchrieben 
worden iſt und auf Grund eingehender Kenntnis der 
Lage all das Material in England zuſammenträgt 
was bis dahin belannt war. Die zum Ausdru 
kommende engliſche Auffaſſung, daß den modernen 
Großlampfſchiffen durch kleinere Fahrzeuge überhaupt 
un beizukommen ift, hat inzwiſchen eine finnfallige 
Widerlegung erfahren. Die Ziffern über Yuslandss 
fapitalten und die Goldbeſtände find nicht die neueſten. 
Aber trotzdem iſt das Buch ausgezeichnet. Zum 


und ⸗plaſtik Verwandtes hätten. Wenn wir 
die innere — nicht allein die äußere — 
Größe und die klare Einfachheit als die 
Merkmale der Monumentalkunſt leben, {0 
wie wir fie heute bei dem „Ruhenden Ath- 
leten“ von Georg Kolbe, bei feinen Frauen⸗ 
9 oder bei den Plaſtiken von Arno 
refer ſehen, und von den monumentalen 
Bauwerken des Dritten Reiches kennen, 
dann können wir dieſem Wort zuſtimmen, 
daß auch der Holzſchnitt etwas nr pan 
Größe habe. Einfachheit, aber Wucht 
in der orm, inhaltliche Kraft 
des Bildgeſchehens bürgen dafür. 
Und das iſt der Grund, warum gerade heute 
der Holzſchnitt eine Wiedergeburt erlebt. 
Dieſe Art der künſtleriſchen Geſtaltung paßt 
in unſere große Zeit; der Holzſchnitt in 
ſeiner gegenwärtigen Geſtaltungsform ent⸗ 
hält die geballte Kraft und jene kämpferi⸗ 
ſchen Sug, der zu unſerem heutigen Weſen 
gehört. So iſt der Holzſchnitt ein echtes 
volksnahes Ausdrucksmittel unſerer Kunſt, 
deſſen neues kraftvolles Aufblühen nicht nur 
in den berufenen Kreiſen wirklicher Meiſter, 
ſondern auch in der liebhaberiſchen Betäti⸗ 
ung vieler Volksgenoſſen zur eigenen 
0 in der häuslichen Gemeinſchaft wir 
Herbert Chiout 


cher 


erſtenmal werden die wirklichen Pr 
ſtellungen in der engliſchen La 
und A herausgearbeitet. one 
Pückler will keine Stimmun es Er reiht ſachli 
feine zahlenmäßig belegten Unterſuchungen aneinander 
und A allein [don dadurch die ungeheure Gefahr, 


roh begrüßen. 
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in der ſich die engliſche Weltmacht befindet. „Wenn 
die Welt Sanktionen gegen Großbritannien ergriffe 
und ſich weigerte, ihm Waren zu verkaufen oder abzu⸗ 
kaufen, fo würde es zuſammenbrechen: wenn Britannien 
geblungsunfäbig würde und feinen Cinfubrbedarf nicht 
mehr bezahlen könnte, fo würde es zugrunde gehen. 
Aber auch, wenn es alle Güter der Welt zur Ver⸗ 
fügung hätte und bereit und fähig wäre, dafür jede 
verlangte Summe zu zahlen, ſo würde ihm das nichts 
nützen, wenn es ſie nicht in die Heimat transportieren 
könnte. Die Schiffe nm für Britannien Atmungs⸗ und 
Ernährungsorgane, durch die es Licht und Nahrung 
aufnimmt.“ W. A. Fiſcher. 


Bücher des Sidojtens 


Einer der beſten Romane der letzten Jahre iſt das 
Buch, das der Bulgare Nikola Aon unter dem 
Protektorat der Deutſch⸗bulgariſchen 
Geſellſchaft ins Deutſche übertrug: von „Jor⸗ 
dan Jowkor“ „Das Gut an der Grenze“ 
(Felix Meiner Verlag. Leipzig). Das Geheimnis dieſer 
neu erwachenden Länder ijt das ſchöpfungsnahe Cine 
gebettetſein ihres Empfindens, das Schmerz und Luſt 
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noch als Einheit des Lebens begreift. Die obe 
utunftsaufgabe unferer Di und tft, atur, 
chöpferiſchen Geiſt und heutiges Wachbewußtſein in 
eine neue Einheit zu bringen, darum wirken ſo viele 
unſerer nur⸗natutgewidmeten Bücher unbefriedigend, 
we . Vogel⸗Strauß⸗Politik vor der Entwicklung und 
der Gegenwart treiben. Die Nöte der großen euro⸗ 
äiſchen Völker, die die Ziviliſation fGufen und die 
lt in die e heutige Bewegung zur Neu⸗ 
ordnung hinelntrieben, werden den Südoſtvölkern 
und den Slawen jowie den Ditafienvöltern in der 
gleichen Art erfpart bleiben; fie brauchen die Technik 
nicht mehr zu erfinden und ſich darum dem Schöpfungs⸗ 
ablauf ſondernd gegenüberſtellen. Ihr Beg zu Selbſt⸗ 
Bewußtſein und Verantwortun a n (der der 
eigentliche Weg aller Kultur tit t andere Gefahren. 
In dem Bud des Bulgaren Yomlov aber erſcheint er 
uns nut in Kraft und Schönheit: Es tft ſeltſam und 
kennzeichnend, daß, obwohl Tod und Verwandlung das 
Geſchehen hier durchziehen und beſchliezen, doch der 
Eindruck und die Erinnerung des Leſers froh, part 
und reich bleiben, als wäre durch das Medium dtefer 
ländlichen Liebesgeſchichte zwiſchen dem kleinen Grenz⸗ 
offtzier und der Gulstodter Nona nur eben ein breiter, 
faftiger Strom des unzerſtörbaren Lebens der Völker 
und Welten offenbar geworben, dieſes immer wahr. 
geltigen Stromes, der in allen Formen einig tht, und 
ltere Gemeinſchaftsformen — das Herrentum des 
Gutsbefigers Manolakli — wie die neuere Form der 
Bauerngemeinden, denen Manolakis Befig Stück für 
Stück zuteil wird, nur wie Wellen über dem 
Grunde trägt. 

Die eigentliche Tragik des balkaniſchen Südoſtens 
kommt in dem Band „Die Novellen“ (A. Luſer 
Seran Wien) des jugoſlawiſchen Gefandten in Berlin, 
Jvo Andric, jäh zum Vorſchein: 2 Länder, in 
denen ſich mittelmee riſche, ureutopäilde, lawiſche und 
germaniſche Stämme treffen, waren der Kampfplatz 
römiſcher, deutſcher griechiſcher und osmaniſch⸗mosle⸗ 
miſcher Einflüſſe, die ausgetragen und geformt werden 
wollen, und die ſtrenaſte Ause enen iſt hierbei 
die mit der türkiſch⸗iſlamiſchen Herrſchaft. Die Novellen 
des Joo Andric ſpielen im Wetterwinkel Bosnien, es 

nd Geſchichten von Bauern, Mönchen, Soldaten und 
Frauen, und aus ihnen EN die UrErihütterung 

ber den dunklen Gegenvol des Dafetns: Not, Bosheit, 

Leid und tiefe fataliſtiſche Verkommenheit. Aus der 
Erſchütterung allein aber kann die Kraft zur 
i und Verwandlung erwachſen; die Ge⸗ 
ſtaltungasfähiakeit und Eindringlichkeit der dichteriſchen 
Spiegelung tit uns darum für die heute im Südoſten 
tätigen Kräfte Symbol. 


Ebenſo ftreng aber anders und fremder geartet ift 
die Problema i, die heute die Türkei in harte Ser 
nimmt; bier mub aus einem zum Teil völlta vernach⸗ 
läſſigten und auseinanderaefallenen Gebilde eine 
tätige Einheit werden. Wie groß die Aufaabe iſt, 
beweiſt der erſte ins Deutſche übertragene neutürkiſche 
Roman von Jakub Kadri „Der fremd» 
Iina“ (A. H. Panne⸗Verlag, Leinzig). Kadri tht am 
franzöſiſchen Formvorbild Flauberts geſchult, aber er 
ſchafft daraus völlig einene Geſtaltung, die uns padt 
und überzeugt. Die Schwieriakeit, die Einheit Hers 
uſtellen zwiſchen der Bildunasſchicht, die zur ftaatlichen 

eugeſtaltung führte, und der tiefen Erſtarrung und 
Notdürftiakeit des breiten Bauerntums, das gerade in 
der herben de und unmegaſamen Weite Anatoliens, tn 
dem das Buch ſpielt, beſonders bedrängt iſt, iſt ſo groß 


und iſt dem Dichter ſo We national ⸗perſönliches 
Anliegen, daß ſie auch dem Leſer u ein ſolches Buch 
and: dilger nahekommt als durch viele trockene 
rtitel. 
Der Beg nach Griechenland wird immer über das 
echte Verſtändnis der großen Vergangenheit und der 
darübergetürmten mittelalterlichen eſchicke führen 
müſſen: Das leiſtet Ernft Wilhelm ch man n 
in feinem „Griechi en Tagebuch“ (Diede⸗ 
richs Verlag, Jena) auf eine bisher kaum gelungene 
Weiſe. Er erfaßt die Verhältniſſe und Urgründe, er 
hat die inſtändige Stille, um zu horchen und zu warten, 
anſtatt mit ſenstbne en Sayen herauszuſpringen, die 
über die Weſenstöne binwegböllern. Mit einer wunder⸗ 
bar di 11 ausgewogenen Sprache dringt er ein 
in die Urträfte des Griechentums zwiſchen Sparta und 
Athen, das den Grund zur europäiſchen Weitere 
entwicklung abgab. Seine Verſenkung in jene Art iſt fo 
intenſiv, daß er manchmal die Notwendigkeit der puig 
folgenden abendländiſchen Theſen und Aufgaben nich 
ang recht fieht; aber vor dem Erlebnis griechiſcher 
andſchaft und griechiſchen göttlich⸗menſchlichen Daſeins, 
das er geſtaltend heraufbeſchwört, wiegt das gering. 
Gerade gegen dieſes ae Selbſterkennen 
kg das Bild des vorderaſiatiſch⸗arabiſchen Iſlams, das 


omas Reichardt in „Der Iflam vor 
den Toren“ aul Liſt Verlag, Leipzig) Je ums 
efonders ffar und andersartig abe 


faſſend aufzeigt, 
geſetzt. Es tft eine ausgezeichnete politiſch⸗ kulturelle, 
geſchichtliche und cutee arſtellung, die den Dflam 
als typiſch arabiſche Weſensform, von der Weſtgrenze 
Afrikas bis über Kleinaſien hinreichend, begreift und 
eine außerordentlichen ee durch die ge⸗ 
amte le und füdliche Welt auf Millionen von 
ndern, Chineſen, Malaien, Negern uſw. bezeugt als 
Zeichen einer Kraft, die dem europäiſchen Weſen mehr 
und mehr entgegenwirkt Daraus reift die Forderung, 
daß Europa zu einer Methode des Auskommens mit 
dieſer Macht Iſlam gelangen muß, wenn es in der 
Welt weiterhin geten und wirken will: hier hebt fid 
die Kolonialpolitik Italiens im Gegen⸗ 
ſatz zur enaliſchen und zur franzöſiſchen ſchon als ein 
Weg in zukünftige Völkerverkehrsformen heraus. 

Ein ſehr ſchöner Bildband „Jran, das neue 

erfien (Orbis Terrarum, Atlantis Verla ; 
erausgegeben von Arel von Graefe) zeigt als ein 
efonders eigengewichtiges Reich des Oſtens, das auch 
den Iſlam nur in einer verinnerlichten Sonderform 
übernahm, Iran auf: das Land der weiten Ebenen 
und hohen Rerae, Land vieler Gegenſätze und einer 
inneren Einheitlichkeit, die ſich ſeit dem Beainn des 
neuen Aufbaues 1926 beharrlich durchſetzt, als wolle 
die ſtarke ariſche Grundlage ſich niemals de 


laffen. 
Frühe Gedichte 

Es it das erſtemal, daß Herbert Ruthardt 
mit ſeinen Gedichten ., Au A per erzen“, K. Arne 
e e an die Offentlichkeit tritt. Bis 
eute ſind ſie nur der Beſitz eines kleinen Kameraden⸗ 
reiſes geweſen. aber fo wie fie hier ftets offene Herzen 
fanden, beaeifterten und aufrüttelten, fo werden ſie 
nun auch jeden, der dieſen ſchmalen Gedichtband in die 
Hände nimmt, beeindrucken und mitreißen: denn das 
iſt es, was uns dieſes Bekenntnis eines bedinaungs⸗ 
loſen Idealiſten lieben läßt: die Klarheit und die 
Leidenſchaftlichkeit ſeiner Sprache, in der ſich ein noch 
war unauscerciftes, aber ſtarkes Gefühl vermählt mit 
em Sinn für Farbe und Klang des Wortes. 
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Shakespeare 1940 


Es iſt das Zeichen der Starken, daß fie fähig find, ja daß es fie drängt, angeſichts 
des Feindes noch in ihm das Gute und echt Geleiſtete zu ſehen und es herauszulöſen 
aus dem Ball der Anklagen und Verurteilungen. Sie löſen die e i ftu ng heraus, 
weil das eingeborene Gerechtigkeitsgefühl, das, ſo oft es ihre Gefahr war, doch 
zugleich das Zeichen ihrer Würde und Freiheit ift und das fie darum nie zerſtören 
und verwerfen ſollten, ſie dazu treibt. Denn das Große darf der Kultur nicht 
verlorengehen. Shakeſpeare aber war ein ganz großer Sprecher, der — mit viel 
Spott und jener Neigung zum ironiſchen Spiel mit den Werten, die im Engländer⸗ 
tum ſpäter zur kaltſchnäuzigen Perfidie entartete — voll überſchauender Einſicht 
das Leben ſpiegelte. Seine ernſte Liebe zur Aufgabe „Menſch und Leben“ iſt 
uns nahe verwandt. Wir möchten ihn nicht mehr in unſerer Dichtung miſſen. . 


Dem Gott vertraut des Himmels Schwert. / Muß heilta fein und erft bewährt; 


Selbſt ein Mufter. uns zu leiten. / So feftsuftehn, wie ſortzuſchteſten; 
Gleiches Maf dem fremden Fehlen, / Die dem eignen Jredel wählen. 


Schande dem. der tödlich [hlaat / Unrecht, das er felber heat! 


(„Mob für Maß“, 3. Akt, Szene 2.) 


Herbert A. Frenzel: 


Ist Shakespeare ein Problem? 


Sit Shakeſpeare ein Problem? Iſt der engliſche Dramatiker Shakeſpeare, der 
Dichter nicht nur menſchlicher Leidenſchaften, klaſſiſcher Größe und Tragik, phantaſie⸗ 
getränkter Spiele und weltweiſer Symbole, ſondern auch — in ſeinen Königsdramen 
— Deuter engliſcher Gärung und Entfaltung eine Gewiſſensfrage für uns? Können 
die Intendanten, die ihn ſpielen, und die Zuſchauer, die ihn vor ſich ſpielen laſſen, 
im Jahre des neu angebrochenen Krieges mit England den Mann verantworten, 
der, ſicherlich mit vollem nationalen Stolz, das verherrlichende Wort über das 
Kleinod in die Silberſee gefaßt“ prägte, und der, etwa in ſeinem „Heinrich VIII.“, 
die weltumſpannende Sendung des engliſchen Volkes verkündete? 

Wir Deutſche ſind durch Goethe nicht nur die Schöpfer des Begriffes Welt⸗ 
literatur geworden, ſondern haben der Welt auch vorexerziert, was Pflege der 
Weltliteratur heißt. Allein die Geſchichte des deutſchen Theaters liefert einen bün⸗ 
digen Beweis für die Grenzenloſigkeit der Pflege, die wir jahrhundertelang an 
allem Brauchbaren (und leider oft auch an manchem Unbrauchbaren) fremder Dich⸗ 
tung geleiſtet haben. Mehr als e i n fremdländiſcher Dichter ijt in deutſchen Theatern 
erſt eigentlich geboren worden und dann als erkannte und unverlierbare Größe zu 
ſeiner eigenen Nation zurückgekehrt. Freilich erhielt der Begriff Weltliteratur von 
uns in den letzten Jahren eine geklärte, neue Bedeutung: Weltliteratur iſt für uns 
nicht Allerweltsliteratur, ſondern e Nationalliteratur. 
Wenn wir daher entgegen geſchäftigen Einflüſterungen bis in die jüngſte vr hin» 
ein ftatt der überall gleichgängigen Literaten gerade den für ihre völkiſche Herkunft 
zeugenden Dichtern Heimſtatt boten, fo erſcheint es uns von ſtrenger, wenngleich 
bitterer Konſequenz, auch den Dichter der Feinde ſo lange als unſeren Feind zu be⸗ 
trachten, wie ſeine geiſtigen Waffen mit zur gegneriſchen Phalanx gehören. 

Was den Beitrag der Engländer zur Weltliteratur betrifft, ſo dürfte zum minde⸗ 
i auf dem Gebiete des dramatiſchen Theaters Einhelligkeit darüber herrſchen, daß 
eine Entwicklung auf engliſchem Boden ein fruchtloſes Hin und Her von neuen An⸗ 
läufen und erfolgloſen Reſignationen war: Was der Puritanismus an Theater⸗ 
kultur nicht zerſchlagen hatte, lebte ein Schattendaſein in Form von Buchdramen, 
die ſich, erhaben ſchmollend, billigen Farcen gegenüberfanden, bis ſich erſt in 
jüngerer Zeit auf den Trümmern eine im Vergleich zu Deutſchland und anderen 
Ländern unentwickelte neue Theaterpraxis zu erheben begann. 

Einzig durch Shakeſpeare hat England der Welt einen dramatiſchen Impuls 
gegeben. Vielmehr in Shakeſpeare hat England der Welt einen dramatiſchen Im⸗ 
puls überlaſſen, den ſelbſt voll auszunutzen und fruchtbar zu machen es nicht fähig 
und nicht willens genug war. Dieſe recht eigentliche Entdeckung und lebendige Er⸗ 
haltung Shakeſpeares dat Deutſchland mit jener Freiwilligkeit übernommen, die 
dienen will und durch Dienen erwirbt. Die Kette der deutſchen Bemühungen um 
Shakeſpeare iſt oft genug geſchildert worden. Es bliebe vielleicht darauf hinzuweiſen, 
daß ſie nicht nur eine im engeren Sinne literariſche und geiſtesgeſchichtliche, ſondern 
in ebenſo großem Umfange eine e geweſen iſt, die alle Zweige 
dieſer Kunſt von der dramaturgiſchen Herſtellung über die Rollenauffaſſung bis zur 
Inſzenierung und Bühnengeſtaltung umfaßt. 

So hat der Engländer Shakeſpeare in uns eine Pflegenation gefunden, die durch 
ihre lange Liebe den Pflegeſohn ſich ſo zu eigen machte, daß ſie ihn faſt nicht mehr 
als Fremden empfindet. Freilich hieße es aus aktueller Nützlichkeit die Größe dieſer 
Liebe falſch ausmünzen, wollte England aus ihr die Unentbehrlichkeit Shakeſpeares 
für die pflegende Nation folgern und durch einen weiteren fehlerhaften Rückſchluß 
die Unentbehrlichkeit eines engliſchen Kulturbeitrages. Es gibt Kulturrechte, 
die man verwirkt, wie es Elternrechte gibt, die nach willentlichem oder adt: 
loſem cines Tages nur noch biologiſch, aber nicht mehr moraliſch beſtehen. 


Burte: Der englische und der deutsche Tag 3 


Das deutſche Theater würde keinen ernſthaften Schaden nehmen, wenn es ſich um 
des Experimentes willen entſchlöſſe, den Beweis eines Shakeſpeare-loſen Weiters 
beſtehens anzutreten. Es gibt auch Theatererfolge, die nicht nur der Dichter 
garantiert, und ſei es der größte... 

Der Engländer Shakeſpeare iſt für uns Deutſche der Sonderfall eines Dichters, 
der durch einen Kriegszuſtand mit England nicht berührt wird. Shakeſpeare ſteht 
für uns nicht ſo hoch über den Nationen, daß ihn 8950 dieſe Diskuſſion nicht er⸗ 
reichen könnte. Das tut für uns kein Künſtler. An Shakeſpeare aber iſt, das haben 
auch einfihtige Engländer zugeben müſſen, deutſches Treuhändertum ſo ſehr zum 
Segen geworden, daß es eine Verantwortungsloſigkeit bedeuten würde, dieſes Treu⸗ 
händertum zu unterbrechen. 


Hermann Burte: 


Der englische und der deutsche Tag 


„Wilhelm hatte kaum einige Stücke Shakeſpeares geleſen, als ihre Wirkung auf 
ihn ſo ſtark wurde, daß er weiter fortzufahren nicht imſtande war. Seine ganze 
Seele geriet in Bewegung. Er ſuchte Gelegenheit, mit Jarno zu ſprechen, und 
konnte ihm nicht genug für die verſchaffte Freude danken. 

Ich ae es wohl vorausgelehen, ſagte diefer, daß Sie gegen die Trefflichkeit 
des außerordentlichſten und wunderbarſten aller Schriftſteller nicht unempfindlich 
bleiben würden. 

Ja, rief Wilhelm aus, ich erinnere mich TO daß ein Buch, ein Menſch oder 
irgendeine Begebenheit des Lebens ſo Ihr irkungen auf mich hervorgebracht 
hätte als die köſtlichen Stücke, die ich durch Ihre Gütigkeit habe kennenlernen dürfen. 
Sie ſcheinen ein Werk eines himmliſchen Genius zu ſein, der ſich den Menſchen 
nähert, um [ie mit ſich ſelbſt auf die gelindeſte Weiſe bekannt 
zu machen. Es ſind keine Gedichte! Man glaubt vor den aufgeſchlagenen 
Büchern des Schickſals zu ſtehen, in denen der Sturmwind des bewegteſten Lebens 
ſauſt, und ſie mit Gewalt raſch hin und wiederblättert. Ich bin über die Stärke 
und Zartheit, über die Gewalt und Ruhe ſo erſtaunt und außer aller Faſſung 

ebracht, daß ich nur mit Sehnſucht auf die Zeit warte, da ich mich in einem Zu⸗ 
tande befinden werde, weiter zu leſen.“ 

So ſchildert Goethe im „Wilhelm Meiſter“ den überwältigenden Eindruck, den 
er von dem Werke und der Welt Shakeſpeares empfing. In der Wielandſchen 
Überſetzung, nicht im Urtext, lernte er den britiſchen Dichter kennen, und beſonders 
war es Hamlet als Drama und Geſtalt, mit dem er in der herrlichen Spannung 
der erſten Begegnung leidenſchaftlich ſich beſchäftigte. Spät erſt, im Jahre 1825, 
hat Goethe einen genauen engliſchen Nachdruck des Hamlet in die Hände be⸗ 
kommen und wurde aufs neue erregt und bewegt, gerade durch die ſachliche Ein⸗ 
ſicht und Erkenntnis, daß in dem Stücke „keine Lokalität ausgeſprochen, von 
Theaterdekoration nicht die Rede ſei, ebenſowenig von Akt⸗ und Szeneteilung“, 
elt „alles geht hintereinander unaufhaltſam ſeinen 

ittlich⸗leidenſchaftlichen Gang, und man nimmt [id die 
Zeit nicht, an Ortlichkeiten zu denken“. Goethe ſchließt mit den bes 
deutſamen Worten: „Wir überzeugen uns abermals, daß Shakeſpeare, wie das 
Univerſum, das er darſtellt, immer neue Seiten biete und am Ende doch uner⸗ 
e bleibe. Denn wir ſämtlich, wie wir auch find, können weder feinem Buch⸗ 
aben noch ſeinem Geiſt genügen.“ Goethes außerordentliche Erſchütterung, ſchon 
urch die Überſetzung, bleibt immer eines der merkwürdigſten geiſtigen Ereigniſſe 
der deutſchen Dichtung: Feuer ging aus, als die beiden großen Männer ſich trafen, 
deren jeder für ſein Volk ſteht, es darſtellt und offenbart. 


4 Burte: Der englische und der deutsche Tag 


Hätte Goethe das Glück und die Gunſt gehabt, das geſamte Werk Shakeſpeares 
in einem einzigen Bande, in der Urſchrift, etwa in dem Folioband von 1623, mit 
dem rätſelhaften Maskenbilde des Dichters, zu ſchauen und zu leſen, er würde noch 
viel gewaltiger ergriffen worden ſein, und noch viel genauer und wahrer das un⸗ 
verg nr: Weſen und Werk gewürdigt haben. Es würde ihm wohl im geſamten 
erſchienen ſein, wie ein großartig erfüllter Plan, als habe ein ſaſt unbegreiflich 
überſichtiger Genius ein Ihemenhattes us Gerüft ſich vorgenommen und cor: 
ei und es Den und weiſend mit Leben erfüllt. Herder, Wieland und 

oethe, als Entdecker, wurden zunächſt von einzelnen See en und Schlägen der 
Dramen bewegt, rangen mit einzelnen Geſtalten, deren en fie anzog, und ers 
kannten den Genius. Aber das geſamte Werk in feiner klaren Geſtaltung und 
Verteilung, wo die einzelnen Dramen nur erſcheinen wie die Strophen eines 
einzigen gewaltigen Gedichtes — vermochten ſie noch nicht zu erſchauen und er⸗ 
faſſen, und doch wäre ihnen dann erſt die ganze Größe und Kraft des Mannes 
aufgegangen, deſſen Art als unterſcheidendes Merkmal den Satz erfüllt, den er 
den Schauſpielern als Leite gibt: „Denn mitten in dem Strom, Sturm und, wie 
ich ſagen mag, Wirbelwind eurer Leidenſchaft müßt ihr euch eine Mäßigung zu 
eigen machen, die ihr Geſchmeidigkeit gibt.“ — Auf dem Felſen des Verſtandes 
läßt Shakeſpeare das Banner der Phantaſie wehen, dem heißeſten Herzen 
befiehlt das klarſte Hirn. Sein Genie iſt ganz anderer Art als das 
der andern. Goeihe hat es richtig gefühlt und gefagt. 


Neben dieſer rieſig ragenden Pyramide ſeines Weſens, dem Werke gähnt 
eine Leere, ein Hohl: ſein Leben. Wir wiſſen von dem Leben des Dichters 
nichts, was irgendwie zu feiner Dichtung von innen heraus in erkennbarer Gers 
bindung ſtünde. Wer einen Timon, Cälar. einen Hamlet und Coriolan Ichrieb, 
den rührend herrlichen Brutus ſchuf, der mußte dieſe Geſtalten irgendwie im 
Geiſt und im Leibe haben, in gleiche Schichten geſtellt wie fie, durch ihre Erlebs 
niſſe und Erfahrungen gegangen ſein, wenn er ſie ſo naturhaft, wie gewachſen 
aus dem wahren Keim ihres Weſens heraus darzuſtellen vermochte. Alles, was 
Goethes Werke und Leben a bedingt, die Beziehungen zu den 
Menſchen und Dingen feiner Zeit, in Berichten, Bildern und Briefen tauſendfach 
bezeugt, fehlt bei Shakeſpeare. 

Wenn man lieſt, welche Rollen er ſpielte, wenn man ſeine fünf Unterſchriften, 
das einzige, was wir an Geſchriebenem von ihm beſitzen, betrachtet, wenn in 
ſeinem Teſtament „die zweitbeſte „ vermacht wird, aber kein Wort von 
irgendeinem Drama ſteht, wenn der Dichter 1616 ſtirbt, am gleichen Tage wie 
Cervantes in Spanien, und keine Feder in England ſich rührt, wenn, ſieben 
Jahre nach ſeinem Tode, ein mächtiger monumentaler Band mit ſeinen Werken 
eee ae ler wird, und darin i Dramen erſcheinen, von denen niemals vors 

er ein Wort verlautete, — ſo iſt es zu begreifen, daß ernſte und ehrliche 
Männer die Nou wiſchen dem, was der Mann im Leben war und dem, was 
er im Geiſte ſchuf, 2 weit und unüberbrückbar fanden, daß ſie auf den Gedanken 
kamen, es müſſe irgendein großer Unbekannter und Ungenannter hinter dem 
Werk ſtehen. 

Ein ungeheures Schrifttum iſt über dieſe Frage entſtanden, von den einen als 
das Licht nach der Finſternis, von den andern als ein Zeugnis für die Unaus⸗ 
rottbarkeit menſchlichen Unſinns bezeichnet — am häufigſten hat Francis 
Bacon, der Philoſoph, das Schickſal erfahren, als der eigentliche Urheber der 
Shakeſpeareſchen Werke (und anderer!) angeſehen zu werden. 

Den bedeutendſten Dichter und den hervorragendſten Denker eines Zeitalters mit⸗ 
einander zu vergleichen, kann zu hellen Erkenntniſſen führen. Viele ſpätere Schrei⸗ 
ber haben es getan, ohne je daran zu denken, daß beide, der Dichter und der Denker, 
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einer fein könnten. Aber es erſcheinen dabei jo viele verblüffende Ahnlidfetten im 
einzelnen und ganzen, daß oft der Schimmer des erhofften Schatzes den Grabern zu 
winken ſcheint. Und ſo, wie zwiſchen Denker und Dichter, beſtand auch eine auf⸗ 
fallende, aus unſerer Entfernung unſcharf geſehene Ahnlichkeit zwiſchen den Dramen⸗ 
ſchreibern des eliſabethaniſchen Zeitalters. Auch hier ſah Goethe richtig, wenn er 
Shakeſpeare zwar als unbegreiflich hoch und groß, aber doch nur als den höchſten 
Gi N den hohen Bergen eines auf gleichem Grunde ruhenden Gebirges 


auffaßte. 

Eines fteht feft: der Schöpfer dieſer Dichtungen ift ein Mann von höchſter Art und 
Kunſt! Er hat ſein geiſtiges Bild in der Geſtalt des Proſpero im „Sturm“ gezeichnet, 
als das eines großen Zauberers, der zuletzt den Mantel ablegt und ſein Buch in 
das Meer wirft. Eines der ſtärkſten Mittel dieſes Zauberers iſt der Wohlklang 
ſeiner Sprache, der Gang und rau feiner Sätze, eine Muſikalität, von der auch die 
beſte Überfegung keinen Begriff geben kann. 

„Honigzüngig“ nannten ihn die Zeitgenoſſen, den „ſüßen Schwan von Avon“, 
und Bernard Shaw hat es, ein wenig biſſig, beſtätigt, daß der Wohllaut 
ſeiner Sprache Shakeſpeare ſo unbezwinglich macht. Die Deutſchen haben 
ü ber Shakeſpeare und um ihn ſo viel Treffliches und Tiefes 
geſagt, ſie kennen und ſpielen ihn heute beſſer als ſeine 
Landsleute, ſo daß es dieſe beſchämen könnte, wenn ſie überhaupt etwas 
Genaueres von deutſcher Geiſteskultur wüßten; aber das weſentliche Mittel des 
Dichters, eben ſeine Sprache, der befiederte Gang ſeiner Sätze, ſeine Bilder, die 
wie Blumen gef erſchließen und zuſchließen, ſeine zugleich naturhafte und doch 
kunſtgerechte Geſtaltungsart iſt den meiſten berſchloſſen geblieben, weil ihnen die 
Urſprache nicht vertraut war. 

Auf die Weſens geſtalt des Shakeſpeare⸗Dichters kommt es an, auf diefe 
allein, gleichgültig wie der Mann im Leben hieß! Wie wurde er der, der er war, 
iſt und bleiben wird!? 

Stellt man ſich die beiden Völker vor, das deutſche und das engliſche, wie ſie auf⸗ 
brechen, um ihre geiftigen Gipfel zu erflimmen, fo erblidt man um 1600 den 
Deutſchen weit zurückgeblieben, nicht weil er unbegabt oder kraftlos war, fondern 
weil er, nach einer einzigartigen erſten Blüte, zu oft vom Wege lief und ſich zu oft 
nach Dingen bückte, die nicht des Aufhebens wert waren. 

Den Briten aber ſchauen wir auf ſeiner damals unangreifbaren Inſel, in dünner 
Siedlung, mit nordiſchem Blute dreimal geſteigert, durch Hengiſt den Sachſen, 
Knut den Dänen, Wilhelm den Eroberer. Die inneren Kriege der Inſel ſind ge⸗ 
ſchlagen, der „Kampf der weißen und roten Rofe“, das Ringen zwiſchen York und 
Lancaſter, endet im ehelichen Bund beider Geſchlechter; die Tudors, in Heinrich 
dem Siebenten und dem Achten, hatten ihre unbeſtrittene geſegnete ae 
angetreten und befeftigt, das engliſche Lebensgefühl wird ſich ſeiner bewußt, greift 
nach der Welt, befreit ſich von Rom, prägt ſich unter wirren Schwankungen einen 
ſtaatlich gehegten Glauben. Die Tochter Heinrichs des Achten, Eliſabeth, ein Kind 
der Liebe, die Verkörperung a Weſens, als Sinnbild der gewonnenen Ein⸗ 
heit, Freiheit und Selbſtheit abgöttiſch verehrt, trägt die Krone des kleinen, aber 
uniernehmenden und kraftvollen Staates: die entſcheidende Stunde feiner Ge- 
ſchichte ſchlägt, als die alte Weltmacht Spanien gegen die britiſchen Wikinger und 
Piraten eine gewaltige Flotte, die Armada, ſammelt und an deren Bord ein 
Heer zur Landung den Kanal emporführt; aber Flotte und Heer werden von den 
Elementen, Sturm und Winter, ebenſo zerſtreut und vernichtet, wie von den aus⸗ 
geruhten, feetundigen, wendigen Engliſchen. 


Dieſer Sie u in das englijde geiſtige Leben den ähnlichen realen Gehalt 
wie griedrich der Große, nach Goethes Zeugnis, in das deutſche! Glücklich der 
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Dichter, der in einem ſolchen Augenblick vom Jüngling zum Manne wurde. Welch 
ein Impuls für einen Genius, wenn die Geſchichte ſeines Volkes vor ſeinen Augen 
den Sprung von der Inſel in die Welt tat! 

Er findet ein einfaches überſichtliches Schrifttum vor, wenige volkhafte Themen, 
alle aus einem großen gemeinſamen Empfinden der Zeit erfaßt und geſtaltet von 
einer faſt unbegreiflich großen Zahl von Dichtern; ſeltſam, aber erklärlich, wie fie 
ſich in ihren Stücken gleichen, wie ſie alle die Zungen ihres Volkes ſind, das aus 
ihnen ſpricht. Der Lebenskreis des Volkes und ſeiner Dichter iſt einer. Das er⸗ 
rungene Selbſtgefühl und Kraftbewußtſein pulſt im Volke und in jedem einzelnen. 
Es bringt eine geiſtige Atmoſphäre von einer Spannung hervor, die ſich in Wer⸗ 
ken eigenſter Art, vor allem im Drama, entladet. Dem Kult des Eigenen 
entſpricht die Abwehr des Fremden. Seit dreihundert Jahren war 
England ein von Juden freies Land. Sein erſter volkhaft großer Dichter, 
Chaucer, hat in ſeinen „Canterbury tales“ die Geſchichte von der Ermordung des 
Knaben in Lincoln durch die Juden erzählt, und jener Mord war der Anlaß zur 
großen Vertreibung der Juden aus England geweſen. Ein junger, mit hinreißen⸗ 
der Sprache begabter Dramatiker, Marlowe, hatte in dem Stück „Der Jude von 
Malta“ das ewige Bild des doppelzüngigen, mordſüchtigen Juden wieder einmal 
gezeichnet und aufgezeigt. 

In dieſe erwachende eliſabethaniſche Dichterwelt trat Shakeſpeare ähnlich ein, 
wie Goethe in die deutſche ſeiner Zeit, als das aufſummende, alle umfaſſende und 
übertreffende Genie. Er iſt, wie Goethe, der letzte einer langen halbverſchollenen 
Neihe, er gipfelt einen Aufſtieg, hinter ihm geht es auf dieſem Wege nicht weiter. 

Er iſt das Erzeugnis einer großen Geſchichte, und gibt ihr die geiſtige Dauer 
durch ſein Werk. Seine menſchlichen Geſtalten ſtehen auf ſich ſelber in der Welt, 
ſind alle vom Geſchlechte des Prometheus, die Götzen verachtend, der eigenen Seele 
gehorſam, auch in Schuld und Zuſammenbruch ſich ſelber gleich, groß im Eigenen. 
Was der Dichter ſagt, iſt, in dieſem Volke zu dieſer Zeit, für eine göttliche Weile, 
die Wahrheit der Wirklichkeit. 

Wir beneiden, im Blick auf Shakeſpeare, England nicht um ſein beherrſchtes 
Meer, nicht um die Schätze Indiens und die Früchte ſeiner Siedlungen; ein Neid, 
der uns adelt, quillt eher auf, wenn wir jene Zeilen leſen, die dem Sieges⸗ und 
Gipfelgefühl entſprangen, wie es ein Dichter empfinden mußte in der Zeitwende, 
als er vom Jüngling zum Manne wurde und ſein Volk von der Inſel aus in die 
Welt wuchs. Da ſchildert er eine Jugend von einer Kraft und einer feurigen 
Haltung, wie wir ſie heute etwa aus unſern Fliegerhorſten auffahren ſehen: 

Ganz rüſtig, ganz in Waffen, ganz befiedert 
Wie Strauße, die dem Winde Flügel leih'n: 
Geſpreizt wie Adler, die vom Baden kommen; 
Mit Goldſtoff angetan wie Heil’genbilder; 

So voller Leben wie der Monat Mai, 

Und herrlich wie die Sonn’ in Sommers Mitte; 
Wie Geißen munter, wild wie junge Stiere. 
Ich ſah den jungen Heinrich, Sturmhut auf, 
Die Schienen an den Schenkeln, ſtolz gewaffnet, 
Wie der beflügelte Merkur vom Boden 

So leicht gewandt ſich in den Sattel ſchwingen, 
Als ſchwebt' ein Engel nieder aus den Wolken, 
Den Pegaſus zu tummeln und die Welt 

Mit edlen Reitkünſten zu bezaubern. 

Der engliſche Sieg über die ſpaniſche Armada geſchah im Jahre 1588, als Shake⸗ 
ſpeare anfangs zwanzig war. So wie man im Katzenjammer keine Götter tuft, 
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verleiht der Triumph dem Weſen Flügel und dem Stoffe Licht. Es kommt dann 
zu den ſtrahlenden, üppigen Gechereuncen des eigenen Volkes und Reiches aus 
einem ſeeliſchen fiber] wang heraus, der ſelbſt einen Fremden oder Feind nicht 
verletzen, ſondern höchſtens anſpornen kann, zu vergleichen und zu obfiegen: 


Der Königsthron hier, dies gekrönte Eiland, 
Dies Land der Majeſtät, der Sitz des Mars, 
Dies zweite Eden, halbe Paradies, 

Dies Bollwerk, das Natur für ſich erbaut, 

Der Anſteckung und Hand des le zu troßen, 
Dies Volk des Segens, diefe kleine Welt, 

Dies Kleinod, in die Silberſee gefaßt 

Die ihr den Dienſt von einer Mauer leiſtet, 
Von einem Graben, der das Haus verteidigt 
Vor weniger beglückter Länder Neid; 

Der ſegensvolle Fleck, dies Reich, dies England... 


Sit nun in Pacht — ich ſterbe, da ich 3 ſage — 
Gleich einem Landgut oder Meierhof. 


Solches unbedingtes oben ausſchwingendes Gefühl für das eigene Volk ent⸗ 
brennt nur da, wo Dichter und Volk im Kern des Weſens und im Ringe des 
Wirkens unbedingt eins ſind. 


Eines der unzähligen Geheimniſſe Shakeſpeares, die ihn mit ſo ſtaunenswert 
machen, iſt dieſes: Er erfindet eigentlich gar nicht von der Bühne her für das 
Publikum, er findet ſeine einfachen Stoffe vor und geſtaltet ſie aus dem Bewußt⸗ 
ſein heraus, daß die Geſchichte an ſich viel erfinderiſcher iſt als die Konvention 
der Dichtung, und durch die Charaktere ihrer Geſtalten Lagen ſchafft, deren Herz 
und Hirn des Dichters nicht fähig ſind. Die Geſchichtsdramen Shakeſpeares ſind in 
allen entſcheidenden Wendungen wirkliche Geſchichte, der Dichter ſteht mit⸗ 
ten im Weſen der Sache. Deshalb bleiben fie, nicht nur als einzelne Stücke, 
ſondern auch als Ganzes, mit den einzelnen Dramen als Akte, ein unbeſtochener 
e ge Spiegel des engliſchen Werdens, für Leſer und Hörer eine Geſchichts⸗ 
que lle. 

Wenn man ſieht und bedenkt, welche Verrenkungen, Verſtümmelungen, Eingriffe 
und Aufblähungen ſich die Helden der Geſchichte unter den Händen der Dichter ſo 
oft gefallen laſſen müſſen und wie alle dieſe Schäden durch die wehenden Spruch⸗ 
bänder der Sentenzen, die man ihnen in den Mund gibt, nicht verbunden und 

eheilt, ſondern nur umbauſcht und verhüllt werden — ſo wirkt die Kunſt Shake⸗ 
peares, deffen Hand gelind ergreift, aber ehern feſthält, um fo ſchöner und ſtärker. 
Goethe hat ſeinen Genius am innigſten erfaßt in eben den Worten von 1825! 
Shakeſpeares Dramen ſpielen zu irgendeiner Zeit an irgendeinem Orte auf dem 
Erdball im Angeſicht der Sterne, wie ſein „Sturm“. Er gehört uns und der 
Menſchheit ebenſogut wie den Engliſchen. 


In dieſem Augenblicke ſteht unfer Volk gegen das ſeine in 
einem entſcheidenden Kampfe. Ein einzelnes Land, im Begriffe eins 
zu werden, muß ſein Daſein gegen ein Weltreich durchſetzen. Deutſchland 5 heute 
in der Lage Englands vor dem Kampf mit der Armada. Was Shakeſpeare 
empfand, empfinden unſere jungen Dichter, ſie ſtehen auf dem Punkte, von dem aus 
er Welt, Land, Menſchen und Dinge ſah. 

Aber was der Deutſche iſt und att fann und muß anders, ganz anders aus» 
leben, als es der Brite mar und ſchuf. Keiner ift am Ende größer als fein Volk, 
aud das höchſte Blatt am Baume zieht feinen Saft aus derſelben Erde durch die 
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Wurzel und den Stamm wie das tieffte. Wenn unfer Schrifttum keinen Shakeſpeare 
aufweiſt, jo liegt die Urſache nicht im Mangel an Genies und Talenten, ſondern 
in unſerer Art und im Verlauf unſerer Geſchichte. Wir hatten einen ſchwereren 
und weiteren Weg zu uns, als die andern. Aber wir glauben zu wiſſen, wo wir 
ſtehen, und kennen unſer Ziel. 

Goethe iſt, ohne Vergleich, der völlige Darſteller und 
Offenbarer deutſchen Weſens. Aber er iſt auf den Gipfel ſeiner 
Pyramide über einen anderen Weg und in einem anderen Geſchichtsaugenblick 

elangt als der Brite. „Fauſt“ und „Werther“ find einzig, ohne ihresgleichen. 

nd ich geſtehe al daß ich die „Wahlverwandtſchaften“ eigentlich fiir ein ges 
nachſteht Drama halte, das keinem der rein menſchlichen des Speerſchüttlers 
nachſteht. 

Auf den Weg, den Shakeſpeare ging, ſind Kleiſt und Grabbe getreten, ihr 
Schritt gemahnt an den ſeinigen. Beide konnten den Weg nicht vollenden, ja, 
der eine hat ſogar eine Schrift gegen die übertriebene und alleinige eae 
Shakeſpeares geſchrieben, mit Recht und Sinn, in der richtigen Erkenntnis, da 
ein künftiger deutſcher Dramatiker, aus anderem Blut, anderer Zeit, anderer 
Geſchichte, auch von ganz anderem Geſicht und Gedicht ſein muß, nach eigenem 
Geſetze erwachſen. 

ür einen deutſchen Jüngling von 1940 iſt es ein tröſtliches Gefühl zu wiſſen, 
daß alles noch vor ihm liegt: wir beſitzen eine Erlebnisfülle im volklichen 
Sinne, wie wenige Völker; die N in der unſer Volk und Reich 
ſchwebt, gibt uns Erkenntnisklarheit; die größte Erfinderin der Welt, 
die Not, wird uns auf eine Leiſtungshöhe tragen, in der alle eingeborenen 
Kräfte geſammelt ſich entfalten. 


Heute iſt der Lebenskreis des deutſchen Dichters und Volkes eins, der blutlichen 
Einheit entſpricht die geiſtige; Gedanke und Tat, Volk und Staat, werden in 
Sinn und Erſcheinung immer mehr von einem einzigen Ideal beſternt: aus dem 
eigenen das Höchſte zu leiſten! Die Dichtung geht in dieſer Entwicklung und 
Spe E pe ened und beflügelnd mit. Ahnlich, wie in den Tagen der Elis 
ſabeth, ſind Denker und Dichter, Finder und Führer von ein und demſelben 
mächtigen Impuls bewegt. 

Wie ein kommender großer Dramatiker ausſehen und wie er ſein Werk ge⸗ 
ſtalten wird, weiß keiner. Aber er wird imſtande ſein, der deutſchen Geſchichte in 
allen ihren Aufſtiegen und Niederbrüchen, ihren Umwälzungen und Beharrun⸗ 

en einen Sinn und eine Krönung zu geben. Tief wie Heraklit, ſüß wie 

vid, den Dingen nahe wie Homer, ſoll er durch alle Tragik und Trauer 
hindurch zu einer glücklichen Gegenwart dringen und in der errungenen Höhe 
über dem beſtürmten Meere ſein Lied ſingen. 

Die Göttin des Sieges muß ihm zu Häupten fliegen, Sonne und Wind in 
ſeinem Rücken ſtehen. 

Wenn er auf den Feind ſchaut, findet er England, aber nicht mehr jenes, dem 
Shakeſpeare entſprang. 

Die Einheit des Blutes, des Willens, des Weſens im bri⸗ 
tiſchen Volk if verſchwunden. Der Puritanismus im Geijtigen hat es 
verhebräert, der Liberalismus im Wirtſchaftlichen hat es verjudet. Es hat 
keine Dichter mehr wie Marlowe, der den Juden von Malta, wie Shakeſpeare, 
der den Juden von Venedig menſchlich, aber unerbittlich, zeichnete und verwarf. 
Heute ſchreibt Galsworthy fetne ahnungsloſen oder perfiden „Loyalties“. 
Englands große Dichter von heute, Bridges und e ae gehen den 
volklichen und ſtaatlichen Dingen aus dem Wege; Sheriff ſchreibt das beſte 
Kriegsſtück, aber nicht im Geiſte des Prinzen Heinrich und Percy Heißſporns, 
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Wilfred Owen ſtöhnt unvergleichliche Kriegsgedichte hervor, aber fie zerreißen 
das Herz, ohne es zu heilen. 

Der Tag des Deutſchen iſt gekommen. Er iſt berufen, dem Abend⸗ 
lande ſeinen Sinn zu geben, in Europas Mitte ſein Reich zu errichten, und nach 
. Unrecht und Verfolgung endlich das Volk der Mitte in ſein Erbe zu 

ringen. 

Der Anſpruch iſt ungeheuer, der Kampf ſchwer, aber nicht ſchwerer als jener, 
den England gegen Spanien gewann. Und der Sieger trägt eine Lanze, die 
Wunden zu heilen, die er ſchlug. 

In dem Vorgedichte zu meinem Schauſpiel „Warbeck“, geſchrieben 1920, deſſen 
Stoff ich der „Geſchichte Heinrichs des Siebenten“ von Francis Bacon entnahm, 
heißt es, an Francis Bacon gerichtet: 


Gewichen iſt das Reich von deinem Volke, 

Auch wenn ihm Land und Meer zu eigen fiel 
Und uns die Heide voll verbinſter Kolke, 

Aus ihrem Spiegel glänzt empor das Spiel, 

In dem der Geiſt den Zufall überwand, 

Der Menſch ein Umweg iſt und Gott ſein Ziel! 
Die heilige Lanze kam in deutſche ile 

Sie heilt die Wunden, die der Wahn geſchlagen: 
Dein Reich Atlantis wächſt im Vaterland. l 


Gustaf Gründgens: 


Shakespeare und der Schauspieler 


Shakeſpeare ift der dem Schauſpieler auf natürlichſte Weiſe verbundene Dichter, 
weil er ſelbſt Schauſpieler war und für den Schauſpieler ſchrieb. Es iſt eine tiefe, 
eheimnisvolle, ſich immer wieder erneuernde Beziehung zwiſchen dem Schauſpieler⸗ 
ichter Shakeſpeare und feinen Darſtellern, eine ſtillſcweigende Verſtändigung, ein 
nicht zu erklärender und auch nicht nach einer Erklärung drängender Vorgang. Hier 
wittern ſich Leute vom Bau. 

Die vom Dichter Shakeſpeare geſchaffene Welt der Helden und der Liebenden, 
der Taugenichtſe und Narren iſt ſo reich und in der Fülle der Geſtalten ſo unerſchöpf⸗ 
lich, daß jeder Schauſpieler, wer immer er ſei, in dieſem Reichtum und dieſer Fülle 
ih ſelber wird ſpielen und fo nach des Dichters Worten dazu wird beitragen können, 

aß der Schauspieler „der Spiegel und die abgekürzte Chronik des Zeitalters“ fei, 
und daß immer wieder deutlich wird, daß der Sinn und Zweck jedes Schauſpieles 
„ſowohl anfangs als jetzt war und iſt, der Natur gleichſam den Spiegel vorzuhalten: 
der Tugend ihre eignen Züge, der Schmach ihr eignes Bild und dem Jahrhundert 
und Körper der Zeit den Abdruck ſeiner Geſtalt zu zeigen“. 


Ob der Schauſpieler den Dichter Shakeſpeare und ſeine Welt und Geſtalten immer 
verſteht, ob ſeine Mittel ausreichen, dieſe zu verkörpern, iſt nicht entſcheidend. Immer 
wird er etwas von ſeinem Atem verſpüren, oder er iſt kein Schauſpieler. 


Über keinen Dichter ift fo viel geſchrieben und gegrübelt worden wie über Shake⸗ 
peare. In allen Sprachen der Erde gibt es Kommentare und Erläuterungen zu 
einen Werken; über einzelne ſeiner dichteriſchen Geſtalten gibt es eine ganze 
Literatur. Sein Leben iſt der Inhalt vieler Biographien und Romane. Zu guter 
Letzt beſtreitet man auf Grund jahrhundertelanger Forſchungsarbeit, daß er ſeine 
Stücke wirklich ſelbſt geſchrieben habe. | 
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Es ift typiſch für Shakeſpeare, daß die Wahl feiner Stoffe konventionell war im 
Gegenſatz zu ihrer dichteriſchen a und Ausbreitung. Es gab [don vor ihm 
Hamlet⸗Dichtungen und Romeo⸗Erzählungen, Othello⸗Stücke und Lear⸗Tragödien, 
aber es gab nie ſo genial geſtaltete. Im Stofflichen hat er Neuland außer in ſeinen 
Märchendichtungen nicht betreten. „Dem Jahrhundert und Körper der Zeit den 
Abdruck ſeiner Geſtalt zu zeigen“, war immer ſein Urtümlichſtes. 


Wie auch die Wahl ſeiner Stoffe erfolgte, ihre Geſtaltung zeigt den gleichen 
nordiſchen Geiſt, und die verſchiedenen Schauplätze feiner Dramen find nur ſtoffliche 
Anläſſe zur Dokumentierung dieſes Geiſtes, zu dem wir uns immer wieder hin⸗ 
gezogen fühlen. 

Den Schauſpieler, dem ein gütiges Geſchick von Zeit zu Zeit ein Reclam⸗Bändchen 
mit einer wunderbaren Rolle für ihn ins Haus ſchickt, intereſſieren die Auseinander⸗ 
ſetzungen um Shakeſpeare nur ſehr am Rande. Er lieſt, lernt und ſpielt ſeine Rolle, 
und wenn er ein echter Schauſpieler iſt, ſo braucht er nichts anderes zur Erfaſſung 
der von ihm darzuſtellenden Figur. 

Denn er fühlt genau — hier gelangt der Schauſpieler an die Aufgaben, die ſein 
Talent nach allen Seiten ausweiten. Erſt in den tobenden Gewittern Shakeſpeare⸗ 
ſcher Tragödien mit ihren unmittelbaren menſchlichen Forderungen ſtärkt er in ſich 
die formende Kraft, die ihn dann auch dazu befähigt, zum Träger etwa der ſtrengen 
griechiſchen Klaſſik zu werden, deren viel zu ſeltene Aufführungen nur zu leicht im 
äußeren Formalismus, im ſtiliſierenden Kunſtgewerbe ſteckenbleiben. 

Das mag die Verbundenheit zwiſchen Shakeſpeare und ſeinen Schauſpielern er⸗ 
klären: der Schauſpieler kann ſich in die Welt Goethes hineinleben, oder, beſſer ge⸗ 
ſagt, hinaufleben, er mag ſich begeiſtert zum Fahnenträger Schillerſcher Forderungen 
machen, er wird ſich leidenſchaftlich den glühenden dane. Kleiſt und Büchner über⸗ 
laffen — — in der Welt Shakeſpeares ijt er „zu Haufe“. 


Shakeſpeare 1939 


Noch einmal fchien die Welt des Friedens froh. 
Der Narr verbeugte fich und bat um Gunft. 

War Dies Dein lester Zauber, Profpero? 

Wo blüht dies „Was Ihr wollt“ noch welter, mo? 
Das, was wir miffen, wuchert auf jetzt. Oh 

Des bittern Abſchleds von der heitern Kunft. 


Aus felöner Helle trittft Du in die Nacht, 

Die nicht Ole Stadt nur, auch Dein Herz verdunkelt, 
Bis Du begreifft, daß, was Du je gedacht, 

Als Stern der Höhe noch im Finftern funkelt. 


Rainer Schlöffer 


Deutsche Dichter über Shakespeare 


Friedrich Hebbel: 

Wir Dentide haben unn alle Urſache, uns 
mit Shakeſpeare gründlich zu beſchäftigen, 
ja ſtolz auf ihn zu ſein, denn ohne Frage iſt 
er weit mehr aus den germaniſchen Ele⸗ 
menten der engliſchen Miſchnation hervor⸗ 


rt er uns unter anderem auch, was aus 
uns werden kann, wenn zu dem Vielen, was 
wir beſitzen, nur ein Weniges von dem, 
was nus mangelt, hinzukommt. 


pegenaen, als ans den rem and, k nud fo 


Shakeſpeares Zeitgenoſſen und ihre Werke. 1858. 


Herder: 

Wenn bei einem Manne mir jenes un⸗ 
eheure Bild einfällt: „Hoch auf einem 
elſen ſitzend; zu ſeinen Füßen Sturm, Un⸗ 
gewitter und das Brauſen des Meeres, 
aber ſein Haupt in den Strahlen des Him⸗ 
mels!“, ſo iſt's bei Shakeſpeare! — Nur 
freilich auch mit dem Zuſatz, wie unten am 
tiefſten Fuße eines Felſenthrones Haufen 
murmeln, die ihn — erklären, retten, ver⸗ 
dammen, entſchuldigen, anbeten, verleum⸗ 
den, überſetzen und läſtern! — und die er 
alle nicht höret! Welche Bibliothek iſt ſchon 
über, für und wider ihn geſchrieben! — die 
ich nun auf keine Weiſe zu vermehren Luſt 
habe. Ich mogi es vielmehr gern, daß in 
dem kleinen Kreiſe, wo dies geleſen wird, 
es niemand mehr in den Sinn komme, über, 
für und wider ihn zu ſchreiben: ihn weder 
zu entſchuldigen noch zu verleumden; aber 
zu erklären, zu fühlen, wie er iſt, zu nützen, 
und — wo möglich! — uns Deutſchen 
herzuſtellen. 


. . . Und wenn jener (der Grieche) Griechen 
vorſtellet und lehrt und rührt und bildet, 


Goethe: 

Die erſte Seite, die ich in ihm las, machte 
mich auf zeitlebens ihm eigen, und wie ich 
mit dem erſten Stücke fertig war, ſtund ich 
wie ein Blindgeborener, dem eine Wunder⸗ 
hand das Geſicht in einem Augenblicke 
ſchenkt. Ich erkannte, ich fühlte aufs leb⸗ 
hafteſte meine Exiſtenz um eine Unendlich⸗ 


Sehiller: 

Ich las in dieſen Tagen die Shake⸗ 
„ Stücke, die den Krieg der zwei 

oſen abhandeln, und bin nun nach Be⸗ 
endigung Nichards III. mit einem wahren 
Erſtaunen abe: Es ijt dieſes letzte Stück 
eine der erhabenſten Tragödien, die ich 
kenne, und ich wüßte in dieſem Augenblick 
nicht, ob ſelbſt ein Shakeſpeariſches ihm 


ſo lehrt, rührt und bildet Shakeſpeare nor⸗ 
diſche Menſchen! Mir iſt, wenn ich ihn 
leſe, Theater, Akteur, Kuliſſe verſchwunden! 
Lauter einzelne, im Sturm der Zeiten 
wehende Blätter aus dem Buch der Be⸗ 
nebenheiten, der Vorſehung, der Welt! — 
einzelne Gepräge der Völker, Stände, 
Seelen! die alle die verſchiedenartigſten 
und abgetrennteſt handelnden Maſchinen, 
alle — was wir in der Hand des Welt⸗ 
ſchöpfers ſind — unwiſſende, blinde Werk⸗ 
zeuge zum Ganzen eines theatraliſchen Bil⸗ 
des, einer Größe habenden . 
die nur der Dichter überſchauet. Wer kann 
ich einen größeren Dichter der nordiſchen 
enſchheit und in dem Zeitalter denken! 


. . . Shakeſpeare — für mich Moralphilo⸗ 
ſophie und Geſchichte zur Bildung, und 
menſchliche Dichtkunſt, und Anſchauung aller 
Herzen, und Leidenſchaften und Handlun⸗ 
gen genug! ein Inbegriff alles deffen! die 
ebendigſte, volleſte und lehrendſte Geſchichte 
der menſchlichen Natur! 

Shakeſpeare⸗Aufſatz 1773. 


keit erweitert, alles war mir neu, unbe⸗ 
kannt, und das ungewohnte Licht machte 
mir Augenſchmerzen. Nach und nach lernte 
ich ſehen, und, Dank ſei meinem erkennt⸗ 
lichen Genius, ich fühle noch immer lebhaft, 
was ich gewonnen habe. 

Rede zum Shakeſpeare⸗Tag 1773. 


den Rang ſtreitig machen kann. Die großen 
Schickſale, angeſponnen in den vorher⸗ 
gehenden Stücken, ſind darin auf eine wahr⸗ 
haft große Weiſe geendigt, und nach der 
erhabenſten Idee ſtellen ſie ſich nebenein⸗ 
ander. Daß der Stoff ſchon alles Weichliche, 
Schmelzende, Weinerliche ausſchließt, kommt 
dieſer hohen Wirkung ſehr zu ſtatten; alles 
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ift energiſch darin und groß, nichts Gemein: 
menſchliches ſtört die rein äſthetiſche Rüh⸗ 
rung, und es iſt palam die reine Form 
des tragiſch Furchtbaren, was man genießt. 
Eine hohe Nemeſis wandelt durch das 
Stück, in allen Geſtalten, man kommt nicht 
aus dieſer Empfindung heraus von Anfang 
bis zu Ende. Zu bewundern iſt's, wie der 


Ludwig Tieck: 


Man hat oft eg Genie bewun⸗ 
dert, das in fo vielen feiner Kunſtwerke die 
ewöhnliche Bahn verläßt und neue Tage 
fugt; bald Leidenſchaften bis in ihre 
einſten Schattierungen, bald bis zu ihren 
entfernteſten Grenzen verfolgt; bald den 
Zuſchauer in die Geheimniſſe der Nacht ein⸗ 
weiht und ihn in einen Kreis von Hexen 
und Geſpenſtern verſetzt; ihn dann wieder 
mit Feen und Geiſtern umgibt, die jenen 
e Erſcheinungen völlig unähn⸗ 
lich ſind. Man 75 zu oft über der Kühnheit, 
mit der Shakeſpeare die gewöhnlichen Res 
geln des Dramas verletzt, die ungleich 
rößere Kunſt überſehen, mit der er den 

angel der Regel unbemerkbar macht; denn 
eben darin 1 der Probierſtein des 
echten Genies, das es für ore verwegene 
N 17 jede ungewöhnliche Vorſtel⸗ 
ungsart ſchon im voraus die Täuſchung des 
e zu gewinnen may: dak der 
ichter nicht unſere Gutmütigkeit in Wns 
ſpruch nimmt, ſondern die Phantaſie, ſelbſt 
wider unſeren Willen ſo ſpannt, daß wir 
die Regeln der Aſthetik mit allen Begriffen 
unſeres aufgeklärten Jahrhunderts vergeſſen 
und uns ganj dem ſchönen Wahnſinn des 
Dichters überlaſſen; daß ſich die Seele nach 
dem Rauſch willig der Verzauberung von 
neuem hingibt und die ſpielende Phantaſie 
durch keine plötzliche und widrige Über⸗ 
raſchung aus ihrem Traume geweckt wird. 


Dichter dem unbehilflichen Stoff immer 
die poetiſche Ausbeute abzugewinnen wußte, 
und wie geſchickt er das repräſentiert, was 
ſich nicht repräſentieren läßt, ich meine die 
Kunſt, Symbole zu gebrauchen, wo die 
Natur nicht kann dargeſtellt werden. Kein 
Shakeſpeariſches Stück hat mich ſo an die 
griechiſche Tragödie erinnert. 


An Goethe, 28. 11. 1797. 


In dieſer größten unter den dramatiſchen 
Vollkommenheiten wird Shakeſpeare viels 
leicht ſtets unnachahmlich bleiben. Diefe 
große Alchimie, durch die alles, was er be⸗ 
rührte, in Gold verwandelt ward, ſcheint 
mit ihm verloren. Denn ſoſehr ſeine Meiſter⸗ 

ücke auch von ſeinen Zeitgenoſſen und 
päteren Dichtern, von Engländern und 
Deutſchen, nachgeahmt find, fo hat ſich doch 
keiner nach ihm in jenen magiſchen Kreis 
gewagt, in welchem er jo atoh und furcht⸗ 

ar erſcheint. Die wenigen, die es verſucht 

haben, ihn hierin zu erreichen, ſtehen gegen 
ihn wie Beſchwörer da, denen, trotz ihren 
. Zauberformeln, trotz allen 
hren Zirkeln und ihrem „ 
kein Geiſt gehorcht; und die am Ende nur 
Langeweile erregen, weil ſie die Kunſt nicht 
beſitzen, den richtenden Verſtand einzu⸗ 
ſchläfern. 


Vielleicht hat kein Dichter in ſeinen Kunſt⸗ 
werken ſo ſehr den theatraliſchen Effekt be⸗ 
rechnet als Shakeſpeare, ohne doch leere 
Theatercoups zum beſten zu geben oder 
durch armſelige Überraihungen zu unters 
halten. Er hält die Aufmerkſamkeit ohne 
die Kunſtgriffe mancher intriganten Dichter 
und ohne den Beiſtand der Neugier bis zum 
Schluß in Spannung und ſchattiert durch 
kühne Schläge ſeines Genies arg und bis 
zum Erſchrecken. 


1797. Über Shakeſpeares Behandlung des Wunderbaren. 


Otto Ludwig: 


In den meiſten Tragödien 5 
iſt eine Art 5 anzutreffen, welche 
in der Mitte das Thema, die Charakteridee 
des Helden mit dem Gegenthema — dem 
anderen Faktor des tragiſchen Widerſpruchs 
— in die innigſte Wechſelwirkung und Kon⸗ 
traſtierung br ngt in jogenannten Gängen 
die Motive des Themas fi mans und 
kontrapunktiſch charakteriſtiſch ans und 
Bi ausleben läßt, worauf der 
ritte Teil wieder ruhiger das ganze Thema 


bringt, in der Tragödie aber in der pas 
rallelen Molltonart. Im erſten Teile wer⸗ 
den die Motive gegeben, die dann im 
zweiten auf Leben und Tod ſich auf den 
poe rücken, d. h. die ſogenannte Berwid: 
ung eingehen und die 1 leiden⸗ 
ſchaftlich machen; als dritter Teil folgt die 
pultclung der krampfig verſchlungenen Mos 
tive in der beruhigenden Gewißheit des 
Ausgangs, die ausklingend Beruhigung 
und Verſöhnung, die Rührung und Er⸗ 
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Ludwig Devrient als 
König Lear 
Zeitgenössische kolorierte 
Lithographie. Aus dem 


Museum der Preußischen 
Staatstheater 


Mitterwurzer 
als Richard III. 


Aus dem Museum der 
Preußischen Staatstheater 


Gustaf Gründgens 
als Hamlet 


Zeichnungen von Hans 
Freese, die während der 
Aufführung entstanden 
sind, Besitz des Künstlers 


F.L.Schröderals 
Falstaff in ,,Hein- 
rich IV.“ in einer 
Berliner Aufführung 
1780, Zeitgenössi- 
scherKupferstichvon 
Glassbach nach einer 
Kainzals Hamlet Zeichnung von PHH 
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Dekorationsentwurf des Reichsbühnenbild ners Benno von Arent für „Sommernachtstraur 


ufführungsbild aus „Der Sturm“, Insze- 
erung von Erich Engel im Deutschen The- 
er, Berlin (Seyferth, E. Siedel, Wernicke) 


Photo (2): Clausen 


ıfführungsbild aus „Wie es euch gefällt“. 
szenierung von Heinz Hilpert im Deut- 
nen Theater, Berlin. (Salloker, Skoda) 
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ütterung über das ſich auslebende Pros 
Ka des weiten Teiles. Die Spannung 
wird zur rein tragiſchen Stimmung, die 
Ungewißheit zur Ergebung, die Furcht zum 

itleide. 
wae das Tragiſch⸗Poetiſche und das 
Schauſpieleriſche ſich durchdringt, da ift das 
wahre Theatraliſch⸗Dramatiſch⸗Tragiſche. 

.. Überall individualiſiert er (Shake⸗ 
ſpeate) den Vortrag des Gegenſtandes 
einer Situation, er detailliert das Ganze 
der Empfindung, ſo daß jedes Moment des 
Details Gebärde wird in Gedanken, Stim: 
mung, Sprache, Stellung und Ton uſw. 
Eine Situation zerlegt er in Gedanken-, 
Sprach-, Stellungs⸗ und Tongebärden. Ja, 


Houston Stewart Chamberlain: 


Als Shakeſpeare ſeine Theaterſtücke ſchuf, 
hatte er einzig die lebendige denen 
auf der Bühne im Sinne, und jede litera⸗ 
tiſche Abſicht lag ihm fern. Ja, er muß die 
Verſteinerung zu einem Buche mit Ent⸗ 
chiedenheit abgelehnt Haben... Er hat uns 

eitig die Drucklegung nicht Ne und 
u ihter Förderung nicht beigetragen 
Per will aber den Verluſt für die Kultur 
des germaniſchen Europa ermeſſen, wenn 
diele Werke mit Shakeſpeares Tod ents 
ſchwunden wären? Mag auch das rein künſt⸗ 
letiſche Leben, das er, der Schöpfer, in ihnen 
als Ziel verfolgte und zugleich als Inhalt 
in ſie hineinlegte, in dem Schwarz⸗auf⸗ 
Weiß wie eine einbalſamierte Leiche im 
Schreine liegen, es kann nichtsdeſtoweniger 
die Bedeutung ſolcher buchmäßigen Über⸗ 
lieferung für die Ausbildung des Menſchen⸗ 
eiſtes — inſofern dieſer Geiſt dafür über⸗ 
aupt empfänglich iſt — Wär nicht hoch 

genug eingeſchätzt werden. Wäre ein jeder 
von uns für die Kenntnis und Erkenntnis 
des Menſchenherzens auf ſeine eigene Er⸗ 
fahrun angemielen, wir kämen nicht weit: 
Dieſe Erfahrung iſt zu beſchränkt, und na⸗ 
mentlich fehlt es uns an der Schärfe der 
Beobachtung und an der Lebhaftigkeit der 
Eindrücke. Wie durch Homer ein Volk, ſeine 
Sitten, ſeine Religion, ſeine ganze land⸗ 
ſchaftliche Umgebung, und ‘oa in Der 
befonderen Art, wie nur dieſes eine Volk 


Friedrich Nietzsche: 


Wenn ich meine höchſte Formel für Shake⸗ 
pare ſuche, fo finde ich immer nur die, 
I er den Typus Caefar konzipiert hat. 
dergleihen errät man nicht, man ift es, 


Sprache bewegt fih ſozuſagen ſichtbar, der 
Ton ſpielt Komödie. an betrachte die 
Monologe Hamlets und ſage, ob nicht ſelbſt 
die Gedanken hier leidenſchaftlich geſtiku⸗ 
lieren. Er gibt die Gedanken ſo, daß ſie zu⸗ 
gleich Gefühle ſind, und die Gefühle werden 
zu Gedanken. Die Gedanken ächzen und 
ringen die Hände, winden ſich und wallen 
ſichtbar, um erlöſt zu werden, wie gequälte 
Geiſter. Alles will ſichtbar, hörbar, fühlbar 
werden, der Gedanke Empfindung, die 
Empfindung Wort, das Wort Geſtalt, die 
Geſtalt Bewegung. Alles iſt Leben, das 
unſer ganzes ungeteiltes eben mit ſich 
reißt, ungeteilt wie jenes ſelber iſt. 


Shakeſpeare⸗Studien. 


der Gedanke ſelbſt oa Gebärden; die 


15 erblickt und von ihnen beeindruckt wird, 
ür alle Zeiten lebt, von uns allen geſehen, 
weil der eine es mit Augen von unerhörter 
Leuchtkraft in ſich aufgenommen und dann 
wieder hinausgeſtrahlt hat, ebenſo lebt 
durch Shakeſpeare das Innere des Menſchen⸗ 
„ überhaupt — ſoweit Verſtand und 
ffekt in Frage kommen — vor unſerem 
geiſtigen Blick, entſchleiert und bien be⸗ 
leuchtet. Die tiefen Gedanken, die hin⸗ 
reißenden Bilder, der Witz, der Zauber des 
Versbaues — alles dies gehört zur Technik 
des Künſtlers; das Ergebnis iſt außer 
sH iter Kunſt auch neue Erkenntnis; in der 
lok literariſchen Überlieferung geht zwar 
der beabſichtigte Kunſteindruck und mit ihm 
ein Teil der Erkenntnis verloren, immer⸗ 
hin bleibt aber von der Erkenntnis, weil 
ſie vornehmlich das Denken betrifft, ein 
großer Teil ul und da zeigt es ſich, 
hier wie überall, wenn man auf den Grund 
geht, daß alle Erkenntnis erſt aus Schöpfer⸗ 
tat hervorgeht. Überlegt man ſich, daß ſich 
niemals die Spur eines zweiten Shake⸗ 
ſpeare gezeigt hat, fo begreift man, daß der 
gänzliche Verluſt dieſer Werke eine dauernde 
Verarmung, nicht nur der Kunſt, ſondern 
des geiſtigen Beſitzes der germaniſchen 
Menſchheit bedeutet hätte. Heil alſo dem 
Buche, das uns dieſen Schatz vor dem 
völligen Untergang gerettet hat! 
Lebenswege meines Denkens 1919. 


oder man iſt es nicht. Der große Dichter 
ſchöpft nur aus ſeiner Realität — bis zu 
dem Grade, daß er hinterher fein Mer’ 
nicht mehr aushält... Ich kenne keine h. 


14 AuBenpolitische Nollzen 


zerreißendere Lektüre als Shakeſpeare: Was 
muß ein Menſch gelitten haben, um der⸗ 
eſtalt es nötig zu haben, Hanswurſt zu 
fein — Verſteht man den Hamlet? Nicht 
er Zweifel, die Gewißheit iſt das, 


Richard Wagner: 


Ich bin kein Opernkomponiſt, wenigſtens 
kenne ich kein Theater in der Welt, für das 
ich gern wieder eine Oper ſchreiben möchte! 
Wenn ich eine Oper machen wollte, die nach 
meinem Sinne wäre, würden die Leute 
davonlaufen; denn da würde nichts von 
Arien, Duetten, Terzetten und all dem 
Zeuge zu finden ſein, womit ſie heutzutage 
die Opern zuſammenflicken. und was ich 
dafür machte, würde kein Sänger ſingen und 
fein Publikum hören wollen. Sie kennen 
alle nur die glänzende Lüge, brillanten 


was wahnſinnig macht.. Aber dazu muß 
man tief, Abgrund, Philoſoph ſein, um ſo 
qu hen . . . Wir fürchten uns alle vor der 
abrheit... 
cce homo. Warum ich fo klug bin. 4. 


Unſinn und überzuckerte Langeweile. Wer 
ein wahres muſikaliſches Drama machte, 
würde für einen Narren angeſehen werden 
und wäre es auch in der Tat, wenn er ſo 
etwas nicht für ſich ſelbſt behielte, ſondern 
vor die Leute brächte. „Und wie würde man 
zu Werke gehen müſſen“ — fragte ich er⸗ 
hitzt —, „um ein ſolches muſikaliſches Drama 
zuſtande zu bringen?“ „Wie es Shakeſpeare 
machte, als er ſeine Stücke ſchrieb“, war die 
ſaſt heftige Antwort. 


Fingiertes Geſpräch zwiſchen Beethoven und Wagner, 
aus „Eine Pilgerfahrt zu Beethoven“. 1840. 


ufenpolitiiie Holten 


Belauschte Gespräche in Häfen 
Italiens 
Zwei italieniſche Zeitungen brachten, wohl in 
i 
17 [den ür eine meiſterhafte Darſtellungsart poli⸗ 
tiſcher Probleme durch den italieniſchen Journalis» 
ne: Wir geben diefe Beiträge ungekürzt 
Chamberlain hat neulich erklärt, daß Eng⸗ 
land dafür kämpft, der Welt die Freiheit 
wiederzugeben. Über die Auslegung dieſes 
Wortes „Freiheit“ haben ſich geſtern ein 
Reeder und ein Kaufmann unterhalten. 
Der Reeder ſagte: „Haſt du gehört? Cham⸗ 
berlain wird der Welt die Freiheit geben. 
Er wird vielleicht auf jene Freiheit an⸗ 
ſpielen, die unſere Schiffe zwingt, ihre Route 
zu ändern, um ſich zu den Kontrollpoſten zu 
begeben, wo man tagelang mit fiſchen und 
Sternzählen verbringen muß; die — mit 
den ſchönſten Worten — unſere Kapitäne 
zwingt, mit den Schiffen das Gänſeſpiel zu 
treiben und ſich von einem Hafen zum 
anderen zu begeben, von Gibraltar nach 
Oran, von Oran nach Marſeille uſw.; die 


den engliſchen Kontrollorganen die Möglich⸗ 
keit gibt, überall, auch in der Poſt, herum⸗ 
aulpüren, um nach nicht vorhandener Konters 
ande zu ſuchen, die von unſeren Schiffen 
Reiſende, auch in älteren Jahren, herunter⸗ 
holt, auch ſolche, die keinem Heer dienen 
können, auch Kranke, um ſie in Konzen⸗ 
trationslager zu ſchicken; die — mit vielen 
„sorry“ — dich in der Tat nach Haifa ſchicken 
du erinnerſt dich, den Art. 22 des Völker⸗ 
undvertrages geleſen zu haben, wo man 
von Mandaten geſprochen hat?) und dich da 
einige Tage ſtehen laſſen, um die Hafen⸗ 
dämme und die militäriſchen Bauten anzu⸗ 
ſtaunen, die England „zum Wohlergehen“ 
der dem Mandat unterworfenen Bevölke⸗ 
rung errichtet hat; die — mit entſprechenden 
Schiffen zur Warnung — dich erinnert, dak 
es eine Kleinigkeit iſt, die Straße von Suez 
zu ſchließen; die jede Möglichkeit beſeitigt, 
ns Reedergeheimnis en eee 
aß doch eine Grundlage für die Arbeit 
war? Du, als Kaufmann, mit deiner elaſti⸗ 
ſchen Einſtellung, kannſt mir vielleicht einige 
Aufklärungen geben; wir Seeleute haben 
von der Freiheit eine eigene Auffaſſung; ich 
möchte daher nicht irregehen.“ 
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Der Kaufmann wurde ein wenig nachdenk⸗ 
lich, dann erwiderte er: „Ich habe mir ganz 
was Uhnliches gedacht, als ich die Stiegen 
zem engliſchen Konſulat hinaufging mit 

em Rechnungskopierbuch unterm Arm, um 
die Freigabeerklärung für die Waren zu 
erhalten, die mir aus einer engliſchen 
Kolonie zugehen. Es ſind zwei Tage, daß 
ich dieſe Stiegen mit meinen Dokumenten 
unterm Arm hinauf- und heruntergehe, und 
noch iſt die Sache nicht in Ordnung. Man 
hat von mir verlangt, einmal die Einfuhr⸗ 
bewilligungen, dann den Nachweis etwa 
gleicher Einfuhrmengen in den voraus⸗ 
gegangenen Jahren, endlich eine feierliche 
Verpflichtung, daß ich die Ware nicht nach 
Deutſchland ſchicken werde, obwohl aus all 
den Belegen hervorging, daß die Ware 
ſchon an einen hieſigen Induſtriellen ver⸗ 
kauft war, und ich mußte Formblätter aus⸗ 


füllen und Papiere unterſchreiben; unſere 


Währungskontrollen ſind gegen all das 
reines Roſenwaſſer. Und dann haben ſie mir 
noch geſagt. daß, ſie nicht verſtehen, wie 
Italien ſolche Mengen jener Ware ein⸗ 
führen könne gegenüber den letzten Jahren. 
Und dann haben ſie mir gedroht, mich in 
die Schwarze Liſte einzutragen, wenn etwas 
von der geprüften ai den Weg nach 
Deutſchland nehmen ſollte. Und dann haben 
fie meine Geſchäftskorreſpondenz Ne e 
und die Namen meiner Kundſchaft und 
meiner Lieferanten kontrolliert. Und dann, 
endlich haben ſie mir geſagt, ſie behielten 
ch vor, mir den Sichtvermerk zu geben, 
nachdem ſie London gehört hätten. Mit 
dieſer „Freiheit“ grüße ich dich Geſchäfts⸗ 
fühkgteit r und grüße ich dich, Konkurrenz⸗ 
ähigkeit mit den engliſchen Freunden, die 


fo das Räderwerk unſeres Handels 


in⸗ und auswendig kennenlernen. 


Und was für Teufeleien werden erſt mit der 
Kontrolle der deutſchen Ausfuhr heraus⸗ 
kommen! Eines ſchönen Tages, wenn ſie dir 
deine Ausfuhr unterbinden wollen, ſagen ſie, 
du tarnſt deutſche Ware, und in Gibraltar 
oder a wirſt du dir deine Partie hers 
unterholen laſſen müſſen.“ 


„Ja, es iſt richtig, aber ſei froh: Cordell 
Hull hat an Chamberlain ein Telegramm 
erichtet, um ihm ſeine lebhafte Dankbarkeit 
ür ſeinen Ausſpruch auszudrücken, es werde 
keinen Frieden geben, ſolange die Freiheit 
des Verkehrs nicht wiederhergeſtellt ſei, die 
wieder die Freiheit der Meere zur Voraus⸗ 
fegung habe. Das ijt offenbar eine angels 
ächſiſche Auslegung des Begriffes der Frei⸗ 
heit. So, wie es die Geſchichte lehrt. So. wie 
es ein halbes Jahrhundert Handelsfreiheit 


„made in England“ nange eai, — Erinnerſt 
du dich an die Fabel: „Weil ich Löwe bin“? 
„Ja, und weißt du, was ſie in Piemonte 
fagen? „Solang es halt dauert.“ 
* 


Ein Reeder und ein Kaufmann begeg⸗ 
neten einander wieder einmal, einer ver⸗ 
ſtimmter als der andere. Sie unterhielten ſich: 


„Heute habe ich“, ſagte der Reeder, „in 
einer engliſchen Schiffahrtszeitſchrift, a 
die bis vor wenigen Jahren alle, die au 
und von der Gee leben, wie auf das Evan⸗ 
em ſchwörten, gelefen, der Altruismus 

nglands gehe jo weit, daß es zu billigen 
Preiſen Kohlen an die Neutralen verkaufe; 
es beweiſe damit, daß es die nichtkrieg⸗ 
führenden Mächte begünſtige und ſie den 
Krieg ſo wenig wie möglich fühlen in 
wolle. Sollte die Zeitſchrift wirklich ihre 
Leſer für ſo dumm halten, daß ſie nicht 
wüßten, wie ſehr die Engländer angeſichts 
der amerikaniſchen und deutſchen Konkur⸗ 
renz darum beſorgt ſind, ihre alte Kund⸗ 
ſchaft nicht zu verlieren? An dieſem Altruis⸗ 
mus dachte ich, als mir einer meiner Kapi⸗ 
täne telegraphiſch die ſchmerzliche Begeben⸗ 
heit einer Durchſuchung ſeines Schiffes von 
oben bis unten durch einen engliſchen Kon⸗ 
trollbeamten nach nicht vorhandener Konter⸗ 
bande mitteilte. Und auf die Kontrolle 
mußte das Schiff tagelang warten, mit 
welcher Begeiſterung und welchen Koſten, 
das läßt ſich denken.“ 

„Das iſt noch gar nichts. Verſetze dich ein⸗ 
mal in unſere Lage. Mit dieſen neuen Aus⸗ 
fuhrkontrollgeſchichten kannſt du kein Kilo 
mehr verladen, ohne daß dir die Herren vom 
engliſchen Konſulat ihre Bewilligung er⸗ 
teilt haben. Und um dieſe zu erlangen, mußt 
du einen wahren Kreuzgang tun! Vorge⸗ 
druckte Formulare mußt du ausfüllen, für 
die du eine Anzahl Lire zahlen mußt (kleine 
1 0 80 ſpüren auch dieſe paar Lire —). 

ie Formulare ſind engliſch abgefaßt, und 
wenn du zu bemerken wagſt, daß die offi⸗ 
ielle Sprache in Italien italieniſch iſt, 
ane ſie dich ſchief an und ſagen dir, wenn 
du nicht engliſch kannſt, mögeſt du deine 
Ware ruhig zu Hauſe laſſen. Aber die 
Formulare genügen nicht; man benötigt 
auch die Urſprungszeugniſſe und den ein⸗ 
deutigen und bündigen Nachweis, daß die 
Zeugniſſe der Wahrheit . Um das 
alles zu bezeugen, verlangen ſie die Ge⸗ 
ſchäftskorreſpondenz, die Kopierbücher, die 
Fakturabücher, und es fehlt nur noch. daß 
fie dir auch das Ausgabenbuch deines Haus: 
haltes und ein Bild deines Dienſtmädchens 
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abverlangen. Dies alles bedeutet langes 
u. tehen in den Behörden und gedul: 


diges Zuwarten, wenn man dir die Tür 
vor der Naſe zuſchlägt, weil man zur be⸗ 
immten Stunde — und keine inute 


päter — ſchließt, um den Sonnabend und 
Sonntag nicht zu entweihen. 


Und wenn du aufmuckſt, ſchaut man dich 
halb ernſt, halb ſpaßend an und deutet dir 
an, daß ſich der Kontrollbeamte weiter um 
deine aren bekümmern wird. Du als 
Reeder weißt wohl, das bedeutet, daß die 
Waren in irgendeinem Hafen ausgeladen 
werden, um das Urteil des Priſengerichts 
abzuwarten. Inzwiſchen iſt das Geſchäft 
be im Teufel, und ein Häuſchen Tauſender 


ſind d e 

„Tröſte dich, Chamberlain hat gefast, die 
Neutralen müſſen England dankbar fein, 
daß es ſich erboten hat, für die Verteidigun 
der Ziviliſation der Welt zu kämpfen, daß 
die Engländer an der Maginotlinie lägen, 
während die Neutralen gute Geſchäfte 
machten. Schließlich kommt es noch ſo weit, 
daß die Nichtkriegführenden England als 
greifbaren Beweis ihrer Dankbarkeit und 
zur Entſchädigung ein neues Kolonial⸗ 
zugeſtändnis oder einen neuen Flottenſtütz⸗ 
punkt verehren.“ 

‚So freue dich nur: Winſton Churchill hat 
ſich doch erboten, dein Schiff unter den 
Schutz des Union Jack zu nehmen, natürlich 
u den Frachtraten der T. 99“ des Blau⸗ 
uches.“ 

„In London hat man vielleicht vergeſſen, 
daß das Wort „Zuhaus ijt niemand dumm’ 
aus Italien ftammt...“ 


„. . . und daß die Pfunde mit ihrem 
Glanz auch ihren Reiz verloren haben...“ 

„. .. und daß die Geſchichte vom 
Weltreich heutzutage niemanden 
mehr behext.“ 


„Centro di preparazione politica“ 


Auch darin ſtimmen Faſchismus und 
Nationalſozialismus überein, daß ſie die 
Erziehung der heranwachſen⸗ 
den Generation als eines der Kern⸗ 
probleme der Staatsführung betrachten und 
daß ſie beim Aufbau der „Pyramide“ des 

ietarchiſchen Führerſtaates allen Anges 

örigen des Volkes e eee 
ieten. Vorrechte der Geburt und des väter⸗ 
lichen Geldbeutels zählen nicht mehr. 
Nationalſozialismus und Faſchismus haben 
beide weiter auch einen beſonderen Aus⸗ 
bildungsweg für künftige politiſche Führer 
geldal en: Adolf⸗Hitler⸗Schulen und Or⸗ 
ensburgen, Akademien der Gil (der Orga⸗ 


niſation der Jugend bis zu 21 Jahren) in 
Rom und Orvieto, denen ſich jetzt als be⸗ 
deutſame Neuerung das „Centro di prepas 
razione politica“ anſchließt. 


Der Gedanke dieſer ausgeſprochenen po⸗ 
litiſchen Hochſchule geht auf den 
Duce ſelbſt zurück. Dieſes neue Centro, das 
in einem ſehr großzügigen Gebäude, an⸗ 
ſchließend an das Generalquartier der Gil 
auf dem Forum Muſſolini in Rom unter⸗ 
gebracht iſt, kann am beſten mit einer 
Kriegsakademie verglichen werden. Seine 
Aufgabe iſt nicht, die Maſſe der . 
u Offizieren zu machen, wie es die Kriegs⸗ 
ſchulen tun, ade etwa junge Offiziere 
— in dieſem Falle alſo „Gerarchen“ 
(Führer) der Partei — zu künftigen 
Generalſtäblern auszubilden. 


Der erſte Kurſus hat in dieſen Tagen be⸗ 
gonnen, nachdem der Duce das Centro am 
3. Januar, dem Gedenktage ſeiner großen 
Rede von 1925, eingeweiht hotte jener 
Rede die nicht nur einen Schlußſtrich unter 
die Matteotti⸗Kriſe 700 ſondern die totali⸗ 
täre Alleinherrſchaft des Faſchismus im 
Staate begründete. Die erſte Belegſchaft 
zählt 35 Mann; insgeſamt iſt das 
Gebäude mit ſeinen Internats⸗ 
möglichkeiten auf 200 Mann 
eingerichtet. Ein Beſuch im Centro, 
den wir der Liebenswürdigkeit eines der 
Dozenten, des auch in Deut! land befanns 
ten Raſſenforſchers Profeſſor Guido Landra 
panen, au 155 a ner 
ebenſo geiftigen wie körperlich «ra en 
Ausſeſe die 35 Hörer ſind von zu Be 
werbern übriggeblieben! 1400 wurden 
überhaupt nicht zu den Gauprüfungen aus 
gelaſſen, von den reſtlichen 600 kamen nur 
184 ins letzte Treffen, aus denen dann die 
35 als Sieger hervorgingen. 30 von ihnen 
haben bereits ein abgeſchloſſenes Hochſchul⸗ 
ſtudium hinter ſich (das aber nicht etwa 
Vorbedingung iſt), 17 ſind Kriegsteil⸗ 
nehmer, und zwar des abeſſiniſchen und des 
ſpaniſchen Krieges. Keiner iſt unter ihnen, 
der nicht wenigſtens eine Tapferkeits⸗ 
medaille mitgebracht hätte. 6 der Hörer 
ſind verheiratet. Die Statuten des Centro, 
die am 28. Juli vorigen Jahres onart! 
worden find, beſtimmen, daß bei der A u f» 
nahmeprüfung drei Themen — Welts 
anſchauung, Politik, b ae, — ſchrift⸗ 
lich zu bearbeiten ſind, daß die münd⸗ 
liche Prüfung ohne e der 
Themen ſtattfindet und daß eine ut⸗ 
ee kampfſportlicher Art — poren 
Fechten, Reiten, Schwimmen — abgeleg 
werden muß. Bewerben können ſich über⸗ 
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haupt nur Mitglieder der Partei, die ents 
weder in den Berufswettkämpfen oder bei 
politiſchen Schulungskurſen in den Pro⸗ 
vinzen erfolgreich abgeſchnitten oder die 
Akademie der Gil abſolviert bzw. in einer 
arteigliederung praktiſch Dienſt getan 
aben. „Vermittels des Centro nimmt die 
artei ſich vor, die beſten Energien 
der neuen Generationen zu ver⸗ 
vielfältigen, zu dem Ziele, diejenigen 
Elemente n die geeignet find, 
auf allen Gebieten des nationalen Lebens 
beſonders verantwortungsvolle Funktionen 
81 übernehmen. Aus den Reihen der 
ugendlichen, die bereits Zeugnis ihres 
Glaubens und ihres Willens in den Orga⸗ 
niſationen und Einrichtungen der Partei 
abgelegt haben, ſammelt das ‚Centro di 
teparazione politica’ diejenigen, die bes 
8 Eignung zur Führung gezeigt 
aben. Es unterwirft ſie einer ſtrengen 
chule, feſtigt ihren Charakter, entwickelt 
ihre Intelligenz, richtet ihre Fähigkeiten 
aus, verſtärkt ihre phyſiſche Energie, um fie 
immer würdiger zu machen, gemäß den Be⸗ 
fehlen des Duce, der Revolution der 
Schwarzhemden zu dienen.“ 

Das ſind die Leitſätze, nach denen die 
Hochſchule aufgebaut worden iſt und nun 
arbeiten ſoll. Wir hatten Gelegenheit, einer 
Ausſprache über Raſſenprobleme beizu⸗ 
wohnen, intereſſant wegen der Methode des 
Unterrichts, der ganz auf ein Erarbeiten 
durch freie Ausſprache abgeſtellt iſt, inter⸗ 
eſſant aber auch wegen der Beherrſchung 
der Materie, die ſich in der Diskuſſion 
zeigte. 

Dieſen hochſchulmäßigen „Seminaren“ 
find jeweils drei Vormittagsſtunden vor⸗ 
behalten; der Dozent verbringt meiſt aber 
auch noch den Nachmittag im Centro, der 
ſtundenplanmäßig in eine Stunde Fremd⸗ 
ſprachenunterricht und im übrigen freies 
Arbeiten aufgeteilt iſt. Eine Schlußprüfung 
iſt nicht vorgeſehen. Es wird aber er⸗ 
wartet, daß die Hörer Abhandlungen ver⸗ 
faſſen, die das Centro herausgeben wird. 
Sollte ſich trotz des ſcharfen Ausleſeverfah⸗ 
rens herausſtellen, daß doch noch der eine 
oder andere ungeeignet iſt, dann wird man 
ihm höflich aber beſtimmt bedeuten, das 
Centro zu verlaſſen. 

Im Gebäude befindet ſich auch eine glän⸗ 
es eingerichtete Sporthalle mit einem 

ozring, Red, Barren, Ruderapparaten 
uſw. in eigenes Stadion und ein 
Schwimmbecken werden neben dem Centro 
errichtet. 


5 Raſſenpolitik find als Lehrfächer 
vorgeſehen: 1. Weltanſchauung des Faſchis⸗ 
mus, Schriften und Reden des Duce; 2. Ge⸗ 
ſchichte der faſchiſtiſchen Revolution; 3. 
Struktur und Funktion der 1 ie Bars 
tei; 4. Aufbau des faſchiſtiſchen Staates; 5. 
Korporative Wirtſchaft und Witrtſchafts⸗ 
politik; 6. Politiſche, wirtſchaftliche und 
ethniſche Geographie. Weiter nennt das 
Statut für das erſte Jahr Geſchichte der Re⸗ 
volution und der Parteien, Geſchichte der Im⸗ 
perien und der Koloniſation, Organiſation 
der Propaganda und Technik des Journa⸗ 
lismus; für das zweite Jahr imperiale 
Politik des Faſchismus, Innen⸗ und Außen⸗ 
politik der zeitgenöſſiſchen Staaten, ſoziale 
Geſetzgebung und ſoziale Einrichtungen des 
Faſchismus. 

Das Programm iſt alſo ſehr um angie a 
Die Methoden des Unterrichts, die beſon⸗ 
ders ausgewählten Lehrkräfte und die Er⸗ 
gänzung er Schulung durch Reifen (zwei 

onate im Sommer) und durch praktiſchen 
Dienſt in einer Parteigliederung lein 
Monat im Sommer) bürgen aber dafür, 
daß keine Überlaſtung und kein Überfüttern 
mit bloßem Wiſſensſtoff eintritt. Dem Lehr⸗ 
körper gehören u. a. die Rektoren der Uni⸗ 
verſitäten Rom und Perugia, der General⸗ 
direktor der Politiſchen Abteilung des 
Außenminiſteriums, der Direktor des La⸗ 
voro Faſciſta und ein Armeegeneral an. 
Kommandant des Centro iſt der jeweilige 
Generalſekretär der Faſchiſtiſchen Partei, 
Vizekommandant gegenwärtig der Vize⸗ 
ſekretär der Partei Dr. Mezzaſoma. Der 
Lehrkörper heißt „Generalſtab“; die eigent⸗ 
liche tägliche Führung des Centro liegt in 
den Händen des erſten und zweiten „Aiu⸗ 
tante maggiore“. Abwechſelnd hat einer der 
Hörer „Tagesdienſt“, er trägt dann die 
„ während die anderen am 

age unſeres Beſuches Trainingsanzüge an⸗ 
hatten. Die (vortrefflichen) Mahlzeiten 
werden ſelbſtverſtändlich gemeinſam ein⸗ 
enommen; die Verheirateten dürfen ihre 
Familien nach Rom bringen und — „Raſſen⸗ 
politik“, wie der Adjutant lächelnd be⸗ 
merkte — a außerhalb wohnen. Den 
übrigen ſtehen ſehr weiträumige Schlafſäle 
zur Verfügung, wie denn überhaupt die 
Großzügigkeit der architektoniſchen Geſtal⸗ 
tung und auch der Inneneinrichtung des 
Centro dem Beſucher ſofort auffallen. 

Die Schaffung des „Centro di prepara⸗ 
zione politica“ iſt eine eigene und eigen⸗ 
artige Schöpfung des Faſchismus, deren Er⸗ 
gebniſſe und Erfahrungen auch für uns von 
größter Bedeutung ſein werden. 

Egon Heymann, Rom. 


Kleine Beitrage 


Wesen und Leistung deutscher 
Agrarpolitik 

Der Boden gehört in der Geſchichte zu 
Recht dem, der ihn bearbeitet. Das iſt eine 
in Jahrhunderten menſchlicher Geſchichte 
immer wieder beſtätigte Erfahrung, die 
ebenſo große politiſche Bedeutung für den 
Volkstumskampf nach augen wie für die 
Schichtung und Ordnung des Volkskörpers 
nach innen beſitzt. Das Land, der Sitz, auf 
dem ein Volk ſich in dem ihm ſchickſalhaft 
ge ebenen Lebensraum behauptet, hat zwei 
dere Bedeutungen: als Nährboden 
des Bauerntums, das auch und ge⸗ 
rade im i i n 
Landwirtſchaft, Induſtrie und 
Handel gegliederten) Volks⸗ 
körper, von dem große Teile in Städten 
und Induſtriezentren ſiedeln, biologi⸗ 
ſcher Lebensquell des ganzen 
Volkes bleibt. Und als Nahrungs⸗ 
boden des Geſamtvolkes, deilen 
politiſche JPehehe und Sicherheit nicht nur 
von ſeiner Wehrhaftigkeit, ſondern auch vom 
Grade ſeiner Selbſtverſorgung mit 
wirtſchaftlichen Gütern, nicht zuletzt von 
Nahrungsmitteln und landwirtſchaftlich 
erzeugten Rohſtoffen, unter denen die 
Spinnfaſern an der Spitze ſtehen, abhängt. 

Darnach iſt es zu verſtehen, daß das 
Bodenrecht, d. i alle das Eigentum, 
die Verwendung und die Bewirtſchaftung 
des Bodens betreffenden Rechtsgrundſätze 
eine Kernfrage für Aufbau und Lebens⸗ 
fähigkeit ber aatlinen Volksordnung bildet 
und als ſolche auch in beſonderem Maße 
immer wieder die Aufmerkſamkeit der mit 
eigenem Wollen und eigenen Vorſtellungen 
in das politiſche Leben eintretenden Jugend 
pner 1933 bedeutet aud) find eine geſchicht⸗ 
iche Wendung. Seitdem ſind zahlreiche ge⸗ 
oho boriſche und praktiſche Maßnahmen er⸗ 
olgt, um das landwirtſchaftliche Bodenrecht 
o zu ordnen, daß das Bauerntum ſeine bio⸗ 
logiſchen und wirtſchaftlichen Aufgaben 
wieder uneingeſchränkt erfüllen kann. Dar⸗ 
über hinaus haben auch das verwandte 
Waſſerrecht, das Forſtrecht, das Bergrecht — 
über den Abbau von Bodenſchätzen — und in 
Anfängen auch das ſtädtiſche Siedlungsrecht, 
insbeſondere das Kleingartenrecht eine 
Neuordnung gefunden, die mit dem land⸗ 


wirtſchaftlichen Bodenrecht zuſammengehört, 


auf die wir hier aber nur hinweiſen können. 


Lebensquell des Volkes 

Das Grundgeſetz, das Blut und Boden 
miteinander verbindet, ift das Reichs⸗ 
erbhofgeſetz vom September 1933. Es 
will eine gee Verteilung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Beſitzgrößen erreichen, da eine 
große Anzahl lebensfähiger kleiner und 
mittlerer Bauernhöfe, möglichſt gleichmäßig 
über das ganze Land verteilt, die beſte 
Gewähr für die Bene ee von Volk 
und Staat bildet. Der Erbhof iſt grund⸗ 
ſätzlich unveräußerlich, unbelaſtbar und un⸗ 
teilbar. Der Bauer muß deutſcher Staats⸗ 
bürger, deutſchen oder ſtammes of fol 
Blutes und ehrbar ſein. Der Erbhof ſoll 
eine „Ackernahrung“ bilden, wofür praktiſch 
mindeſtens 7,5 Hektar (30 preußiſche Mor⸗ 
gen) nötig ſind, aber nicht größer als 
125 Hektar fein. Allein innerhalb der Vers 
oiler Grenzen find heute rund 700000 Erb» 
öfe eingetragen bei insgejamt rund 2 200 000 
landwirtſchaftlichen Betrieben einer Größe 
über 2 Hektar. Zum Erbhofgeſetz tritt hinzu 
die bäuerliche Siedlung, die 
„Neuſchaffung deutſchen Baus 
erntums“, wie ſie in der einſchlägigen 
eben alls im genannt wird. Sie folte — 
ebenfalls innerhalb der Verſailler Grenzen, 
alſo ehe praktiſch an eine neue Oſtland⸗ 
ſiedlung gedacht werden konnte — uhr: 
mindeftens 3000 neue Erbhöfe und rund 
7000 durch Landzulagen im „Anlieger⸗ 
tiny e auf Erbhofumfang ver⸗ 
rößerte Höfe umfaſſen. Sie unterſcheidet 
Fi von der ming bem cant der eriten 
Nachkriegsjahre grundlegend durch die Wahl 
einer größeren Betriebs: und Eigentums⸗ 
fläche in Größe eines Erbhofes als Lebens⸗ 
grundlage für den Siedler. 

Zur Schaffung neuer Erbhöfe werden 
viele verſchiedene Wege beſchritten. Der 
wichtigſte Weg wird die Oſtſiedlun 
na eendigung des Krieges und na 
Abbau der Übergangsmaßnahmen zur Lands 


bewirtſchaftung in den neuen ma pai 


fein. Ein anderer Weg bleibt die N eu-s 
landgewinnung durch Eindeichung 
neuer 


öge, wie (ie beſonders in Schleswig» 
Holftein an der Weſtküſte in größtem Um⸗ 
fang in Angriff genommen iſt, und durch 
Moorkultur, wie ſie im Emsland großzügig 
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eingeleitet worden ift, und durch Odland⸗ 
kultivierung, wie fie im heſſiſchen Ried und 
im Sprottebruch und auch anderwärts mit 
grobe: Energie ſchon erfolgt. Dabei vers 
ient die Tatſache beſondere b hebe 
daß die Kriegsjugend des Weltkriegs 
1914/1918 ſich nach ihrer rn ſowohl 

im Emsland, wie im Havelluch, wie im 
freiwillig, ohne und ſogar 


Sprottebru 
einſetzte. So ift 


gegen „amtliche Meinun 
es auch kein Wunder, ba gerade bet dieſen 
Unternehmen ſpäter der Arbeitsdienſt 
ſeinen vornehmſten Einſatz gefunden hat. 


Da die Neulandgewinnung lange Friſten, 
breiten aa A und nicht zuletzt das 
durch auch grobe Kapitalien erfordert, 
bleibt die ee bie e gro z 
Güter, wie Te on die ang 
fenen in Bund zur „Inneren oloni⸗ 
ation“ im ale BOED noNmen hatte und 
wie aud das Reichsſiedlungsgeſetz von 1919 
fie vorfieht, ein be Buben ace er Weg zu 
zahlenmäßig eher als die andgewin⸗ 
nung ins Gewicht fallenden Erfolgen. Eine 
olde „Aufſiedlung“ entſpringt keiner 

eindſchaft gegen den Großgrundbeſitz, ſon⸗ 
dern der vorher genannten Grundvor⸗ 
ſtellung des Reichserbhofgeſetzes über eine 
eſunde Verteilung der landwirtſchaftlichen 

etriebe. Das iſt nicht zuletzt auch darin 

erwieſen, va das Reichserbhofgeſetz und 
das Geſetz ü er die Auflöſung der Fidei⸗ 
kommiſſe, das heißt der Auflöſung der 
durch eine beſondere Erbordnung gebun⸗ 
denen Großgrundbeſitze, für beſondere Fälle 
die Möglichkeit der , ebhofgulaflung‘ für 
roße Betriebe vorfieht, die die obere Erb: 

bo rue von 125 Hektar (500 preußiſche Mor: 
erſchreiten, ſofern nur der Beſitzer 

elbſt „bauernfäbig “ ift, wovon aller: 
dings keine geſetzliche Ausnahme möglich tt. 


Die Förderung der Erbhofbildung und 
damit der dem nationalſozialiſtiſchen Pro⸗ 
ramm entſprechenden Landwirtſchaftsver⸗ 
faſſung beſchränkt ſich aber nicht nur auf 
die Erbhofeintragung und die Neuſchaffung 
deutſchen Bauerntums durch Neulandge⸗ 
winnung oder Aufſiedlung grober Güter. 
Vielmehr wird die hing erwaltun * 
politik und darüber hinaus die Sto 


kraft der Bewegung dieſem Ziele 
AA gemacht. An der Aus wahl 
d Schulung der zukünftigen 


Nen ind außer Ernährungs⸗ 
minifterium und Reichsnährſtand die 44 
mit dem Raſſe⸗ und Siedlungs⸗Hauptamt, 
die SA. und die HI. beteiligt. Die HI. 
hat im Landdienſt, der für die Tüch⸗ 
tigſten bis zum Neubauernhof führt, den 


gan beſonders wichtigen Weg von der 
tadt aufs Land zurüd gebahnt, der 
1 für die Jugend immer ein Ziel 
brer Wünſche war. 
3u den 195 eee ee Be⸗ 
mungen und Hil amann ahmen aut Jör⸗ 
erung der Neuſchaffung eulſchen 8 auern⸗ 
tums gehört das neu gefaßte al $ über 
den Verkehr mit landwirtſchaft⸗ 
lichen Grundſtücken vom 26. Januar 
1937, das jeden ölen a von landwirt⸗ 
ſchaftli en Grundſtücken über 2 Hektar 
einer behördlichen Genehmigung unter⸗ 
wirft. Die Verwaltungsbehörden ſollen 
dieſe Genehmigung ſo handhaben, daß einer⸗ 
ſeits die W „ſchutzbedürftigen Be⸗ 
triebe“, das heißt die nach ihrer Betriebs⸗ 
größe dicht vor Erreichung der Ackernahrung 
und der Erbhofgröße ſtehenden kleinbäuer⸗ 
lichen Betriebe bei Erbfällen nicht mehr 
7000 werden, andererſeits bei paſſender 
elegenheit als Landkäufer . 
werden, damit ſie bald Erbhöfe wer 
Ferner wird auch die Flurbereini⸗ 
gung — d. h. die Grundſtückszuſammen⸗ 
egung zur liberwirdung der Nachteile der 
Srundftidsgerfplitterung in Zwergpar⸗ 
ellen — benutzt, um die Erbhofbildung zu 
förvern. Die oſten der Umlegung können 
größeren Betrieben in orm einer 
abe erhoben werden. Ferner 
wird den Beſitzern von Zwergparzellen bei 
der Zuſammenlegung vorzugsweiſe eine 
Barabfin dung wahlweiſe an Stelle 
von Land angeboten, und ſchließlich iſt 
häufig noch wirtſchaftlich nicht imedmähig 
een dr Gemeindeland da. us 
ieſen drei Quellen wird ein Landfonds ges 
pelle aus dem wiederum „Ihußbedürftige 
Betriebe“ auf Erbhofgrö e gebracht wer⸗ 
den. Die nunmehr eröffnete Möglichkeit 
ber Oſtſiedlun wird es wohl auch er⸗ 
lauben, gerade dieſen letzten ſtärker 
auszunutzen und in propere Umfang bei 
der Flurbereinigung in Welt: und Südweſt⸗ 
deutſchland Hi ſtändig lebensfähige Erb⸗ 
höfe zu ſchaffen, da man die Landleute, die 
ihre 1 den. zu zugunſten der Erbhof⸗ 
bildung hergeben, und die Bauernkinder, 
die von log enannten „ſchu „ Be⸗ 
trieben“ e bento wie von Erbhöfen weichen 
müſſen, im Oſten als Bauern anſetzen kann. 


Nährboden des Volkes 
Das Grundgeſetz, das die zweckmäßige 


von 
Lan 


Verwendung und Bewirt De tung des 
Bodens ſicherſtellt, ift das etz über 
den vorläufigen Auf au des 


Reichs nährſtandes vom September 
1933, das nur in enger Verbindung mit 
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dem gaat ba Nil voll verftanden wers 
den kann. Vom Rei eee und 
dem Wirken des Reichsnährſtandes iſt in 
der nicht landwirtſchaftlichen Offentlichkeit 
meiſt nur der Teil bekannt, der ſich mit der 
Marktordnung befaßt. Nicht weniger wichtig 
iſt aber ſeine Wirkung für die land⸗ 
wirtſchaftliche roduktion, wo 
es überhaupt erſt die organiſatoriſche 
Grundlage für die Durchführung der Er⸗ 
eugungsihladt mit dem Ziel der Erkämp⸗ 
ung der a gelegt bat. Der 
wichtigſte rundgedanke iſt dabei die 
Verpflichtung des Bodenbeſitzers 
gegenüber feinem Volke zu vers 
e und ordnungsmäßi⸗ 
ger Bodennutzung. Dieſer Grund⸗ 
edanke findet geſetzgeberiſch in der Erb⸗ 
Nabe ens in der Verord⸗ 
Bund zur Sicherung der Lands 
bewirtſchaftung vom 23. März 1937, 
in den uſterpachtverträgen des Reichs⸗ 
nährſtandes vom Sommer 1937 und in der 
Einbeziehung der Landverpachtung in die 
Genehmi iber Penh des kgs beſprochenen 
Geſetzes über den Verkehr mit landwirt⸗ 
aftlichen Grundſtücken ſeinen Nieder⸗ 
lag. „Ordnungs mäßig“ ift die Lands 
ee e wenn ſie dem Ziel der Er⸗ 
reichung der pan Madd bp an t fiir das 
deutſche Volk dient. i Grundſatz ift 
nicht nur Grundlage der Rechtſprechung der 
Erbhofgerichte geworden, ſondern in der 
Verordnung zur Sicherung der Landbewirt⸗ 
ſchaftung auch wörtlich ausgeſprochen. 


Wer dieſer Verpflichtung gegenüber 
ſeinem Volke nicht nachkommt, ſetzt Ne 
einer Wirtſchafts überwachung dur 
die Standesorganiſation, in ſchwereren 

ällen fogar der ae eines Treu⸗ 

Anders zur Wirtſchaftsführung oder im 
chlimmſten Falle fogar der Entziehung des 

utzungsrechtes und deffen Übertragung an 
einen beſſeren Wirt aus. Die Ordnungs⸗ 
mäßigkeit der ee une beftimmt 
fig praktiſch an der Anpaſſung der Bes 
riebsverhältniſſe an die Parolen und 
Richtlinien der Erzeugungsſchlacht, die 
immer wieder auf den Reichsbauerntagen 
erneuert werden. Neben dieſen allgemeinen 
Richtlinien, die der Entſchließung des ein⸗ 
elnen Wirtſchafters weitgehende Freiheit 
uch baja ſeines Betriebes laſſen, ſtehen 
auch ele Cingriffe, wie bas Tiers 
zuchtgeſetz und die Gortenbereis 
nigung im Pflanzenbau, die be 
ftimmte Tiers und Pflanzenraſſen für 
einzelne Landſchaften vorſchreiben oder 
ausſchließen und beide die Steigerung der 


Leiſtungsfähigkeit der Landwirtſchaft und 
ihrer Einzelbetriebe im Auge haben. 


Nur erwähnt werden kann ſchließlich die 
außerordentliche Bedeutung des Einſatzes 
öffentlicher Mittel durch das Reichs⸗ 
ernährungsminiſterium oder wenigſtens 
unter deſſen Aufſicht zugunſten der „Me⸗ 
lio ration“, wobei Bodenverbeſſerungen 
durch waſſerwirtſchaftliche rath As 
nahmen zur Bewäſſerung oder Entwäſſe⸗ 
rung eine beſondere Rolle ſpielen. Nicht 
such auf der Notwendigkeit foler waſſer⸗ 
wirt ganga Maßnahmen im Intereſſe 
der Bodenverbeſſerung beruht die Forde⸗ 
rung nach einer einheitlich geführten und 
i auch geſetzlich geregelten Waſſer⸗ 
wirtſchaff. Hier | ielt wiederum die Ju» 
ammenarbeit widen landwirtſchaftlichen 

ehörden und Körperſchaften, Arbeitsdienſt 
und Amt für Technik ihre beſondere Rolle. 

Überblickt man die Geſamtheit der Rechts⸗ 
regelungen im Kampf um das neue 
Bodenrecht und damit um ein beſſeres 
Verhältnis zwiſchen Volk und Boden, [o 
zeichnet ſich eine einheitliche klare Linie 
ab, auf der die Agrarpolitik am weiteſten 
voraus iſt. Dieſe Linie war vorgezeichnet 
durch deutſchrechtliche Vorſtellun⸗ 
gen über die Stellung des einzelnen in 
er Gemeinſchaft und feine daraus ents 
erpflichtungen zum Gebrauch 
eines Eigentums im Rahmen der Ziele 
und Abſichten der Gemeinſchaft. er 
ln hat ſich vom 
Privateigentum zum ſozial⸗ 

e bundenen und verpflichteten 

tivateigentum gewandelt. Der 
landwirtſchaftliche Boden iſt dabei, wie 
wir ſahen, zwiefach verpflichtet, nämlich der 
biologiſchen Fortdauer des Volkes und der 
Ernährungsfreiheit. 

So wichtig dieſe Rechtsgrundlagen und 
die Anpaſſung der geſamten . 
nn is an die Grundvorſtellungen ift, die 

rdDnun 


pringenden 


allein bedeutet nichts, wenn 
nicht die Menſchen da find, die mit ihr 
leben. Die Landflucht, die die 
Jugend vom Lande weggeführt hat, muß 
alſo zum Stillſtand kommen. Das neue 
Bodenrecht ſoll und muß dazu beitragen, 
dem Leben u dem Lande und der Arbeit 
auf dem Nährboden des Volkes wieder den 
Rang in der Volksordnung zu geben, den 
5 brauchen, um lebenswert zu ſein. Die 
ugend muß wieder auf dem Lande leben 
und arbeiten wollen, weil fie eine finns 
volle und große geſchichtliche . 
pane darin begreift, deren Löſung fie 
odt und befriedigt. Hugo Richarz 
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Raum im Osten! 


Vor uns fteht, was fo oft beſungen, ges 
plant und beſprochen: der erweiterte deutſche 
Oſtraum. Fragen von geſtern find Aufgaben 
von morgen geworden. Der deutſche Lebens» 


raum hat eine Erweiterung erfahren, die 


ein nationalſozialiſtiſches Aufbauwerk min⸗ 
deſtens für ein Jahrzehnt bedeutet. 

Die bitteren Er lahkingen einer viels 
undertjährigen Geſchichte dieſes Raumes 
aben immer wieder beſtätigt, daß die Ur⸗ 
ache der Auseinanderſetzungen yenda den 
in dieſem Raum lebenden Völkern die bes 
wußte oder unbewußte Unterwanderung des 
einen durch das andere Volk war. Der 
Führer hat daraus im Intereſſe einer ge⸗ 
ſicherten deutſchen Zukunft die einzig mög⸗ 
liche Nutzanwendung gezogen, die durch den 
Gauleiter Forſter der Offentlichkeit zur 
Kenntnis gegeben wurde: Aus dem Raum 
neugewonnener deutſcher Gaue wird das 
ehemalige polniſche Volkstum reſtlos auss 
eſiedelt. Damit wird jedoch nur der vor⸗ 
ereitende Teil des notwendigen Totals 
aufbaues des deutſchen Lebens gewähr⸗ 
leiſtet. Statt einer verhältnismäßig dünnen 

ührungsſchicht iſteine gleichmäßige 

„n; land⸗ 
wirtſcha oar nugbaren Raus 
mes Vorausſetzung und unabs 
dingbare Grundlage für die 
beſtändige Sicherung des neu⸗ 
gewonnenen Raumes. 

Das Bauerntum wird und muß die 
Grundlage für eine planvolle Neuordnung 
des Oſtraumes geben. Zum Aufbau der 
Dorſgemeinſchaften und der kleinen und 

rößeren Städte gehören aber felbjtvers 
ſtändlich in erſter Linie auch Handwerker 
und Gewerbetreibende, Lehrer, Arzte und 
darüber aan Vertreter aller Berufe der 
Kultur. es geht der u um Oſt⸗ 
einſatz praktiſch an das ganze Volk, an die 
ganze Junge Generation. 

Zahlenmäßig, politiſch und wirtſchaftlich 
iſt jedoch die vordringlichſte Aufgabe der 
Einſatz der an Mannſchaft zur Neus 
bildung jungen Bauerntums im 
erweiterten Oſtraum. Es eee mit 
dem gänzlich unbegründeten Vorurteil zu 
brechen, als ſei jenſeits der Oſtgrenze des 
Altreiches kulturell, klimatiſch und wirt⸗ 
ſchaftlich das Ende mitteleuropäiſcher Ver⸗ 
hältniſſe. In den dem Reich bereits wieder 
einverleibten Gauen . und 
zen (Warthegau) find zum Teil tlimati'd 
eſonders günſtige Verhältniſſe gegeben. Es 
iſt iR von ungefähr, daß allein die Pros 
vinz Poſen vor 1914 bis zu einem Viertel 


des geſamten Getreidebedarfes Preußens 
deckte. Die jedem Beſucher offenbar werden⸗ 
den Unzulänglichkeiten der Kultur dieſes 
Landes ſind zum ae Teil wandelbar: 
Nach einem Jahrfünft deuticher pubrung 
werden Landſchaft und Städte, Verkehrs⸗ 
mittel und öffentliche Einrichtungen ein 
5 anderes Geſicht zeigen und 
amit für die dort lebenden Deutſchen die 
Vorausſetzungen beſtändiger Heimatver⸗ 
bundenheit bringen. 


Die vom Führer ins Reich heimgeholten 
Deutſchen aus dem Baltikum. Wolhynien 
uſw. können von der notwendigen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bevölkerung nur einen Bruch⸗ 
teil ſtellen. Deshalb in die Mobiliſierung 
aller verfügbaren Kräfte notwendig. 
Landgeborene Jugend, ſoweit fie nicht 
als Anerben oder aus anderen dringenden 
Gründen in der alten Heimat unabkömm⸗ 
lich ift, ſowie land willige Jugend, die 
über die notwendige Grundausbildung ver⸗ 
fügt, gehört zum nächſtmöglichen Zeitpunkt 
in den Oſten. Zur Wahrnehmung aller 
landwirtſchaftlichen Siedlungsfragen der 
HJ. hat der Reichsjugendführer eine 
„Siedler⸗Nachwuchsſtelle Oſt“ in 
der Reichsjugendführung errichtet. Ihre 
Aufgaben ſind: Ermittlung, Prüfung 
und Meldung von Siedlungs-Anwärtern, 
Ausbildung der ſiedlungswilligen Ju— 
gend für die beſonderen politiſchen und 
wirtſchaftlichen Aufgaben im Giedlungss 
gebiet; Betreuung der Siedler-An⸗ 
wärter bis zur endgültigen Anſetzung; 
Aufbau der jungen Dorfgemein⸗ 
ſchaft im Siedlungsgebiet. 

Die Siedler-Nachwuchsſtelle arbeitet auf 
den ihr übertragenen Gebieten im Einver⸗ 
nehmen mit dem Reichsführer $4 als Reichs⸗ 
kommiſſar für die Feſtigung deutſchen Volks⸗ 
tums. Für die Gebiete im Bereich des ehe⸗ 
maligen Polens wird je ein Beauftragter 
eingeſetzt. Beauftragter der Siedler-Nach⸗ 
wuchsſtelle für den Bereich eines Altreichs⸗ 
gebietes iſt der Bauerntums-Referent. Die 
zum Oſteinſatz bereiten Jungen und Mädel 
melden fidh bei der nächſten HJ.⸗Dienſtſtelle, 
wo auch der erforderliche Fragebogen an⸗ 
gefordert werden kann. 


Es beſteht ſchon jetzt ein fortlaufender 
Bedarf an Wirtſchaftsführern und 
oe E ie eigent: 
liche Beſiedlung des erweiterten Oſtraumes 
wird bis nach ſiegreicher Beendigung des 
Krieges zurückgeſtellt. Die ſchon jetzt ver⸗ 
fügbaren Kräfte werden jedoch benötigt, um 
die ordnungsgemäße Bewirtſchaftung der 
den Polen enteigneten, aber zum größten 
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Teil noch von ihnen bewirtſchafteten Bes 
triebe ſicherzuſtellen. Hier hat der ſpätere 
Siedler die beſte Möglichkeit, das Land und 
das bisher dort anſäſſige Volk ſowie die 
gegebene wirtſchaftliche Möglichkeit tennen: 
zulernen. Hier beſteht auch in aren Mak 
die Möglichkeit der täglichen Bewäh⸗ 
rung im politiſchen Einſatz. 

Es erübrigt ſich zu betonen, daß die Frage 
nach den Dermögensuerhältniffen der ſpäte⸗ 
ren Siedlungs-Anwärter für den erweiter⸗ 
ten Oſtraum nicht ausſchlaggebend ſein kann. 
Wenn auch zur Zeit die Form der endgül⸗ 
tigen Finanzierung dieſer gewaltigen Sied⸗ 
lungsaufgaben noch nicht feſtſteht, ſo iſt doch 
eindeutig die Tatſache, daß die Ausleſe und 
der Cintas der politiſch, fa ig und erb: 
geſundheitlich tüchtigſten eubauern-An⸗ 
wärter nicht durch materielle Schwierig⸗ 
keiten aufgehalten werden darf. Die Er⸗ 
füllung dieſes Raumes mit deutſchem Leben 
macht Bedingungen notwendig, die den in 
dieſen Raum einſtrömenden einſatzwilligen 
Kräften nicht von vornherein die Flügel⸗ 
kraft 1 wirtſchaftliche kleinliche Sorgen 
lähmen, ſondern ihnen die Möglichkeit 
geben, neben ihrer Berufsaufgabe in beſon⸗ 
derem Maße Führer und Volk als National⸗ 
ſozialiſten zu dienen! Reinhold Seume. 


Der „deutsche“ Shakespeare 


. . . Dieſe Verdeutſchung Schlegel⸗ 
Tiecks — eine der größten ſprachſchöpfe⸗ 
riſchen Leiſtungen unſeres Schrifttums — 
war es, über der von uns und unſeren 
Vorgängern alle naturgemäß urſprünglich 
vorhandenen fremden Beſtandteile ſo gut 
wie vergeſſen wurden. Gewiß, Shakeſpeares 
Dramen als ſolche ſind des großen 
Engländers Eigentum, und ohne ſeinen 
Urtext gäbe es nicht den betörenden 
Klang und die herrliche Melodie, welche 
uns die Verſe der Überſetzung vermitteln. 
Aber es gehört doch immer der kongeniale 
Geiſt des Übertragenden dazu, um eine ſolche, 
durch kein en u erſchütternde 
Refonang auszulöſen, wie fie Sdlegel-Tied 
beſchieden war. Die Bibel wurde ſchon vor 
Luther verdeutſcht, ohne daß ſie Beſitztum des 
Volkes geworden wäre. Erſt Luthers Magie 
des Wortes trug ſie in alle Herzen, ließ ſie 
in jedermanns Ohr klingen, wirkte entſchei⸗ 
dend auf Stil und Rhythmus unſerer klaſſi⸗ 
ſchen Literatur bis hinauf zum Schrifttum 
unſerer Tage. Auch Shakeſpeare war vor 
Schlegel-Tieck verdeutſcht, ja aufgeführt. Er 
wäre aber noch heute nicht das, was er tat⸗ 
ſächlich ift, wenn Schlegel-Tied in den beiten 
Augenblicken ſich nicht, was Wortgewalt und 


Reinheit des Stils anbetrifft, auf vollkom⸗ 
men nen Höhe mit einem Goethe, einem 
Schiller und Grillparzer bewegt hätten. 

Die Suggeſtivkraft dieſer Verdeutſchun 
iſt ſo ſtark, daß man ſich einen Augenbli 
fragen möchte, ob denn die Wendung von 
einem „deutſchen Shakeſpeare“ nicht ſchon 
deshalb unſinnig iſt, weil uber die Ein⸗ 
maligkeit einer derartigen Überſetzungstat 
die Einmaligkeit der Erſcheinung Shake⸗ 
prore gewiſſermaßen aufgehoben und ganz 
ns Deutſche aufgeſogen wurde. Da prallen 
dann die Anſichten ganz ſcharf aufeinander. 
Chamberlain, obwohl Wahldeutſcher, iſt in 
dieſem Betracht anne geblieben, wenn 
er erklärt, Schlegel⸗Tieck hätten Shakeſpeare 
depoetiſiert; und wir ſind ganz im Mutter⸗ 
laut verfangen, wenn wir ganz im Gegenteil 
Shakeſpeare durch Schlegel⸗Tieck zu unſerem 
ureigenſten Kulturgut rechnen. 


Rai Schlöſſer: A i 
Sbaleſpente- Jahrbuch 1938. a Sas 


Shakespeare in deutschen Zahlen 


Die planmäßige Arbeit deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und deutſcher Kunſt an Shakeſpeare 
beginnt mit den erſten Uberjegungen. Die 
immer wieder erneuten Anläufe, das eigen⸗ 
willige Sprachtemperament dichteriſch und 
doch ſinngetreu in die deutſche Sprache ein⸗ 
zufangen, ſind auf keine andere internatios 
nale Dichtergröße in gleichem Maße ver⸗ 
wendet worden, nicht einmal auf Homer. 
Neben der unzähligen Menge von Über⸗ 
ſetzungen einzelner Werke ſind in dem Jahr⸗ 
Proſall von der geſammelten Wielandſchen 

roſaüberſetzung (1763 bis 1766) bis zu der 
von der deutſchen Shakeſpeare-⸗Geſe h aft 
revidierten Ausgabe der Schlegelſchen Übers 
lepung, die 1867 erſchien, allein 19 Geſamt⸗ 
iberſetzungen gemacht worden. In den 
Dienſt der Shakeſpeare⸗Forſchung, die in 
eben dieſer Zeit zu einem Umfange ange⸗ 
wachſen war, die faſt den der Goethe⸗For⸗ 
chung erreichte, ſtellte ſich ab 1864 die 

eutſche Shakeſpeare-Geſellſchaft 

deren Bibliothek bereits im erſten Viertel 
dieſes Jahrhunderts auf 9000 Bände an⸗ 
gewachſen war. 

Die gegenüber dem engliſchen Verſäumnis 
entſcheidendſte Arbeit an Shakeſpeare haben 
ohne Zweifel die deutſchen Theater ges 
leiſtet. Nicht immer waren die Wege durch 
den Geſchmack des Pane ſo vorbereitet 
wie für jene erſte „Hamlet“⸗Aufführung, die 
Ban Ludwig Schröder 1776 in bam 

urg unternahm. Die Aufführung wurde in 
den nächſten drei Jahren 42 mal wieder⸗ 
holt. Stellt man die Einwohnerzahl des 
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damaligen Hamburg, die im Vergleich qu 
der des heutigen Berlin gering war, tn 
Rechnung, fo reicht der Erfolg Schröders an 
den neueſten „Hamlet“⸗Erfolg des Berliner 
Staatstheaters heran, die es in rund der⸗ 
ſelben Zeit auf 125 Aufführungen brachte. 
Bei ſeinem Berliner . konnte der 
erſte Hamlet⸗Darſteller, Brockmann, den 
„Hamlet“ 12 mal wiederholen; es war der 
größte Kaſſenerfolg, den man in Berlin bis 
dahin zu verzeichnen hatte. „Hamlet“ hat 
immer zu den meiſtgeſpielten Dramen 
Shakeſpeares gehört; von 1786 bis 1886 
wurde er auf dem Berliner Königlichen 
Theater 254 mal, in Wien, deſſen Shake⸗ 
ſpeare⸗Pflege damals an der Spitze der 
deutſchen Theater ſtand, allein während 
Laubes 17jähriger Burgtheaterleitung 41 
mal gegeben. 

Die anderen Dramen haben zunächſt 
hinter dem Erfolg des „Hamlet“ zurück⸗ 


1913 von 190 Theatergeſellſchaften 


1914 „ 155 i 
1915 „ 94 ' 
1916 „ 108 y 
1917 „ 123 i 
1918 ,, 281 x 
1919 ,, 284 


An der Verbreitung Shakeſpeares haben 
die deutſchen Schauſpieler ihren unleug⸗ 
baren Anteil. Die Gaſtſpielreiſen der großen 
Schauſpieler des vorigen Jahrhunderts und 
die Fahrten der Meininger trugen die 
Leiſtungen des deutſchen Theaters bis in 
den letzten Winkel Deutſchlands und auch 
ins Ausland. 

Stiller, aber nicht unwichtiger iſt das jahre⸗ 
lange Ringen deutſcher Dramaturgen 
um werkgetreue Shakeſpeare-Aufführungen. 
Der ſchwerfällige Bühnenapparat machte 
faſt immer eine Bearbeitung der an die 
Szene große Anforderungen ſtellenden Dra⸗ 
men notwendig. Faſt gleichzeitig mit den 
erſten Überſetzungen und Aufführungen 
wurde auch die Idee einer beſonderen 
„Shakeſpeare⸗Bühne“ geboren. Shakeſpeare 
als Inſzenierungsidee war ein Problem für 
den Theaterleiter Goethe und für die Ro⸗ 
mantiker, die zuerſt an eine Erneuerung der 
alt⸗engliſchen Bühne dachten. Der Schau⸗ 
ſpieler⸗Dichter Holtei verſuchte erfolgreich 
die Einbürgerung Shakeſpeares durch auf 
alle äußeren Sinneseindrücke verzichtende 
Rezitation. Im Gegenſatz dazu wurde 
die den Anſprüchen der Phantaſie gerecht 


geſtanden, haben aber den Vorſprung im 
19. Jahrhundert eingeholt. Immerhin hat 
Schröder von 1776 bis 1798 zehn Werke 
Shakeſpeares in 180 Aufführungen in Ham⸗ 
burg auf die Bühne gebracht, Goethe in 
Weimar von 1791 bis 1817 acht Werke in 
65 Aufführungen. Im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts haben ſich rund 20 Shakeſpeareſche 
Werke einen feſten Platz im Spielplan er⸗ 
obert, die führenden Theater hatten im 
Jahre bis zu einem Dutzend davon im 
Repertoire. Am Berliner Hoftheater ging 
von 1851 bis 1861 Leſſing 103 mal, Goethe 
115 mal, Schiller 253 mal, Shakeſpeare 
363 mal über die Bühne. Das Verhältnis 


zu unſerem populärſten Klaſſiker war alſo 


wie 2:3. Schließlich möge die Jah! der 
Aufführungen aus dem Weltkrieg folgen, 
der in der deutſchen Shakeſpeare⸗Pflege 
keine Unterbrechung bedeutete. Es wurden 
geſpielt: 


23 Werke in 1133 Aufführungen 


25 „„ „ 983 75 
21 11 rI 675 " 
23 „ „ 1179 j 
25 ” n 990 "7 
23 „ n 1035 ; 
23 „ n 1349 n 


werdende Drehbühne mit einer „Som⸗ 
mernadtstraum“ = Aufführung zur Voll⸗ 
kommenheit gebracht. Die Königsdramen 
haben ſchon früh den Gedanken an zykliſche 
Spiele auftauchen laſſen. Goethe hatte den 
Plan Schiller gegenüber für Weimar ge⸗ 
äußert, wo ihn dann Dingelſtedt ſpäter 
durchgeführt hat; dasſelbe gelang Eduard 
Devrient in muſterhaften Aufführungen in 
Stuttgart. Schließlich haben ſich die Frei⸗ 
lichtbühnen mit viel Erfolg Shakeſpeares an⸗ 
genommen, deſſen Luſtſpiele heute ein ſelbſt⸗ 
verſtändlicher Beſtandteil deutſcher Frei⸗ 
lichtaufführungen geworden ſind. Im Jahre 
1938 wurden neun Shakeſpeariſche Stücke 
in 186 Aufführungen und im Jahre 1939 
wurden ebenfalls neun Stücke in 164 Auf⸗ 
führungen geſpielt. Mitten im Getriebe 
der Großſtadt logar, vor dem Märkiſchen 
Muſeum in Berlin, hat man Shakeſpeare 
zu zauberhafter Wirkung verholfen; das 
Schillertheater konnte im Sommer 1939 
„Was ihr wollt“ in Friedrichshagen 18 mal 
hintereinander geben, und ſchließlich ſind 
Stücke wie der „Sommernachtstraum“ auf 
den Reichsfeſtſpielen in Heidelberg zur form: 
lichen Verkörperung nordiſcher Märchenwelt 
geworden. Eliſabeth Frenzel. 


Aue Bucher 


Die in 14täglichen Lieferungen erſcheinenden Archiv⸗ 
blätter De land im Kampf“ (Verlag Otto 
Stollberg, Berlin), herausgegeben von Mintſſterial⸗ 
dirigent Berndt, Reichspropagandaminiſterium, und 
Oberftleutnant von Wedel, Oberkommando der Wehr⸗ 
macht, bilden eine ausgezeichnete, chronologiſch genaue 
Sen der Zeitdokumente. zehr machtsberichte, 
Reden und fonftige Berichte find zuſammengeſtellt und 
für die praktiſche Auswertung griffbereit, 

Joſeph Pöchlinger, der Preſſereferent des 
Generalinſpektors Dr. Todt, faßt in dem kleinen, mit 

eichnungen und Photos 81 ausgeſtatteten „Das 

uch oom Weſtwall“ (Otto Cloner Verlag. Berlin) 
Werden und Struktur dieſes mächtigen Bauwerkes, das 


das tlarfte Zeichen unferes Friedenswillens gegenüber 
rankreich iſt, zuſammen. Die Rückblicke in die deutſch⸗ 
tanzöſiſche Geſchichte und auf das Werden der Bes 


0 ungskunſt vom Limes bis zur Neuzeit find ſehr 
r id und unlehrhaft. Intereffant die Beſchreibung der 

aginot⸗Linie, und erſchütternd die Berichte von der 
zenari und unermüdlichen kameradſchaftlichen Leiſtung 
er Weſtwallarbeiter, die auch in der Kriegszone ſtets 
im Einſatz ſind. 


Der Referent für Zeitſchriftenwelen im Propagandas 
mintitertum, Dr. Ernft Herbert Lehmann, belegt tn 
einem ſchmalen Band „Die Zeitfährift tm 
Kriege“ (R. Lorentz Verlag, Berlin) mit Bildmaterial 
und Wort die hohe Wichtigkeit richtig geletteter ice 
arbeit für die praltiſche e eit des Volkes. 
Der Wandel von völliger politiſcher Ahnungsloſiakeit 
zu unferer heutigen durdhgeformten Entſchloſſenheit 
wird an ein paar Zitaten aus dem Weltkrieg 1914— 1918 
Ried deutlich Wie traurig lächerlich wirken auf uns 

itel wie „Jetzt hat die Stunde der Teutonen an Gottes 
er gel lagen“, oder der Appel einer Anaelfport: 
eitſchrift. die meinte, daß quer jegt die Angelrute in 
en Schrank komme und dle Petrijünger ftatt deffen 
mit dem Schwert dahinzögen., daß aber auch die, die zu 
den ewigen Fiſcharünden eingehen müßten, dort vom 
Deutſchen Analerbund finnen und fagen würden, ewigen 
Fiſcherfreuden fidh dabel Hingebend! 


Das Buch „Unfere Flieger über Polen“, 
Bericht von vier Frontoffizieren, eingeführt und bes 
treut von General der Flieger Reffelring (Deuts 
[her Verlag, Berlin), it eine packende Darſtellung 
aus dem polniſchen Feldzug, Angriff und Kampf, Sieg, 
Abſturz und mühevolle Flucht durch feindliches Lan 
ſchildernd. 


Das Bildbuch „Kriſtalle“ (Verlag H. Ellermann, 
amburg) vereint eine Reihe Aufnahmen von Alfred 
e und einen kurzen Vortert. hier tft der 
wunderbar gelungene Serug gemacht, in die eigens 
artige Raumesmelt der Kriſtalliſationsgeſetze einzu⸗ 
übren, die das mineraliſche Reich n und 
ineinwirken in alle übrigen Vebensvrozeiie Notwendig 
ft. daß der Lefer das Schwarzweiß⸗Vild durch eigene 
nſchauung zu AL a verfuht und die Fardenfülle 
dazu gewinnt. Aber die Bilder bereiten zum Sehen der 


Wirklichkeit vor, zeigen den Reichtum, — das e 
Strahlenwerk der ſchwärzlichen Antimonkriſtalliſation, 
die Dreiecke des Goldes auf dem natürlichen Goldblech, 
und alle die anderen mit ſtrenger Beharrlichkeit in die 
geordneten Formen einſchießenden Kriſtalle. 


Ein ſchmaler Bildband erzählt von der Schönheit des 

Sudetenland“ (Adam Kraft Berlag, Karlsbad). 
Er ibt ein eindringliches Bild von der reichen, zugleich 
mächtigen wie lanien Mittelgebirgslandſchaft, die quw 
Wandern einlädt. D. St. 


Die Erweiterung des Oſtraumes ftellt an uns die 
Hauptforderung nach neuem Bauerntum: Wilhelm Zoch 
widmet ihm fein Buch „Neuotdnun i m 
A, en“ (Deutſche Landbuchhandlung, Berlin 11). 
Wie beherrſchend die Notwendigkeit einer erfolgreichen 
Bauern:Bolitit war und ijt, wird angeſichts der pe 
ſchichtlichen Betrachtung des Verfaſſers erneut deutl ch. 
Es iſt gut, ſich die Lebensgrundlagen dieſes erweiterten 
Oſt raumes zus einen ſolchen Rückblick zur vergegen⸗ 
wärtigen, ehe das Geſamtbild durch einzelne Klein⸗ 
aufgaben des Alltags zerriſſen wird. Ein beſonderer 
Abſchnitt tht der Entwicklung der Siedlungspolitik ges 
widmet. und wenn auch die klaren Forderungen nad 
Größen-PBlanung, Finanzietun 1 S ulm hier 
nichl beantwortet werden, a ann das Büchlein doch 
zur Orientierung über die Entwicklung der Siedlungs⸗ 
arbeit im Often empfohlen werden, zumal es eine flare 
Abrechnung mit den Irrlehren über die Unentbehrlich⸗ 
keit des landwirtſchaftlichen Großbeſitzes gibt. N. S. 


Auguſt Winnig: „Deutſcher Ritterorder 
und [feine Burgen“, Verlag Lange wieſche. 


Burgen, Schlöſſer und Ruinen in dem Land an der 
unteren Weſchſel bis zur Narwa ſprechen die Sprache 
deutſchet Leinungen und deutſcher Herrſchaft Im Oſten. 
Der Ditpreuße Auguſt Winnig erzählt die Geſchichte des 
Deutſchen Ritterordens, die durch die Abbildungen der 
Wahrzeichen deutſcher Politik in den Ländern der Oſtſee 
ſehr eindtuckspoll und anſchaulich wird Es war ein 

lücklicher Gedanke, die Zahl der „Blauen Bücher“ um 
bieſes Kulturdokument zu bereichern, denn die Burgen 
im Oſten werden uns auch in Zukunft vertraute Wahr⸗ 
zeichen fein, die von der deuiſchen Leiſtung der Bers 

angenheit berichten und dem Leben und Wirken unſerer 
altendeutſchen, auch wenn fie jetzt ein neues Aufbaus 
wert im Oſten anfangen, ein ehrendes Gedächtnis in der 
Geſchichte dieſes Raumes bewahren Andächtig haben 
wit durch dieſes ſchöne Ruch geblättert, deffen Gedanken 
und Bilder viele junge Herzen bewegen möge. 


Joſef Weinheber: „Adel und Untergang“, 
Langen Müller. München. 


Unſer leidenſchaftlichſter lebender Lyriker hat in dieſem 
Buch fein itärtites Schafſen vereint Einenwillig, trotzig, 
aber in feiner Wortgewall groß begegnen wir einem 
Menſchen, in dem jtets die ftarle Kraft des bäuerlichen 
Bodens in höchſter Kunſt und letztem Bekenntnis durch⸗ 
bricht. G. K. 
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riß der deutſchen Stellung in Geſchichte und Weltgeſchehen zu geben, um 
damit den Wünſchen von Millionen deutſcher Volksgenoſſen entgegen- 
8 die ſich über viele durch den Krieg aufgeworfene Fragen 
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deutſchen Volkes feſtigen und ſteigern. 
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Alexander Mach, Führer der Hlinka-Garde: 


Die Hlinka-Garde 


Das flowakiſche Volk, das feit 1400 Jahren das Gebiet der Slowakei bewohnt, 
verlor vor tauſend Jahren ſeine ſtaatliche Selbſtändigkeit und lebte ſeither bis zum 
14. März 1939 entweder in madjariſcher oder tſchechiſcher Knechtſchaft. Nicht nur 
ein mal rebellierte es, mit der Waffe in der Hand, gegen die Knechtſchaft, — allein 
fieben ſolcher Aufſtände größeren Umfanges kennt die Geſchichte. 


Das Leben der Slowaken war ein ununterbrochener Kampf, der tauſend Jahre 
lang währte. In dieſem Kampfe wurde es von Madjaren, Tſchechen und Polen, 
von Dynaſtien und Regierungen verraten. Niemals aber von den Deutſchen, die 
unter ihnen lebten. Niemals haben Slowaken gegen Deutſche gekämpft! Unzählige 
Male wurde in der Geſchichte des ſlowakiſchen Abwehrkampfes von den flowakiſchen 
Führern betont — Hurban und den anderen —, osp die ſlowakiſche Freiheit nur 
mit deutſcher Hilfe erkämpft werden kann. Die größten Erfolge für ihre Nation 
erzielten diejenigen Slowaken, die im Reich ſtudiert hatten und für eine deutſch⸗ 
freundliche Orientierung eintraten. Die ſchwerſten Wunden wurden den Slowaken 
von ihren ſlawiſchen Nachbarn, von den Tſchechen und Polen, verſetzt. Es war im 
Sinne der Geſchichte und im Intereſſe des ſlowakiſchen Volkes, wenn ſich in den 
letzten Jahren feine führenden Männer auf die Seite des deutſchen Volkes ſtellten, 
beſonders aber, als Adolf Hitler die Führung übernommen hatte. 


Dieſer Weg erwies ſich als richtig, bewahrte die Slowaken vor dem Untergange 
und verſchaffte ihnen den ſelbſtändigen Staat zu einer Zeit, in der es viele für 
ausſichtslos hielten. Der 14. März 1939 und die ihm vorangegangenen Ereigniſſe, 
die ſich damals abſpielten und die ſich heute wiederholen, ſind der Beweis, daß 
das ſlowakiſche Volk ehrlich feine Miſſion an der Seite des deutſchen Volkes unter 
dem Schutz des Dritten Reiches erfüllt. So wie das ſlowakiſche Volk damals bereit 
war, an der Seite Deutſchlands zu kämpfen, ſo iſt es heute ebenfalls bereit und 
hat ſich überzeugt, daß alle gerechten flowafijden Wünſche nach einer Gebiets⸗ 
reviſion, die nur rein flowakiſche Gebiete betreffen und mit dem ſlowakiſchen 
Staat zuſammenhängen, erfüllt wurden. Denn das völkiſche Prinzip ijt eines der 
größten, das Adolf Hitler vertritt, das bis jetzt geſiegt hat und immer ſiegen wird. 
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Daß heute der ſlowakiſche Staat den Slowaken gehört, daß die Slowaken an der 
Seite Deutſchlands im engſten und ergebenſten Freundſchaftsverhältnis zum deut⸗ 
ſchen Volk ſtehen, daß ſie entſchloſſen ſind, auszuhalten, mag da kommen, was da 
will, pa der blutigſte und erbittertite Kampf, ift das Werk der Hlinka⸗ 
Garde, das ihrem Geiſte und ihrer Entſchloſſenheit entſprang. 


Die Hlinka⸗Garde ijt eine halbmilitäriſche Organiſation, die formell 1938 ges 
gründet wurde, faktiſch aber das ſlowakiſche Volk jeit den Jahren 1921—22 führt, 
als ſie noch den Namen „Rodobrana“ (Heimwehr) trug. Im Einverſtändnis 
mit dem Führer der Nation, Andrej Hlinka, gründete ſie Profeſſor Adalbert 
Tuka, damals ſtellvertretender Vorſitzender der Slowakiſchen Volkspartei und 
Chefredakteur des „Slovak“ (Hauptorgan der Partei). 


Die tſchechiſchen Gendarmen, die die „Rodobrana“ mit brutaler Gewalt vers 
folgten, ſtärkten ſie zugleich in ihrer Schlagkraft und in ihrem Wachstum. Je öfter 
ſie auf uns ſchoſſen, um ſo ſtärker und beliebter, aber um ſo gefürchteter wurden 
wir. In den Jahren 1922—26 war die „Rodobrana“ eine Art Freiſchärlerbewe⸗ 
gung, ohne Satzungen, wurde dann 1927 verboten und aufgelöſt, aber ſchon damals 
hatte ſie denſelben Geiſt, die gleiche Haltung, den gleichen Gruß, die gleichen 
Kampf: und Marſchlieder und die gleichen Führer wie heute. Als Prof. Tuta 1929 
angeklagt wurde, daß er die Loslöſung der Slowakei von der Tſchecho⸗Slowakei vers 
folgt habe, wurde ich in dieſem Zuſammenhange, als das ſichtbare Haupt der 
„Nodobrana“, die im Jahre 1924 bei verſchiedenen Kundgebungen und Verſamm⸗ 
lungen aufgetreten war, ebenfalls angeklagt, weil die „Nodobrana“ ja den Auf⸗ 
tand und die Loslöſung der Slowakei zum Ziel hatte. Daraus wird erſichtlich, daß 

ie Hlinka⸗Garde tief verwurzelt ift in dem ſlowakiſchen 
Freiheitskampf. Heute iſt derſelbe Prof. Tuka der Ehren⸗Chef der Hlinka⸗ 
Garde, und ich bin ihr Chef, aber auch die anderen Führer ſind dieſelben Männer, 
die in der vorderſten Front der „Rodobrana“ ſtanden, ſie begründeten oder in ihr 
mitkämpften. Prof. Jostiak, der heute in der Zentrale als Diſtriktchef tätig 
ijt, gründete in den Jahren 1922—24 den „Rodobrana“⸗Diſtrikt in der öſtlichen 
Slowakei und war ihr Führer. Karl Danihel, heute dem Stabe des Chefs zu⸗ 
aa war in den Kämpfen des Jahres 1924/25 Führer in der Weſtſlowakei. 

nd vor allem Karl Murg as, damals Sekretär der ſchon autonomiſtiſchen Ratios 
nalpartei unter der e Martin Razus, leitete eine ähnliche militäriſche 
Organiſation dieſer Partei, die fih „Ludaci“ nannte. Es war dies an Geiſt, 
Methoden uno Mitgliedſchaft eine der wichtigſten Bewegungen im Freiheitskampf. 
Murgas vollbrachte dann in der Zeit vom 6. Oktober 1938 bis zum 14. März 1939 die 
gleichen wichtigen Aufgaben, die er ſeinerzeit als Führer der „Ludäci“ leiſtete. So 
könnte man der Reihe nach gehen. 


Die Hlinka⸗Garde wurde zum erſten Male unter dieſer Bezeichnung im Juni 
1938 bekannt, als ſie unter den jetzigen Fahnen und Standarten vor die Offentlich⸗ 
keit trat. Wir waren es, die Schriftleiter des „Slovak“ und der „Slovenſks 
Pravda" (Slowakiſche Wahrheit), die Vertreter des radikalen Flügels der Hlinka⸗ 
Partei, dem die jungen Arbeiter, Bauern und vor allem die jungen Akademiker 
angehörten und ſich unter ſeine Fahnen ſtellten. Dieſe alle führten den Kampf 
bekannt durch die Kampfrufe „In der Slowakei flowakiſch!“ oder „Zum Angriff 
in dieſem Jahr“. Jede Gelegenheit wurde von ihnen zum Angriff gegen Juden⸗ 
tum, Bolſchewismus und Benes⸗Regierung und zur Befreiung der flowakiſchen 
Nation ausgenützt. Einer ihrer führenden Ideologen war der jetzige ſlowakiſche 
Geſandte in Berlin, Matus Cernak, der fih hervorragend an allen Demons 
ſtrationen in Preßburg oder an anderen Kämpfen der Hlinka⸗Garde beteiligte, und 
er führte im Geiſte der Hlinka⸗Garde in Prag den erſten Durchbruch, als er nach 
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zweiwöchiger Amtstätigkeit als Miniſter am 2. und 3. Oktober Benes das Ulti- 
matum überreichte, damit das ſlowakiſche Volk das erhalte, was ihm zuſtünde; als 
dies aber nicht erfüllt wurde, überreichte er ſeine Demiſſion. In Prag wurde alles 
abgebrochen und niedergeriſſen, während in der Slowakei die Einigung vollzogen 
wurde. Am 6. Oktober 1938 bekannte fih das ganze flowakiſche Volk unter der 
Führung Dr. Tiſos zur Freiheit, die es ſich an der Seite Deutſchlands erfämnfen 
wollte. Wir waren es, wir Gardiſten, die wir bei jeder Verſammlung offen 
betonten, daß man über die Selbſtändigkeir des ſlowakiſchen Staates in den Zei⸗ 
tungen ſchreiben möge. Wir waren es, die Hlinka⸗Garde, die in den entſcheidungs⸗ 
vollen hiſtoriſchen Tagen vom 10. bis 14. März mit der Waffe in der Hand gegen 
die tſchechiſche Soldateska kämpften, obwohl unſere Führer verhaftet und mehr als 
500 von ihnen nach Mähren verſchleppt worden waren. Einige von uns, die ein⸗ 
gekerkert waren, wurden am 13. März entlaſſen, und ſo konnten wir uns den 
KRimpfenden anſchließen und der ſiegreichen Beendigung des Kampfes entgegen: 
marſchieren. Der 14. März iſt das Werk der Hlinka⸗ Garde. 


Die Hlinka⸗Garde erfüllte auch ſpäter ihre Pflichten, als fie die ſlowakiſchen 
Grenzen gegen den madjariſchen Einbruch verteidigte, und ebenſo, wohlvorbereitet, 
war ſie entſchloſſen, mit ihrem Blut die Gebiete zurückzuholen, die polniſcher 
Größenwahn entriſſen hatte. 


Wir haben eine große Zahl von Märtyrern, die noch vor dem 14. März 1939 
in allen Teilen der Slowakei gefallen waren. Es ſind die Märtyrer des gleichen 
Kampfes und des gleichen Geiſtes wie die, die 1907 in Cernovä im Kampfe gegen die 
Madjaren fielen, oder 1848 — die Hurbaniſten — ihr Leben für die Freiheit ließen. 


Die Führer dieſes Kampfes ſahen an der Seite der Deutſchen mit deutſcher 
Unterſtützung die Verwirklichung ihres Sieges, und ſo ſehen auch wir von der 
. die Zukunft des flowakiſchen Volkes an der Seite des deutſchen 

olkes. 


Heute zählt die Hlinka⸗Garde, nach der am 15. Auguſt 1939 durchgeführten Reor⸗ 
ganiſatioa, 126 000 Mitglieder, aber diefe Zahl ift im ſteten Wachſen. Nach dem 
Geſetz muß jeder Slowake der Garde angehören. Der Garde ſind heute die 
höchſten Aufgaben im ſlowakiſchen Staate, deren politiſche 
Soldaten ſie ſind, anvertraut. Ihre Elite iſt die „Rodobrana“, die 
180 Gruppen umfaßt, die aber auf 600 erhöht werden wird. Die Mitglieder der 
„Rodobrana“ find bewaffnet und find der entſcheidende Faktor in den einzelnen 
Gemeinden. Die Hlinka⸗Garde und die „Nodobrana“ ſind heute noch nicht ſo aus⸗ 
gebaut, wie wir es gerne haben möchten und wie es die Sicherheit des Staates 
verlangt. der auf autoritativen Grundlagen aufgebaut iſt und von allen frei⸗ 
maureriſchen und jüdiſchen Bazillen geſäubert werden muß, bis auch die Wirt⸗ 
ſchaft von Ariern übernommen werden kann. 


Wir glauben, daß die Hlinfa-Garde und die „Rodobrana“ nach unſeren Grund⸗ 
ſätzen ausgebaut werden wird, denn hinter uns ſteht der Staatspräſident Dr. Tiſo, 
32 Vertreter Prof. Tuta, und wir fühlen vor allem die große Hilfe des deutſchen 

cites. Der Geiſt der Hlinfa-Gurde ijt der Geiſt des ſlowakiſchen Volkes, und 
wenn heute die Trompeten zum Kampfe rufen würden, jo 
würde ſich ein jeder Slowake der Garde anſchließen, nicht aber 
den Kameraden verraten und die Ehre verleugnen und Knechtſchaft wieder auf 
ſein Volk laden. 


Unser Gruß, Kampf: und Schlachtruf ijt: „Na stráž!” — „Auf der Wacht!“ 


Dr. Stefan Polakowi£, Universität Preßburg: 


Der Kampf um die nationale Selbständigkeit 


und die Idee des slowakischen Staates 


In der Entwicklung der Menſchheitsgeſchichte verzeichnet das 20. Jahrhundert 
einen Mann, der im Sinne der Hegelſchen Philoſophie die nationale Idee zur 
Verwirklichung bringt und dieſen Hegelſchen Prozeß der Dialektik von Theſe 
und Antitheſe zu einer neuen Syntheſe, durch die der Menſchheit Friede, 
Ordnung für lange Zeit im Zeichen des Verſtändniſſes für die gegenſeitigen Inter⸗ 
efen und Ziele garantiert wird, in Europa beſchleunigt. Dieſer Mann. der 
die Nationen, die ſich am natürlichen Recht verſündigten, beſtraft und der helden⸗ 
haft die Nationen unterſtützt, die vergewaltigt wurden, iſt der Führer Adolf 
Hitler. Die Geſchichte wird einmal von der großen geiſtigen Expanſion des 
Europäertums gegen den materiellen Liberalismus und gegen die Demokratie 
unter der Führung dieſes leidenſchaftlichen Verkünders des völkiſchen Prinzips 
für alle Nationen, ſowie der berechtigten Lehre vom Lebensraume der großen 
Völker unter Wahrung der Lebensrechte der kleinen Nationen, künden. 

Adolf Hitler hat auch ſegensreich in den ſlowakiſchen Kampf um ſtaatliche Selb⸗ 
ſtändigkeit gegenüber den ausbeutenden und unterjochenden Feinden eingegriffen. 
Als das flowakiſche Volk feinen Entwicklungsprozeß, der die endgültige Gelb» 
tändigkeit anſtrebte, abgeſchloſſen hatte, breiten die egoiſtiſchen Nachbarn nach 
hm: ber polniſche Imperialismus wollte die nördliche Grenze, die Hohe Tatra, 
überſchreiten; das tſchechiſche Element wollte auch nach dem 6. Oktober 1938, als 
die Slowaken via facti ihre Autonomie errungen hatten, den vorigen unerträg⸗ 
lichen Zuſtand wieder einführen, und auch die Madjaren hofften, zum Zuge au 
kommen. Wier nichts dergleichen geſchah: durch Hitlers Verdienſt wurden alle 
dieſe Pläne aufgehoben, als die Slowaken am 14. März 1939 unter 
feinem Schutz den ſelbſtändigen ſlowakiſchen Staat auss 
riefen, der durch die Hlinka⸗Partei in jenem Geiſte der nationalen Erneue⸗ 
rung geleitet wird, der nahe verwandt mit dem Geiſte der deutſchen Erneuerun 
ift. Vertraglich nahm Adolf Hitler am 23. März 1939 den ſlowakiſchen Staa 
unter feinen Schuß; vorher hatte er dem Führer des flowakiſchen Volkes 
geſagt, daß er die Slowaken ſchon früher in ihrem Volkstumskampf unterſtützt 
haben würde, hätte ec fie eher kennengelernt. 

Der heutige jlowalifhe Staat ift das letzte Glied in einer Entwicklungskette, 
die die Ereigniſſe feit dem Veſtehen des erſten ſlowakiſchen Staates bis heute 
umfaßt. Seinen erſten ſelbſtändigen ſlowakiſchen Staat ſchuf ſich 
der ſlowakiſche Genius ſchon im 9. und 10. Jahrhundert im Gebiete der Flüſſe, 
die von den Karpatenhöhen umſäumt werden. Die Macht und der Ruhm des 
ſtolzen ſlowakiſchen Königs Swätopluk waren groß. Die unglückliche Schlacht 
bei Preßburg aber im Jahre 910 tötete den fſlowakiſchen Geiſt für lange Jahr: 
hunderte. Es ſchien faſt, als würde im flowakiſchen Lande niemals mehr die 
koſtbare Frucht des nationalen Geiſtes, der nationale Staat, erſtehen. Das Fremde 
überdeckte und erſtickte ihn. Aber unter der Oberfläche und der Überfremdung 
lebte der ſlowakiſche Geiſt und blieb wirkſam, ſoweit es die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe geſtatteten: es wurden die Grundlagen gelegt, die eine Wiedergeburt ermög⸗ 
lichten, vorerſt in einer nationalen Kultur mit ihren wunderbaren 
Volksliedern und Volkstrachten. Der ganze Reichtum, die ganze 
Tiefe und Weite des ſlowakiſchen Geiſtes ſammelten Wi in den ſlowakiſchen Bolts: 
liedern, die wegen ihrer ſpontanen und reichen Inſpiration heute die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Künſtlerwelt Sg lenken. Die Bedeutung des ſlowakiſchen Bolts: 
liedes liegt aber tiefer: durch das Lied erhielt ſich die Sprache der Nation 


* — > 4 


artin Benka: Herbst unter der Krälova Hola 


Polakowié: Kampf und Idee des slowakischen Staates 5 


als unterſchiedliches Merkmal der Eigenſtändigkeit, bis das 18. Jahrhundert 
anbrach, das die nationale Erweckung der europäiſchen Völker brachte. Die 
führenden ſlowakiſchen Männer beginnen ihr Volk zum Bewußtſein und tieferen 
geiſtigen Leben anzufachen, deren Ziel das volle Leben in einem eigenen Staate 
ift. Die völkiſch bewußten Männer bringen den flowakiſchen Geiſt zum Leben, 
damit er ſelbſtbewußt werde und eine neue Phaſe ſeiner Tätigkeit beginne. Das 
18. Jahrhundert bringt den entſchiedenen Anfang des 
Kampfes um nationale Selbſtändigkeit, deſſen Phaſen ſich markant 
abzeichnen. 

Die erſte Phaſe vertreten die Erwecker des 18. Jahrhunderts, Bajza, Fandli, 
Bernolaf. Fändli rief ſeinem Volke zu: „Slowaken, erinnert euch, wie ruhm⸗ 
reich das ſlowakiſche Volk war, als es in alten Zeiten ... unter eigenen, die 
Nation und die Sprache beherrſchenden Königen lebte!“ Als die Madjaren 1795 
an Stelle der bis dahin geltenden lateiniſchen Amtsſprache das Madjariſche ein⸗ 
führten, gibt Bernolaf die erſteſlowakiſche Grammatik heraus und 
ermuntert ſeine Landsleute. „Slowaken, ſchreibt ſlowakiſch! Hier habt ihr mein 
Wort über eure Sprache.“ Der Verſuch der Madjaren, im ehemaligen Ungarn 
eine Staatsnation und Staatsſprache auf Koſten der Slowaken, Deutſchen und 
Rumänen zu bilden, wird flowaliſcherſeits mit heftigem Widerſtand beantwortet. 

Die zweite Phaſe in dem Kampf um nationale Wiedergeburt repräſen⸗ 
tiert die Generation, die durch den Hegelſchen Idealismus erzogen 
war und deren Nationalismus durch Hegel die philoſophiſche Begründung erfuhr. 
Es ijt dies die Generation Ludwig Stürs, des bedeutendſten Kämpfers um die 
Rechte des fſlowakiſchen Volkes im 19. Jahrhundert. Stür begnügt ſich nicht 
allein mit der Erinnerung an die ruhmvolle Vergangenheit des erſten flowakiſchen 
Staates, ſondern er greift auch 1848 zu den Waffen gegen die Madjaren, als 
ſich dieſe Wien widerſetzten. Stür verbündete ſich mit dem deutſchen Wien, damit 
er die primitivften Rechte für das unterjochte ſlowakiſche Volk ſichere. Die 
bewaffnete Aktion des Jahres 1848 aber ſcheiterte. 

Es folgt die dritte Phaſe des flowakiſchen Kampfes um nationale Selb⸗ 
ſtändigkeit, die bis zum Weltkrieg andauert. Die Madjaren verſchärfen den 
Druck auf die anderen Nationalitäten. So nahmen i den Slowaken zuerſt die 
Mittelſchulen, dann auch alle Volksſchulen, madjariſterten die Namen, brachten 
die Kinder ſlowakiſcher Eltern in die madjariſchen Dörfer, damit aus ihnen 
Madjaren würden. Der flowatijde Adel, der zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
noch zahlreich war und an den Kämpfen Stürs ſich noch beteiligt hatte, ver⸗ 
ſchwindet unter dem madjariſchen Druck. Es gibt faſt keine ſlowakiſche Intelli⸗ 
genz, man könnte ſie an den Fingern zählen, wie dies der heute noch lebende 
Zeuge, Profeſſor Skultéty, bezeugt, denn die madjariſchen Mittelſchulen waren 
ausgezeichnete Werkzeuge, um aus Slowaken Madjaren zu machen. Faſt eine 
Million Slowaken verläßt die unterjochte und vernachläſſigte Heimat und wandert 
nach den Vereinigten Staaten Nordamerikas aus. In dieſer Zeit betritt Andrej 
Hlinka, der Führer des flowakiſchen Volkes, die Tribüne der Geſchichte, 
gründet 1905 ſeine Volkspartei, die Trägerin des natios 
nalen Gedankens und der nationalen Solidarität bis 
heute. Aus dem Blute der Märtyrer, aus den Leiden und den Kerkern der 
Führer und des einfachen Volkes wird die nationale Freiheit geboren. 

Der Weltkrieg bringt die Hoffnung der Freiheit. Die 
Slowaken glaubten, daß die Tſchecho⸗Slowakiſche Republik ihre Heimat werden 
würde, in der ſie ihren nationalen Staat verkörpert hätten. Das geſchah nicht. 
Der Pittsburg⸗Vertrag von 1918, der zwiſchen Slowaken und Tſchechen abge⸗ 
ſchloſſen war, der den Slowaken unter anderem auch einen eigenen Landtag 


6 Polakowit: Kampf und Idee des slowakischen Staates 


garantiert hatte, wurde von Maſaryk, der ihn unterzeichnete, als ein Falſifikat 
erklärt. Die Geheimklauſel der Deklaration von Sankt Martin, die nach Ablauf 
von zehn Jahren den Slowaken das Recht auf Selbſtbeſtimmung für jedwede 
ſtaatliche Stellung zuſagte, „ging verloren“. All dieſe Verträge wurden nicht 
beachtet, die ſlowakiſche Intelligenz wurde zugunſten der tſchechiſchen Siedler ihres 
Brotes beraubt, die Tſchechen verkündeten die Theorie einer einheitlichen tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Nation in den Schulen und in der Offentlichkeit und bemühten ſich 
um eine Angleichung der ſlowakiſchen Sprache an die tſchechiſche. Aus dieſem 
Grunde erklärte Hlinka Prag den Kampf, bis nicht die Rechte des ſlowakiſchen 
Volkes, die ſeine Entwicklung garantierten, verfaſſungsmäßig erfüllt würden. 
Als der heutige Miniſterpräſident, Dr. Tufa, am 1. Januar 1928 im „Slovak“ 
ſeinen Artikel „Vacuum juris“ ſchrieb, alſo über den vertragloſen Zuſtand, der in 
der Slowakei nach Ablauf der zehnjährigen Periode in der Tſchecho⸗Slowakei ein⸗ 
treten würde, wenn die Slowaken nicht auf Grund eines Plebiszits über ihre 
Meinung befragt würden, und als die erſten Heimwehrorganiſationen ins Leben 
erufen wurde, wurde er für fünfzehn Jahre von der herrſchenden tſchechiſchen 
Elique in den Kerker geworſen. 1935 gibt der jetzige Staatspräſident Dr. Tiſo 
die Anregung zur Zuſammenarbeit mit der deutſchen Volksgruppe, die unter 
Henleins Führung e vorgedrungen war. Dieſe Mitarbeit dauerte bis zum 
6. Oktober 1938, als die ſudetendeutſche Einwohnerſchaft dem Reiche einverleibt 
wird und die Slowakiſche Volkspartei in Sillein die Autonomie des ſlowakiſchen 
Landes ohne Rückſicht auf Prag erklärt. u... das Ultimotum annehmen. 
Nach dem 6. Oktober aber unternahmen die Tſchechen erneute Verſuche, um die 
Herrſchaft in der Slowakei zurückzugewinnen, und am 10. März verſuchen ſie 
durch den Militärputſch den alten Zuſtand wieder herzuſtellen. Der Beſuch 
Dr. Tiſos beim Führer des Deutſchen Reiches, Adolf Hitler, bringt die Entſchei⸗ 
dung. Der 14. März 1939, der Tag der Ausrufung des freien flowakiſchen 
Staates, bedeutet die lezte Phaſe des Kampfes des flowakiſchen Volkes um 
ſtaatliche Selbſtändigkeit, die vor tauſend Jahren verlorengegangen war. Das 
ſlowakiſche Volk erlangte, dank Hitlers völkiſchem Prinzip und feiner Macht, die 
Erfüllung feines natürlichen Rechtes: der ſlowakiſche Staat exiſtiert als hiſtoriſche 
Tatſache und niemand wird ihn aus der Geſchichte der Welt ſtreichen können. 

Die Idee des ſlowakiſchen Staates ſtützt fih vor allem auf die Tatſache des 
erſten ſlowakiſchen Staates des 9. und 10. Jahrhunderts. 
Dr. Tifo als Führer der Nation übernimmt den Thron der flowafijden Fürſten 
und Könige, und deshalb iſt dem ſlowakiſchen Menſchen die madjariſche Stefans⸗ 
krone ebenſo fremd wie die tſchechiſche Wenzelskrone. Aus dieſem Grunde iſt 
es für den Frieden im Donauraume nötig, wie dies auch Adolf Hitler erklärte, 
daß die Rechte des flowakiſchen Volkes reſpektiert werden, damit es als gleich⸗ 
wertiger Faktor mit ſeinem Staat zum Neubau Europas auf dem Gebiete des 
Donauraumes beitrage. 

Die Idee des flowakiſchen Staates liegt zum anderen in dem natürlichen 
völkiſchen Prinzip begründet. Auch das ſlowakiſche Volk, obzwar zahlen: 
mäßig klein, hat das Recht, ſeine Fähigkeiten zu entfalten, was aber nur in 
einem freien Staate möglich iſt. Der Aufitieg des nationalen Geiſtes, der ſelbſt⸗ 
bewußt wurde und in Aktion getreten iſt, kann nicht unterbunden, noch weniger 
getötet werden, es ſei denn, man rotte das ganze Volk aus. 

Die Idee des flowakiſchen Staates ijt eng verbunden mit der Miſſion 
des ſlowakiſchen Volkes in Mitteleuropa. Es iſt kein Zweifel, 
daß der ſlowakiſche Staat eine aufrichtige Brücke des Deutſchen 
Reiches zu den öſtlichen Staaten Europas darſtellt. Dieſen Weg 
kann man nicht verſchütten, ohne die Lebensnotwendigkeiten im Oſten zu zerſtören. 
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Blick auf Preßburg. Farbholzschnitt von Jaroslav Votruba 


Der flowakiſche Staat lehnt fih an den freundſchaftlichen deutſchen Staat an, 
ohne irgendwelche Abſichten machtpolitiſcher Art, im Intereſſe einer neuen und 
gerechten Ordnung in Europa. Der ſlowakiſche Staat hält es weiter als feine 
Pflicht, zu beweiſen, daß in einem nationalen Staate auch 
die anderen Volksgruppen ſich wie zu Hauſe fühlen können, 
wenn ihnen die Verbindung mit dem Mutterlande nicht möglich iſt. Das eine 
Jahr Leben der deutſchen Volksgruppe im flowakiſchen Staate, die unter der 
‘h rung des einſichtigen m Karmaſin ſteht, beweiſt, daß eine Verſtändigung 
ets möglich iſt, wenn die Entwicklung nicht durch das chauviniſtiſche Streben 
des Staatsvolkes auf Entnationaliſierung der anderen Volksgruppen geſtört wird. 


Endlich ijt der ſlowakiſche Staat dazu berufen, daß er Mittler der 
Kultur des ſlowakiſchen Volkes fei. Der flowakiſche Geiſt hat in 
der Welt ſeine Gaben und Eigenſchaften mit einer vollendeten und 
umfaſſenden Volkskultur bewieſen. Dieſer Geiſt will weiter ſchaffen 
und ſeine eigenſtändige Note in Harmonie mit der Kulturarbeit der anderen 
Nationen bringen. Der ſlowakiſche Staat ijt darauf bedacht und garantiert, daß 
dieſe kulturelle Tätigkeit durch nichts unterbunden werde. Die kulturelle Miſſion 
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hält der fetes oo Staat fiir die wichtigſte und will ein Kulturſtaat im modernen 
Sinne, der die Nationen erneuert, fein. 


Der ideelle Einklang der Gegenwart, die kulturellen Bindungen an die Ber: 
gangenheit, die politiſche und wirtſchaftliche Zuſammenarbeit des flowakiſchen 
Volkes und Staates mit dem deutſchen Volke und Reiche ſind die Garanten 
einer erfolgverſprechenden Vertiefung der ſlowakiſch⸗ 
deutſchen Freundſchaft. 


Im Geiſte dieſer Freundſchaft marſchiert der ſlowakiſche Staat an der Seite 
des Deutſchen Reiches furchtlos in die Zukunft, im feſten Glauben an den Sieg 
des Geiſtes über die Materie, des Rechtes über das Unrecht, der Völker über 
den Kosmopolitismus, der Wahrheit über die Lüge. Einem Gedanken lebt und 
ſtirbt das ſlowakiſche Volk, dem Gedanken des ſlowakiſchen Staates, zu dem es 
reif wurde in den entſcheidenden Augenblicken unter der wirkſamen und edlen 
Hilfe des Führers Adolf Hitler; nur einen Weg kennt der ſlowakiſche Staat als 
Bedingung ſeiner vollen und glücklichen Selbſtändigkeit und Entfaltung, und 
zwar den Weg. der von Preßburg nach Berlin führt, und nur einen unerſchütter⸗ 
lichen Glauben hat das flomatijde Volk, den Glauben an fein Leben und feine 
Berufung, durch Gott gegeben, an der Seite des Großdeutſchen Reiches in 
Mitteleuropa. 


Von der Heimat 


Weil ja die Berge noch sind und die Täler, 

bereit zu tragen die Schwere des Tags und die Kühle 

der Nacht, die wie der Fall sind von reifenden Früchten, 

so unabwendbar und doch voll geheimen Schauers, oder auch so 
erhaben wie das Spiel des Wassers in fremden Gärten, 

Oder so tief wie der Gesang eines sehr alten Brunnens, 

auf dessen Brüstung verlassen ein Schöpfkrug schweigt; 


Weil ja die Berge noch sind und die Hügel, 

bereit zu tragen die Last der Bäume und 

die Fülle der Trauben, die Schwere des Herbsts 

und die Reife des Abends, der wie Purpurgewölk 

über die sanften Hänge, oder gelassen, wie eine rufende 
Fahne herabweht, so gefüllt von Vollendung 

und schön geschwungen; 


Weil ja die Täler noch sind und die Ebenen, 

bereit zu tragen die Stille des Stroms, aus dessen 

Feuchte der Atem Gottes uns anweht, und die Weite des 
Himmels, hinwiederum auch die Narben 

der Äcker, aus denen zur Späte des Sommers 

die Demut des Brotes reift: weil dies alles noch ist, ihr 
Freunde der Heimat, unberührbar wie das Geheimnis der Mütter, 
zart und inwendig wie die Süße der Frucht, 

reift euch im innersten Herzen die Stille des Gottes. 

Kein Wort wiegt zu schwer: ein Dorf, ein Baum, 

die Fülle des Jahres, leise rührt euch darin der Atem Gottes an. 
Denn die Heimat vor allem ist Gott am nächsten. 


Franz Hilmar Pichler (Sudetengau) 


Gerhard Krüger: 
Ordnung des polnischen Raumes 
als geschichtlicher Auftrag 


Das Polentum ift, foweit man in der Geſchichte zurückdenken kann, eigentlich nie fähig 
geweſen, den von ihm bewohnten Raum aus eigener Kraft zu geſtalten. Von dem 
etade in dieſen Tagen immer wieder unterſtrichenen vielfältigen und entſcheidenden 
irken germaniſch⸗deutſcher Aufbaukräfte, denen die kulturellen, wirtſchaftlichen und po⸗ 
litiſchen Hochleiſtungen in dieſem Raum zu verdanken find, ſei hier ganz abgeſehen. Wir 
wollen uns darauf beſchränken, zu zeigen, wie immer wieder die Ordnung in 
dieſem Gebiet durch das gemeinſame Eingreifen des weſtlichen 
und öſtlichen Nachbarn, beſonders aber des Reiches, ſichergeſtelt 
werden mußte. | 
Die Gründungszeit 


Die Schaffung des erſten Staates im ehemals polnifhen Raum ift eine Tat der 
Normannen. Der Name Drago, des erſten wirklich beglaubigten Herrſchers des 
Piaſtenhauſes, der als Meſko I. dem durch Markgraf Gero vertretenen Deutſchen Reich 
i Aha a wurde, beweiſt es. Nur mit riidfidtslofer Härte konnten er und fein Sohn 
Boleflaw I. das Polentum zur ren Ordnung zwingen. Die madtvolle Entwidlung 
war einzig und allein durch die Perſönlichkeit Atos und dann Boleſlaws beſtimmt. 
Mit deſſen Tode trat ſofort ein Zerfall ein, wie er ſchärfer nicht gedacht werden kann. 
Meſko Il. und fein Bruder gerieten in Streit. Nun ſetzte, von einer ergebnisloſen 
rer unter Heinrich Il. abgeſehen, zum erſtenmal die deutſch⸗ 
ruſſiſche Zuſammenarbeit zur Löſung des polniſchen Problems 
ein. Kaiſer Konrad Il. ſchloß ein Abkommen mit dem aus der Familie des Warägers Rurif 
ſtammenden ruſſiſchen Großfürſten Jaroſlaw I. von Kiew. 

Konrad II. zielte dabei auf die Wiedergewinnung alten ie Siedlungs⸗ 
und Machtbeteiches und auf die Wiederherſtellung der deutſchen Oberhoheit über den 
olniſchen Raum, während der Großfürſt ſich erneut in den Beſitz Rotrußlands, alſo 

olhyniens und Galiziens, bringen wollte. Dem gemeinſamen ge war ein voller 
Erfolg Ba Im Zuge diejer Kämpfe ging dem Piaſtenſtaat im Weiten die Laufig 
und der Einfluß auf Pommern, Mähren und die Slowakei, im Often der rotrrſſiſche Bes 
reich verloren. Im enge Frieden, 1032, wurde LOB: eine vorüber⸗ 

ebende Dreiteilung des polniſchen Raumes, die erfte pe hidts 
liche Teilung Polens überhaupt, vorgenommen. Neben Meſko Il. waren 

die beiden Markgrafen Dietrich von Wettin und Ekkehard Il. von Meißen, alfo zwei 
deutſche Fürſten, die Regenten. Meſko II., dann fein Bruder und nach deffen 
Ermordung wiederum Mesko traten unter die Lehnshoheit des Reiches. 

Nach Meſkos Tod 1034 brach in Polen das völlige Chaos aus. Die mit dem Kaiſerhaus 
nahe verwandte deutſche Gemahlin Meſkos mußte mit ihrem Söhnlein Kaſimir zu 
Konrad Il. flüchten. Der Böhmenherzog Bretiſlaw drang f ia Polen ein. Erſt 
Kaiſer pon III., wiederum im Einvernehmen mit den Ruffen, ſtellte die Ordnung 
wieder her. ünfhundert deutſche Ritter führten Kaſimir in fein 
Land zurück, machten Krakau zum Mittelpunkt des Piaſtenſtaates. 
Der Böbmenherzog wurde in ſeine Schranken zurückgewieſen. Kaſimir erhielt den Bei⸗ 
namen „Der Erneuerer“; das Verdienſt der Rettung Polens aus dem blutigen Chaos 
der Selbſtzerfleiſchung abet liegt beim Deutſchen Reich, das dem jungen Piaſten als 
dem Vaſallen des Kaiſers Rückendeckung gab. Zugleich war es, wie die Einzel⸗ 
heiten der militäriſchen Maßnahmen Kaſimirs beweiſen, ein nachträglicher Erfolg der 
N Konrad II. begonnenen deutſch⸗ruſſiſchen Zuſammenarbeit zur Ordnung des polniſchen 

aumes. 

Bereits unter dem e Piaſten wurde die Zuſammenarbeit mit dem Reich wieder 
aufgegeben. Boleſlaw Il. benutzte die Wirren des Inveſtiturſtreites zu dieſem Bruch. 
Ratier Heinrich IV. verlor aber trotz feiner unglücklichen Kämpfe im Innern und feiner 
Auseinanderſetzung mit Rom die Verhältniſſe im polniſchen Raum nicht aus den Augen. 
Wiederholt traf er Vorbereitungen zum kriegeriſchen Vorſtoß nach Oſten, aber immer 
wieder wurde er von der deutſchen Oppofition daran gehindert. Das Fehlen des deutſchen 
Machtdruckes rig Polen wiederum in innere Wirren und blutige Kämpfe hinein. Der 
Kaiſer ſuchte durch Ernennung [eines getreuen Gefolgsmannes, Herzogs Wratiſlaw von 
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Böhmen, zum König von Böhmen und Polen, einzugreifen. Aber nur kurze Zeit konnte 
dadurch die Ordnung in einem gewiſſen Umfange hergeſtellt werden. Die innerpolitiſchen 
Kämpfe gingen weiter. 

Wie ſehr aber der polniſche Raum abhängig vom Reich war, erwies ſich anläßlich des 
Reichstages 1 0 Merſeburg 1135, auf dem Boleſlaw HI. wegen feiner Kämpfe mit Ungarn 
vor Kaiſer Lothar III. erſcheinen und ſich rechtfertigen 0 5 Der Pole mußte den rüds 
DL en Tribut an das Reich zahlen und dem deutſchen Kaifer den Treueid leiſten. Das 

eich hatte ſich wieder als die ordnende Macht im geſamten oft: 
mitteleuropäiſchen Raum bewährt. : 

Unter den Staufern blieb das Bild das gleiche. Immer wieder mußten die deutſchen 
Kaiſer in die polniſchen Streitigkeiten ordnend eingreifen. Am deutlichſten wurde das 
unter Friedrich Barbaroſſa, der durchaus nicht — wie ſo oft behauptet wird — 
als Vertreter einer reinen Italienpolitik anzuſehen iſt, ſondern auch die Aufgaben 
des Reiches im Oſten erkannte und erfolgreich wie kein anderer löſte. ie 
erfolgbringenden Taten waren die eipzüge nach Polen im Jahre 1157 und 1163, durch 
die er mit ſtarker Hand in die polniſchen Wirren eingriff und weitgehende Beſtimmungen 
von weltpolitiſchem Ausmaß über die Gebietsverteilung im damaligen Polen traf. Die 
vielſeitigen Kraft: und Aufgabenentfaltungen des Reiches gerade im Hochmittelalter 
machten es natürlich nicht möglich, hier zu letzten Löſungen eee anal Die ſich auf: 
treibenden Kräfte der polniſchen Fürſten, des Adels und der Kirche führten, als die 
Kraft des Reiches zueinemordnenden Eingreifen nicht mehr aus: 
reichte, im 13. Jahrhundert zu einem völligen Auseinander⸗ 
brechen Polens in Teilfürſtentümer. 

Wieder wurde dieſer Zuſtand durch ein „ vom Reich her, und zwar durch die 
beiden Reichsfürſten a II. und III. von Böhmen beendet, die fih vom Reich, von 
Albrecht I., mit Polen belehnen noe Zwar ging dieſer Einfluß durch das Ausſterben 
der Przemyſliden wieder verloren, aber die wenigen Jahre deutſch⸗böhmiſchen Einwirkens 
bedeuteten den Beginn einer Überwindung der A n i In Oppos 
non um boͤhmiſchen Machtſtreben vollendeten Wladiſlaw Lokietek und fein Sohn Kaſtmir 

ieſe Entwicklung. Gerade unter Kaſimir III. (1333—1370), unter dem die Bewegung der 
deutſchen Oſtſiedlung im polniſchen Raum ihren Höhepunkt erreichte, zeigte ſich, wie das 
deutſche Element in Bürger: und Bauerntum im Gegenſatz zu der zerſetzenden Tätig: 
keit von polniſchem Adel und polniſcher Geiſtlichkeit der weſentli be Träger der 
Ordnung in dieſem Gebiet war. Mit allem Recht kann man das Syſtem 
der Ordnung, das unter dieſem letzten Piaſten errichtet wurde und ihm in der polni⸗ 
chen Geſchichtsdarſtellung den Beinamen der Große eintrug, ein deutſches nennen, 
o ſtark war der Anteil des Deutſchtums und das Vorbild des deutſchen Rechts⸗ 
und Ordnungsdenkens an ihm. 


Die Jagiellonenzeit 


Schon zu Lebzeiten Kaſimirs, der keinen Leibeserben hatte, begann fi mit Hilfe des 
Problems der Thronfolge der verhängnisvolle Einfluß des polniſchen Adels wieder be⸗ 
merkbar zu machen. Fremde Fürſtengeſchlechter wurden nach dem Ausſterben der Piaſten 
Regenten des polniſchen Raumes. Zunächſt gemäß Erbvertrag König Ludwig von Ungarn. 
Da er nur Töchter hatte, ergab ſich das en seien fofort von neuem. Das nur 
auf Hausmachtpolitik bedachte deutſche Kaiſerhaus der Lützelburger nutzte die da: 
mals gegebenen Möglichkeiten im polniſchen Raum nicht aus. Die gleiche eigenſüchtige 
geltung wurde von den Habsburgern eingenommen. Go fonnte der Litauerfürſt 

agiello 1386 feine Dynaſtie in Polen errichten, wobei er zugleich den Keim zu deffen 
Untergang durch die Erweiterung der Rechte des Adels legte. Nur durch das Verſagen 
der A ae fonnte ih der Jagiellonenſtaat zu einem ausgedehnten, uneinheitlichen 
Vielvölkerſtaat auswachſen, den wirklich zu ordnen dem Polentum die Kraft fehlte. 

Wie tief die inneren Gegenſätzlichkeiten waren, erhellt daraus, daß ſchon zu Zeiten 
Jagiellos der Gedanke der Teilung von unzufriedener polniſcher Seite ausgeſprochen und 
von den intereſſierten Mächten vole Dahn wurde. Es iſt kennzeichnend für die damalige 
Lage im Deutſchen Reich und Volk, daß nur auf Grund ſeiner inneren Uns 
einigkeit dieſes Neh hoble, ungeſunde Staatengebilde in Oftmitteleuropa Mie 
nur entſtehen und beſtehen, ſondern auch noch eine Ausdehnung auf Koſten des Deutſch⸗ 
rums vollziehen konnte. Dieſer Zuſtand blieb bis zum Tode des Jagiellonen Kafimir IV. 
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1492 erhalten. Dann aber trat durch die ee des Tatarenjoches und die Er⸗ 
richtung des ruſſiſchen Zarentums unter Iwan Ill. eine tiefgreifende Anderung ein. Die 
eEntſtehung eines machtvollen ruſſiſchen Staates mußte einen politis 
chen Druck auf das unnatürliche, überdehnte Gebilde des Jagiellonen⸗Staates ausüben, der 
urch das Vorgehen Jwans raummäßig wieder zurückgebildet wurde. Zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des innerlich morſchen Vielvölkergebildes in Oſt⸗ 
mitteleuropa ſuchte und fand König Johann l. Albrecht von Polen 
p 
eh Peat Unterſtützung Frankreichs, mit dem er ein gegen Rußland 
und gegen die Erſtarkung des N gerichtetes Bündnis abſchloß. Im Innern 
Polens aber prägte ſich immer deutlicher das jede zentrale Ordnung auflöſende Syſtem 
der Gewaltherrſchaft des Adels über die breite Maſſe des Bürger⸗ und Bauerntums aus, 
das für die Geſchichte dieſes Raumes jo bezeichnend ift. Wie weit fih die innere Unord⸗ 
nung des angeblich ſo mächtigen und glanzvollen Jagiellonen⸗Staates geſteigert hatte. eig 
die berüchtigte, jede wirkliche Regierung unmöglich machende Beſtimmung, die ſich n 
dieſer Zeit Nia ie hatte, nach der jeder Beſchluß des polniſchen Reidstages durch 
das Veto eines einzigen Abgeordneten („Liberum veto“) ſabotiert werden konnke. Dieſer 
elbſt für die modernen eee en Demokratien kurioſe an offenbart das 
fen des viel ar polniſchen a a lid und das Unvermögen der 
polniſchen ntelligenz zur thnung der eigenen ſtaatlich⸗ 
politiſchen Fragen. 

Der Druck von Often und Weiten auf das jagielloniſche Staatengebilde wuchs. 
eel III. von Rußland zielte auf eine völlige Löſung des polniihen Problems. Er 
I lok in dieſem Sinne mit Kaiſer Maxmilian I. ein Bündnis. Aber bei dem Habsburger 

erwogen die reinen Hausintereſſen. Er ließ den ruſſiſchen Bundesgenoſſen und den 
ea en Ordensſtaat 1515 einfach im Stich, — einer der verhängnisvollen Schritte in der 
deutſchen Geſchichte. Noch einmal war der Beſtand des polniſchen Staatengebildes ge⸗ 
rettet. Das gleiche Spiel vollzog ſich unter Iwan IV. und Kaifer Maximilian II., die die 
Teilung Polens miteinander erörterten. Nur die Uneinigkeit der beiden natürlichen 

artner zur Löſung des polniſchen Problems machte es möglich, daß der franzöſiſche Prinz 
inrich von Valois das Erbe der Jagiellonen antreten konnte. ie wenig es den 
ranzojen bei dieſer Einmiſchung in den oſtmitteleuropäiſchen 
aum um das Schickſal der Polen ging, wird dadurch bewieſen, a dieſer 
polniſche König“ nach kürzeſter Friſt beim Freiwerden des franzöſiſchen Thrones heimlich 
fein Königreich verließ und das polniſche Volk feinem Schickſal preisgab. Ein anderer 
Landfremder, Stefan Bathori, Fürſt von Siebenbürgen, war es dann, der — zum 
polniſchen König erhoben — den Druck Iwans abwehrte. 


Marktplatz der Interessen 


Die Konfeſſionswirren in Deutſchland und die Kriſe in Rußland nach dem Tode 
Swans IV. machten eine entſcheidende Einwirkung dieſer beiden Mächte in Polen unmög⸗ 
lich. Trotzdem, oder gerade deshalb, wurde „ Tummelfeldfrem⸗ 
der Intereſſen. Durch das ſchwediſche Haus Waſa, das in den Beſitz der polniſchen 
Krone kam, wurde Polen in die verſchiedenartigſten, ihm völlig fernliegenden Auseinander⸗ 
ſetzungen hineingezogen. Jede der innerpolitiſchen Parteien und Gruppen trieb eine eigene 
Außenpolitik, verhandelte ſelbſtändig mit den verſchiedenſten Mächten. Daran konnte auch 
die Wahl zweier Könige polniſchen Geblüts nichts ändern, von denen der bekanntere, 
Johann Sobieſki, zunächſt ganz in Abhängigkeit von Frankreich ſtand. Dem fran⸗ 
zöſiſchen Einfluß ſuchten Moskau, Habsburg, und als neue Macht Brandenburg⸗Preußen, 
entgegenzuwirken. Das on al der Wektiner Auguft des Starken und Auguft III. auf 
ber einen Seite war Ausdruck des Ringens dieſer on pen. Im polniſchen Erb: 
folgekrieg (1733—38) wurde der raumfremde influß Frankreichs im 
weſentlichen durch Kämpfe am Rhein zurückgedrängt. Die ſchon oft erwogene Teilung 
Polens unter die Nachbarmächte lag in der Luft. Die Erhebung Stanislaus Poniatowſkis, 
des Geliebten Katharinas IL, gem König war nur nod eine Epiſode. Am 5. Auguft 1772 
fam es zu der ſogenannten „Erften Teilung Polens“, die im weſentlichen eine 
Abtretung der nichtpolniſchen Grenzgebiete an Rußland und die beiden deutſchen Grok: 
mächte Oſterreich und Preußen, alfo den erſten Schritt zur Beſeitigung des polniſchen 
Vielvölkerſtaates bedeutete. Alter deutſcher Kulturboden wurde auch in ſeiner ſtaatlichen 
Verwaltung wieder in deutſche Hand genommen. Dieſe Löſung war in erſter Linie ein 
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Ergebnis der I klugen Politik Friedrichs des Großen, der im 
Gegenſatz zu Maria T erefia unbeirrbar an dem Gedanken einer Zuſammenarbeit mit 
Rußland feſthielt. Die Anarchie in Polen und die Gefahr einer ſtändigen Bedrohung des 
europäiſchen Friedens durch dieſen zur wirklichen Ordnung unfähigen, weil ungeſunden 
Vielvölkerſtaat waren — neben dem berechtigten Streben Friedrichs nach Rückgewinnung 
des alten, preußziſch⸗deutſchen Raumes — die Gründe für diefe Teilung. 

Aber auch dieſe e pal des polniſchen Staatengebildes if ein une Mak 
bedeutete feine wirkliche ndlun er innerpolniſchen Verhältniſſe. ie ungeſunde 
Adelsherrſchaft blieb trotz aller Berfaflungsreformen von Die beiden folgenden Teis 
lungen Polens 1793 und 1795 befiegelten das Ende dieſes kraft: und formloſen Gebildes. 
Der Beſuch in den zurückgewonnenen Gebieten hatte auf Friedrich den Großen einen tiefen 
Eindruck gemacht; ihr kultureller Zuſtand hatte ihm einen Vergleich mit außereuropäilchen, 
damals noch 1 loſſenen Ländern abgendtigt. Aber was bedeutete der Zuſtand der 
alten deutſchen Gebiete 0 im Vergleich zu den übrigen, durch Kriege, Wirren und jahr⸗ 
. Mißwirtſchaft wüſten und entvölkerten Landſchaften! Sie waren eine 

ntlage gegen die illlür und Ausſaugungspolitik einer mags 
loſen polniſchen „Herrenſchicht“. “o einmal ſchien Kr diefe Schicht der 
Traum von dem Staat von 1772 durch Napoleon, der 1807 ein Großherzogtum Warſchau 
unter einem deutſchen Fürſten, dem Sachſenkönig Friedrich Auguſt, errichtete, Wirklichkeit 
werden zu wollen. Der Korſe ging dabei — wie es der Politik der Weſtmächte ſtets im 
Verlauf der polniſchen Geſchichte entſprach — nicht vom Intereſſe Polens aus, ſondern 
dieſes a AU Gren ſollte nur im Intereſſe der franzöſiſchen Politik e einen 
Puffer zwiſchen Preußen und Rußland bilden. Mit dem untergehenden Stern Napoleons 
ank auch dieſes Gebilde ins Nichts De Der Wiener Kongreß vollzog eine neue Teilung 

es polniſchen Raumes. Der Warthegau kam zu Preußen zurück, das übrige Großherzog⸗ 
tum Warſchau in den Beſitz des ruſſiſchen Zaren. 


Das 19. Jahrhundert 


Damit war für über ein Jahrhundert im polniſchen Raum eine Regelung getroffen wor⸗ 
den, die jede Gefährdung des europäiſchen Friedens von dort aus unmöglich machte. Trager 
der verſchiedenen Aufſtandsverſuche in den ruſſiſchen Gebieten und den von dort 
ausgehenden Ausſtrahlungen nach Preußen hinein aber war nicht das polniſche Volk in 
a breiten Schichten, Sondern ausgerechnet jene reife, die durch alle 

ahrhunderte das Unglück Polens bedeutet undihre Unfähigkeit 
zur Errichtungeiner wirklichen Vf. unter Beweis 

eſtellthaben, für die nach dem Wort des Führers „das eigene Volk nur im günſtig⸗ 
fen Falle eine Maffe von Arbeitskräften darſtellt“: Adel, Geiſtlichkeit und Intellektuelle. 

emgegenüber war beſonders in den preußiſch⸗deutſchen Gebieten das polniſche 
Bauern⸗ iI bereit zur Einordnung in den Staat 
und hat zu einem nicht unerheblichen Teil dieſen Willen voll unter Beweis geſtellt. Das 
Ziel des oppoſitionellen Adels und der Geiſtlichkeit. wie Graf Hutten⸗Czapſki es ausdrückte, 
war es, die traditionelle deutſch⸗ruſſiſche Zuſammenarbeit auss 
einanderzuſprengen und nach Möglichkeit vom Weiten her die polniſche Frage 
wieder zu einem europätihen Problem und damit zu einer eutopäiſchen Gefahr zu machen. 
Deshalb die verſchiedenartigen Kampfmethoden gegenüber dem zariſtiſchen Rußland und 
dem preußiſch⸗deutſchen Staat. Aber mochte in Preußen manchmal, vornehmlich unter der 
blaſſen Regierung Friedrich Wilhelms IV., nicht volle Klarheit über die Art des polniſchen 
S beſtanden haben. Bismarck beſaß ſie. Seine Antwort auf die weſtlichen 

ompathien für den SanuaraufitandD 1863 in us war die preußiſch⸗ 
r u | iſche Übereinkunft vom 8. Februar als Beweis dafür, daß jeder, der an die 
polniſche Frage rühren wollte, fih einer preußiſch⸗ruſſiſchen Einheit gegenüberſehen würde. 
Die polniſchen Abgeordneten P ihn ftets nur die Vertreter einer polniſchen 
Adelsgruppe, denen er 1871 zurief: „Meine Herren, Sie find wirklich kein Volt, auch vers 
treten Sie kein Boll, Sie haben kein Volk hinter ſich.“ 

Bismarcks Einſtellung zum polniſchen Problem war nicht nur von tiefgreifender Be⸗ 
deutung für feine Beziehungen zu Rußland, ſondern auch für fein Verhältnis zu Öfters 
reich⸗Ungarn und für die ſehr vorſichtige Einſtellung des Gründers des kleindeutſchen 
Reiches zur großdeuiſchen Frage. Er wußte zu genau, welche Gefahren von dieſem Raum 
her für die europäiſche Ordnung und den europäiſchen Frieden entſtehen konnten, wenn die 
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re des polniſchen Problems nicht eine ausſchließliche Angee 
legenheit Rußlands und der beiden deutſchen Großmächte blieb, was 
e auch von Natur aus war. Ein Zerfall Oſterreich⸗Ungarns mußte — fo poſitiv er fih 
ür eine Löſung im gro tiden Sinne auswirken konnte — notwendig auch Änderungen 
m ehemals polniſchen Naum und damit deſſen Einbeziehung in die europäiſchen Kon⸗ 
„„ een zur Folge haben. Daß dieſe engen bei der Bismarckſchen 
eichs gründung und en e e ertragswerk eine Rolle 
ielten, tft ſicherlich überraſchend, zeigt aber die ganze Genialität und den politischen 
eitblick des großen Kanzlers. Mit ſeinem Sturz vo dan ſich nicht nur eine verhängnis⸗ 
volle Wandlung in der . gegenüber Rukland, ſondern auch innerpolitiſch 
„ dem Polentum. as ganze Verhängnis dieſer Wandlung offenbarte ſich erſt 
urch die deutſche Polenpolitil währen des Weltkrieges, die ganz in dem Sinne lag, wie 
85 ſich die polniſchen Oppoſitionellen einſt in Auswirkung eines deutſch⸗ruſſiſchen Gegen⸗ 
atzes, der für beide Seiten negativ wirken mußte, erhofft hatten. 

s 1918/19 von den raumfremden Verſailler Mächten errichtete Polen war in erſter 
Linie beſtimmt von dem Gedanken einer möglichſt großen Schwächung des deutſchen Volkes 
und Reiches, nicht aber von dem oft zitierten Selbſtbeſtimmungs recht der Völker. Die 

egen das Deutſchtum gerichtete Grundabſicht und die maßloſe Großmannsſucht der polni⸗ 
ſchen Oppoſitionellen führte nicht etwa zur Herſtellung des Polens von 1772, ſondern zu 
einem neuen Vielvölkerſtaat, der entgegen dem polniſchen Volkscharakter 
meerbehertſchend werden wollte und deffen Führung in der Illuſtion lebte, zur Großmacht 
anſteigen zu können. sen ih das in der Geſchichte fo oft zutage getretene Weſen der 
dünnen polniſchen „Herrenſchicht“ nicht geändert hatte, zeigt ſich an dem brutalen Vorgehen 
gegen die in dieſes Staatengebilde hineingezwungenen Volksgruppen. Es zeigte ſich aber 
auch in der Kulturloſigkeit und wirtſchaftlichen Notlage, in der man die breiten Schichten 
des polniſchen Volkes beließ. Die Diktatoren von Verſailles haben ihrem polniſchen 
Staatengebilde den Todeskeim — ohne es zu wollen — mitgegeben. Wiederum hat der 
Weſten Polen nur als Vortrupp der weſtlichen Intereſſen angeſehen. Als 
die polniſche Regierung ſich hierfür aut Verfügung itelte, war das Ende ihres Staates 
gekommen. Das Deutſchland dolf itlers hat durch die deutſch⸗ 
truſſiſche Übereinkunft jur Löſung des polniſchen Problems an 
eine alte geſchichtliche Überlieferung wieder angelnüpft. Die Feſt⸗ 
ellung. daß die Ordnung in dem ehemals polniſchen Raum die 5 Angelegen⸗ 
eit der beiden beteiligten Großmächte iſt. entſpricht — wie wir geſehen haben — dem 
inne der geſchichtlichen uns Durch die Feſtlegung der deutſch⸗ ruſſiſchen Inters 
eſſengrenze hat das Reich auch die politiſche Verantwortung für einen 
in demin der Geſchichte alle ſtaatli 
wirtſchaftliche Leiſtung mit dem 


lufimpolitiftie Rotem 


Raum übernommen, 
e „ kulturelle und 
eutſchen Namen verbunden ift. 


Agypten 


Wenn man das derzeitige Agypten be⸗ 
trachtet, ſo fällt uns politiſch und preſſe⸗ 
mäßig zunächſt die unſtreitig vorhandene 
rosenglijde Einſtellung Agyptens als 

taatsweſen auf, die um jo verwunder⸗ 
licher iſt, als wir noch bis vor kurzer Zeit 
das i konſtatieren konnten. Iſt nun 
tatſächlich Agypten gefühlsmäßig anglophil 
eworden? Die Antwort iſt, daß leider 

gypten immer noch von einer fleis 
nen Schicht Beſitzender regiert 


wird, die das Volk überhaupt nicht nach 
ſeiner Meinung befragen. Es iſt nicht 
nur in Agypten, ſondern in allen 
orabiſchen Staaten heute fo, daß 
95 Prozent der Bevölkerung Eng⸗ 
land haſſen und nur wenige Prozent 
— worunter 2 1 in erſter Linie 
die reichen reiſe befinden — aus 
materiellen Gründen heraus an Eng⸗ 
land verſklavt find. Nach amtlichen Stas 
tiſtiken befinden fih 70 Prozent dés 
ägyptiſchen Bodens — der der ein⸗ 
zige Reichtum des Landes iſt — in 
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der Hand von 7 Prozent der Be: 
völkerung, und von dieſen 7 Bogen 
ID wiederum nur 1% Prozent wirklich 

eſitzer von Gütern im wahren Sinne des 
Wortes und demgemäß als herrſchende Schicht 
anzuſehen. Dieſe 1/2 Prozent unterliegen 
natürlich allzu leicht dem materialiſtiſchen 
Einfluß der im Lande lebenden Engländer 
und weiterhin dem Einfluß einer ſtarken 


jüdiſchen Finanzcelique, die es durch 
hartnäckige Arbeit fertiggebracht hat, aus 


kleinen Wechſlerbetrieben ba langſam 
die größten Banken zu beeinfluſſen und 
durch diefe wiederum alle Agrar⸗-Inſti⸗ 
tute zu kontrollieren. Das Fazit iſt jeden⸗ 
a aß die Juden heute in Agypten den 
andwirtſchaftlichen Kredit, die Ausfuhr 
und den Verkauf von Produkten ſowie über⸗ 
aupt die Produktion der landwirtſchaft⸗ 
ichen Erzeugniſſe beaufſichtigen und damit 
in dem nur durch ſeine Bodenerzeugniſſe 
reichen Lande eine Schlüſſelſtellung inne⸗ 
aben. Der Zuſammenarbeit von 
ngländern und Judentum iſt es ge⸗ 
lungen, auch die im Weltkrieg noch größten⸗ 
teils auf deutſcher Seite ſtehenden einfluß⸗ 
reichen Aaypter langſam aber ſicher von 
uns abzud rängen. 
Betrachten wir die Entwicklung Agyptens 
hae dem Weltkrieg, jo ift Hauptausgangs⸗ 
atum der Februar 1922, in dem es dem 
ägyptiſchen Volk gelang, als Belohnung 
für ſeinen 5 Kampf gegen Eng⸗ 
lands Einfluß von dieſem die Souveränität 
und Unabhängigkeit zugeſtanden zu er⸗ 
halten. Die erſten a Wahlen brachten 
den völligen Sieg der extremen England⸗ 
Gegner, der Wafdiſten, die mit 150 von 
250 Abgeordneten das neue Parlament be⸗ 
ee Ihr Führer war der große 
aglul Paſcha. Die Engländer waren 
naturgemäß über dieſe politiſche Entwick⸗ 
lung verblüfft und wütend. Ein engliſcher 
Berichterſtatter der damaligen Zeit erklärte 
in einer Preſſepublikation, daß Zagluls 
ganze Politik von antibritiſcher Geſinnung 
erfüllt ſei. Wegwerfend fügte er hinzu, nicht 
nur der Pöbel und die muſelmänniſchen 
Studenten ſtünden hinter ihm, ſondern auch 
die Klaſſe der oberflächlich gebildeten Ju⸗ 
gend, deren erft neuerdings erworbene Bil: 
ung von den britiſchen Behörden nicht ges 
würdigt worden ſei und die deshalb Eng⸗ 
land leidenſchaftlich zu haſſen beginne. In 
einem Bericht mußte dann der engliſche 
erichterſtatter weiterhin zugeſtehen, daß 
merkwürdigerweiſe auch die Ureinwohner 
des Landes, die chriſtlichen Kopten ſowie 
der größte Teil der ſyriſchen Chriften hin⸗ 


ter Zaglul Banden Wäre Zaglul, der, als. 
er an die Regierung fam, bereits über 
70 Jahre war, junge gewefen ſo hätte er, 
der geniale Führer der ägyptiſchen Araber, 
ſeinen Lebenstraum, die Befreiung Agyp⸗ 
tens vom engliſchen Joch, ſicherlich erfüllen 
können. Es iſt ein trauriges Ge et ‚daß 
diefe Arbeit Zagluls, die ſpäterhin fein 
Nachfolger, Nahas Paſcha, weiterführte, 
durch den neuen Vertrag 5 mit 
England von Ende 1936 völlig gelähmt 
wurde. Wir können hier nicht alle Einzel⸗ 
nn der Geſchichte verfolgen — jedenfalls 
at es England fertiggebracht, die patrios 
tiſchen Kreiſe Agyptens, die immer wieder 
in temperamentvollſter Weiſe ſich gegen 
England zur Wehr ſetzten, zu paralyſteren 
und den König dazu zu bringen, ſogenannte 
Palaſtminiſterien zu bilden, die natur⸗ 
gemäß faſt völlig von einer Kamarilla ab⸗ 
gan ig find und ſich um die Belange des 

olkes in keiner Weiſe kümmern. Als in 
den Kriſenjahren 1937—1939 auch die Unter⸗ 
drückung des Volkes nicht mehr helfen 
wollte, wurde nun von der völlig gewiſſen⸗ 
loſen Kamarilla immer wieder die „deutſch⸗ 
italieniſche Einmarſchgefahr“ von Libyen 
aus an die Wand gemalt und der nahe 
bevorſtehende Einfall deutſcher Truppen 
prophezeit, um ſo das Volk gegen uns auf⸗ 
zuhetzen. Selbſt angeſehene ägyptiſche Zei⸗ 


tungen haben ſich nicht geſcheut, zu Anfang 
1939 Lügenmeldungen über angebliche 


deutſche Truppenzuſammenziehungen an der 
libyſchen Grenze groß aufgemacht zu brin⸗ 

en. In dieſe Meldungen waren Einzel⸗ 
heiten hineingearbeitet, die völlig den 
Schein der Wahrheit trugen, ſo daß ſelbſt 
manche ſonſt deutſchfreundliche Agypter an 
uns verzweifelten. Daß aber die natio⸗ 
nale Oppoſition gegen die cng 
länder nicht geſtorben ift, fondern in 
vollem ane weiterlodert, dafür gibt bas 
befte Beiſpiel die Rede Nahas Paſchas vom 
17. Juli 1939 kurz vor dem derzeitigen 
Kriege, in der er in letzter Stunde Agypten 
warnte, am Kriege teilzunehmen. Er 
geibelte in dieſer Rede die Orientpolitik der 

eſtmächte in ſcharfer 87 als imperia⸗ 
liſtiſch und rief die Araber in Agyp⸗ 
ten, Syrien und Paläſtina auf, fig 
qu lenmengulmlichen und vereint die 
hnen von den Weſtmächten aufgelegten 
Feſſeln zu zerbrechen. 

Hören wir ihn ſelbſt und beherzigen wir 
ſeine Worte bei unſerer Einſtellung gegen⸗ 
lich: dem ägyptiſchen Volk. Er ſagt wört⸗ 
ich: 
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Auf wen verlaſſen ſich jene Regierungs: 
männer bei der Feſſelung des Volkes? Sie 
ſtützen ſich auf dieſe Herren, die ſich der 
Demokratie“ rühmen, der Gerechtigkeit, 
Gleichheit und der Freiheit. Dieſelben — 
die den Vertrag Stein für Stein nieder⸗ 
geriſſen haben. Dieſe Engländer, die bei der 
gegenmar ign Regierung eine melkende 

uh gefunden haben. Ebenfalls haben ſie 
das tapfere, kämpfende, gemarterte Pa⸗ 
läſtina im Namen des Mandats geteilt, 
was für Paläſtina Vernichtung bedeutet. 
Und als ſich das Land dagegen wehrte, 
haben ſie es gepeinigt und unterdrückt. Das 
tun die Engländer auch in Agypten und 
ſcheuen ſich dabei nicht, von der Freiheit zu 
reden und den Ton der Gerechtigkeit und 
Gleichheit auf der Gitarre der Ironiſierung 
anzuſchlagen. Wehe dem Recht, der Freiheit, 
der Brüderlichkeit und der Gleichheit! Das 
tun die Sprecher der Demokratie mit den 
orientaliſchen Schweſterländern und werfen 
den diktatoriſchen Mächten noch vor, was 
dieſe mit anderen Ländern getan und an 
Greueltaten und Ungerechtigkeiten ver⸗ 
brochen hätten.“ 


Der Kern des Übels — 

Der Segen, aber auch das Unglück Agyp⸗ 
tens iſt der Suezkanal. Trotz aller Fort⸗ 
gene der Technik ift der Kanal nie von 

er Route um das Kap der Guten Hoffnun 
verdrängt worden. Der 1869 mit 287 Mil⸗ 
lionen Goldfranken aueren fertiggeſtellte 
Kanal iſt 170 Kilometer lang und ſteht in 
den Bilanzen der „Compagnie Universelle 
du Canal Maritime de Suez“ mit 1 Milliarde 
Goldfranken Wert zu Buch. Einen Begriff 
Pisa Breite, die zwiſchen 95 bis 160 Meter 
chwankt, kann man ſich machen, wenn man 
bedenkt, daß das bisher größte Schiff. das 
den Kanal durchfuhr, etwas über 30 Meter 
breit war. Der Schiffsverkehr iſt von rund 
15 bis 20 Millionen Tonnen in den Jahren 
vor dem Weltkrieg nach dieſem auf über 
30 Millionen Tonnen angeſchwollen und 
betrug in den allerletzten Jahren rund 37 
bis 38 Millionen Tons, an denen allein 
engliſche Schiffe mit 55 bis 60 Prozent, 
deutſche mit 10 bis 11 Prozent und itali⸗ 
eniſche mit rund 15 bis 20 Prozent betei⸗ 
ligt waren. Es iſt klar, daß ſich England 
als der größte Nutznießer des Kanals lang⸗ 
oe aber ſicher in der an ſich zunächſt rein 

anzöſiſchen Kanalgeſellſchaft immer mehr 
Einfluß zu verſchaffen ſuchte. Der erſte Ein⸗ 
bruch in die Geſellſchaft erfolgte 1876, als 
der damalige Khedive Ismail Paſcha feinen 
ganzen Aktienbeſitz von rund 177 000 Stück 
an England verkaufte. In dem Auſſichts⸗ 


rat, der ſich aus 32 Mitgliedern zuſammen⸗ 
ſetzt, hat Frankreich 19, England 10 Sitze, 
Agypten 2 und Holland einen Sitz. Hol⸗ 
land iſt nach dem Weltkrieg an die Stelle 
Deutſchlands getreten, das ſeinen Aufſichts⸗ 
ratsſitz damals aufgeben mußte. Dur 

rieſige Gebührenzahlungen bereichert ſi 

die Kanal⸗Geſellſchaft alljährlich. Als Bei⸗ 
ſpiel ſei erwähnt, daß Italien im Jahre 
1937 für ſeine Schiffe rund 175 Millionen 
Goldlire Durchgangsgebühren zahlen mußte. 

Der gegenwärtige Krieg hat — wie im 
Abeſſinien⸗Krieg — die Frage aufgeworfen, 
ob der Suezkanal in Kriegszeiten geſchloſſen 
werden kann oder nicht. Der 1866 auf die 
Dauer von 99 Jahren geſchloſſene Kon⸗ 
zeſſions⸗Vertrag ſieht keinerlei Beſtimmun⸗ 
gen darüber vor. Der zuſätzliche Kanals 

ertrag vom 29. Oktober 1888 zwiſchen Eng⸗ 
land, Frankreich, Italien, Deutſchland, der 
Türkei und anderen Mächten fieht vor, daß 
der Kanal ſowohl in Friedens⸗ wie in 
Kriegszeiten allen Handels⸗ und Kriegs» 
ſchiffen ohne Unterſchied der Nationalität 
ie und niemals ein Blockaderecht in 
einen Gewäſſern ausgeübt werden kann. 

as wir aber von der Freiheit des Kanals 
zu halten haben, haben uns der Weltkrieg 
und der jetzige Krieg gezeigt. E ben ba: 
nicht ägyptiſche Soldaten bewachen ihn; 
genau ſo wie das zu Agypten gehörende 
Nilquellenland, der Sudan, in engliſcher 
Hand iſt. 

Es iſt in letzter Zeit vielfach die Frage 
erörtert worden, ob wir zur Zeit im Kriegs⸗ 
zuſtand mit Agypten ſind. Dazu iſt zu ſagen, 
daß Agypten an Deutſchland nicht den 
Krieg erklärt hat, es hat nur auf Anord⸗ 
nung der engliſchen Regierung die diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen mit Deutſchland ab⸗ 
gebrochen. 

Unſer Ziel muß ſein, Agypten und die 
anderen arabiſchen Länder wieder frei zu 
ſehen vom enaliſchen Jach und ihnen 
wieder die gebührende Stellung im Völker⸗ 
leben einzuräumen. 


England gegen sich selbst 


Wir haben einige wenige Beiſpiele — furchtbare 
Beiſpiele gegen England — ausgewählt aus der 
Broſchüre von Friedrich Huſſong „Englands 
olitiſche Moral in Selbſtzeugniſſen“, die in der 
feinen Schriftenreihe „„Das Britiſche Reich in der 
Weltpolitik“ vom Deutſchen Inſtitut für Auken: 
olitiſche i im Junker & Dünnhaupt⸗ 
erlag erſchien. 


„Sie halten“, ſchrieb im 16. Jahrhundert 

o mas More in feinem Buch „Utopia“, 
„all ihre Schätze feft... namentlich und haupt: 
ſächlich, um damit ... fremde Söldner zu 
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mieten; denn fie fegen lieber fremdes Leben 
aufs Spiel als ihre eigenen Landsleute; alles 
im Bertrauen auf ihr Willen, daß für genug 
Geld ihre Feinde ſelbſt ſehr oft gekauft 
oder beſtochen oder auch durch Verrat unters 
einander entzweit werden können. Zu die⸗ 
ſem Zweck halten ſie unbegrenzte Mittel 
bereit.“ Thomas More ſchildert, wie ſeine 
Engländer, die „Utopier“, jeden Krieg ohne 
eigene Gefahr und eigenes Blutvergießen 
zu gewinnen ſuchen, indem fie Blutpreife 
auf den Kopf des feindlichen Führers 
ſetzen: ihre beliebteſten Kriegsgründe — 
vor mehr als vierhundert Jahren ſchon! — 
find die „Verteidigung auswärti⸗ 
ger Freunde gegen Invaſion 
und die Befreiung unterdrück⸗ 
ter Völker.“ 


Der klaſſiſche Geſchichtsſchreiber des eng⸗ 
liſchen Imperialismus aber, Seeley, 
nennt die Begründer des engliſchen Empire 
„Bukanier“, alſo Freibeuter, Seeräuber, 
chlechthin, und er bekennt: „Es liegt keine 

etletzung der Wahrheit darin, wenn man 
nen den Leumund zuſchreibt, den jener 

ame anzeigt, den Leumund nämlich, ſcho⸗ 
nungsloſen Plünderns ju Waffer, gu Lande, 
im Frieden und im Kriege.“ 


„Unſer Mangel an irgendeinem hohen 
Ideal. die Plattheit ee Lebens und 
unferer Ziele, der Verfall jeder ftarlen 
Individualität, die einft unfer Stolz war, 
unſer Mangel an jeglicher moraliſchen 
Größe, all das, was wir ſo gern und ſo 
falſch unſeren geſunden Menſchenverſtand, 
unſere ehrliche Offenheit und unſeren prats 
tiſchen Sinn nennen, kann uns wohl in 
Schrecken ſetzen, wenn wir uns mit der 
Ahnung eines ſchmählichen nationalen 
Unterganges erfüllen.“ 

„Es iſt nicht leicht, das ſittliche Verhalten 
derer zu billigen, die das größere Bri⸗ 
tannien aufgebaut haben.“ 


Carlyle ſchreibt: „Der Engländer ſteht 
Ge 200 Jahren inmitten von Lügen aller 

rt. Vom Fuß bis zum Scheitel umgibt ihn 
althergebrachte Scheinheiligkeit wie ein 
Ozean. Immer und überall ſieht man, wie 
er verſucht, die 1 durch eine gutat 
von Falſchheit abzuſchwächen und beide —- 
in eine Heuchelei — zu verſchmelzen.“ 

„Der letzte Schimmer des Gött⸗ 
lichen iſt von England gewichen; 
Abe ee und Wahrhaftigkeit kennt 
man in dieſem Lande nicht ne ewichen 
iſt das alles der modernen Herrſchaft des 

icht⸗ Gottes, den die Menſchen Teufel 
nennen.“ 


Byron ſchreibt: 
Fahrt wohl! Genießt a 18 Zeit! 
fa 


Den Schatten eurer un, die [don 
erblaßt! ... 
Traum ift euer Reichtum, eure Macht 


ein Hauch 
Mietlinge reih'n ſich nicht mehr, nah 
und fern 
Erkauft von des bezahlten Krieges 
f ern ... 


Der flücht'ge Bürger [haut die Stadt 
in Brand, 

Und wie der Flammenſäule düſtre Glut 

Empor fih wirbelt an der Themſe Flut. 


Still, Albion! war doch die Fackel dein, 
Die ſo gebrannt vom Tajo bis zum 


hein; 
Zu dieſem Strand wälzt nun ihr 
ühen ſich, 
Wer es zumeiſt verdient, das frage dich! 
Es fordert das Geſetz hart Blut um 


lut, 
Und deine Klage lügt; du ſelbſt ja 
ſchufſt die Glut. 
Bernard Shaw ſchreibt: „Wenn er 
der Engländer) ein neues Abſatzgebiet für 
eine verdorbenen Mancheſterwaren braucht, 
endet er eine Million aus, um den Eins 
eborenen das Evangelium zu predigen. 
ieſe slay daca töten die Miſſionare; 
er eilt zu den Waffen zur Verteidigung des 
Chriftentums, kämpft für es und nimmt 
dafür den Markt als Lohn vom Himmel.“ 
„Er tut alles aus Grundſatz. Er kämpft 
mit dir aus patriotiſchen Grundſätzen; er 
unterjocht dich aus imperialiſtiſchen Grund⸗ 
ſätzen; er überſchreit dich aus männlichen 
Grundſätzen; er tritt für feinen König ein 
aus loyalen Grundſätzen und haut ihm den 
Kopf ab aus republikaniſchen Grundſätzen; 
er macht Völker zu Sklaven aus reids» 
olitiſchen Grundſätzen. Seine Parole heißt 
fer Pflicht, und er vergißt niemals. laß 
ie Nation, welche ihre licht in Gegenſa 
an ihrem Intereſſe treten läßt, verloren 
tt... Das ift engliſch ..“ 
Sklavenhandel 
Vom Sklavenhandel ſchreibt Seeley: 
„Wir beſudelten uns mehr als alle anderen 
Nationen mit den ungeheuerlichen und un⸗ 
W Greueln des Sklavenhandels.“ 
ber auch dieſe „unſagbaren Greuel“, 
durch die von 1680 bis 1786 nach der gee 
ringſten Schätzung etwa 2 130 000, d. h. tm 
jährlichen Durchſchnitt etwa 20 000 Neger 
als Sklaven auf engliſchen Schiffen nach 
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Amerifa Feige wurden, wußte puritani⸗ 
ſcher Cant tugendlich zu beſchönigen. 

„Man berechnet, daß unter der Pittſchen 
Verwaltung der engliſche Sklavenhandel 
ſich mehr als verdoppelt hat und daß die 
a der Sklaven, die jährlich in britiſchen 

iffen eingeführt wurden, von 25 000 auf 
57 000 ſtieg. 

Irland 


fiber Irland zu Cromwells Zeiten 
ſchteibt der Hiſtoriker James Bryce, 
„Niederbrennen von Farmen, Zerſtörung 
von Lebensmitteln, völlige Vernichtung 

anzer amilien und überhaupt alle 

teuel, die brutale Verbrecher, denen man 
freie Hand gelaffen, ihren Mitmenſchen 
ufügen können, wurden verübt. Hinrich⸗ 
hingen durch den Strang oder die Rupi 
waren an der Tagesordnung, waren aber 
ein gnädiges Schickſal im Vergleich zu den 
furchtbaren Auspeitſchungen, oft bis qu 
hundert Hieben, die Fleiſch und Muskeln 
von den Knochen riſſen. Halbes Hängen 
war eine beſonders häufige Form der Fol⸗ 
ter. Heikes jae wurde in die Mützen ges 

oſſen, und dieſe wurden den Opfern auf 

en Kopf gepreßt und wieder abgeriſſen, 
ſamt Haaren und Haut.“ 

In ſeiner „Geſchichte Englands im 
18. Jahrhundert“ ſchreibt Ledy: „Der 
Krieg war buchſtäblich ein Ausrottungs⸗ 
krieg. Man betrachtete das Niederſchlachten 
der Iren buchſtäblich wie das Niederſchlach⸗ 
ten wilder Tiere. Nicht nur die Männer, 
auch Frauen und Kinder, die in die Hände 
der Engländer fielen, wurden vorſätzlich 
und planmäßig abgeſchlachtet. Banden von 
Soldaten durchſtreiften große Teile des 
Landes und machten alles Lebende nieder, 
was in den Weg kam. Man fand das 
Schwert nicht mehr flink genug, aber eine 
andere Methode erwies ſich als viel wirk⸗ 
ſamer. Jahr für Jahr wurden über einen 
großen Teil Irlands hin die Mittel des 
menſchlichen Unterhalts zerftört, Gefange⸗ 
nen wurde kein Pardon gegeben, und 
die ganze Bevölkerung wurde mit 
Kunſt und Ausdauer zu Tode ge⸗ 
hungert.“ 

„Iten, die zur See ergriffen wurden, 
wurden Rüden an Rücken gebunden und in 
Mengen ins Waſſer geworfen. An einem 
Tage wurden in Schottland 80 Frauen und 
Kinder von einer hohen Brücke ins Waſſer 

eworfen, nur weil fie Frauen und Kinder 
riſcher Soldaten waren 

batterton⸗Hill ſchrieb: „Plan 
mäßig und vorſätzlich haben die Engländer 
Irlands Boden geraubt, ſeine Sprache er⸗ 


wilrgt, die Denkmäler feiner uralten Kul⸗ 
tur vernichtet, ſeine Religion in Acht und 
Bann getan, ſeine Kirchen und Klöſter ge⸗ 
plündert, ſeine Prieſter und Patrioten 
niedergemetzelt, ſeine Geſetze zerſtört, In⸗ 
duſtrie und Handel ruiniert, Häfen geſperrt, 
die Bergwerke geſchloſſen, Städte und Dör⸗ 
fer weggefegt, Millionen ſeiner Bevölke⸗ 
rung in den Tod und in die Verbannung 
ejagt, — alles, damit die Kraft der iri⸗ 
chen Raſſe vernichtet, ihr Rückgrat ge⸗ 
brochen werde.“ 
Indien 


Über Indien ſchrieb Richard Price: 
„Wendet eure Augen nach Indien! Dort 
gat i Engländer, bewogen durch Luft am 

lündern und den Geiſt der Exoberung, 
ganze Königreiche entvölkert und Millionen 
unſchuldiger Menſchen durch die ſchändlichſte 
Unterdrückung und Raubſucht ruiniert. Die 
Gerechtigkeit der Nation hat geſchlafen 
über dieſen Ungeheuerlichkeiten.“ 

Der Hindu⸗Schriftſteller Ko o mar Roy 
ſtellt feſt: „Bevor die Engländer ſich zu 
Herren Indiens machten, hatte jedes Dorf 
feine Elementarſchule, und Analphabeten 
bildeten in der Bevölkerung bei weitem 


eine Ausnahme. Heute haben nut die größ⸗ 
ten Dörfer mit mehr oder minder ſtadt⸗ 
artigem Charakter eine Dorfſchule. Das 


Ergebnis iſt, daß von der indiſchen Be⸗ 
völkerung heute nach 150 Jahren engliſcher 
Herrſchaft über 90 v. H. nicht leſen und 
ſchreiben können.“ 
Am Nande vermerkt i 

Der engliſche Hiltorifer MacCarthy 
ſchrieb: „Das Prinzip, für das wir tm 
Opiumkrieg kämpften, war, auf eine 
einfache Form gebracht, das Recht’ Grok: 
britanniens, einen beſtimmten Handel 
einem beſtimmten Volke trotz Widerſpruch 
der betreffenden Regierung und der ge⸗ 
ſamten öffentlichen Meinung aufzuzwingen.“ 

Bei dem furchtbaren Aufſtand in Ja⸗ 
maica 1865 wurden die Peitſchen für den 
„Strafvollzug“ eigens aus Klavierdraht 
hergeſtellt; eine eingeſetzte Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion erklärte, es ſei grauenhaft, zu 
denken. daß Menſchen ein ſolches Werkzeug 
für die Marterung von Menſchen könnten 
gebraucht haben. 

Der „Economiſt“ vom 17. Juni 1939 
nennt Neufundland einen „Moral re 
Er findet es unmöglich. daß die Dinge fo 
weitergehen follten. Die „Times“ ſchrieb 
am 24. Auguſt 1939 noch: „Viele leben tat⸗ 
eat nur von der Hoffnung. Am Ende 
es Winters bekamen 85 000 von 290 000 
Bewohnern Unterſtützung, und zwar drei 
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Pence pro Tag (etwa 15 Pfennige). Zahl: 
reiche Familien find ohne ausreichende 
Nahrung und Kleidung; ein amtlicher Be⸗ 
richt hat Zuſtände zugegeben, die in einem 
britiſchen Gemeinweſen nicht zugelaſſen 
werden follten‘. Nach dem Zenſus von 1925 
gab es 14 000 Kinder, die nicht zur Schule 
gingen. Die Schulen ſind ſchlecht eingerich⸗ 
et, die Lehrer unwiſſend und ſchlecht be⸗ 
zahlt. Die Eltern oft nicht in der Lage die 
Schulbücher zu kaufen. Die Wohnverhält⸗ 
niſſe ſind oft erſchreckend, die Hngiene pri: 
mitiv. So ift es kaum überraſchend, daß die 
Kinderſterblichkeit 102,8 auf 1000 Lebend⸗ 
geburten beträgt und 18 Menſchen von 
10 000 an der Schwindſucht ſterben. Vor 
wei Jahren ſtellte der Gouverneur feſt, 
$ 60 v. H. der ua rund weder ärzt⸗ 
liche Hilfe noch Krankenpflege erhalten 
konnten.“ 


über Agypten ſchreibt Gladſtone 
1877 klipp und klar: „Unſere erſte Bau⸗ 
ſtelle in Agypten, ſei's, daß wir ſie durch 
Diebſtahl oder Kauf erwerben, wird tod⸗ 
jor das Brutei eines nordafrikaniſchen 
eiches fein, das wachſen und wachſen wird, 
bis wir es ſchließlich mit Natal und Kaps 
p jenfeits des Aquators verbinden, zu 
chweigen vom Transvaal: oder Oranje⸗ 
reiſtaat, oder von Abeſſinien und Sanſi⸗ 
ar, die etwa als Reiſezehrung unterwegs 
mitzunehmen und zu ſchlucken wären 


Burenkrieg 


Über den Burenkrieg ſchrieb Gene 
ral Smuts (der das heute vergeſſen hat) 
im Januar 1902 in einem amtlichen Be⸗ 
ticht an den Präſidenten Krüger: „Lord 
Kitchener hat eine Kriegs methode, 
welche ſich durch eine unerhörte 
Barbarei und Grauſamkeit und 
die Mißachtung der elementar⸗ 
ten Grundſätze des internatio» 
nalen F auszeichnet. 
Die Folge dieſer barbariſchen Kriegführung 
iſt ein Zuſtand der Verwüſtung und ein 
Elend in Land und Volk, das über jede Be⸗ 
ſchreibung geht. Die engliſche ee e 
iſt eine Verleugnung all deſſen, was Recht, 

ittlichkeit und Menſchlichkeit heißt. Eines 
der anſtößigſten Kampfmittel, die England 
gegen uns gebraucht, ijt feine Liigneret ...“ 


„Ich meine damit nicht allein die lügen⸗ 
haften Proklamationen und Bekannt⸗ 
machungen, durch die unſer Volk in Ver⸗ 
wirrung gebracht und ſeiner Pflicht ab⸗ 
wendig gemacht werden ſoll, ſondern auch 
die Berichte, die offiziell und inoffiziell 
durch die britiſche Preſſe über die Welt hin 


verbreitet werden. Alles wird datin ver⸗ 
dreht, und die Lügen werden abſichtlich 
fabriziert.“ 

„Als ſelbſt durch die Verwüſtung ihrer 
Wohnſtätten und ihres Eigentums der Mut 
der Buren nicht gebrochen werden konnte, 
ſuchte und fand 1 ein neues Folter⸗ 
mittel in der efangennehmung und 
Mißhandlung von Frauen und 
Kindern...“ 

„Im Zwazieland wurden Frauen und 
Kinder ermordet, die vor den Mordbuben 
des General French dahin geflüchtet waren, 
und zwar durch Eingeborene, die uns bis 
dahin freundlich geſinnt, aber durch Agen⸗ 
ten des Feindes aufgehetzt waren. Auch die 
Zulus hat man auf unſere Greiſe, Ba 
und Kinder gehetzt .. Diele Verbrechen 
der Schwarzen ſind unter Mitwiſſen der 
britiſchen Regierung verübt worden 


„In vielen en haben wir unſere Ber: 
wundeten auf den Schlachtfeldern in 
einem Zuſtand ſchrecklicher Ver: 
ſtümmelung aufgefunden, oder wir 
1 fie fpäter ausgegraben, Beine und 

rme zerbrochen, und die Schädeldecken 
eingeſchlagen ... Über viele derartige Fälle 
lieh ich beeidigte Ausfagen aufnehmen. Der 
Krieg iit längſt in ein Unternehmen zur 
Ausrottung des afrikaniſchen Volkes aus⸗ 
geartet ... Der Feind hat jedes 
Gefühl für Recht und Tugend 
verloren 

Winfton Churchill, damals Kriegs: 
korreſpondent der „Morningpoſt“ in Süd⸗ 
afrika. ſchrieb: „Es gibt nur ein Mittel, 
den er hae der Buren zu brechen; das 
iſt die härteſte Unterdrückung. 
Mit anderen Worten, wir müſſen die 
Eltern töten, damit ihre Kinder Reſpekt 
vor uns haben.“ 


Bewegungen im nahen Orient 


Der Name Saadabad läßt eher an 
ein Märchen aus Tauſendundeine Nacht 
als an undurchſichtige politiſche Pläne 
denken. In der Tat iſt Saadabad ein 
Schloß des Schahs von Iran in der Nähe 
von Teheran, und hier wurde am 10. Juli 
1937 der ſeit zwei ieee verhandelte vor: 
deraſiatiſche Pakt zwiſchen dem Iran, Irak, 
Afghaniſtan und der Türkei at: 
„Der unabhängige Charakter unferer Poli: 
tif und die Beſonderheiten unſerer politi- 
Urs und geographifden Lage werden uns 
ets eine gewiſſe, uns eigene Handlungs⸗ 
weiſe geraten erſcheinen laſſen“: Dieſe 
Deutung des Paktes durch den damaligen 
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türkiſchen Miniſterpräſidenten und jetzigen 
Staatschef Ismet Inönü deutet an, daß 
die urſprüngliche Konzeption des vorder⸗ 
aſiatiſchen Paktes jedenfalls nicht die Ein⸗ 
liederung der Vertragsſtaaten in ein von 
rgendeiner Großmacht geführtes Syſtem be⸗ 
zweckte. bee gerade die Türkei in- 
zwiſchen in dieſer Hinſicht ftarfe Schwan» 
kungen durchmachte, iſt es den Engländern 
doch nicht gelungen, aus der Türkei, dem 
Iran, dem Irak und Afghaniſtan eine Eng⸗ 
land hörige Staatengruppe zu machen. 
An Anſtrengungen dazu hat es nicht ge⸗ 
fehlt. Die italieniſche Preſſe hat häufig 
genug engliſche Meldungen verzeichnet, die 
von einer „unmittelbar bevorſtehenden“ 
Konferenz der vier Vertragsſtaaten ſpra⸗ 
chen oder, noch voreiliger, bereits einen 
Umbau des Paktes in ein Militärbündnis 
vorherſagten. In dieſen Meldungen ſpielte 
der Bolſchewismus die Rolle des Kinder⸗ 
ſchrecks; die engliſchen Propagandiſten ver⸗ 
gaben nur, daß ſowohl die Türkei wie der 
ran und nicht zuletzt auch Afghaniſtan ſich 
ihre ſtaatliche Selbſtändigkeit und Unab⸗ 
güngigteit gerade mit Unterſtützung der 

owjetunion errungen hatten. Wenn nicht 
alle Zeichen trügen, ſo iſt auch die Türkei 
immer noch nicht bereit, ihrer Freundſchaft 
qu England zuliebe den Draht nach Mos- 
au vollſtändig abreißen zu laſſen. Nicht 
nur, a im Protokoll 2 zu dem engliſch⸗ 
türkiſch⸗franzöſiſchen Pakt ausdrücklich er⸗ 
klärt wird, daß die at mungen 
unwirkſam ſein ſollen, falls ihre Anwendung 
die Türkei in einen Konflikt mit Rußland 
bringen könnte, bedeutſam ſind weiter auch 
die hartnäckig auftretenden Meldungen 
über eine Wiederaufnahme der türkiſch⸗ 
ruſſiſchen Beſprechungen. In amtlichen tür⸗ 
kiſchen Erklärungen ſind ja auch, wie man 
nicht überſehen ſoll, bisher keine ſcharfen 
Worte gegen Rußland gefallen. 


Das eigentliche Hindernis für die Durch⸗ 
führung der engliſchen Pläne iſt aber offen⸗ 
bar Jran. Man hält es in Teheran für 
geratener, mit den Ruſſen auf gutem Fuß 
u verbleiben, da andernfalls die Ruſſen 
net und ohne beſonderen Widerſtand zu 
inden ins Land eindringen könnten, wäh⸗ 
rend ein engliſcher Vormarſch von Be⸗ 
ee oder vom Perſiſchen Golf her 
weſentlich ſchwieriger ſein ſoll. Die Af⸗ 
gb anen endlich haben bereits dreimal 

der Geſchichte der letzten hundert Jahre 
erlebt, daß England unter dem 
Vorwand einer 5 Af⸗ 
e durch Rußlan i n 
as Land einmarſchierte, wäh 


rend tatſächlich von Rußland aus in keinem 
der drei Fälle etwas unternommen worden 
iſt. Kabul durchſchaut alſo die ſo rührenden 
engliſchen Beſorgniſſe um die afghaniſche 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit. Der 
afghaniſche Geſandte in London hat darum 
mit einer bemerkenswerten Selbſtſicherheit 
erllärt, Afghaniſtan hätte nicht die min⸗ 
deſte Veranlaſſung, ein feindſeliges ruſſi⸗ 
ſches Vorgehen zu befürchten. 

Nun zählt England freilich im Pakt von 
Saadabad auf die unbedingte Gefolgſchaft 
des Irak, der bekanntlich durch ein 
„Bündnis“ an England gekettet iſt. Ob die 
arabiſche uns des Irak die Regie 
rungspolitik gutheißt, darf doch wohl be⸗ 
zweifelt werden; die Ermordung des eng⸗ 
liſchen Konſuls in Moſſul nach dem plötz⸗ 
lichen Tod des Königs Ghazi ſpricht nicht 
gerade für beſondere pro⸗engliſche Sym⸗ 
pathien. Darauf pflegen die Briten fi 
aber auch im allgemeinen nicht zu verlaſſen; 
fie haben jetzt 22 000 Mann neuer Truppen 
nach dem Irak entſandt und auch die dort 
ſtationierte engliſche Luftwaffe weſentlich 
verſtärkt. 

Parallel zu den Verſuchen einer Mobili⸗ 
ſierung der vier Staaten des Paltes von 
Saadabad gehen die Bemühungen, Saud⸗ 
Arabien und vielleicht auch Agypten 
mit in die genannte Gruppe einzubeziehen. 
Die italieniſchen Berichte aus Agypten 
ſtimmen darin überein, daß die rückſichts⸗ 
loſe Einſetzung Agyptens für ausſchließlich 
britiſche Intereſſen und Ziele auf wachſen⸗ 
den Widerſtand im Lande ſtößt. „Wir 
jungen Agypter“, fo gibt P. Mo: 
nolli im „Corriere della Sera” eine Unter: 

altung wieder, ,erfennen den eng: 

iſch⸗ägyptiſchen Vertrag niet 
einmal als ein notwendiges 
Übel an, fo wie es die Natio: 
naliften tun. Geine Klauſeln tae fiir 
uns eine Schande. Die junge ägnptilche Be: 
wegung und ihr Führer Achmed Huſſein 
vertreten die Auffaſſung, daß eine Nation 
ae Unabhängigkeit niemals mit einem 

ertrag wie dem von 1936 beginnen kann. 
Eine Nation entſteht durch 
Opfer und Blut, nicht durch 
Schacher und Verträge. Die Eng⸗ 
länder haben zwar verſprochen, ihre Trup⸗ 
pen eines Tages aus Agypten zurückzu⸗ 
Beben aber was bedeuten jhon engliſche 

erſprechungen? Sechzigmal haben fie uns 
zugeſagt wegzugehen, und feit ſechzig Jah: 
ren ſind ſie immer noch da.“ 

Auch in ahnen ijt es bereits 


u Zu⸗ 
ſammenſtößen gekommen, un 


zwar 
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infolge der herausfordernden Haltung eng: 
liſcher Offiziere in einem Lager nahe der 
libyſchen Grenze. Die Agypter, die oft 
genug den Suezkanal als die Wurzel alles 
bels verfluchten, wiſſen ganz genau, daß, 
wenn Agypten tatſächlich zu einem Kriegs⸗ 
ſchauplatz werden ſollte, dies nicht um Agp⸗ 
tens willen, ſondern ausſchließlich wegen 
der in Agypten ſtationierten Engländer 
der Fall ſein würde. Eine rigoroſe 
engliſche Zenſur unterdrückt 
mit Erfolg jede den Englän⸗ 
dern abträgliche Nachricht; 
nicht einmal die italieniſchen Zeitungen 
dürfen nach Agypten eingeführt werden. 
Obwohl hier durchaus ſtarke Strömungen 
egen den britiſchen Imperialismus vor⸗ 
handen find, wäre es aber unflug, die tats 
ächliche Macht Englands über Agypten zu 
unterſchätzen. Ohne einen ſtarken Anſtoß 
von außen wird ſich kaum etwas an der 
Beherrſchung Agyptens durch England 
ändern 
Als König Ibn Saud vor einiger 
Zeit einen Geſandten in Paris affredis 
tierte, war die engliſch⸗franzöſiſche Propa⸗ 
anda ſchnell mit der Behauptung bei der 
Hand, damit zeige Ibn Saud, daß er im 
egenwärtigen Konflikt für England und 
fen a optiert habe. In Wirklichkeit 
at Faud Hamza Bey in Paris die Auf⸗ 
gabe, die engliſchen Pläne zu durchkreuzen, 
den Emir Abdullah von Transjordanien 
um song von Syrien zu machen. Er 
ſpetuliert abei auf die nicht geringen 
Gegenſätze der Orientpolitik Englands und 
Frankreichs. Ibn Saud ſelbſt hat 
wiederholt zu verſtehen ge⸗ 
eben, daß er die ſtrikteſte 
eutralität beobachten werde. 
Als Protektor der heiligen Stätten von 
Mekka und Medina wünſcht er allen gläus 
bigen Moſlims, woher immer fie auch 
kommen mögen, den (finanziell für ihn 
nicht unwichtigen) freien Zugang zu er⸗ 
halten und darum hat er ſelbſt erklärt, eine 
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Vladimir Wagner, Preßburg: 
Das Wesen der slowakischen Kunst 


In den Tälern der Flüſſe Waag, Neutra, 
Gran und Hornad, am Fuße der hoheits⸗ 


Politik führen zu wollen, „als ob der Krieg 


nicht beſtünde“. Wir zweifeln nicht 
daran, daß durch die Befeſti⸗ 
gung des engliſchen Protek⸗ 
torats Koweit am Perſiſchen 
Golf und durch Machenſchaften 
vom Protektorat Aden her Eng⸗ 
land alles tun wird, Ibn Saud 
zu einer pro⸗britiſchen Stel⸗ 

ungnahme z u veranlaffen. 
Gegenwärtig find die Probleme des nahen 
Orients noch nicht eigentlich akut; ob fie 
es werden, wird nicht zuletzt von der wei⸗ 
teren Haltung und Stellung Italiens ab⸗ 
hängen. Die Italiener wiſſen gut genug, 
daß die engliſchen Kriegsvorbereitungen 
vor allem in Agypten, aber auch die fran⸗ 
Eine en Maßnahmen in Syrien in erſter 

inie gegen Italien gerichtet find. Über 
die Zahl der unter dem Oberkommando des 
72 jährigen Generals Weygand in Syrien 
zu e Truppen find reichlich 
phantaſtiſche Meldungen in die Welt geſetzt 
worden, glaubhaften Nachrichten zufolge 
handelt es ſich um höchſtens 300 000 Mann, 
von denen der größere Teil aus Farbigen 
beſteht. Offenbar ſoll damit den Türken 
die Möglichkeit einer engliſch⸗franzöſiſchen 
„Garantie“ plaſtiſch vor Augen geführt 
werden, vielleicht mit dem freundlichen 
n e daß 300 000 an der türki⸗ 
ſchen Grenze ſtationierte Soldaten auch 
einer Kursänderung Ankaras wirkſam 
widerraten. 

Die heute noch in vieler Hinſicht un⸗ 
durchſichtigen N en im nahen Orient 
lehren zweierlei: 1. fle zeigen das ange⸗ 
Fraue Bemühen der Engländer und 

ranzoſen, neue Kriegsſchauplätze zu finden, 
2. zeigen ſie aber auch, daß a 
begriffen hat, „ in dieſem 
Krieg um ſeine orherrſchaft 
in der Welt geht. Es ruft um Hilfe 
ur Schutze feiner Empire⸗Hochſtraßen nach 

ndien und Auſtralien, zum Schutze In⸗ 
diens ſelbſt. eh⸗Rom. 


cithige 


vollen Tatra, lebt inmitten der romantiſchen 
Karpaten ſchon ſeit dem 6. Jahrhundert das 
Volk der Slowaken. Aus ihrer, die weſent⸗ 
lichen Grundzüge der Urform bis heute bes 
wahrenden Kultur ſchöpfend, bauen ſich die 
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Slowaken ihr neues Eigenleben auf. Die 
bisherigen Forſchungen brachten zwat keine 
Beweiſe für den autochthonen Charakter der 
lowakiſchen Volkskultur und Kunſt zutage, 
a die heute bereits ſelbſtverſtändlich er⸗ 
en Elemente naturgemäß durch 
pätere Stilepochen — etwa e 
oder Barock — beeinflußt wurden. Wir ſehen 
auch öſtliche Elemente, ſo die durch unmittel⸗ 
bare Berührung mit dem Oſten verſtärkten 
dekorativen Motive der abſtrakten Linie, 
die der vorgeſchichtlichen Kultur eines 
.. Volkes naheſtehen. Da fi diefe 
otive aber bereits in der älteſten geſchicht⸗ 
lichen Zeit, und zwar häufig nicht nur im 
Ornament ſondern auch in der Geſamt⸗ 
ruftur der Tracht feſtſtellen laffen, find 
e zugleich ein Ausdruck der im Volke ſelbſt 
5 ſtarken künſtleriſchen Anlagen. 


Das ſlowakiſche Volk hat, ſeitdem es feiner 
Selbſtändigkeit verluſtig ging, doch ein 
5 gelebt und mit jenem Prinzip 
weitergebaut, das ihm a priori gegeben war. 
Es hat ſich von jeder anderen Welt iſoliert; 
es hatte in ſeiner Unterdrückungszeit keine 
Bildungsſchicht, und feine Kunſt, die 
im perſönlichen Umkreis entſtanden iſt und 
für die perſönliche Umgebung beſtimmt war 
entſtand für den Eigengebrauch 
auf eine Art und Weiſe, die er die 
pomon Lebensformen eines unfreien 

olfes gegeben waren. Außer dem Orna⸗ 
ment, das wir auf Geräten und auf 
Häuſern ſehen, finden wir künſtleriſche For⸗ 
men beſonders in der Glasmalerei, 
Schnitzkunſt und auch in der Holz⸗ 
architektur, die die reiche Erfindungs⸗ 

abe der unbekannten Baumeiſter und 
ünſtler bezeugt. 

Es ift klar, daß diefe, durch das ſlowakiſche 
Volk entwickelte Kulturatmoſphäre motivis 
ſtiſche und ſtilbildende Geltung auch in der 
Zeit der Befteiung beſitzen mußte und für 
die ſlowakiſche Kunſt im geſteigerten Maße 
tonangebend wurde. Viele Anregungen 
kamen aber auch neben der völkiſchen künſt⸗ 
leriſchen Überlieferung aus der reichen 
künſtleriſchen Allgemeinkultur der bereits 
zur Zeit der Gotik. Renaiſſance und Barod 
von Slowaken bewohnten Gegenden ſelbſt, 

u der zum Großteil auch das hieſige 
Deutschtum bei 1 hat. 

Die ſlowakiſche Kunſt begann erft im 
19. Jahrhundert langſam und in großen 
Intervallen Form anzunehmen, als der 
Menſch durch das nationale und völkiſche 
Bewußtſein aus der feudalen Abhängigkeit 
befreit wurde und als fih auch die Slowalen 
der Probleme bewußt wurden, die ſich beim 


künſtleriſchen Schaffen in ideeller und ſchöp⸗ 
. Hinſicht darboten; d 
enſch in Oft und Mittels 
europa an den weltanſchaulichen 
Strömungen teilzunehmen be⸗ 
ann und dieſe mit den Ideen 
eines eigenen Lebens verglich. 
Die erſten Träger der flowakiſchen Kunſt 
gee jedoch nicht genug eigene Kraft un 
ut, um die großen Fragen ſchon in die Vor⸗ 
ſtellungswelt der ſlowakiſchen Volksgeſamt⸗ 
515 hineinzutragen, obzwar auch in dieſer 
inſicht klare Anläufe und ſtarke künſtle⸗ 
riſche Perſönlichkeiten zu verzeichnen find. 
Zum echten Kunſtausdruck konnte erſt die 
allgemeine Notwendigkeit und das aus ihr 
ch ergebende Bewußt werden der 
iſtematiſchen Arbeit führen. Denn 
der künſtleriſche Intellekt allein genügt nicht 
dazu, daß der geſchulte Künſtler zum 
Sprecher der Kunſtſendung ſeines Volkes 
werde, der Künſtler muß mit dem 
Volke leben, muß in ſeine Schöpfung 
ſolche Eigenſchaften hineinlegen, die a priori 
egebene Bedingungen dafür find, daß die 
erke des Künſtlers gut, aufrichtig und 
nützlich ſeien. 


So hatten wir z. B. die Malkunſt Guftav 
Mallys und Peter Kerns, die die 
Methoden eines abgeänderten Impreſſionis⸗ 
mus dazu benutzten, um die reichen ya: 
werte der ſlowakiſchen Umgebung, der [los 
waliſchen Landſchaft und des flowakiſchen 
Volkes auszudrücken. Der ardens. 
ah als wichtiges Element 

er ſlowakiſchen unſt wurzelt 
einesteils in der Gefühlsanlage des ſlowa⸗ 
kiſchen Menſchen, andernteils in der un⸗ 
mittelbaren Freude an kräftig leuchtenden 
F die jeder primitiven, aber in ihrer 

infachheit geraden und geſunden Kultur 
eigen iſt. Unſere Volkskunſt iſt dafür Zeuge; 
und da unſere ſtärkſte Überlieferung die 
ſlowakiſche Volkskunſt ift, von der uns erft 
eine Entwicklung von Algen Jahrzehnten 
trennt, ift es nur klar und logiſch, daß dieje 
Urſubſtanz des primitiven Lebens des flos 
walijden Menſchen mit Urgewalt im künſt⸗ 
leriſchen Schaffen der Gegenwart zum Aus⸗ 
druck kommt. Mally und Kern verſpürten 
nur den Drang. ſich in bunten Beulen 
auszuleben; artin Benka hingegen, 
der als ſtärkſtes maleriſches Talent der 
ſlowakiſchen künſtleriſchen Gegenwart gilt, 
begriff, daß die fſlowakiſche Landſchaft (jo 
wie alle in ihr dh abſpielenden Auße⸗ 
rungen) eine eigene Funktion hat. Ihm 

enügte nicht die durch volles Licht bedingte 
ekorative Farbenpracht. Er ſpürte mit 
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ſtarker künſtleriſcher Erfindungsgabe die 
Bande, die den Menſchen mit der 
Landſchaft verbinden. Neben dem phy⸗ 
ee Leben der Natur fah er auch ihr 
eeliſches Leben. Als geborener Künftler 
ſpürte er die geballte Kraft der Farbenſkala, 
die dynamiſche Bewegung der der ſlowali⸗ 
ſchen Landſchaft der Arwa, Liptau, Gemer 
eigenen Linien, der Berge, welligen Hügel 
und auf ihnen das Leben der flowakiſchen 
Menfden, des ackernden, bäumefällenden 
Arbeiters, des Flößers in den engen roman⸗ 
tiſc⸗maleriſchen Flußtalern. Martin Berta 
hat tlar r P daß in der Lands 
chaft ſelbſt, die wir bewundern 
und die uns bezaubert, Urkräfte 
leben, die ſtärker find als das, was nur 
dem Auge gefällt. Ein Epiker des ſlowaki⸗ 
ſchen Volkes ſpricht aus dieſen Bildern zu 
uns. Der Kern ſeines Künſtlertums beruht 
in der Tiefe des Ausdrucks. mit dem er bis 
zu den Wurzeln des auf ſeiner Leinwand 
verherrlichten Volkes hinabdringt. 


Der Farbenfrohſinn iſt das künſtleriſche 
Prinzip mehrerer ſlowakiſcher Maler, die 
teils aus Benkas Dynamik hervorgehen — 
Alexy, Bazopſky und andere —, teils auf 
einer beſonderen Volksſymbolik fußen — 
Fulla und andere —, doch iſt die Farbenſkala 
grundſätzlich aus den farbigen Gefühls⸗ 
werten des Einfachen, alfo aus Rot. Blau 
oder intenſiv durchleuchtetem Gelb gemiſcht. 


Es tft nicht möglich, im Rahmen eines 
kurzen Aufſatzes all das zu vermerken, was 
die ſlowakiſche Kunſt in der verhältnis⸗ 
mäßig kurzen Zeit ihrer Entwicklung hervor⸗ 

ebracht hat. Wir wollten hier nur die 

urzel und das Weſen der flowaliſchen 
Kunſt andeuten. Alſo jene Elemente, die 
Grundlagen ihrer Entwicklung waren und 
die Stellung der ſlowakiſchen Kunſt in der 
Vergangenheit und in der Zukunft verſtänd⸗ 
lich machen. Der ſtärkſte Pfeiler iſt noch die 
Malerei, die ſchon bedeutende Leiſtun⸗ 
gen brachte und charakteriſtiſche Züge der 
volklichen Eigenart offenbart. Die Bild» 
nerei kam in ihrer Entwicklung. trotz 
mancher guter Werke, noch nicht zu jener 
Kontinuität mit der Urſubſtanz unferer 
Kunſtüberlieferung wie die Malerei. Wenn 
auch Majerſky, Stefunko und andere 

ewiſſe Anfänge bedeuten, oft freilich mit 
fremdländiſcher Motivierung, ſo kamen ſie 
dennoch nicht zu ur Kern, aus dem fie 
die Eigenart der ſlowakiſchen völkiſchen Art 
chöpfen können. Dieſer Weg wird erſt lang⸗ 
am und mit zunehmendem Verſtändnis für 


die bildhaueriſche Ausdrucksform der völki⸗ 
ſchen Kunſttätigkeit zu gehen ſein und führt 
erſt dann zur Höhe. wenn dieſes Verſtändnis 
ein Vorbild ausprägte. Wir wiſſen aber, 
daß die ſlowakiſche Kunſt dieſen Weg ſchon 
betreten hat. 


Prof. Albert Herrmann: 


Zum 75. Geburtstage Sven Hedins 


Es war am 24. April 1880. Der ſchwe⸗ 
diſche Polarforſcher Nordenſkiöld i was 
e Tang andere vergeblich ver⸗ 
udten, die Fahrt um den Nordrand 
Euraſiens bezwungen und kehrte nun im 
Triumph auf ſeiner „Vega“ in den ſtrah⸗ 
lend illuminierten Hafen von Stockholm 

eim. Auf einer der Anhöhen, die die Ein⸗ 
ahrt beherrſchen, ſtand mitten in der 

enſchenmenge ein 15jähriger Jüngling 
voll größter Spannung, als von allen Sei⸗ 
ten donnernder Jubel den größten Mann 
Schwedens empfing. „So will auch ich einſt 
heimkommen“, dachte er tief ergriffen ſtill 
für ſich. 


Mit dieſem Gelöbnis begann die Forſcher⸗ 
laufbahn Sven Hedins. Um fih für künf⸗ 
tige Polarfahrten zu ſtählen, wälzt er ſich 
während der nordiſchen Winter im Schnee 
und ſchläft bei offenen Fenſtern. Er zeichnet 


als Schüler Landkarten über die neueſten 


e und übt ſich ſelber in 
opographiſchen Aufnahmen. Freilich wirft 
ihn das Schickſal nach einem anderen Fleck 
der Erde: Soeben mit der Schule fertig, 
fährt er auf ein halbes Jahr durch Ruß⸗ 
land nach Baku, um dort in einer ſchwe⸗ 
diſchen Familie als Hauslehrer zu wirken. 
Das aber lockt ihn weiter hinaus nach 
Perſien, das er mit den eringften 
Mitteln durchreiſt, um über den Perſiſchen 
Golf und die alte Märchenſtadt Bagdad 
urückzukehren. Schon auf dieſer erſten 
ahr beweift er en großes Forſchertalent: 
1 führte er Tagebuch und Skizzenheft, 
unterhält ſich mit ſeinen perſiſchen Reiſe⸗ 
genoffen in ihrer Sprache und weiß mit 
hnen überhaupt ausgezeichnet umzugehen. 
Dann wirft er ſich in Schweden auf das 
Studium der Geographie und Geologie, um 
ſich vor allem wiſſenſchaftlich auf ſeinen 
künftigen Beruf vorzubereiten. Da es ihn 
nun aber jetzt nicht mehr zum Pol, ſondern 
nach dem Innerſten Aſiens treibt, ſucht 
er den Mann auf. der damals die erſte 
Autorität auf dieſem Gebiete war: Fer⸗ 
inand Freiherr v. Richthofen 
in Berlin. 
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So wurde Sven Hedin Student an der 
Berliner Univerſität, wurde einer der bes 
eiſtertſten Schüler des berühmten Chinas 
ſorſchers und einer der treueſten Kame⸗ 
raden ſeiner deutſchen Studiengenoſſen. Zu 
einem Vortrage, den er damals im Geo⸗ 
graphiſchen Kolloquium hielt, hatte er eine 
rieſige Wandkarte von Zentralaſien gezeich⸗ 
net, die die Routen der damaligen For⸗ 
ſchungsreiſenden, aber auch die vielen 
token unbekannten Flächen zur Dars 
fte ung brachte: noch heute kann man diefe 
aubere und ſorgfältige Karte im Geogra⸗ 
hiſchen Inſtitut der Univerſität ſehen. 
ine neue Perſienfahrt, die zur Beſteigung 
des Demawend, des höchſten Gipfels 
des Landes, führte, war nur eine kurze 
Unterbrechung ſeines Studiums; die Be⸗ 
bp dieſer erſten wirklichen For⸗ 

ungsfahrt verſchaffte dem Studenten 
Den an der Univerfität Halle die Dottor» 
würde. 


Nun war er gerüftet, in das geheimnis⸗ 
volle Zentralaſien vorzudringen, bis zu 
deſſen ehe er [don auf feiner zweiten 
Perſienreiſe vorgeſtoßen war. Nur von eins 
geborenen Karawanenführern oder von 
ruſſiſchen beige begleitet, durchzog er auf 
drei mehrjährigen Expeditionen die öden 

ochtäler des Pamirgebirges, die 
urchtbaren Wüſten Oſtturkiſtans und 

as höchſte Hochland der Erde, das ver⸗ 
ſchloſſene Tibet. Gerade in die unbe⸗ 
kannteſten Teile trieb es ihn; alles wurde 
ſorgfältig kartiert, ſtizziert und durch Orts- 
beſtimmungen erate: m efährlichen 
Bootsfahrten wurden Größe und Tiefe der 
Seen vermeſſen oder die Breite und Strö⸗ 
mung eines Fluſſes feſtgelegt, Berggipfel 
wurden angepeilt und Höhen und Tempera⸗ 
turen pemelien; dies alles oft unter größter 
Lebensgefahr bei der grimmigſten Kälte 
oder unter furchtbarer Sonnenglut. Man 

reife nur nach feinen Reiſebüchern und nach 
einen vielbändigen wiſſenſchaftlichen Dar⸗ 
tellungen, Routenfarten und Panoramen, 
um einen Einblick in dieſe gewaltige 

orſchernatur zu gewinnen. Aber Sven 

edin war zugleich ein treuer Kamerad 
einer Reiſegefährten. Die Eingeborenen 
behandelte er ſtreng und gerecht, ſo daß er 
niemals mit ihnen Schwierigkeiten hatte. 
Den chineſiſchen und tibetiſchen Behörden 
trat er mit größtem Geſchick entgegen, ſo 
daß er faſt jedesmal feine Pläne durch⸗ 
ſetzen konnte. Nur der Weg nach der ver⸗ 
botenen Stadt Lhaſa wurde ihm, obgleich 
er ih in Verkleidung eines Lamas heran: 
ſchlich, durch die tibetiſche Regierung ver⸗ 


Jperrt, was on aber nicht hinderte, auf 
unbekannten Umwegen ſich wieder heranzu⸗ 
wagen. 


Aus ſeinen Arbeiten über ſeine letzte 
Tibetexpedition wurde er durch den Welt⸗ 
krieg herausgeriſſen. Die Engländer, die 
ihn kurz vorher mit den höchſten Ehren 
überhäuft hatten, verfolgten ihn nun mit 
Denen Haß und Neid, weil er ſich qu 

eutſchland bekannte. Jetzt fah man ihn in 
deutſchen Schützengräben an der Oft: un 
Weſtfront oder auf unſeren Vorpoſten in 
Meſopotamien und Paläſtina. Als dann 
doch Deutſchland zuſammenbrach, verlor er 
nicht die Hoffnung. daß es bald wieder auf⸗ 
erſtehen würde. Und im neuen aufblühen⸗ 
den Deutſchland konnte er auf der großen 
Olympiade ermahnende Worte an die 
Jugend richten mit dem Hinweis, dak einft 
ein echter Bund der Völker ſie zuſammen⸗ 
ſchließen möge. 


Kurz vor dieſem Feſt der Völker war 
Sven Hedin von ſeiner letzten und größten 
eee ee als Siebzigjähriger 
zurückgekehrt, dieſes Mal begleitet von 
einem Stab ſchwediſcher, deutſcher und 
chineſiſcher Gelehrten. die er zu beſonderen 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben in die verſchie⸗ 
denſten Teile der Mongolei, des Lop⸗ 
nor⸗ Gebiets und Nordtibets 
ausgeſandt hatte. Aber auch er ſelbſt nahm 
trotz des hohen Alters an anſtrengenden 
Expeditionsfahrten teil. Ja, er wagte ſich 
in den Schauplatz eines graufigen Bürgers» 
frieges hinein, in dem er mit feinen Getreuen 
faft erſchoſſen worden wäre. Zweimal war 
er dort Gefangener eines aufſtändiſchen chi⸗ 
neſiſchen Generals, aber beide Male ge⸗ 
wann er mit den Seinen und dem geſamken 
Gepäck die Freiheit wieder, ſo daß er ſein 
diet die endgültige Löſung der 

o p nor⸗Ir age, durchführen Pie: 
Und jetzt beſchäftigt den nie Ermüdenden 
zuſammen mit ſeinen Mitforſchern die Aus⸗ 
arbeitung des ar Expeditionswerkes. 
Bereits zwölf ſtattliche Quartbände find 
in dieſen wenigen Jahren erſchienen, und 
die Zahl weiterer Bände und Kartenwerke, 
fel noch zu erwarten find, ift nicht abzu⸗ 
ehen. 


Wie Sven Hedin einſt als Fünfzehnjähri⸗ 
ger fih gelobt hatte, es dem großen Nors 
enſkiöld gleichzutun, ſo möge er heute, wo 
er die Schwelle des 75. Lebensjahres über⸗ 
ſchreitet, der Jugend in Schweden wie auch 
in ſeiner zweiten Heimat Deutſchland das 
Vorbild einer echten Forſcher⸗ 
natur ſein. 


Neue Bücher 


Chöre Glowatel, 

Es gibt einen Bildband von der Slowafet, „Slos 
dens le, der noch 1938 in der Matica Slovenské ets 
[Oies th, und von dem wir fehr dringend hoffen, 

ak er in etwas gelihteter Form bald neu in einem 
auch für Deutſchland zugänglichen Verlag heraus. 
kommt, denn er fügt ad würdig tn die Reihe etwa 
unlerer Orbis-Terrarum-Bände ein. 

a wird tn einer Fülle von Bildern (Bhote: Karel 
Bilde) der Reichtum und die Schönheii des flowas 
ſchen Landes und Lebens ausgebreitet. Dies Land 
der hohen Berge und mächtigen Mattentäler, der 
sever einſamen Seen und dämmerigen Tropfſtein⸗ 
m en th eine rechte Verlockung für die Wanderluſt. 

e teich und unzerſtört dem Land eingefügt find 
Barbe und meitausſchwingende Gorm der Trachten, 
die die kräftigen Bauern tragen, die mit den mehr 

awiſch runden Gefidtern un bar mit dem fraffer 
angen a. p. ie ſchön heben die felten alten 

8 löſſer im Land. die Kirchen aus Stein 
und dei die 


Idbderge entſtanden Bades 
lätze, dort findet man auch lenen 1 Baus 
hil erade Linien in das belle 5 Licht 
und feine ſcharfe Ronturierung noch eber pa 
uns, von dem man aber doch wünſchen möchte, daß er 
mehr und Y hineingeſchmolzen wird in die lebendig 
durchatmete, jaftige und urträftige Schönheit dieſes 
Landes: det Slowakei. O. St. 


Kleine Orientierung 


In der Reihe „Weltgeſchehen“ des Leipziger Ber» 
lages es Goldmann find mehrere neue Bände 
chen erſchienen, die Beachtung verdienen. Wir 
nennen da guerft die Arbeit des Karpatendeutſchen 
Michael ch wa r „Die Slowakei“. Aus 
gründlicher eigener Kenntnis berichtet der Verfaſſer 
über den fiingften europäiſchen Staat und über die 
tauſendjährige Geſchichte des flowaliiden Volles, er 
ſchildert den 20jährigen vergeblichen Unterdrüdungs⸗ 
kampf der Tſchechen gegen das Volkstum der Slowaken 
und entwickelt vor dem Leſer eindringlich geiſtiges 
Leben und wirtſchaftliche Möglichkeiten von Volk und 
Land. — alter chneeſuz hat einen Band 
„Deutſchtum in Südoſten ropa“ beigeſteuert, 
nachdem feine Schriften über Osterreich. Deuiſch⸗Böh⸗ 
men, Ungarn uſw. viel Anklang gefunden haben. Ein⸗ 
Sa ehandelt er Fragen anere Goltstums im 

üdoften tm en Abriß und bringt reiches 
Tatſachenmaterial zu den neueſten Ereigniſſen im 
Volkstums kampf. — Redt brauchbar it auch das Bands 

en „Das autoritäre Spanien“ von Otto 

chempp. Es beſchreibt den blutigen Kampf von 1936 
bis 1939 um eine ſinnvolle e gr aa dann 
die weltanſchaulichen Grundlagen für den Neubau Spa» 
niens und geht ſchliezlich auf das große foziale und 
wirtſchaftliche Aufbauwerk ein, das in feinen Umriſſen 
ſchon jetzt ſichtbar wird und von deſſen Vollendung der 
künftige Beſtand Spaniens unzweifelhaft abhängt. 
Gerwiefen fet namentlich auf die ausführliche Wieder⸗ 
abe des nationalſyndikaliſtiſchen Programms Joſé 

ntonios mit feinen berühmten 26 Punkten. weiter auf 
die Angaben über die Organiſation der Partei. — Die 
beiden letzten Bücher der Reihe, die wir kurz erwähnen 
wollen, ſind die Schriften von Wulf Siewert über 


und Verrat 


„Die britiſche Seemacht“ und von Frtedrt@ 
Müller-Rop „Irland“. Siewert umreikt Große 
britanniens Stellung auf den Weltmeeren, feine Flotte 
und ihre Stützpunkte und bringt gutes Materia auch 
fiber Englands Handelsflotte und den engliſchen Auhen» 
handel jowie zahlreiche vergleichende Zahlenangaben, 
wobei immer wieder große Linien und Zuſammen⸗ 
hänge herausgearbeitet werden. In dem Itland-⸗ Buch 
wird er wichtige Einzelheit fiber den Jahrhunderte» 
langen iriſch⸗engliſchen Kampf berichtet. Dieſes Bids 
lein bat beſonderen Wert als ein vor dem fe igen 
Kriege geidhriebener fadlider Beitrag zu den Methoden 
briti her drüdungs⸗ und Gusrottungspolitt!, die 
. B. in kaum 80 Jahren Irlands Einwohnerzahl von 
auf 4 Millionen herabdrückte und nue bates 
Elend über die größte Inſel Europas man 
etlow. 


Die Rothe 


te Materialſammlung über die Familie 
Nothſchild tk von Walter Brewitz (Kohlhammer, 
a herausgebracht worden. Die Broihüre gibt 
einen tre jensen berblid über das Spinnennetz des 
jüdiſchen Kapitals in Europa und Über die etpreſſe⸗ 
tijden Methoden, die zur Zulammenballung unges 
a Summen in der Hand der pommi Rotho 


childs führten. Seitdem die uden aus dem 
tankfurter Ghetto ihre Banken in London, Paris, 
ien. Neapel und Frankfurt preten baben fie 
oße Politik gemacht. Ihr Einfluß gin fo weit dab 
te Mutter der zahlreichen Brüder auf die bejorgte 
Brage einer Frankfurterin, ob Krieg ausbrechen werde, 
agen konnte: „Es gibt keinen Rrieg, meine Söhne 
eben kein Geld!“ Minifter und Regierungen find 
uch fie geſtürzt. Lander bis zum Weikbluten aus 
eplündert worden. Die Arbeit von Grewig wird an 
band des zuſammengetragenen Materials mit vielen 
rührſeligen Geſchichten aufräumen, die von der Fae 
milie ſelbſt in Konſervationsleziken lanciert wurden. 
Sie zeigt den ſoſtematiſchen Aufbau eines 
internationalen jüdiſchen Bankenkonſor⸗ 
ttums, das nur ein Ziel batte: Geld verdienen — 
und dies Ziel mit allen Mitteln verfolgte. Bestechung 
nd ſelbſtverſtändliche und oft angewandte 
Methoden. Schade, daz Brewitz nur eine gute Mates 
rialſammlung gibt und die 1 Stoffes 
nicht beachtet hat; ſtiliſtiſche Nachläſſigteiten und 
häufige Wiederholungen hätten dadurch vermieden 
werden können. 


Juden in Frankreich 


Unter dem Titel „Juden in Frankreich“ hat 
Heinz Ballenſieſen tm Nordland Verlag, Bere 
lin, ein Buch veröffentlicht: Es ik die bis heute befte 
Darftellung der Einflüſſe, die im Laufe der Geſchichte 
und in det Gegenwart das Judentum in Hanas 
ausübte. Mit außerordentlichem Fleiz hal Ballens 
fiefen das e Material geſammelt und mit 
wiſſenſchaftlicher Exaltheit zuſammengeſtellt. Alle with 
tigen Feſtſtellungen werden ae Quellenangaben er 
gënt. Der Kampf des franzöſiſchen Volkes gegen das 

ordringen der Juden in den legten Jahrhunderten 
vethinderte nicht die gegenwärtige totale a 
aller Mittel zur Bildung der öffentlichen einung. 
gel Theater, Nachrichtenweſen und zum hohen 

rade die Politik ſtehen unter jüdiſchem Einfluß. ſo da 
die Auseinanderſetzung dem franzöſiſchen Volk no 
bevotſteht. A. Fiſcher. 
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Der Bauerngeneral 


Hans Weyland beſchreibt in einem 
fo betitelten Roman die Geſchichte 
des Bauerngenerals Nikolas Herch- 
heimer. Dieſem echten deutſchen 
Mann der eine Verkörperung beſter 
bäuerlicher Werte und ſoldatiſcher 
Tugenden war, hat der Verfaſſer 
mit feiner ungemein feſſelnden, ftili- 
ſtiſch trefflich geſchliffenen Erzählung 
ein würdiges Denkmal geſchaffen. 
Die Tragik deutſchen Kämpfertums 
auf amerikaniſcher Erde erſteht mit 
erſchütternder Eindringlichkeit. 
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Blitzmarſch 
nach Warſchau 


Reidjsfendelelter Eugen Hadamovsku, der als Leutnant 
und Führer eines felbftändigen Luftwaffenzuges am pols 
niſchen Feldzug von Anfang bis Ende teilnahm, verfaßte 
diefe ,Srontberidjte eines politifdyen Soldaten“. Er erlebte 
den Blitzkrieg gegen Polen in der Luft und auf der Erde 
bis zu den letzten erbitterten RAmpfen um Warſchau pers 


fönlidy mit. Den gewaltigen Rahmen der Rampfſchilde⸗ 

tungen bildet das polltiſche Geſchehen vom Mrz bis zum 

Oktober 1939. Hadamovstu hat feinen Bericht nicht etwa 

nachträglich niedergeſchrieben, ſondern unmittelbar in der 

gewitterſchwülen Atmofphäre jener Tage feftgehalten und 
unverändert abdrucken laſſen. 
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Deutsche Erfinder und Entdecker 


Der Fauſtturm in Maulbronn in Schwaben, in dem der Dr. Fauſt gewohnt Hat, 
bewahrt koſtbares Erbe; der leidenſchaftlichſte und unerbittlichſte Forſcher, deſſen 
geſchichtliche Geſtalt das Volk mythenhaft ausweitete, wurde vom größten deutſchen 
Dichter zum geheimnisvoll tiefen und heldenhaft klaren Symbol des Volksweſens 
erhöht. Die Forſcherluſt liegt uns im Blut, Fauſts großer Zeitgenoſſe, der Arzt und 
Naturvertraute Paracelſus, der raſtlos ſeinen Fragen durch alle Länder nach⸗ 
wanderte, ſchrieb einmal: „Wie mag hinter dem Ofen ein guter Kosmograph 
wachſen oder ein Geograph? Was ſagt der Birnenbrater hinter dem Ofen? Was 
iſt, das ohne das Geſicht bezeugt kann werden? Hat ſich Gott nicht ſelbſt mit Augen 
zu ſehen gegeben?“ 


Das deutſche Forſcher⸗ und Denkertum hat ſeinen alten Ruhm, weil es wohl 
nirgends ſonſt ſo ſchickſalhaft aus tiefſtem Weſen erwächſt; hier treffen der Drang, 
Wahrheit und Weltſinn zu ergründen, mit einer nahen liebenden Verbundenheit 
zur Natur, ihrem rhythmiſchen Leben und ihrer Geſtalt, zuſammen und bringen 
das „Erfinden“ hervor, das Ausfinden verborgener Kräfte und Geſetze zu neuer 
Wirkſamkeit. Dabei entſteht freilich im Lauf der Zeit, je größer das Gebäude der 
Formeln wird, die Gefahr, daß die ihrer mitgegebenen Form entbundenen Kräfte 
gegen die Lebensgeſetze des Menſchendaſeins gewendet werden, wie das heute 
in der ganzen Welt deutlich iſt: wieder aber hätte der Deutſche die beſte Anlage, 
dem zu widerwirken, denn dieſe Gefahr iſt um ſo größer, je mehr die kapitaliſtiſche 
„Libertät“ herrſcht, und die noch unvollkommene Einſicht in die Zuſammenhänge 
der Funktionen und Kräfte mit egoiſtiſcher Gewinn⸗ und Bequemlichkeitsneigung 
ſummiert wird zu bedenkenloſer Ausnützung techniſcher Möglichkeiten. Die blinde 
Gewinnwirtſchaft zu überwinden und die Kräfte des Erfindens und Entdeckens 
aus tiefer liebender Verſenkung in die Schöpfung verantwortungsvoll einzuſetzen, 
iſt deutſches Weſen, deutſche Aufgabe und Verpflichtung in einem beſonderen und 
bindenden Maß. Deutſches Erfindertum arbeitet der Entwicklung voraus. st. 


Conrad Matschoß: 


Schöpferische Großtaten deutscher Technik 


Eines der ſtärkſten Beiſpiele für die Leiſtung und die weit über die Grenzen 
hinaus reichende Geltung deutſcher Technik iſt der Bergbau. 

Im deutſchen Lebenskreis entwickelte ſich auf der Rechtsgrundlage der freien 
Arbeit ein freier Bergarbeiterſtand, der den deutſchen Bergbau zu großer Blüte 
brachte. Für * wurde der deutſche Bergmann für 
alle Länder führend. Seit mehr als 1000 Jahren haben im Harz deutſche 
Bergleute nach Silber und anderen Metallen gegraben. Von Goslar aus hat man 
ſchon im 11. Jahrhundert im Oberharz mit dem Bergbau begonnen. Der Harz 
wurde zur hohen Schule des deutſchen Bergbaues, der ſich von hier weiter ausdehnte. 
Die Bergſtadt Joachimsthal im Erzgebirge, heute wieder innerhalb der ee 
Reichsgrenzen, entſteht 1516. Wie ein Lauffeuer geht die Kunde von reichen 
Funden und bringt Bergknappen aus allen deutſchen Landen nach Joachimsthal. 
Eine wirklich „amerikaniſche“ Entwicklung ſetzt ein. 14 Jahre nach der Gründung 
zählt man 914 Betriebe, in denen 800 Steiger und 400 Schichtmeiſter mit 
8000 Knappen arbeiten. (Jacob Fugger hat ſeinen Beinamen „der Reiche“ der 
Berginduſtrie zu verdanken.) 1525 haben 100 000 Menſchen im deutſchen Berg⸗ 
und Hüttenweſen bereits Arbeit und Brot gefunden. Deutſche Bergleute und 
I apto förderten im Raum der heutigen Slowakei die Schätze der Karpaten 
zu Tage. 

Auch die großen hanſiſchen Kaufleute des 14. und 15. Jahrhunderts rechnen zu 
den Pionieren der deutſchen Berg⸗ und Hüttenleute. Sie hatten in London faſt 
200 Jahre lang ihre feſtungsartige Niederlaſſung. den „Stahlhof“, und große 
mächtige Häuſer im Oſtſeeraum, in Norwegen, Rußland, Ungarn und Polen. Der 
Bergbau wurde der große Anreger und Auftraggeber für den Maſchinenbau und 
die geſamte mechaniſche Technik. Führend waren die Deutſchen auch in der Kunſt, 
das gewonnene Eiſen für die mannigfachſten Gebrauchszwecke weiterzubearbeiten. 
Deutſche n und Arbeitsverfahren eroberten die Welt. Der Hoch⸗ 
ofen betrieb kam aus Deutſchland um 1500 nach England. 
1565 führen Deutſche in England das Drahtziehen mit Waſſerkraft ein und 
Solinger Meſſerſchmiede helfen Sheffield aufbauen. 

Zu den Großtaten der Technik, die wohl am meiſten auf die Umgeſtaltung der 
Welt eingewirkt 5 gehört das Feuergeſchütz. Nach neueſten Forſchun⸗ 

en ergibt ſich, daß zwiſchen 1321 und 1331 die erſten primitiven Pulvergeſchütze 
nnerhalb des deutschen Arbeitskreiſes am 5 entſtanden ſind. Aber dieſe 
neue Kunſt mußte erſt entwickelt und die neue Technik erſt geſchaffen werden. 
In den erſten 150 Jahren dieſer Entwicklung waren die deutſchen Meiſter führend. 
Rathgen berichtet: „Der deutſche Büchſenmeiſter war in allen Ländern im geſamten 
Ausland, das in der Kunſt der Büchſen weit hinter Deutſchland zurückſtand, 
begehrt. Den deutſchen Büchſenmeiſter finden wir überall.“ Dieſe deutſchen Büchſen⸗ 
meiſter waren auch die techniſchen Leiter des ganzen Angriffs⸗ und Verteidigungs⸗ 
krieges und haben ſo vor dem Feinde ihren Mann geſtanden. Nürnberg, Augsburg 
und Straßburg wurden berühmt durch ihre bronzenen Geſchütze, die ihren Städten 
neben viel Ehre und Ruhm auch großen Reichtum einbrachten. 

Nicht minder weitreichend in ihrer Wirkung, nicht minder groß iſt die deutſche 
Erfindung der Buchdruckerkunſt. An ihrer Wiege ſtand Johann Gutenberg, 
um 1400 in Mainz geboren. Gutenberg hat den Buchdruck mit gegoſſenen Einzel⸗ 
buchſtaben erfunden. Er hat die maſchinentechniſchen Hilfsmittel für die 1 
die Buchdruckerpreſſe, angewandt und dieſe Kunſt unter Überwindung großer tech⸗ 
niſcher Schwierigkeiten ſelbſt ausgeführt. Als den Ort ſeiner Erfindung hat 
Gutenberg 1460 ſelbſt Mainz angegeben. Weltberühmt wurden ſeine erſten Bibel⸗ 
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drucke. Ungemein ſchnell verbreitete ſich Gutenbergs Kunſt. Überall waren Deutſche 
die Träger. Im Dreißigjährigen Krieg aber gingen Glück und Wohlſtand des 
mittelalterlichen Deutſchlands zugrunde. Von neuem war aufzubauen, und Jahr⸗ 
rn. brauchten wir, jene Blüte deutſcher Technik zu entwickeln, die wir heute 
ennen. 

Im 17. Jahrhundert gilt uns als Führer und Wegweiſer der deutſche Ingenieur 
Otto von Guericke, der große Magdeburger Bürgermeiſter, der die Folgen 
des Dreißigjährigen Krieges am eigenen Leibe erleben mußte. Wir ſehen in ihm 
einen Bahnbrecher, der die ungeheure Bedeutung des planmäßigen Verſuches für 
den wiſſenſchaftlichen und techniſchen Fortſchritt erkannte. Unabläſſig ſuchte er 
durch künſtliche Mittel einen an Raum zu erzeugen. Berühmt find feine 
außerordentlich anſchaulichen Verſuche mit den Magdeburger Halbkugeln, die heute 
im Deutſchen Muſeum in München ihren Platz gefunden haben. Mit dieſer Ent⸗ 
deckung des Luftdruckes beginnt das Zeitalter der Dampfmaſchine. 

In jener Zeit, die dem Dreißigjährigen Kriege folgte, wurde Deutſchland in dem 
großen Philoſophen und Gelehrten Leibniz ein Mann geſchenkt, der auch für 
die hervorragenden techniſchen Leiſtungen Verſtändnis hatte. Aber damals waren 
die Deutſchen müde geworden, und Leibniz ſchreibt: „Es iſt uns Teutſchen 
gar nicht rühmlich, daß, da wir in Erfindung großentheils 
mechaniſcher, natürlicher und anderer Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften die eriten geweſen, nun in deren vermehr⸗ und 
beſſerung die letzten ſeyn, gleich als wenn unſer Alt⸗Väter Ruhm 
genug were, den unfrigen zu behaupten“. „Ich will von Truckerey und Büchſen⸗ 
pulver nicht reden, dies wird mir gewislich ein jeder geſtehen müſſen, daß ſowohl 
Chemie als Mechanik an der ſtaffel, darinn ſie nunmehr ſtehet, durch Teutſche 
erhoben worden.‘ 

Leibniz legt auch Zeugnis ab von den hohen techniſchen Leiſtungen der großen 
deutſchen Städte. Augsburg und Nürnberg nennt er „Schuhle aller mechanicorum, 
die Uhren, Waſſerkünſte, Dreh⸗ und Gold» und Zirkelſchmid'sarbeit und unzehlige 
dem menſchlichen Leben nützliche und annehmliche werke in Schwung gebracht“. 
„Es iſt puppenwerk dagegen, was andere Nationen getan 
und wers ins große gegen einander hält, wird bekennen 
müſſen, daß, was von Teutſchen in dieſem genere kommen, 
lauter realität, lauter nachdruck und fulmina geweſen.“ 
Solch ehrende Anerkennung förderte das damals allzu tief geſunkene Selbſt⸗ 
bewußtſein deutſcher Ingenieure. Aber noch viele große Taten waren zu voll: 
bringen, bis auch hier das Vertrauen auf eigene Kraft als wichtigſter Anſporn 
für den Fortſchritt wieder in Erſcheinung trat. 

Das 19. Jahrhundert hat uns dann viele große Männer der Technik 
geſchenkt. Einer der bedeutendſten Perſönlichkeiten auf dem Wege zum hochwertigen 
Werkſtoff war Alfred Krupp, der in jugendlichſten Jahren nach dem Tode 
ſeines Vaters zur Führung der Gußſtahlfabrik in Eſſen berufen war. Im Zeitraum 
eines Menſchenlebens hat er, mit feſtem Glauben an den Sieg der Qualität ſeines 
Materials, die kleine, wenige Arbeiter beſchäftigende ae zu einem der größten 
Induſtriewerke Europas emporgeführt. Auf der eriten großen Heerſchau der 
techniſchen und induſtriellen Welt, auf der erſten Weltausſtellung 1851 in London, 
hat Krupp den größten bis dahin fertiggeſtellten Gußſtahlblock von über 2 Tonnen 


Aller Fortschritt und alle Kultur der Menschheit sind nicht aus der Majorität geboren, 
sondern beruhen ausschließlich auf der Genialität und Tatkraft der Persönlichkeit. 
Adolf Hitler 
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Gewicht ausgeftellt. Elf Jahre ſpäter, auf der zweiten Londoner Weltausftellung, 
zeigte er einen Gußſtahlblock von 20 Tonnen, der die ungemeine Bewunderung 
der Welt erregte. Überall ſprach man von dem Deutſchen Alfred Krupp und feinem 
Gußſtahl. Damals bereits ſah ein berühmter Franzoſe in Krupp das Sinnbild 
der entſtehenden großen induſtriellen techniſchen Kraft Deutſchlands. Krupps 
Erfolge ſtärkten das induſtrielle Selbſtbewußtſein der Deutſchen und ermutigten 
auch zu neuen Unternehmungen in dem politiſch noch nicht geeinten Land. Alfred 
Krupp wurde zum Erzieher der deutſchen Ingenieure. 

Zwei andere große deutſche Ingenieurleiſtungen mit weit in die Zukunft 
reichenden Erfolgen, die ſich über die ganze Welt ausdehnten, find die DY namos 
maſchine und die Verbrennungskraftmaſchine. 

Werner Siemens, der geniale Erfinder, Ingenieur, Forſcher und Indu⸗ 
ſtrielle, hat bahnbrechend auf dem Gebiet der elektriſchen Telegraphie gearbeitet. 
Er ſprach am 17. Januar 1867 vor der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften über 
„die Umwandlung von Arbeitskraft in elektriſchen Strom ohne Anwendung per⸗ 
manenter Magnete“. Er ſchloß mit den prophetiſchen Worten: „Der Technik ſind 
gegenwärtig die Mittel gegeben, elektriſche Ströme von unbegrenzter Stärke auf 
billige und bequeme Weiſe überall da zu erzeugen, wo Arbeitskraft disponibel iſt.“ 
Werner Siemens hat damals bereits vor allem an die elektriſche Kraftübertragung 
gedacht und hat 1879 die erſte elektriſche Eiſenbahn der Welt in Betrieb genommen. 

Die Wiege der neuzeitlichen Verbrennungskraftmaſchine, ohne die kein Auto 
fahren, kein Flugzeug fliegen könnte, hat ſich von Deutſchland aus die Welt 
erobert. N. A. Otto in Köln gelang es, in Verbindung mit dem hervorragenden 
Ingenieur Eugen un in den 60er Jahren, eine atmofpharifde 
Gasmaſchine herzuſtellen. An der werkſtattsgerechten Ausbildung und 
Durchführung der Fabrikation halfen der ſchwäbiſche Ingenieur Daimler und 
ſein Landsmann Wilhelm Maybach. In den 70er Jahren entſtand dann die 
große Erfindung Ottos, die liegende Viertaktmaſchine, mit der nach dem Erfinder 
Otto heute benannten Viertakt⸗Arbeitsform. Damit hatte Otto die Grundlage für 
die neuzeitliche Verbrennungskraftmaſchine geſchaffen. Daimler und Maybach ſind 
Anfang der 80er Jahre nach ihrer ſüddeutſchen Heimat zurückgekehrt. Beiden war 
es beſchieden, als Pioniere des Automobilbaues der von Daimler neugeſchaffenen 

irma ein weit über die Grenzen Deutſchlands hinausgehendes Anſehen zu ver⸗ 


chaffen. 

Der deutſche Ingenieur Rudolf Dieſel ſchuf dann am Ende des vorigen 
Jahrhunderts den nach ihm benannten Dieſelmotor, der ſich auch unter ſeinem 
Namen als Dieſelmotor die Welt eroberte. 

3 den größten techniſchen Taten dieſes Jahrhunderts aber gehört auch die 
Erfüllung des uralten Traumes, fliegen zu können. Viele Nationen haben hier 
hervorragendes geleiſtet. In Deutſchland hat der Ingenieur Otto Lilienthal 
bei ſeinen grundlegenden Verſuchen das Leben verloren. Der Wert dieſer Ver⸗ 
ſuche wurde von den Wegbereitern des Ia und auch im Auslande anerkannt. 
In Deutſchland vollendete, was Lilienthal und eine Reihe von hervorragenden 
Ingenieuren begann, der mit großen Leiſtungen und Erfolgen über Deutſchland 
hinaus bekannt gewordene Erfinder und Ingenieur Hugo Junkers. Und 
ſchließlich hat die Vorſtellungswelt und der kühne Flug des deutſchen Geiſtes an 
keinen Namen ſo viel innere Anteilnahme und dankbare Verehrung wie an den 
i des erſten Luftſchiffes, an den Namen des Grafen Zeppelin ge 
nüpft. 

Erſtaunliche techniſche Leiſtungen find in Deutſchland durch engſte Gemeinſchafts⸗ 
arbeit zwiſchen der Chemie und der mechaniſchen Technik entſtanden. Hier rief, 
wie ſo oft, die Lebensart unſeres Raumes den Erfindergeiſt aus des Volkes Mitte. 


. — — 


— — —b—— — — 
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Aus dem Luftmeer gewinnen ſeit den Weltkriegsjahren techniſche Anlagen, die zu 
den größten der heutigen Zeit gehören, den Stickſtof f, um ihn zur Förderung 
der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe zu verwenden. Dieſelbe Arbeitsgemeinſchaft 
ſchafft heute in großen Anlagen aus Kohle flüſſigen Brennſtoff. 


So ſehen wir die Ingenieure tätig auf den denkbar verſchiedenſten Gebieten. 
Jeder neue Erfolg öffnet neuen Möglichkeiten das Tor. Die Geſchichte der Technik 
im 20. Jahrhundert iſt reich an beiſpielloſen Erfolgen, und Deutſchland ſteht hier 
mit ſeinen Leiſtungen vorn an der Front. Aber wer dieſe Entwicklung zu überſehen 
verſucht, wird auch überzeugt ſein, daß wir hier noch ſehr weit vom Abſchluß 
entfernt ſind: Es gilt, immer neue große Arbeitsprovinzen mit der auf der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis aufbauenden Technik zu erobern! 


Wilfried Stein: 


Erfindung und Siegeszug der Leichtmetalle 


Metalle find dem Menſchen, wie Gräberfunde zeigen, ſeit den Anfängen feiner 
Entwicklungszeit bekannt, ſelbſt wenn er ſie erſt ſpäter verarbeiten lernte. Zwei 
Schwermetallgruppen bezeichnen große Abſchnitte in der Menſchheitsgeſchichte, die 
Bronze und das Eiſen. Lernte der Menſch zuerſt Steine und Knochen bearbeiten, 
ſo gelang es ihm bald nach der Nutzbarmachung des Feuers, Metalle, die ſich 
in der Natur fanden, zu ſchmelzen und zu bearbeiten. 


So entwickelte ſich aus der Steinzeit die Bronzezeit und aus ihr ſpäter die 
Eiſenzeit, in der wir uns heute noch befinden. Im Laufe der Jahrhunderte lernte 
der Menſch nicht nur Kupfer, Zinn und Eiſen gewinnen und verarbeiten, immer 
mehr Schwermetalle machte er ſich zunutze. Doch der ſteigende Bedarf brachte 
zugleich auch die Gefahren der ſtärkeren Ausbeutung der Bergwerke, denn die 
Metalle, die in der metalliſchen Form in unſerer Erdrinde enthalten ſind, werden 
nur in wenigen Lagerſtätten gefunden und auch dort nur in 
beſchränktem Umfange. Der techniſchen Entwicklung war alſo in dem ſich durch die 
Jahrhunderte mehr und mehr bemerkbar machenden Mangel an Schwer⸗ 
metallen eine Grenze geſetzt. Da gelangten Phyſiker des beginnenden 
19. Jahrhunderts, unter ihnen der Engländer Humphry Davy, bei ihren phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſchen Experimenten zum erſtenmal zur Zerlegung von Mineralien 
— Kali und Natron — und fanden die Metalle Kalium und Natrium. Dieſe 
beiden neuen Metalle waren in bezug auf Glanz, Dehnbarkeit, Wärme⸗ und 
Elektrizitäts⸗Leitfähigkeit den bekannten Metallen ſehr ähnlich. Sie unter⸗ 
ſchieden ſich jedoch weſentlich durch ihr geringes Gewicht. 


Auf Grund ſeiner Verſuche nahm Davy an, daß die Alaunerde ebenfalls 
zerlegbar wäre, und daß auch aus ihr ein neues Metall gefunden werden könne. 
Der Nachweis ſelbſt gelang ihm nicht, doch gab er dieſem zu erwartenden 
Metall bereits ſeinen Namen „Aluminium Die Erfindung des 
Aluminiums ſelbſt, deſſen Vorhandenſein er nur ahnte, verdankt die 
Welt einem Deutſchen: 

Friedrich Wöhler. 

Wöhler, der aus Goethes Geburtsſtadt Frankfurt am Main ſtammt, befaßte ſich 
ſchon als Schüler mit chemiſchen Experimenten, ſeinen Lebensberuf ſuchte er 
aber in der Medizin. Dieſe hielt ihn jedoch trotz ſeines gut beſtandenen Doktor⸗ 
Examens nicht lange, er ſattelte auf die Phyſik und Chemie um und wurde Lehrer 
am Friedrichwerderſchen Gymnaſium in Berlin. 
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Dem 27jährigen glückte der große Wurf feines Lebens. Er entdeckte auf Hemi- 
ſchem Wege das Aluminium. Noch waren es kleine Mengen eines glänzenden, 
grauen, ſehr leichten Metallpulvers, die er in ſeinen Tiegeln gewann, und die 
Herſtellung war ſehr teuer. Und als am Ende des Jahres 1827 im 11. Band der 
„Poggendorfſchen Annalen der Phyſik und Chemie“ neben den Aufſätzen berühmter 
Gelehrter Wöhlers Abhandlung über das Aluminium erſchien, erregte ſie nur das 
Aufſehen der Fachwelt. Die Offentlichkeit nahm keine Notiz 
davon, daß ein Deutſcher ein neues Metall gefunden hatte, das von weltweiter 
Bedeutung werden ſollte. Aus dem kleinen Lehrer des Friedrichwerderſchen Gym⸗ 
naſiums wird auf Grund ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Profeſſor Friedrich 
Wöhler in Göttingen, dem Generationen deutſcher Studenten ihr Wiſſen auf dem 
Gebiete der Phyſik und Chemie verdanken. Die Aufgaben des Lehrers und For⸗ 
ſchers an einer der damals berühmteſten Univerſitäten ließen Wöhler keine Zeit, 
an dem Ausbau ſeiner Aluminium⸗Erfindung weiterzuarbeiten. Erſt um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wandte er ſich wieder dem Aluminium zu, unterſuchte 
es und ſtellte feſt, daß das graue Pulver aus kleinen metalliſchen Partikelchen 
beſtand, die ſich ſogar zu Plättchen aushämmern ließen. Aber noch immer war nur 
die Herſtellung von kleinen Mengen möglich, und dieſe war immer noch mit großen 
Koſten verbunden. Für eine praktiſche Auswertung der Erfindung war die Zeit 
noch nicht reif. 

Es würde im Rahmen dieſes kurzen Überblickes zu weit führen, alle die Wege 
aufzuzeichnen, die auch außerhalb Deutſchlands gegangen worden ſind, um das von 
Wöhler gefundene Aluminium weiter zu entwickeln. Es ſei nur daran erinnert, 
daß unter Napoleon III. der franzöſiſche Chemiker Henry Sainte⸗Claire Deville 
und ſpäter Héroult uns manche Erkenntnis über das Aluminium beigetragen 
haben. Aber immer noch ſtand der praktiſchen Verwendung ſein hoher Preis ent⸗ 
gegen. Koſtete doch das Kilogramm dieſes Metalls 2000, — RM. 

Vor allem ſuchte man, um die Preiſe zu ſenken, nach billigen Roh⸗ 
ſtoffen für die Herſtellung des Aluminiums, denn man hatte erkannt, daß es 
im Gegenſatz zu den Schwermetallen dem Menſchen faſt in unbegrenzter Menge 
zur Verfügung ſteht. Iſt doch heute das Aluminium in ſeinen Verbindungen 
— wie der Tonerde — das verbreitetſte Metall der Erde. Benutzte man anfangs 
zur Herſtellung des Aluminiums die Umſetzungen des Aluminium⸗Chlorids mit 
Kalium, ſo trat an Stelle des Kaliums das billigere Natrium. Dann ging man 
auf Kryolith über, das der deutſche Geologe Gieſecke in Grön⸗ 
land entdeckt hatte. Später fand man eine Geſteinsart, die über 50 Prozent 
Tonerde enthält, in der Nähe der Stadt Les Beaux in Südfrankreich und nannte 
dieſes Geſtein ſeinem Fundort nach „Bauxit“, das man bald darauf nicht nur in 
Frankreich, ſondern in faſt allen Ländern fand. 

Doch noch immer wurde das Aluminium auf rein chemiſchem Wege erzeugt, und 
die Koſten für die Herſtellung wollten trotz der billigeren Rohſtoffe nicht erheblich 
ſinken. Hier greift wieder ein großer deutſcher Erfinder und Gelehrter in das 
Werden des Aluminiums ein: Der Profeſſor an der Heidelberger Univerſität 


Robert Bunſen. 


Bunſen iſt uns allen bekannt durch den Bunſen⸗Brenner und das Bunſen⸗Element, 
um nur zwei Dinge zu nennen, die wir dieſem Manne verdanken. Hatten frühere 
Verſuche, mit Hilfe des elektriſchen Stromes der Volta⸗Säule die Tonerde zu zer: 
legen, fehlgeſchlagen, ſo lag dies an der geringen elektriſchen Energie, die zur Ver⸗ 
fügung ſtand. Die chemiſche Zerlegung brachte wohl den gewünſchten techniſchen, 
aber nicht den wirtſchaftlichen Erfolg. Erſt als Bunſen auf die Schmelze den 
elektriſchen Strom ſeiner der Volta⸗Säule weit überlegenen Bunſenſchen Elemente 
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durch Eintauchen von Elektroden einwirken ließ und dazu die Schmelze noch mit 
Kochſalz abdeckte, ift die Elektrolyſe des Aluminiums zum erſten⸗ 
mal gelungen. In ähnlicher Weiſe gelang es ihm auch, das 
noch leichtere Magneſium herzuſtellen. 

Ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte des Aluminiums brach mit dieſer Er⸗ 
findung an. Doch wenn auch das Bunſenſche Element bereits größere Ströme 
erzeugte, fo war es für die Großherſtellung von Aluminium noch zu ſchwach. Die 
Erfindung eines anderen überragenden Deutſchen brachte hier den grundlegenden 
Wandel: die Erfindung der Dynamomaſchine durch 


Werner von Siemens. 


Sie ermöglichte es, Ströme in beliebigen Mengen wirtſchaftlich herzuſtellen, und 
der elektriſche Strom iſt das wichtigſte Glied in der Erzeugung des Aluminiums: 
vier Tonnen Bauxit ergeben zwei Tonnen Tonerde, und aus dieſer wird eine 
Tonne Aluminium erſchmolzen mit einem Stromverbrauch von etwa 20000 kWh. 

Alle Hemmniſſe, die dem Siegeszug des Aluminiums entgegenftanden, waren 
auch nun noch nicht überwunden. Denn noch gelang es nicht, in den Elektrolyſeöfen 
reines Aluminium zu erſchmelzen. Die Entwicklung des Aluminiums bedurfte noch 
eines genialen Deutſchen, des jungen Münchner 


Martin Kiliani. 


Ihm gelang es, nachdem er in der 1888 gegründeten 1 A. ⸗G. 
in Zürich die Leitung der Aluminiumhütte Neuhauſen übernommen hatte, was 
vor ihm keinem gelungen war, die Gewinnung von Rein aluminium durch 
Verbeſſerung der Betriebsanlagen. Und nun ſetzt eine für uns Deutſche 
beſchämende Entwicklung ein: In der Schweiz, in Frankreich, England, 
Norwegen und Kanada entſtehen große Aluminiumhütten. Dort hat man den 
Wert dieſes Werkſtoffes erkannt und die Wichtigkeit, eigene Hütten zu ſeiner Er⸗ 
zeugung zu beſitzen. Deutſchland ſelbſt ſtand amet bereits um 1910 an der Spitze 
der Aluminiumverbraucher Europas, doch über eigene Hütten verfügte es nicht 
bis auf das kleine Werk in Hemelingen. Dabei hatte der Deutſche Wilm durch 
die Erfindung des Duraluminiums ungeahnte Verwendungsmöglichkeiten für das 
neue Metall erſchloſſen. Aluminiumhütten aber bauten wir nicht! 

So gingen wir Deutſche, denen die Welt die Erfindung und die weſentlichſten 
Schritte des techniſchen und wirtſchaftlichen Werdens des Aluminiums und ſeiner 
Legierungen zu verdanken hat, in den Weltkrieg, ohne uns ſelbſt die Möglichkeit 
geſchaffen zu haben, dieſes Leichtmetall herzuſtellen. Man entſchloß ſich endlich 
— doch viel zu ſpät — zum Bau eigener Aluminium- und Magneſiumhütten. Die 
deutſche Not an Metallen konnten ſie nicht mehr wirkſam beheben. 

Verfolgen wir die Entwicklung der deutſchen Leichtmetallinduſtrie der Nach⸗ 
kriegszeit bis zum Jahre 1933, ſo müſſen wir feſtſtellen, daß ſie nicht allzu groß 
war. Noch immer hatten wir nicht erkannt, welch wertvolles Metall wir Wöhlers 
Erfindung verdanken. Noch immer wurden z. B. elektriſche Leitun⸗ 
gen und Kabel aus Kupfer hergeſtellt, das wir aus dem Ausland 
einführen mußten, noch immer verwendeten wir für eine Unmenge von Erzeug⸗ 
niſſen Metalle, die wir nicht im Lande haben. Die Leichtmetalle hatten wohl 
Deutſche entdeckt und werden laſſen, doch von einer Anwendung im eigenen Lande 
konnte keineswegs die Rede ſein. 


Der Siegeszug der Leichtmetalle ſeit 1933 


Da traten durch die nationalſozialiſtiſche Revolution neue Gedanken unter die 
Wirtſchaftler und Ingenieure. Und der Kampf um Deutſchlands Wiederaufitieg 
veranlaßte uns, ſtärker mit den unſerer Heimat von der Natur gegebenen Roh⸗ 
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ſtoffen uns zu befaflen, mit der Tonerde für das Aluminium und dem Dolomit 
und Carnallit für das Magneſium. Die Kenntnis dieſer Dinge wuchs von Jahr 
zu Jahr, und doch hatten wir, denen es vergönnt iſt, an verantwortlicher Stelle 
den deutſchen Rohſtoffſtrom mitlenken zu dürfen, noch manchen Widerſtand zu 
überwinden, bis der Siegeszug der Leichtmetalle — des Aluminiums, des Magne⸗ 
ſiums und ihrer Legierungen — anbrach. Ich will nur einige wenige Zahlen über 
oe 0 208 der Erzeugung von Aluminium in Deutſch⸗ 
and nennen: 


1933. rund 19000 Tonnen 
1935. „ 71000 „ 
19335. „ 97500 „. 
1988. . . . . „ 165 600 „ 
1939 . . . . „ 200 000 „ 


Heute ſteht Deutſchland mit dieſer Erzeugung weitaus an der Spitze der 
Aluminium erzeugenden Länder. Der Preis ijt von 2000, — RM., die einſt das 
Kilogramm koſtete, auf 1,33 RM. gefallen. 

Magneſium, das jüngite und leichteſte der techniſch in großem Maßſtabe 
verwendeten Metalle, hat dieſe Entwicklung noch nicht ganz aufgeholt. Wir ſtehen 
noch mitten in der Einführung; es reifen unſere Erkenntniſſe um ſeine Anwend⸗ 
barkeit täglich aus. Hier gibt es noch viel Ingenieurarbeit zu leiſten für uns, die 
wir für die Lenkung und Einführung verantwortlich ſind, und für unſere Kollegen 
in der Induſtrie. 


Wenn ich bisher nur von den Großen in dem Reiche der Technik geſprochen 
habe, Jo darf doch gerade in dieſem Rahmen der „un bekannte Ingenieur“ 
nicht vergeſſen werden, ohne deſſen ſtilles Schaffen und Wirken in Labor und 
Werkſtatt, in Wirtſchaft und Staat die Taten der Großen Stückwerk geblieben 
wären. Deshalb kann es jeden von uns mit Stolz erfüllen, ſein Teil an Deutſch⸗ 
lands Rohſtoffkampf beitragen zu dürfen, an welcher Stelle er auch ſtehen möge. 


Doch iſt es nicht nur ein Kampf für Deutſchlands Rohſtoff⸗Freiheit, ſondern wir 
ſtehen wohl an der Wende einer rohſtoffgeſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung. Das Zeitalter der Leichtmetalle und Kunſtſtoffe wird das des Eiſens 
und der anderen Schwermetalle ablöſen. Sie erobern ſich unaufhaltſam ein Gebiet 
nach dem anderen: Flugzeuge und Luftſchiffe wären ohne Aluminium und Magne⸗ 
ſium nicht denkbar. Auch wir erleben dieſen Übergang nicht plötzlich, ſondern aus 
kleinen Anfängen entwickelte er ſich im Laufe von 100 Jahren mehr und mehr. 


So ſtehen wir Deutſche heute, nicht nur Kämpfer einer neuen politiſchen Idee, 
ſondern zugleich auch Kämpfer für den weiteren techniſchen Fortſchritt, weit vorn 
an der Front. Da Erfinder und Staatsführung nicht mehr in Welten voneinander 
entfernt leben. wird, was deutſcher Geiſt vollbrachte, auch zu allererſt der deutſchen 
Volksgemeinſchaft nutzbar gemacht. 


Alles, was wir Erfinden, Entdecken im höheren Sinne nennen, ist die bedeutende Aus- 
übung, Betätigung eines originalen Wahrheitsgefühles, das im Stillen längst ausge- 
bildet, unversehens mit Blitzesschnelle zu einer fruchtbaren Erkenntnis führt. Es ist eine 
aus dem Innern am Äußern sich entwickelnde Offenbarung, die den Menschen seine 
Gottähnlichkeit vorahnen läßt. Es ist eine Synthese von Welt und Geist, die von der 
ewigen Harmonie des Daseins die seligste Versicherung gibt. 

Johann Wolfgang von Goethe. 


Eugen Vögler: 
Forschung tut not! 


Deutſchlands Vormachtſtellung und Reichtum vor dem Kriege beruhte zum 
großen Teil auf den Leiſtungen ſeiner Wiſſenſchaft und ſeiner Technik. Durch das 
Wirken deutſcher Forſcher und Erfinder ſind Errungenſchaften erzielt worden, auf 
die wir immer ſtolz ſein können. Denken wir nur an die Erfindungen der Chemie 
auf dem Gebiete der Medizin und des Heilweſens. Daher blühte unſer Außen⸗ 
handel. Als man einmal verſuchte, mit dem Aufdruck „Made in Germany“ 
unſere Waren unverkäuflich zu machen, erreichte man genau das Gegenteil. Es 
ift ſchon fo, wie der bekannte engliſche Chemiker Meldola 1886 fagte: „Die Stärke 
unſerer (deutſchen) Konkurrenten liegt in ihren Laboratorien und nicht — wie 
hier — auf den Börſen.“ 

Nun haben wir uns dank der ſtarken Führung aus eigenen Kräften unſere 
Wirtſchaft wieder aufgebaut. Zuſätzlich haben wir uns notgedrungen eine Rüſtung 
geſchaffen, die es uns ermöglicht, Volk und Reich zu ſchirmen und mit Zuverſicht 
an Deutſchlands Aufbau weiterzuarbeiten. Wenn daher der Nationalſozialismus 
Bat die revolutionäre Kraft feines Wirkens auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft 
den ſchaffenden Männern wieder einen Anſporn gab, Jo dürfen wir gerade 
nach den erzielten Leiſtungen nun unter keinen Umſtänden 
die Forſchung vernachläſſigen. 

Wir am oder kennen die Erfolge des Vierjahresplanes — auch diefe aufgebaut 
auf der Leiſtung unſerer Chemie, unſerer Phyſik, auf der Leiſtung des deutſchen 
Erfindergeiſtes. Es iſt gar keine Frage: Wir gehen einem neuen Zeitalter der 
Technik entgegen, und zwar einem Zeitalter, das nicht im Materialismus 
erſticken wird, ſondern das im Gegenteil die Errungenſchaften der Technik benutzt, 
um das Leben im engen Raum menſchenmöglich zu machen. 


Wenn heute [Hon die britiſchen Kautſchukplantagen die techniſche her: 
legenheit des Kunſtkautſchuks einſehen müſſen und ſich bereits fragen, 
wie fie den natürlichen Kautſchuk 1 können, um ihn dem Buna ebenbürtig 
zu machen, ſo ſehen wir darin den Erfolg unſerer Arbeit. Hier bleibt das Wort 
eines engliſchen Chemikers von Bedeutung: „Das Land und das Volk, welches 
5 in der Chemie überlegen iſt, wird auch das erſte an Reichtum und Wohl⸗ 
tand ſein.“ 

Sorgen wir dafür, daß wir den Vorſprung, den wir auf allen Gebieten haben, 
beibehalten. Das können wir aber nur, wenn wir einem gerade für Deutſchland 
gültigem Gebot folgen: 1 tut not! Durch die Geiſteskraft des Forſchens 
und Erfindens ſind die fehlenden natürlichen Reichtümer unſeres Lebensraumes 
zu erſetzen. So werden nicht die Schätze des Bodens entſcheiden, welches Volk zur 
Führung berufen iſt, ſondern das Blut und der Genius einer Raſſe, der ein 
göttlicher Wille ſeine unendlichen Gaben nicht in den Schoß legte, aber der er 
den Geiſt gab, um ſie ſich zu ertrotzen. 


Prof. Fritz Hofmann: 


Meine Buna-Experimente 


Unfer Drittes Reich kennt das Wort „unmöglich“ nicht mehr. Wir deutſchen Chemiker, 
die wir uns im zähen Ringen um den künſtlichen Aufbau des modernſten Weltwirtſchafts⸗ 
produkts — des Kautſchuks — bemühten, mußten gleichfalls dieſes Wort aus unſerem Sprach⸗ 
ſchatz ſtreichen. Nach Anſicht vieler grenzte es zwar an groben Unfug, die Syntheſe eines 
Stoffes erzwingen zu wollen, von deffen Weſensart nur recht vage Vorſtellungen bes 
ſtanden. Wohl hatte die verdienſtvolle Pionierarbeit von Gelehrten der verſchiedenſten 
Kulturvölker neue analytiſche Erkenntniſſe ſichergeſtellt, aber für den noch zu voll 
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tritten war. Das war fein allzu feſter Grund, auf den wir bauen konnten. Trotzdem! Wir 
atten den ſtarken Willen, und der gab uns auch die Macht zum Gelingen. 


In den Jahren nach der Jahrhundertwende kam es dazu, daß der Urwald das Verlangen 
des ruheloſen Menſchenvolkes nach dem Reifenmaterial für ſeine neuen Kraftwagen längſt 
nicht mehr befriedigen konnte und die Plantagen erſt geringe Produktionsmöglichkeiten 
zeigten. „Die Chemiker an die Front“ rief damals ein engliſcher Votaniker in einem 
Kreiſe von Kolonialintereſſenten. Ich las dieſes Wort, der Zufall führte es mir unter die 
Augen, und es zündete bei mir. Nicht beſchwert durch Spezialfachkenntniſſe, beſchloß ich, 
dem Problem auf den Leib zu rücken. Man verſagte ſich nicht meiner Bitte um die für 
ſolches Vorhaben nötigen, recht erheblichen Mittel, ohne ſich freilich groben Illuſionen 
wegen des Gelingens meiner Pläne hinzugeben. (Ich hatte damals im ven der Elber⸗ 
felder Farbenfabriken, vorm. Fr. Bayer & Co., jenes chemotherapeutiſche Inſti⸗ 
tut gründen und leiten dürfen, aus dem ſpäter ſo viele Heilmittel hervorgingen.) Ich 
ſuchte und fand vortreffliche Mitarbeiter, denen ich zu herzlichem Dank verpflichtet bin. 
Wie „Hans im Glück“ kam ich mir vor, als ich in der Literatur eine wunderſchöne Vor⸗ 
ſchrift ermittelte, nach der ſynthetiſcher Kautſchuk leicht zu machen war. Aber es war eine 
Niete; erſt eine der vorhin erwähnten Hypotheſen wies mir den Weg. 


Sorgfältige Analyſen des möglichſt von Fremdkörpern befreiten Kautſchukmaterials 
hatten den Beweis erbracht, daß es ar ihm um einen Kohlenwaſſerſtoff handele, der 
aui je fünf Kohlenſtoffatome je acht Waſſerſtoffatome beſitzt. Wie viele ſolche Moleküle 
Css freilich zuſammengefügt waren, damit das techniſch fo wichtige Kolloid ſich bilde, das 
wußte man nicht. Nun war noch ein Körper bekannt, der gleichfalls die ſummariſche Zu⸗ 
ſammenſetzung CsHs zeigte, Gehörte der zur Verwandtſchaft des Kautſchuks oder nicht? 
Es war eine benzinähn iche, farbloſe Flüſſigkeit, Iſopren genannt, überaus flüchtig, die 
nichts mit dem feſten braunen Pflanzenkoagulat zu tun zu haben ſchien. Und doch hatte der 
Florens Bouchardat ſchon vor vielen Jahren von der Möglichkeit geſprochen, daß dieſes 

ſopren die Mutterſubſtanz des Kautſchuks ſein könne, ohne ſeine Vermutung beweiſen zu 
können, denn dieſes Liquidum entſtand — wenn auch in ganz geringer Menge — aus dem 
Kautſchuk bei ſeiner trockenen Deſtillation. Kautſchuk war alſo die Mutterſubſtanz des 
Iſoprens, wenn dies auch nur ein kleines Fraktiönchen von kaum 3 Prozent darſtellte, und 
Bouchardat hatte an eine Umkehrung dieſes Verhältniſſes gedacht. Erfahrene Forſcher 
. an ſolchen engen Beziehungen. Wir ſchenkten uns das Sinnieren und Speku⸗ 
ieren und machten uns ans Probieren und Experimentieren, eingedenk der alten Weis⸗ 
heit: „Die Hälfte einer Tat hat der, der ſie beginnt.“ Natürlich nicht durch Vernichtung 
von Pflanzenkautſchuk bereiteten wir uns das myſteriöſe Iſopren, ſondern durch chemiſchen 
Aufbau aus Grundſtoffen, die uns unſer Land lieferte. Die deutſche Kohle war das uner⸗ 
959 liche Reſervoir, aus dem wir vom Beginn unſerer Arbeit bis zum heutigen Tage 

öpften. Neue, von uns erdachte Reaktionsfolgen 1 nach zweijähriger Anlaufzeit 
nicht nur den begehrten Kohlenwaſſerſtoff Iſopren, ſondern faſt gleichzeitig auch viele 
andere Glieder feiner Sippe, welche die Wiſſenſchaft Butadiene nennt. Die Fachwelt kennt 
unſere Wege aus den Hunderten von Patenten, durch welche die deutſche Chemie ſich die 
Früchte ihrer unendlich mühevollen Arbeit zu ſichern beſtrebt war. 


Das Baumaterial lag bereit. Wenn die Hypotheſe richtig war, konnten die chemiſchen 
Baumeiſter nunmehr ihr Werk auftürmen. Ich deutete Ja jon an, dak Literatur: 
hoffnungen dahinſchwanden, als wir das Exempel ſeh ihre Richtigkeit machten. Auch unſer 
eigener Witz ſchien immer wieder zu verſagen, ſo ſehr wir uns mühten. Schon trieb der 
Spott ſein Spiel mit uns, doch ſtraffte dergleichen nur unſeren Willen. Wir hatten 
inzwiſchen erkannt, daß es hier nicht um die nichtige Befriedigung von Erfinder⸗Eitel⸗ 
keiten ging, ſondern daß uns das Schickſal eine Aufgabe anvertraut hatte, deren Löſung 
von Jahr zu Jahr wichtiger wurde. Wenn unſer Volk mit im Zuge der machtvoll vordrän⸗ 
genden . und Automobiliſierung gehen wollte, dann brauchte es auch eigenen 
Kautſchuk zur Bereifung der zahlloſen in die Zutunft rollenden Räder. 

In den heißen Auguſttagen des Jahres 1909 bemerkten wir zum erſten Male eine mini⸗ 
male Verdickung der Butadiéne in den zum Belichten ausgelegten Rohren. Das Licht 
ns unſerm Planen nicht gedient, half uns nun die Wärme? Sogleich wanderten die 

ohre zur Erhitzung in unſere Bombenöfen, und in ihnen vollzog ſich wirklich der von uns 

Inlich erſtrebte Prozeß. Zu farbloſen Gallerten waren das Gas 


Ketten m Aufbau bot fie der Hauptſache nach nur e be dar, deren Richtigkeit um⸗ 


ſo lange und ſo ſe 
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Butadien und die leichtbeweglichen schen ade Iſopren und Methyliſopren erſtarrt. Wir 
erlebten die Geburtsſtunde der deutſchen ſynthetiſchen Kautſchuke. 

Die Wärme, die beim erſten Gelingen uns ihre e Kraft qo. ijt auch 
85 noch ebenſo unerlä ag beim Entſtehen der modernen Buna: Marten wie das 

utadiengas es ift, das ihr Baumaterial darſtellt. Wir reſpektieren in vollem Maße die 
hundertjährige Pionierarbeit, welche die internationale Forſchung auf dieſem Gebiete 
geleiftet hat, denn wir ſtehen alle auf den Schultern derer, die vor uns waren, aber vom 

una dürfen wir mit vollſtem Rechte fagen, daß er ausſchließlich 
unſer Werk iſt. Deutſche Menſchen haben fein Kommen ermöglicht, 
deutſche Augen ſahen jane Geburt, und ein rein deutſches Werksgut — mit dem wir Ehre 
einlegen — iſt er geblieben bis auf den Ne Tag. Um ihn zur jetzigen Vollendung zu 
führen, war freilich die Arbeit unſerer beſten Chemiker, Ingenieure und Arbeiter nötig, 
und wenn man mich ſchon vor 27 Jahren als den „wahren Erfinder“ ausgezeichnet hat, 
fo weiß ich recht gut, daß viele Helfer am Werke damals und jetzt ihr Beſtes geben mußten 
damit wir die Erfüllung unſerer Pläne erreichten. 

Und doch ſchien es fo, als ob all unſer Wollen und Wirken nutzlos verpuffte, denn 
die Induſtrie beurteilte die Möglichkeiten unſerer Erfindung äußerſt fehmen 8 und 
der Fuß nicht entſchließen, das Riſiko einer Fabrikation auf ng gu nehmen. Da hat 
der Führer die Bedeutung unſerer Arbeit für feine weitgeſteckten Ziele klar erkannt, hat 
die kommerziellen Bedenken hintenangeſtellt und hat die Errichtung großer Buna⸗Werke 
aoan, Ich übertreibe nicht, wenn ich das neue mitteldeutihe Buna⸗Werk als eine 
Glanzleiſtung unſerer Technik bezeichne. Tief bewegt bin ich durch ſeine hohen Hallen 
gewandert, denn nur ſelten erlebt ein Erfinder ſolche Krönung ſeines Lebenswerkes. 


Hermann Röchling: 


Die Lockerung unserer Man gan-Abhängigkeit 


Das Roheiſen iſt der Grundſtoff für die Stahlerzeugung und für alle Erzeugniſſe 
der Gießereitechnik. Ein großer Teil aller Haushaltsgegenſtände, wie Küchenherd, Heiz⸗ 
keſſel der Sentrathetgung, die Heizkörper in den Zimmern und viele andere Gegenſtände, 
ee ein erheblicher Teil der ſchweren Maſchinenelemente beim Bau feſtſtehender 

9 werden aus Roheiſen her 1 In früheren Jahrhunderten wurde dieſes 
Roheiſen mit Holzkohle erſchmolzen. Holzkohle ijt der ideale Brennſtoff für Hochöfen, da 
ſie leicht verbrennlich und praktisch oone 8 Beſtandteile, beſonders ohne Schwefel 
iſt. Der Schwefel iſt einer der größten Schädlinge im Eiſen und Stahl, der höchſt 
unangenehme Brucherſcheinungen ſowohl bei der Verarbeitung in Rot⸗ und Weißglut als 
auch bei In: Beanſpruchung im kalten Zuſtande hervorruft. Aber auf dieſer unvoll⸗ 
kommenen Erde ſind die Ideale oft nicht erreichbar! Um Holzkohle zu erzeugen, muß 
man Wälder haben, und die Wälder ch 80 bis 100 Jahre, bis fie das Holz gut 
Herſtellung von e liefern. Infolgedeſſen ſind in den vergangenen Jahrhunderten 
die Hüttenwerke immer dann wieder zum Erliegen gekommen, wenn die Wälder in ihrer 
Umgebung abgeholzt waren. Wenn das ſchon bei den früher üblichen kleinen Hochöfen, 
die am Tage zwei, drei, höchſtens vielleicht a bis ſechs Tonnen lieferten, der Fall 
war, ſo ſind K Holzkohlenbaſt in Europa Hochofenwerke, die Tauſende von Tonnen täglich 
herſtellen, auf Holzkohlenbaſis nicht möglich. 

Unſere heutige Großeiſeninduſtrie iſt an die Entwicklung der Kokereitechnik, der 
Erzeugung eines hüttenmänniſchen Kokſes und damit an die a a Kohlen⸗ 
bergbaues gebunden. Ungefähr ein Drittel der Kohlenförderung in unſeren Weſtprovinzen, 
die im vergangenen Jahr etwa 220 Millionen Tonnen betrug, wird in Kots verwandelt, 
der im weſentlichen zur Cyeugung von Eiſen verwandt wird. Wher dieſer Koks enthält 
meiftens etwa 1 Prozent Schwefel. Um nun zu verhindern, daß dieſer Schwefel in das 
Eiſen geht und dort ſein Unweſen treibt, führt man dieſe Hochöfen mit ſehr kalkigen 

lacken, die den un jo begierig aufnehmen, daß nur kleine Mengen davon in das 
Roheiſen übergehen. Bei den polgtoh enöfen war das nicht nötig. Man konnte ſehr kieſel⸗ 
n ars Schlacken verwenden und dadurch mit den eiſenarmen deutſchen Erzen, die 
aſt durchweg kieſelſäurereich ſind, auskommen, da die Holzkohle ja keinen Schwefel 
enthielt. Freilich durfte man auch keine ſchwefelhaltigen Erze verarbeiten. 
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Als die Eiſenforſchung überflüſſig war 


In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts entwickelte ſich unſere Eiſeninduſtrie 
in ungeahntem Maße. Als das neue Deutſche Reich nach dem Deut ee Kriege 
im Jahre 1871 die deutſchen Städte zuſammenfaßte, da nahm das ganze Wirtſchaftsleben, 
und damit auch die Eiſenerzeugung einen ungeahnten Aufſchwung. Die Gewinnung von 
Lothringen brachte uns in den Beſitz der dortigen ſehr großen Eiſenerzlager, die zum 
überwiegenden Teil kalkiger Natur ſind. Dadurch war es möglich, daraus mit kalkiger 
Schlacke ſchwefelarmes Eiſen zu gewinnen. Außerdem wurden in Deutſchland große 
Mengen ausländiſcher Erze aus Schweden, aus Spanien, aus Nordafrika und Neu⸗ 
nn verarbeitet, aus denen man wegen ihres hohen Eiſengehaltes und der en 

eimengungen unter Zuſatz verhältnismäßig geringer Mengen Kalkſtein ſchwefelarmes 
Roheiſen gewinnen konnte. Das Ende des Weltkrieges veränderte alles. 


Die Entwicklung der Nachkriegszeit mit all ihrem Elend ließ keine großen Aufwärts⸗ 
entwicklungen des deutſchen Volkes in politiſcher und damit auch in wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht zu. Man konnte alſo für die in den einzelnen Jahren ſtark ſchwankende, verhältnis⸗ 
mäßig niedrige Erzeugung von Roheiſen mit dem ausländiſchen Erz auskommen. 
Als aber nach der Machtergreifung mit der in raſendem Tempo ſteigenden Gütererzeu⸗ 
gung auch die Eiſener zeugung von 39 Millionen Tonnen Roheißen 
und 5,7 Millionen Tonnen Rohſtahl auf 18 Millionen Tonnen Roh: 
eiſen undüber 23 Millionen Tonnen Nohſtahl im Jahre 1938 ſtieg, 
war es ganz klar, daß dieſe Erzeugung ſich nicht nur auf Erzzufuhren aus dem Ausland 
nae fonnte. gl at der Führer bereits im Jahre 1936, wie immer voraus» 
chauend, der deutſchen Wirtſchaft die Aufgabe geitellt, neben anderem auch die Eiſen⸗ 
erzeugung aus unſerem heimiſchen Boden ſoweit wie irgend möglich durchzuführen. 
Die heimiſchen Eiſenerze ſind aber in den vergangenen Dezennien deshalb nicht zur Eiſen⸗ 
erzeugung herangezogen worden, obwohl große Vorräte bekannt waren, weil ſie ver⸗ 
hältnismäßig arm an Eiſen ſind und außerdem neben einem geringen Kalkgehalt 
durchweg einen ſehr hohen Kieſelſäuregehalt beſitzen. Es war hoffnungslos, nach den bis⸗ 
11 Arbeitsmethoden Roheiſen zu erzeugen, das nicht etwa das Doppelte gekoſtet 
ätte wie das aus ausländiſchen Erzen gewonnene. Denn man hätte ſo viel Kalkſtein 
bei der Verſchmelzung ae Erze zugeben mayen, daß ein ungeheurer Koksverbrauch 
entſtanden wäre, der das Roheiſen ganz untragbar verteuert hätte. 


Probleme um die heimiſchen Erze 


Unter dieſen Amſtänden war es eine Lebensfrage, andere Methoden zu ſuchen, um 
mit dieſen armen und kieſelſäurehaltigen Erzen fertig zu werden. Wir haben bei den 
Röchlingſchen Eiſen⸗ und Stahlwerken in Völklingen in ſorgfältigſter langjähriger 
Arbeit mit meinen ausgezeichneten Mitarbeitern in Dhar nut Gon dann aber aud in 
Wan Verſuchen alle Möglichkeiten durchprobiert, die fih auf Grund unſerer modernen 

echnik und des überlieferten Wiſſens boten. Für uns hatte es ſich vor allen Dingen 
darum gehandelt, die armen . Doggererze zu verarbeiten, die nur 
20 Prozent Eiſen und damit ein Drittel weniger als die obengenannte lothringiſche 
Minette enthalten. Dieſe ſüdbadiſchen Erze kommen in ſehr großen Mengen vor, die 
über eine Milliarde Tonnen hinausgehen dürften. Weil aber dieſe Menge ſo groß iſt, 
iſt es eine Lebensfrage, die billigſten Verarbeitungsmethoden zu finden, denn letzten 

ndes muß jede über ein gewiſſes Maß hinausgehende Verteuerung von der Allgemein⸗ 
heit getragen werden, wie auch alle Verbilligungen, die im Laufe der Jahrhunderte durch 
die Technik erzielt worden find, irgendwie der Allgemeinheit zugute gekommen ſind. 


Bei der Verarbeitung dieſer und ähnlicher Erze mußten wir wie unſere Vorfahren 
in den Holztohlenhochöfen ohne oder mit ganz geringem Kalkſteinzuſchlag auskommen, 
mit dem Unterſchied daß wir auf Koks angewieſen waren und infolgedeſſen außer⸗ 
gewöhnlich große Mengen Schwefel im Roheiſen hatten. Dabei iſt ein Schwefelgehalt bis 
zu zwei Prozent nichts Außergewöhnliches. Wenn man bedenkt, daß Holzkohlen⸗Roheiſen 
hoher Güte etwa 0,02 Prozent Schwefel beſitzt, und unſere Roheiſenſorten, aus denen 
wir Stahl oder Gießereierzeugniſſe herſtellen, immer erheblich unter 0,1 Prozent Schwefel 
enthalten, X war hier alfo ein ganz lebenswichtiges Problem zu löſen: Wie kann 
man dieſen Schwefel beſeitigen? 
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Die Löſung: Zuſatz von Soda 

Wir haben die verſchiedenſten Wege beſchritten. Wir haben set eſtellt, daß bei dem 
Verblaſen ſolch ſchwefelhaltigen Mobellens im Thomasfonverter, bei dem eine ſehr kalkige 
Schlacke zur Aufnahme der ſich bei dieſem Vorgang bildenden Phosphorſäure geführt 
wird, große Mengen Schwefel an die Schlacke gebunden werden, z. T. auch geradezu 
verbrennen, und damit mit den Abgaſen entführt werden. Aber wir fanden keine 
Methode, wie man den ſo hergeſtellten Stahl, der immer noch viel zuviel Schwefel 
enthielt, auf eine vernünftige Weiſe und in kurzer Zeit vom Schwefel befreien konnte. 
Bei unferen Forſchungen lernten wir dann die von Profeſſor Paſchke angeregten 
Verſuche kennen, mit Soda den Schwefel aus dem Roheiſen zu ents 
fernen. Wir Beds diefe Verſuche wiederholt und fie, nachdem fie erfolgreich waren, zu 
einem eigenen Verfahren ausgebildet, indem wir die Soda, die wir in Deutſchland ja 
in unbeſchränktem Maße auf Grund der bei uns vorhandenen faſt unermeßlichen Stein⸗ 
ſalzlager herſtellen können, dem el hie Roheiſen in heißflüſſigem Zuſtande zuſetzten. 
Damit konnten wir den Schwefelgehalt des Roheiſens beliebig weit herunterdrücken, 
und die Frage der Verarbeitung heimiſcher Erze war gelöſt, wenn auch noch nicht wirt⸗ 
E . war das Problem ſo geartet, daß es mit vernünftiger Unterſtützung 
ösbar wurde. 


Aber bei unſeren Arbeiten ſtellte ng nod etwas anderes heraus. Bei der Erzeugung 
dieſes Roheifens haben wir auf den Zuſatz von Mangan in der Erkenntnis vers 
ichtet, daß die Befreiung des Mangans von Sauerſtoff nur dann möglich ift, wenn eine 
ſtart aſiſche Schlacke Ale ad wird, die alfo die Vorausſetzung dafür ijt, daß das Mangan⸗ 
metall in das Eiſenmetall übergeht. Und ſiehe da, wenn wir nur den Schwefelgehalt tief 
genug herunterdrückten, konnten wir dieſes manganarme Noheiſen in einen aus» 
ezeichneten Stahl umwandeln, was man bisher für unmöglich ge⸗ 
ba Iten bat. Man ge! es uns immer fo gelehrt daßz wenn man bei irgendeinem der 
ekannten Stahlprozeſſe die fremden oder ſchädlichen mac durch Luft oder Gas 
oxydierte und fie damit aus dem Stahl entfernte, dieſer Vorgang fih nur in Gegenwart 
von dem im Eiſen enthaltenen Mangan abſpielen könne, da ln zuviel Sauers 
off in den Stahl überträte, der dann nicht mehr zu entfernen fet und der ähnliche 
chädliche Wirkungen ausübt wie der Schwefel. Es ſtellte ſich aber heraus, daß Sauerſtoff 
und Schwefel zuſammen zum großen Teil ſchuld an manchen Sta 1 ſind und 
dak, wenn man den Schwefel mit den üblichen Methoden der Entfernung des Sauerſtoffs 
weit genug herunterdrückt, die bekannten Gefahren durchaus gebannt werden konnten. 
Snioigede en konnten wir nicht nur beim Verarbeiten der armen a mit fauren 
Schlacken, bei dem ſogenannten fauren Schmelzen, auf Zuſatz von anganerz 
verzichten, wir konnten dieſen Verzicht auch auf das übliche Arbeiten mit kalkiger 
92 lacke ausdehnen, das heute noch zu 95 Prozent unſerer Roheiſen erzeugenden 


ochöfen beherrſcht. 
Das Ausland übernimmt unſere Methoden 


Als wir im Sommer 1936 dieſe Erkenntnis in den laufenden Betrieb unſeres Völklinger 
Hüttenwerkes überführten, hatten wir einer weiteren grundlegenden, auch politiſch 
bedeutſamen Anderung zum Durchbruch verholfen. Deutſchland hat 
nur ſehr beſchränkte Mengen Manganerze zur Verfügung. Wir konnten alſo nie hoffen 

daß wir den mit unferer ſtark ſteigenden Sranletjeugung wachſenden Manganbedarf 
aus eigenen Mitteln und eigener Förderung decken konnten. Ein ſehr erheblicher Anteil 
dieſes Manganverbrauchs wurde bei den Thomashochöfen benötigt, die im vorletzten Jahre 
rund 10 Millionen Tonnen Roheiſen hergeſtellt haben. Durch unſere Arbeitsweiſe braucht 

ier kein fremdes Manganerz mehr zugeſetzt zu werden. Während wir bis zum Jahre 1936 
mmer noch gezwungen waren, unter allen Umſtänden Manganerz vom Ausland zu 
beziehen, konnten wir uns nun trotz ſtark ſteigender Eiſen⸗ und doe gts aes aus 
diefer Ab ängigkeit löſen. Hier hat alſo die Wiſſenſchaft wieder einmal der Wirtſchaft 

eholfen. Nicht nur in Deutſchland iſt man zu dem neuen Verfahren übergegangen, auch 

n den uns benachbarten Eiſen erzeugenden Ländern wie Belgien, Luxemburg 
und Frankreich, wendet man ſich immer mehr unſerer Arbeits⸗ 
methode mit Soda zu und verzichtet mehr und mehr auf die Verwendung des 
Manganerzes. u diciem Wege gilt es nun weiterzuſchreiten und aud in den Stahl⸗ 
werken durch höchſte wiſſenſchaftliche Arbeit die Grundlagen zu ſchaffen, um auch hier 
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u Unabhängigkeit vom Ausland zu erringen. Ich bin überzeugt, daß uns dies bald 
gelingen wird. 

Überblickt man dieſen Teilausſchnitt . induſtriellen Lebens und ſeine Entwick⸗ 
zung nur in den letzten drei Jahren, fo kann es uns allen ein tiefes Gefühl der Be: 
[ne igung geben, daß es uns gelungen ijt, dem Aufruf des Führers an die deutſchen 
chaffenden Kräfte, die Nation auf allen nur denkbaren Teilgebieten unabhängig zu 
1 ot folgen zu können und ihm bei dem Streben nach feinen großen Zielen wirkſam 
zu helfen. git wit auch blicken: wie ein großer Muſiker aus feinem Orcheſter die 
wunderbarſten Weiſen hervorzuzaubern vermag, ſo gelingt es dem Führer immer wieder, 
das deutſche Volk in kurzer Friſt zu den erſtaunlichſten Leiſtungen zu führen, große Be⸗ 
gabungen zu wecken und alle jt öpferiſchen Kräfte der Nation einzulegen für die größte 
und genialſte Schöpfung des Jahrhunderts: fein und unfer aller Deutſches Reich. 


Dr. W. Lindenberg: 


Deutscher Forschergeist besiegt die Malaria 


„Für die Alliierten wird ig die deutſche e des Germanin, des Mittels gegen 
He Schlafkrankheit, auf die Dauer wahrſcheinlich als viel wertvoller erweiſen als jämt- 
iche nn geforderten Reparationen.“ Dieſe inhaltsreichen Worte ſtammen nicht 
von einem Deut den, ſondern von einem angeſehenen Profeſſor der e euch ; 
dem Biologen Julian Huxley. Das Germanin aber ift nur eins von zahlreichen deutſchen 
Arzneimitteln, denen 4 geringere Bedeutung, als die, Waffen gegen die tros 
piſchen Seuchen zu fein, zukommt! 


Mit Recht die am meiſten gefürchtete dieſer Krankheiten it die Malaria. Unzählige 
Millionen von Eingeborenen und Weißen werden von ihr befallen. Aus Ziffern, die über 
Britiſch⸗Indien veröffentlicht wurden, mag man die grauenvolle Bedeutung der Malaria 
erſchließen: Von 6,4 Millionen Sterbefällen im Jahre 1938 waren 3,6 Millionen durch die 
Malaria verurſacht, dagegen „nur“ 160 000 durch Cholera, 280 000 durch Dysenterie, 
105 000 durch Pocken und 13 000 durch Pelt. Die Zahl der Malariaerkrankungen in 
Britiſch⸗Indien beträgt jährlich bis zu 100 Millionen! Im richtigen Licht erſcheinen 
diefe Zahlen erſt, wenn man bedenkt, daß die Malaria eine „Weltkrankheit“ 
iſt, daß z. B. Rußland vom Kaukaſus bis zum 1 oF Meer mit Malariagebieten piſche 
etzt iſt, daß die Sumpfgebiete Südamerikas, die Miſſiſſippi⸗Niederungen, das tropiſche 
eſtafrika uſw. troſtlos malariaverſeucht ſind. Der Weltwirtſchaft hat die Krankheit 
rieſigen Schaden zugefügt, allein m das Britiſche Reich beläuft fih dieſer Schaden auf 
jährlich über eine Milliarde Mark. Auf die Entwicklung des Menſchengeſchlechtes hat die 
Seuche Jahrhunderte hindurch verhängnisvollen Einfluß ausgeübt: So hat ſie den Unter⸗ 
ang der antiken Welt mitverſchuldet, Völkerkriege entſchieden, die Vollendung des 
Banama- Kanals um Jahre verzögert; auch der Völkerwanderung hat ſie in erheblichem 
aße die Bahnen gewieſen. Das erſcheint zunächſt unglaubhaft, da doch bei uns die 
Malaria kaum bekannt iſt. Vor nicht allzulanger Zeit war aber die Malaria 1 ein 
europäilches, fogar ein deutſches Problem. In den deutſchen Gees und Flußmarſchen hatte 
noch vor 100 Jahren jedes Kind ſeine Malaria gehabt wie heute ſeine Maſern, und das 
ganze Land wurde von großen Epidemien durchzogen. Seit den ſiebziger Jahren hört man 
immer weniger darüber, und heute iſt Deutſchland bis auf vereinzelte Stellen, insbeſondere 
in den norddeutſchen Marſchen, ganz frei. In England, Dänemark, Schweden und Frank⸗ 
reich zeigte ſich dieſelbe Entwicklung. Auch aus Nordamerika weicht die Malaria, und in 
Italien wird ſie durch die energiſchen Maßnahmen des Faſchismus zurückgedrängt. 


Die Vorausſetzung für dieſes allgemeine Erlöſchen war die Erkenntnis der 
Urſachen der Malaria, eine Vorbedingung, die erſt vor einem halben Jahrhundert 
erfüllt wurde. Bis dahin war man der Meinung, daß die Malaria durch iftige Sumpf⸗ 
gaſe entſtehe, daher auch ihr Name „mal aria“, zu deutſch „ſchlechte Luft“. Als dann aber 
die Wiſſenſchaft die Weſenszuſammenhänge über Entſtehung und Verlauf der Krankheit 
erſchloß, als der Franzoſe Laveran den Erreger entdeckte, der Italiener Golgi den Ent⸗ 
wicklungsgang der Paraſiten im Blut des Menſchen aufzeigte, der Engländer Roß die Be⸗ 
deutung der Anopheles⸗Mücke im Kreislauf der Entwicklung bewies, der Deutſche Schau⸗ 
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dinn viele wichtige Einzelheiten fiber den Erreger aufflärte, da konnten in großem Aus⸗ 
maß Schutzmaßnahmen gegen die Infektion — Moskitonetze, Entſumpfungsan agen uſw. — 
eingeleitet werden. 


Der Einſatz von Chinin 


In den europäiſchen Ländern war das nicht ſehr ſchwierig, weil das Ausbreitungsgebiet 
relativ gering war. Unlöslich ſchien aber das Problem in den Tropen und Subtropen, wo 
ganze Länder und Erdteile gefährdet waren. Hier konnten N Maßnahmen allein 
nicht Abhilfe bringen. Hier mußte die Heilkunde eingreifen; ſie mußte verſuchen, die 
Waffen zu ſchmieden, um ſich vor der Malaria zu ſchützen und, wo das nicht gelang, ſie zu 
heilen — eine gewaltige Aufgabe! Daß ſie heute gelöſt iſt, d a d ausſchließlich als 
ein Verdienſt der deutſchen Wiſſenſchaft bezeichnet werden. 

und: werden an dieſer Stelle einwenden, daß doch feit Jahrhunderten ein Heilmittel 
gegen die Malaria bekannt ijt: das Chinin. Bekannt allerdings — aber aud bes 
währt? Unermeßliche Mengen Chinin ſind ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts, als die 
Heilwirkung der Chinarinde entdeckt wurde, gegen die Malaria angewandt worden. Doch 
der Erfolg ſteht zu dieſer Menge in einem für das Chinin ſchlechten Verhältnis. Das 
Chinin hat Segen geſtiftet, es vermochte aber die Malaria doch nicht einzudämmen. Seine 
ungenügende Wirkung, ſein völliges Verſagen gegenüber den geſchlechtlichen Erreger⸗ 
formen der malaria tropica, feine hohe Rückfallrate, die erforderlichen hohen Gaben, feine 
unangenehmen Nebenwirkungen, wie Ohrenſauſen, Augenflimmern uſw. — all das ſind 
Mängel, auf Grund derer das Chinin unmöglich als vollkommen betrachtet 
werden konnte. Y die deutſche Wiſſenſchaft das Problem in Angriff genommen und 
gelöſt hat, iſt eins ihrer vielen überragenden Verdienſte. Wie aber alle derartigen e 
nicht in den Schoß fallen, ſo nr die Entſtehungsgeſchichte der neuzgeits 
lichen Malariamittel Plasmochin und Atebrin eine vielgliedrige Kette 
äußerſt ſchwieriger und an Enttäuſchungen reicher Forſcherarbeiten. Nicht ein einzelner 
Ferch ätte sped Arbeit bewältigen können. Die Erfolge find das Ergebnis gleich⸗ 

erechtigter und gleichwertiger Zuſam menarbeit zwiſchen den chemiſchen und phat: 
makologiſchen Bayer⸗Laboratorien in Elberfeld. 

Es waren für die Malartiaforſchung ganz beſondere Vorausſetzungen zu erfüllen, die zum 
Teil in der eigenartigen Entwicklung des Erregers der Krankheit begründet waren. Man 
pflegt von einem „Entwicklungskreislauf“ des Malariaparaſiten zu ſprechen. Ungeſchlecht⸗ 
liche Formen — Schizonten genannt — und geſchlechtliche Formen — Gameten genannt — 
ee die beiden wichtigſten Entwicklungsſtufen. Bald ergab fid, bab die gen Band gfelt 

iefer beiden Stufen jo ausgeprägt ift, of eine chemiſche Subſtanz, die auf die Schizonten 
wirkte, gegen die Gameten N wirkſam war und umgekehrt. Eigentlich hatte die 
Sa alſo mit zwei alaria⸗ Erregern zu tun. Eine zweite ungeheure 

chwierigkeit war, daß der Paraſit der Malaria des Menſchen ſich eigenartigerweiſe auf 
Tiere nicht übertragen läßt. Das aber iſt überaus wichtig, denn wie ſollte man den Wir⸗ 
fungsgrad einer Subſtanz erkennen, wenn nicht im Verſuch am Tier. Kranke Menſchen 
für ſolche Prüfungen heranzuziehen, iſt ausgeſchloſſen, ganz abgeſehen davon, daß es hier⸗ 
zulande kaum an akuter Malaria Leidende gibt. 


Die Tat Wilhelm Noehls 


ier jest das überragende Verdienſt des deutſchen Forſchers Dr. Wilhelm Roehl ein. 
oehl war Arzt, der die ärztlichen Prüfungen mit den höchſten Auszeichnungen en 
tone Von Antang an aber drängte es ihn zur Wiſſenſchaft. Zu viele Probleme harrten 
n der Heilkunde noch der Löſung, als daß er fih mit der praktiſchen Anwendung der 
bereits gelöſten hätte zufrieden geben können. So übernahm er denn gleich nach A gang 
von der Univerſität Aſſiſtenzſtellen an wiſſenſchaftlichen Inſtituten in Heidelberg, Frankfurt 
und Gießen. Schon damals verwandte er gewaltige Arbeitsenergien auf die ihn beſchäf⸗ 
tigenden Probleme. Ein Wendepunkt in ſeinem Leben war die Aufforderung des Hauſes 
Bayer an ihn, in ein neu ju gründendes chemotherapeutiſches Forſchungsinſtitut der 
Firma in Elberfeld überzufiedeln. 

Sehr beſcheiden war der Raum, in dem der Forſcher Roehl feine ſtille, unverdroſſene 
Arbeit begann. 1915 wurde er als Feldarzt in das Heer berufen. Beruhigt konnte er dieſe 
A im Dienſt des Vaterlandes auf ih nehmen, denn er hatte erf einen kleinen Stab 
von Mitarbeitern fo weit geſchult, daß die entſcheidenden Vorunterſuchungen in feinem 
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Laboratorium im Werk Elberfeld über das Germanin während feiner Abweſenheit 
letzten Endes doch ſein Verdienſt ſind. Aus dem Felde dee e widmete er ſeine 
ange Kraft der Malariafrage, deren Dringlichkeit er wahrſcheinlich auf den Schlacht- 
[ern mit eigenen Augen gefehen hatte. Den Weg zur weiteren Inangriffnahme der 
orſchungsarbeit machte er frei, indem er mit vieler Mühe ein Verfahren ausarbeitete, 
das es ermöglichte, an Kanarienvögeln, die mit ſogenannter Vogelmalaria infiziert 
1 ee den Wirkungswert verſchiedenartiger chemiſcher Subſtanzen zu erproben und genau 
zu beſtimmen. 


Der harte Weg bis zum Atebrin 


Nach vielen vergeblichen a a hatte man in den Bayer⸗Laboratorien einen chemiſchen 
Körper puma das Diaethnlaminoaethyl-8-aminodinolin, das, verglichen mit dem 
Chinin, bei kranken Vögeln eine ſo ausgezeichnete Wirkung zeigte, daß die kliniſche Er⸗ 
e Menſchen nahe lag. Mit größter Spannung verfolgten die Forſcher Dr. Schön⸗ 
öfer, Dr. Wingler und Dr. Schulemann die Prüfung in einer pſychiatriſchen Klinik. 

elche Enttäuſchung, als das Präparat beim Menſchen keinen ausreichenden Einfluß 
hatte. Sogar der ſonſt nie verzagende Dr. Roehl verzweifelte an der Löſung. 

Die anfängliche e mußte aber überwunden werden, denn daß man auf der 
richtigen Fährte war, konnte niemandem zweifelhaft erſcheinen. Noch viele Hinderniſſe 
ſperrten den Weg, fo der plötzliche Ausbruch einer Seuche unter den Kanarienvögeln, 
wodurch die en und vieler Verſuchsreihen zunichte gemacht wurde. Immer wieder 
wurden chemiſche Verbindungen hergeſtellt, alle möglichen Variationen verſucht uſw. 

Außerordentlich günſtig fielen endlich kliniſche Verſuche mit dem während der nn 
90 „Beprochin“ genannten Präparat aus, dem ſpäteren Plasmochin. Noch aber 
aſtete eine bange Frage auf e „Wie wird die Wirkung an Ort und Stelle 
bei Malaria⸗ Krankheiten fein?“ Wie kurz vorher Prof. Kleine und Dr. Fiſcher mit dem 
Schlafkrankheitsmittel Germanin (Bayer 205) in das Innere Afrikas, ſo zog nun 
Dr. Roehl in malariaverſeuchte Gebiete Spaniens. 

Wie groß muß ſeine und ſeiner Mitarbeiter Freude geweſen ſein, als er am 
2 Auguft 1925 aus Talavera de la Reina zum erſtenmal den Fall einer Heilung berichten 
onnte: 

„Dolores Moya, 47 Jahre alt, frühgealterte zarte Frau, aeigt nach der Holpitalifierung Fieber im Tertiana⸗ 
typus bis 40°. Vom 6. 8. ab täglich mittags 0,05 g Beprochin. Schon der folgende . enee wird faſt gänzlich 
gehemmt (bis 37,4 °), Parafiten find am 8. 8. nur noch in ſehr geringer Zahl im Bl 
nicht mehr zu finden. Fieber tritt nicht mehr auf.“ 

Bei der am meiſten gefürchteten und häufigſten Malariaart, der malaria tropica, zeigte 
Plasmochin eine Et Wirkung gegen die Geſchlechtsformen (Gam eten) der 


ut vorhanden, vom 9. 8. an 


Paraſiten — eine Eigenſchaft, die dem Chinin völlig fehlte und es ihm daher nicht möglich 
gemacht hatte, die Infektionsquelle für die Mücken auszuſchalten und damit die Weiter⸗ 
verbreitung zu verhüten. Robert Kochs lange gehegter Wunſch, den Entwicklungszyklus 
des Malariaparaſiten unterbrechen zu können, war damit in Erfüllung gegangen. Nun 
erſt waren durchgreifende Sanierungs maßnahmen möglich geworden, die überall 
da, wo ſie durchgeführt ſind, größere Erfolge erzielt haben, als ſie allen bisherigen Unter⸗ 
nehmungen gegen die Mücken, ihre Brutſtätten uſw. beſchieden waren. 

Aber die Wirkung des W auf die Schizonten konnte nicht befriedigen. Es 
ll H weiter geforſcht werden! Nach langwierigen und mühevollen Durchprüfungen der 
verſchiedenſten roe Ningſyſteme zeigte endlich eine Gruppe von Verbindungen eine 
beachtliche Wirkung. Schon war Roehl davon überzeugt, daß in der Akridinreihe die 
erhoffte Verbindung zu ſuchen ſei. Den Phantaſienamen „Malaflavin“ hatte er bereits 
dafür geprägt. „Ich möchte nicht eher ſterben, ehe das Malaflavin gefunden iſt“, 
o ſchrieb er von einem kurzen Urlaub in Raguſa. Es war ſein letzter Gruß! Kurze Zeit 
arauf ſtarb er eines plötzlichen Todes auf der Höhe ſeines Schafſens. 

Das ſo lange geſuchte Präparat iſt kurz darauf von den Chemikern Dr. Mietzſch und 
Dr. Maus und dem Chemotherapeuten Dr. Kikuth in den Elberfelder Bayer⸗Laboratorien 
unter Überwindung ganz beſonderer Schwierigkeiten gefunden worden und erhielt den 
Namen Atebrin. Mußten doch erſt ganz neue Verſuchsanordnungen im Tierexperiment 
entwickelt werden, um den Beweis zu erbringen, daß die geſuchten Heilmittel auch in der 
Tat auf die Schizonten wirken. Bald wurde aus allen Teilen der Welt die Wirkſamkeit 
des Atebrin gegen die Schizonten ſämtlicher Malaria⸗Arten und ſeine Bedeutung als 
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Schutzmittel gegen die Krankheit beſtätigt. Die Heilung der Malaria ift nun 
in wenigen Tagen durchführbar. Der Schutz vor der Erkrankung iſt ermöglicht, 
einer völkermordenden Seuche iſt Einhalt geboten! 

„Ich bin überzeugt, daß wir erſt am Anfang einer großen Entwicklung der Chemo⸗ 
therapie ſtehen.“ So hatte Dr. Roehl kurz vor ſeinem Tode einen Vortrag vor den 
deutſchen Naturforſchern und Arzten in Düſſeldorf beſchloſſen. Seine Vorausſage hat ſich 
inzwiſchen vielfach beſtätigt. Eine der jüngſten Erfindungen auf dieſem Gebiet, das 
Prontoſil, das übrigens aus den gleichen Forſchungsſtätten hervorgegangen iſt, 
erhielt bekanntlich in Paris auf der letzten Internationalen Ausſtellung die ponie Auss 
zeichnung. Zahlreiche wichtige Probleme der Tropenmedizin gerade find heute als gelöft 
zu betrachten. Früher ſo gefürchtete Krankheiten wie Schlafkrankheit, Amöbenruhr, 
Kala⸗azar, Bilharzioſis n Wurmkrankheiten uſw., von denen 80 bis 95 Prozent 
aller in den Tropen Lebenden verſeucht waren, haben ihre Schrecken verloren. Durch 
deutſche Arzneimittel in fie heilbar geworden. Die Welt ift fic) dieſer Menſchheits⸗ 
leiſtung deutſchen Forſcher⸗ und Erfindergeiftes bewußt, und es ift immerhin ein Kom⸗ 

liment für die deutſche Wiſſenſchaft, daß einmal ein age Arzt von einer deutſchen 
Fete dan über Tropenkrankheiten auf deutſchem Boden ſagte, daß ſie nur einen 

ehler habe, und der ſei: daß ſie nicht in England ſtehe. | 
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Libyens Aufbau 


Ein hellblauer Morgenhimmel wölbt ſich 
über das braune, kärglich bewachſene Pla⸗ 
teau der Cyrenatfa. Eintönig ſummen die 
Reifen des Wagens über die glatte Teer⸗ 
itraße, Teil der berühmten „Litoranea“, der 
liby den Küſtenſtraße, die über 1800 Kilo⸗ 
meter hinweg die Grenzen von Tunis und 
Agypten verbindet. Eben ſteigt ſie in tau⸗ 
ſend Windungen von der palmenumwehten 
Hafenſtadt Derna zu dem braunen Plateau 
empor und wendet ſich den weſtlich gelege⸗ 
nen Oaſengebieten zu, wo die neuen Sied⸗ 
lungen der italieniſchen Bauern empor⸗ 
wachſen. Beim Anblick dieſes vorerſt Br 
fo öden Landes ſcheint es unglaubhaft, da 
hier noch vor weniger als zweitauſend Jah⸗ 
ren die Kornkammer Roms war. Aber das 
5 dieſes Bodens iſt nur: das 

afier. Wo es fehlt oder nicht verſtän⸗ 
dig geen wird, verfallt ber Boden, wird 
zur braunen, öden Steppe, die nur kärglich 
mit grauen ſtacheligen Sträuchern be⸗ 
wachſen iſt. o aber der Menſch das 
Waſſer wieder hinbringt, lebt auch der 
Boden wieder auf und lohnt mit ſtändig 
ſteigender Fruchtbarkeit. Natürlich gibt es 
auch hier guten und ſchlechten Boden, dazu 
tiefengroße Wüſtengebiete, wie das der 
Sirte, wo wohl jede Mühe vergebens wäre. 
Aber auch in ſcheinbar öden Gebieten iſt 
vielfach Tele: vorhanden, es muß nur erit 
aus der Tiefe hervorgeholt werden, in die 


es ſich in den Jahrhunderten der Vernach⸗ 
läſſigung zurückgezogen hatte. Dazu müſſen 
viele Brunnen gearen oder gebohrt wers 
den. Manchmal genügt es, auf zwanzig 
Meter Tiefe zu gehen, manchmal geben die 
Brunnen erſt in vierhundert Meter Tiefe 
Waſſer. 

Während der Fahrt ſchildert uns unſer 
italieniſcher Begleiter das grobe Aufbau⸗ 
werk, das hier auf Befehl des Duce von 
Marſchall Balbo, dem General⸗ Gouverneur 
von Libyen, in ngriti genommen worden 
ift. Ziel dieſes Koloniſationswerks, das bes 
reits 120 000 Italienern in den libyſchen 
Provinzen eine neue Heimat gegeben hat, 
ſoll es ſein, innerhalb der nächſten Jahre 
300 000 u Bauern hierher zu vers 
pitanga um fo einen ftarfen national: 
talienijden und kleinbäuerlichen Grund: 
beſitz zu ſchaffen. Denn der Aufbau Libyens 
als Schlüſſelſtellung des neuen Imperiums 
verlangt die Errichtung eines ſtarken italie⸗ 
niſchen Siedlungsblocks, um das Land auch 
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Libysches Siedlungshaus 
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In den Ruinen von Leptis Magna 
wirkſam an feinen Grenzen fidern zu 
fonnen. 


Den Aufbau des Koloniſationswerks 
übertrug Marſchall Balbo dem Koloni» 
attonsamt Libyens und dem Bolts» 
ürfor ge amt in Tripolis. Zugleich 
tellte er dieſen Amtern über 70 000 Hektar 
an bisher unbearbeiteten Boden zur Urbar⸗ 
machung und Verteilung an die Siedler 
zur Verfügung. Dieſer Boden wurde nun 
von den beiden Amtern je nach feiner Qua: 
lität in Siedlungen von 10 bis 15 Hektar 
e und dann den in Italien ſorg⸗ 
fältig ausgewählten Siedlerfamilien über⸗ 
geben. So fonnten allein im Jahre 1938 
ereits 1800 Güter zur Aufnahme von Sied⸗ 
lern bereitgeſtellt werden. Sie wurden 
von 1800 Familien, insgeſamt 
rund 20000 Perſonen, zu Beginn 
des Faſchiſtiſchen Jahres XVII, 
alſoim Herbſt 1938, bezogen. Auch 
im Herbſt des Jahres 1939 nahm eine neue 
Welle von Siedlern, wieder insgeſamt mehr 
als 20 000 Perſonen, ihren Weg in die neue 
aaa wo wiederum 2000 neue Güter auf 
ie warteten. Da diefe Familien faſt aus: 
nahmslos ohne eigene Mittel aus ihrer 
Heimat kamen — für ihre Auswahl war 
allein ihre charakterliche und 5 
Eignung und ihr Kinderreichtum entſchei⸗ 
dend —, wurde ihnen von den Koloniſa⸗ 
tionsämtern nicht nur der bereits gerodete 
Boden und das Siedlungshaus, beſtehend 
aus drei Wohnräumen, der Küche, dem 
Stall, einem Schuppen, einem Schweineſtall 


und einem Backofen, ſondern auch alles Er⸗ 
forderliche an Möbeln, Geräten, Maſchinen, 


Material, Vieh, Samen und Futter zur 
Verfügung geſtellt. Jedes Siedlungshaus 


liegt an dem zu ihm gehörigen Gelände, jo 
daß für den Bauern keine nutzloſen Wege 
entſtehen. Je hundert biszweihun⸗ 
dert folder Gehöfte find zu 
einer Siedlung miteinem land⸗ 
wirtſchaftlichen Zentrum Det: 
bunden, um das ſie ſich im Umkreis von 
einigen Kilometern loſe herumgruppieren. 
Die eigentliche entral gele⸗ 
gene Ortſchaft beſteht nur aus 
öffentlichen Gebäuden. Zu jedem 
Dorf gehören ran Schule, Gemeinſchafts⸗ 
aus des Faſcio, Poſt, Markthalle, Ambu⸗ 
atorium und ein Unterfunftshaus für 
Gäſte. Zu jedem Siedlungshaus führt ein 
uter, befeſtigter Weg, jedes Haus hat Ans 
ftu an die Waſſerleitung und die Elek 
rizitätsverſorgung. Aufgabe des Siedlers 
und ſeiner Familie iſt es nun, aus einem 
mittellofen Auswanderer ein freier Bauer 
gu werden. Das Koloniſationsamt gibt ihm 
azu 30 bis 35 Jahre Zeit. Während dieſer 
Aufbauzeit betreut es ihn weitgehend. Bis 
ur erſten eigenen Ernte erhält der Siedler 
eſten Lohn, dann während der nächſten 
ünf Jahre einen jährlichen Barzufhuß, der 
ch den ſteigenden Erträgen des Gutes an⸗ 
aßt. Von der Ernte, die von der Geſell⸗ 
sr übernommen und verrechnet wird, 
verbleibt dem Siedler die eine Hälfte zum 
eigenen Verbrauch. Er erhält ein Sied⸗ 
lungsbuch, in dem Vorſchüſſe und Gut⸗ 
ſchriften für die abgelieferte Erntehälfte 
eingetragen werden. Nach Ablauf des 
(ed ten Jahres wird der Siedler Pächter 
es Gutes. Damit übernimmt er den Be⸗ 
ſitz, deſſen Produkte ihm jetzt allein gehören 
und deſſen Laſten er ſetzt auch allein zu tra⸗ 
gen hat. Die überſchüſſigen Produkte nimmt 
hm nach wie vor das Amt zu ae Vers 
rechnungsſätzen ab. Während der folgenden 
drei Jahre hat der Pächter nur die dem 
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Triumphbogen an der Grenze 
von Bengasi und Misurata 
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Libysches Siedlungszentrum 


Kapitalswert ſeines Beſitzes und der Ein⸗ 
richtung entſprechenden Zinſen abzuzahlen. 
Dieſer Kapitalswert wird von dem Amt 
nach Schätzung des Grundſtückes, des Hau⸗ 
ſes ſamt Inventar und der Koſten der Ur⸗ 
barmachung errechnet. 30 v. H. dieſer Koſten 
übernimmt dann noch der Staat, ſo daß der 
einzelne Siedler meiſt eine Geſamtſumme 
von 100 000 bis 120 000 Lire (das ſind im 
Gegenwert 13 000 bis 15 600 Mark) zu vers 
gnfen und ſpäter zu amortiſieren hat. 1115 

blauf der oben erwähnten drei Jahre mu 
der Loskauf des Gutes mittels Amortiſa⸗ 
tion beginnen und nach höchſtens weiteren 
27 u. beendet fein. Aber ſchon nach 
Ablauf von neun San alfo insgefamt 
achtzehn Jahren vom Beginn der Siedlung 
an, wird der bisherige Pächter Beſitzer des 
Gutes. Bis dahin muß er mindeſtens ein 
Drittel ſeiner Schuld bezahlt haben. Der 
Reſt wird dann durch eine Hypothek ſicher⸗ 
geſtellt. Wirtſchaftet der Siedler höhere Be⸗ 
träge aus dem Gut als vorgeſehen waren, 
ſo verkürzt ſich dadurch entſprechend die 
Zeitdauer der Erwerbung. 

Unſer Wagen nähert ſich inzwiſchen einer 
der neuen Siedlungen. Als erſtes Zeichen 
der erfolgreichen Arbeit der Bauern grüßen 
wogende Getreidefelder. Wie ſcharf heraus⸗ 
gemeißelt grenzen die Geer an den öden, 
nod unberührten Boden. Dann folgen 
Dlivenhaine und Mandelwäldchen. Jetzt 
taucht nahe der Straße das erfte Siedlungs⸗ 
haus auf. Ein niedriges, ſauberes, weiß 
S oma Haus, an das ſich rückwärts 

tall und Scheune anſchließen. Wenige 
hundert Meter weiter liegt das nächſte; > 

eht es jetzt in langer Reihe rechts und 
inks von der Straße. In der Mitte dieſes 
ee Dorfes liegen die Gemein: 
ſchaftshäuſer. Sie alle folgen in der Bau: 
art einem neuartigen folonialen Stil, 
den Italiens Architekten geſchaffen haben. 
Es ſind mehrere Stockwerke hohe ſchneeweiße 
Gebäude in einer neuen Sachlichkeit. In 
weitem Bogen gruppieren ſie ſich um einen 
weiten Platz. Hier ſteht die Kirche, die 
Schule, das Haus des Faſcio, die Poſt und 


all die andern ate ta a 
bauten. Hier ſammeln ſich am 
Abend die Männer und die 
Frauen, hier wird Rechenſchaft 
gegeben und Rat geholt. In 
dieſen neuen Siedlungen wird 
zum erſtenmal in der Geſchichte 
` REZ des „ſchwarzen Erdteils“ an 
einem „weißen Afrika“ gebaut. 
Hier errichtet Italien die Grund⸗ 
pfeiler ſeines Imperiums. Das 
Schwert liegt neben dem Pflug. aber der 
italieniſche Bauer, der hier ſiedelt, weiß 
auch, daß er = dieſem Boden für Italiens 
Größe und Zukunft baut. 
Text und Zeichnungen: L. v. Mildenftein. 


Besuch der BDM.-Reichsreferentin 
in Rumänien 

Zu einem ftarfen Element des gefamten 
nationalen Lebens hat fi feit ihrer offi- 
ziellen Anerkennung als ausſchließliche 
Staatsjugend Rumäniens die „Wacht 
des Landes“ entwickelt. In der „Straja 
Tarii“ vollzieht ſich die bewußte politiſche 
Erweckung des rumäniſchen Volkes; ſie er⸗ 
hielt unter ihrem Kommandanten, dem ſtän⸗ 
digen Kabinettsmitglied, Miniſter Sido⸗ 
rovici, den Auftrag, die geſamte körper⸗ 
liche und nationalgeiſtige Erziehung nicht 
nur der Jugend, ſondern des rumäniſchen 
Volkes ſicherzuſtellen. 


Schon ſehr bald ſind ſich Hitler⸗Jugend 
und „Wacht des Landes“ in kameradſchaft⸗ 
lichem Verſtehen nähergekommen und haben 
in wenigen Jahren ein feſtes Verhältnis 
der gegenſeitigen Achtung und Zuſammen⸗ 
arbeit begründet. Beide Jugendführungen 
erkannten die gemeinſamen Ideale. Ein 
äußeres Zeichen dieſes Verſtehens und der 
Ehrlichkeit, mit der ein beiderſeitiger Mei⸗ 
nungsaustauſch eingeleitet wurde, ſind die 
zahlreichen Beſuche von Jugendführern 
beider Nationen. Auch im Krieg — oder 
trotz des Krieges — bewähren ſich dieſe 
feſt geknüpften Verbindungen: Mit außer⸗ 
ordentlicher Herzlichkeit wurde die Reichs⸗ 
teferentin des BDM., Dr. Jutta Rüdiger, 
mit ihrer Begleitung bei der „Wacht des 
Landes“ aufgenommen, als ſie zu Beginn 
des vergangenen Monats der rumäniſchen 
Staatsjugend einen mehrtägigen Beſuch ab⸗ 
ſtattete. Die Reichsreferentin hatte reiche 
Gelegenheit, die rumäniſche Jugend und 
ihre Einrichtungen kennenzulernen. Beſon⸗ 
ders bei dem Beſuch zweier Führerinnen⸗ 
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ſchulen in der ſchönen Umwelt der Kars 
paten bot ſich ein reichhaltiges Bild von 
der Vielſeitigkeit und der Lebendigkeit des 
Schulungsprogramms, das auf die Praxis 
des täglichen Lebens ee wie auf die 
Hebung des nationalen Lebensitandards 
und die Erhaltung der überlieferten Kultur 
abgeſtellt ijt. Im ganzen Land unterhält 
die „Straja Tarii“ dieſe Führerſchulen, 
deren weiträumige, neuzeitliche und do 

typiſch rumäniſche Architektur das Be⸗ 
ſtreben, nationale Tradition mit der 
modernen Zeit zu verbinden, deutlich zeigt. 

Die Reichsreſerentin des BDM. über: 
5 als Geſchenk der deutſchen Jugend 
die beiden . „Glaube und Schön⸗ 
heit“ und „Der Marſch zum Führer“, die in 
beſonderen Aufführungen nunmehr der 
ra Jugend gezeigt werden. Die 
rumäniſche Erſtaufführung fand vor zahl» 
reichen geladenen Gäſten aus Staat und 
Diplomatie in den Räumen der deutſchen 
Geſandtſchaft und unter der Schirmherr⸗ 
Kerr des deutſchen Geſandten der 
tatt. Im gleichen Zeichen einer Ki 
Zufammenarbeit der deutſchen und der 
rumäniſchen Jugend aber ſteht umgekehrt 
der eae einer Gruppe von rumanifden 
Denz rerinnen und Jugendführern in 
Deutſchland, die zuſammen mit einer Ab⸗ 
ordnung der befreundeten italieniſchen 
Jugend den Winterkampfſpielen der HJ. in 
Garmiſch⸗ Partenkirchen beiwohnten und 
dann in einer längeren Beſichtigungsfahrt 
die HI. in verſchiedenen Gauen des Reiches 
beſuchten. 

Daß die deutſche Jugend ſich fo. mitten im 
entſcheidenden Kriege mit den Weſtmächten, 
weiterhin bemüht, neben ihrer Pflicht als 
Soldat und ſtiller Helfer in der Heimat, 
auch die Beziehungen zu der ihr naheſtehen⸗ 
den Auslandsjugend zu re und zu feſti⸗ 

en, zeigt eindeutig ihren Wunſch, mit voller 
atkraft an der friedlichen Meus 
ordnung Europas u an dem 
Ziel der gegenſeitigen Achtung 
und Anerkennung der Völker und 
Staaten mitzuarbeiten. Go. 


Englands „, freier“ Welthandel 


Der ee hat in feiner letzten Rede 
mit beißendem Spott die engliſchen Redens⸗ 
arten über einen „freien Welthandel“ be⸗ 
an die feit langem zu dem eilernen 

eitand der jeweiligen Kriegsziele gehören. 
Und bereits einen Tag nach der Führer⸗ 
rede hat Chamberlain wieder den Kampf 
um das „freie“ Geben und Nehmen zwiſchen 


den Völkern und die Frontſtellung gegen 

autarkiſche Beſtrebungen als mitentſchei⸗ 

dend für die Auseinanderſetzung mit Deutſch⸗ 

land herausgeſtellt. Es iſt darum nützlich, 

[ts näher mit dieſem ominöſen „freien 
elthandel“ zu beſchäftigen. 


Zunächſt iſt eines ſelbſtverſtändlich: wenn 
England von der Wiederaufrichtung eines 
5 Welthandels ſpricht, ſo kann es ſich 
abei nur um eine Angelegenheit handeln, 
die den Briten nutzt und anderen ſchadet. 
Die engliſchen Überlegungen haben zwei 
Beweggründe: 


1. Der ſogenannte freie Welthandel gibt 
die Möglichkeit, durch Finanztrans⸗ 
aktionen andere Staaten, die ſich nach 
außen hin einer politiſchen Freiheit er⸗ 
reuen, wirtſchaftlich in ein Abs 
augot ee zu bringen. Ihre 

ölker können ee werden — eine 
Betrachtung der Lage auf dem Weltmarkt 
zeigt, daß das in vielen Fällen weit: 
gehend Rande iſt —, ihre Arbeitskraft 
den Kapitalgebern zur Verfügung zu ſtellen. 
Dieſe Staaten müſſen einen maßgeblichen 
Teil ihrer Produktion anderen geben, die 
ihrerſeits dadurch in die Lage verſetzt 
werden, weniger zu arbeiten, viel zu eſſen 
und aus der ſo erreichten Beſchaulichkeit 
heraus die Welt mit moraliſchen Reden 

u beglücken. Kommt nun eins der unter⸗ 
ſochten Völker, zu denen bekanntlich Deutſch⸗ 
land bis zum Jahre 1933 auch gehörte, 
auf die Idee, ſich nach Möglichkeit von 
den internationalen abn heats zu löſen 
und jene Güter ſelbſt herzuſtellen, an 
denen bis dahin andere verdienten, ohne 
für ihre Herſtellung ſelbſt entſprechend zu 
ods ale jo ift das „Verrat“ am gottgewollten 
freien a Beginn einer neuen 
Sklaverei, ulm. Schon die Ausſchal⸗ 
tung der 1 des Geldes 
i m arenaustauſch, der urſprüng⸗ 
lich mit Geld nichts zu tun hat, bringt die 
Verfechter der Theorien vom freien Welt⸗ 
handel zur Weißglut. Die Entwicklung 
von neuen Produktionen, die 
ihren Erfindern eine Vorrangſtellung auf 
dieſem Erwerbszweig einräumen und die 
alten ehrſamen Kapitaleinflüſſe einfach 
unberückſichtigt laſſen, iſt dagegen tödlich. 
Es hat wenig Sinn, dieſe bekannten Zu⸗ 
ſammenhänge in der heutigen Zeit erneut 
gu beleuchten. Die Völker, die fie nod nicht 
egriffen haben und lieber jahraus, jahr⸗ 
ein für die Briten und ihresgleichen 
ſchuften, würden es ohnehin nicht verſtehen. 
Deutſchland, Italien und viele andere da⸗ 


Ludwig Thiersch (1565): 
Friedrich Woehler 


2 

geb. am 31. Juli 1800 
in Eschersheim bei Frankfurt 2 Mi 
est. am 23. Sept. 1882 in Göttinger 


yn . | 


Wilhelm Trübner (1908): 
Robert Bunsen 


geb. am I in Göttingen 
gest. a: un Heidelberg 


Chemiker und Physiker. Erfand 1840 das galvanische 
Bunsenelement, 1854 den nach ihm benannten Gasbrenner 
für hohe Temperaturen, den er zu bedeutsamen Entdeckungen 
seltener Erden (Mangan 1854, Strontium 1854, Caesium 1860 und 
Rubidium 1861) benutzte. Entdeckte mit Kirchhoff die Spektral- 
analyse. Begründete die Kalormetne und die Photometrie 
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gegen haben längſt eingeſehen, worum es 
geht Sie pi beileibe keine Gegner des 

elthandels. Im Gegenteil: ſie tauſchen 
ihre Waren mit anderen Staaten mit rere 
3 % lehnen nur ſchärf⸗ 

ens hohe e des 
z wiſchengeſchalteten internatio: 
nalen Geldkapitals ab. Im übrigen 
verſuchen ſie nach Kräften mit den ihnen 
geſtellten wirtſchaftlichen Problemen durch 
eine geſteigerte Erzeugung allein fertig 
zu werden. 

2. Um ſo intereſſanter i 
weite Punkt der engliſchen Anſichten über 
en freien Welthandel. England macht 

nicht allein Geſchäfte mit der Arbeits- 
leiſtung anderer Völker, es benötigt 
auch für Beine eigene Volkswirtſchaft ge: 
waltige Mengen der fremden Produts 
tion. In dem fogenannten freien Welts 
handel, der hinter den Kuliſſen von 
Vergewaltigungen auf kaltem Wege nur ſo 
ſtrotzt, fielen die in England benötigten 
Einfuhren „nebenbei“ an. Man brauchte 
ihnen keine beſondere Aufmerkſamkeit zu 
chenken. Dieſe Importbedürfniſſe regelten 
0 von alleine. Man ſelbſt konzentrierte 


jedoch der 


auf das Geſchäftemachen. Mit dem Um⸗ 
greifen der deutſchen Außenhandels⸗ 
methoden wurde das anders. Die Be: 
mühungen um eine Induſtriali⸗ 
1 in den Agrarländern 
er Welt und die . 
zur Verbeſſerung der Ernäh⸗ 
tungs grundlagen in großen In⸗ 
duſtrieſtaaten ſchienen ernſte 
Gefahren für den Welthandel 
alter eee [td * bergen. 
Erſt langſam und dann deutlicher begann 
die Welt zu begreifen, was es eigentlich 
mit der engliſchen wirtſchaftlichen orherr⸗ 
ſchaft in der Welt auf ſich hatte. Vollkom⸗ 
men roug formulierte eines Tages ein 
Mann: „Wenn die Welt auf die Idee kom⸗ 
men ſollte, mit England keinen Handel 
mehr zu treiben, ſo müßten die Briten ver⸗ 
ungern!“ Es iſt verſtändlich, daß dieſe 
apidare Feſtſtellung den Herren in London 
in die Glieder gefahren ijt. Sie iſt nämlich 
wörtlich richtig und nicht zu widerlegen. 
Sie können ſi E nicht einmal ſelber aus 
ihrem rieſigen Empire heraus ausreichend 
mit den nötigen Waren verſorgen, denn die 
Dominions, Kolonien, poberegeniele, Mans 
bate find nicht wirtſchaftlich in der Weile 
entwickelt worden, um Bedürfniſſe zu be⸗ 
iedigen, ſondern allein unter dem Ges 
chtspunkt des Geldverdienens. 


England führt 75 Prozent und mehr 
ſeiner geſamten Nahrungsmittel vom Aus⸗ 
land ein. Darüber wurde in den vergan⸗ 
gen Monaten hinreichend geſchrieben. 

gland ift aber des weiteren genötigt, die 
Mehrzahl der Rohſtoffe für die Induſtrie 
vom Ausland hereinzunehmen und auf 
Schiffen nach England zu bringen. Sowohl 
die Verſorgung des Binnenmarktes als 
auch die Durchführung des Exportes 

ängt von dieſen Importen ab. In den 

chriften des deutſchen Inſtituts für Außen⸗ 
1 tat ung ijt kürzlich der eng: 
iſchen Rohſtoffbaſis ein ſehr ſauber ges 
arbeitetes und vorzüglich geſchriebenes Heft 
gewidmet worden.“) Berber hat im ein⸗ 
zelnen die engliſche Auslandsabhängigkeit 
unterſucht und kommt zu Ergebniſſen, die 
teilweiſe im B angegeben werden. 

Kohle: Der einzige Reichtum Eng⸗ 
lands auf dem Rohſtoffgebiet find ſeine 
Kohlenvorräte. Die gewinnbaren Vorräte 
belaufen ſich auf 150—200 Milliarden Ton⸗ 
nen und gewährleiſten bei Aufrechterhal⸗ 
tung der gegenwärtigen Fördermenge eine 
Lebensdauer des 90 Jaber Kohlenberg⸗ 
baus von 600 bis 800 Jahren. Das Ruhr⸗ 
aa jedod Hat eine Fördermenge von 

0 Milliarden Tonnen, und das ſchleſiſche 
Revier iſt noch umfangreicher. Dazu kommen 
die deutſchen Braunkohlenlager, die die 
größten der Welt ſind. Heute bereits 
werden in Deutſchland mehr 
Kohlen gewonnen als in Eng⸗ 
lan d. Der alte Kohlenkönig der Welt iſt 
entthront. 1913 ging noch ein Drittel der 
engliſchen Kohlenförderung ins Ausland, 
1938 aber nur noch ein Fünftel. Lange 
Zeit war Englands Kohlenausfuhr der 
wichtigſte Poſten in der . 
bilanz, heute befindet ſich der Bergbau in 
einer Kriſe. Das war ſchon ſo vor Aus⸗ 
bruch des Krieges. Inzwiſchen hat die Ent⸗ 
wicklung, die ſchon während des Weltkrieges 
feſtzuſtellen war, wieder begonnen: rück⸗ 
ängige Förderung infolge von Gruben⸗ 
enge! 

Eiſen: Englands Eiſeninduſtrie hat 
eine große Geſchichte hinter ſich. Bis zur 
Jahrhundertwende war ſie der bedeutendſte 
e der Welt. Inzwiſchen wurde 

ngland durch die USA., Deutſchland und 
neuerdings auch durch die UdSSR. an die 
vierte Stelle der Eiſen und Stahl produs 
zierenden Länder abgedrängt. Bis 1870 
wurden die Hütten vollkommen mit In⸗ 
e Dr. Hermann Berber: Die engliſche Nohſtoffbaſis 


in Krieg und Frieden, Junker und Dünnhaupt Verlag, 
Berlin. 
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landserzen verſorgt. Nach der Erſchöpfung 
großer Lagerſtätten werden ſeit 1880 ſtei⸗ 
ende Erzeinkäufe im Ausland getätigt. 
ird der Eiſengehalt der geförderten Erze 
und derjenige der vom Ausland 8 enen 
Mengen unter Berückſichtigung der Erste 
importe zugrunde gelegt, fo erg fi 
eine Einfuhrab hängigkeit be 
den Rohſtoffen der Eiſen ſchaf⸗ 
fenden Induftrie Englands um 
50 Prozent. Mehr als ein Drittel der 
Importe kommen aus Schweden. Die Be⸗ 
mühungen um amerikaniſches und bel⸗ 
giſches Eiſen, die feit dem Kriegsanfang 
zutage geiten find, zeigen, daß die eng: 
liſche Stahlinduſtrie nicht in der Lage ilt, 
ie durch den Krieg erhöhten Anforde⸗ 
ae ſicherzuſtellen. 
etalle: Es waren ſchöne Zeiten für 
die engliſche Wirtſchaft, in denen 75 1 


gen! der Weltkupfererzeugung und bedeus 
ende Mengen Zinn und Blei in nn 
urück. 


pea wurden. Das liegt weit 
ie Erzvorkommen find erſchöpft 
und Einfuhren von auswärts 
an ihre Stelle getreten. Im Jahre 
1936 verbrauchte England 300 000 Tonnen 
Kupfer — es kam 100prozentig auf Schiffen 
über See; 24600 Tonnen Zinn — zu 
91,5 Prozent mußte es eingeführt werden; 
236 000 Tonnen Zink — die Einfuhrab⸗ 
387900 ſtellte ſich auf 98,2 Prozent; 
381000 Tonnen Blei — 91,9 Prozent 
wurden importiert; 36 700 Tonnen Alu⸗ 
minium — wie beim Kupfer war die Aus: 
e 100prozentig. Das ſind 
durchweg etalle, die für die 
Kriegsinduſtrie wichtig ſind. 
Daß man ſie vollkommen vom Ausland 
bzw. aus dem Empire einführen muß, kann 
im Zeichen des Seekrieges verhängnis voll 
werden. 

Holz: Vor 200 bis 300 Jahren hat Eng⸗ 
land — weil es damals gerade „nützlich“ 
erſchien — ſeine Wälder abgeholzt. Nur 
5,4 Prozent feiner Geſamtfläche find mit 
Wald bedeckt gegenüber 28 Prozent in 
Deutſchland. England iſt neben der Süd⸗ 
afrikaniſchen Union und Irland der wald⸗ 
ärmſte Staat der Welt. 2 400 000 Stan⸗ 
dards (1 Standard gleich 4,67 Kubikmeter) 

olz wurden in den letzten Jahren ver⸗ 

raucht, davon konnten aus eigenen Ein⸗ 
ſchlägen nur 170 000 Standards gedeckt 
werden. Die e E EE i ES 
keit wird noch dadurch verſtärkt, daß 
1 736 400 Standards aus den nordiſchen 
und baltiſchen Ländern ſowie aus der 
UdSSR. kamen und nur 656 000 Standards 


aus Kanada, den USA. und fonftigen 
Staaten bezogen wurden. 72 Prozent 
der Holzzufuhren gehen durch 
deuiſcher Schi f , die pre der ES 
eutſcher iffe un ugzeuge ſteht. 
Werden dieſe Ragin bee unterbunden, fo 
bedeutet das den Zuſammenbruch der engs 
liſchen Holzwirtſchaft. Grubenholz wird zu 
mehr als 80 Prozent aus den nordiſchen 
und baltiſchen Staaten bezogen. 

Textilien: Sie haben einen großen 
Anteil an der Zuſammenraffung des eng⸗ 
liſchen Reichtums gen Von 1913 bis 
1937 aber find die Ausfuhrüberſchüſſe ſtark 
urüdgegangen. Die hia Sr e betrugen 
ei Wollwaren 19 Prozent, bei Wollgeweben 
33 Prozent, bei Baumwollgarnen 29 Pro⸗ 
zent und bei dem wichtigſten Ausfuhr: 
poſten, den Baumwollgeweben, ſogar 
65 Prozent. Die engliſche Textilinduſtrie 
iſt in den vergangenen 20 Jahren einer 
einſchneidenden Kriſe unterworfen gewefen. 
Die Zahl der Baumwollſpindeln iſt von 
1913 bis 1937 von 55 700 auf 38 800 zurück⸗ 
gegangen. Obgleich der Export von Baum: 
wollgeweben auf 35 Prozent des Standes 
von 1913 abſank, ſind immerhin noch 
75 Prozent der früheren Spindeln vor⸗ 
handen. Auch die engliſche Textilinduſtrie 
trat mit l ae Kriſenproblemen in 
den Krieg ein. Trotz des Rückganges der 
Erzeugung ſeit dem Weltkriege müſſen 
immer noch 90 Prozent der benötig⸗ 
ten Rohſtoffe vom Ausland ein: 
PEIROT werden. Die beſtehende Kriſe 
er Induſtrie wird verſchärft durch die 
Kriegslage und auch dadurch, daß im 
uguft 1939 die Baumwollvorräte in Eng: 
an 
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Erdöl: 1938 wurden 35 Prozent 
aller Schiffe der Welt mit Sl 
betrieben, 1913 waren es nur 
2 Prozent. England als bislang größte 
Seemadt hat aus dem Grunde allein einen 
Bemaltigen Olverbraud. 1913 hatte Grok: 

ritannien nur wenige Kraftwagen, vor 
Kriegsausbruch war dagegen Jot die 
Grenze von drei Millionen erreicht. 1913 
ſpielten die Stuggeuge nicht im Entfern⸗ 
teſten die heutige Rolle. Der engliſche 
Treibſtoffverbrauch wird fih nach eng: 
liſchen Angaben während des Krieges auf 
etwa 30 Millionen Tonnen im 1 be⸗ 
laufen. Die Geſamtmenge muß au 
Schiffen nach England gebrach 
werden, denn eigene Quellen gibt es 
nicht und Hydrieranlagen wurden aus der 
bekannten engliſchen Überheblichkeit heraus 
nicht gebaut. Jetzt baut man allerdings 
mit verdächtigem Eifer daran; es wird 
aber noch eine gute Zeit vergehen, bis 
eine ſpürbare Entlaſtung der Treibſtoff⸗ 
perlorgung von dieſer Seite aus eintreten 
kann, und während des e 
Krieges wird vorausſichtlich die Erzeugung 
der Hydrierwerke nicht mehr in Einer 
nung treten können. Wenn die Engländer 
mit ihrer Tankerflotte von 3 Millionen 
Bruttoregiftertonnen von jedem Schiff 
jährlich ſechs Fahrten ausführen laſſen 
könnten, wenn ſie die Möglichkeiten hätten, 
2 Millionen Bruttoregiſtertonnen Tank⸗ 
8 von neutralen Ländern zu 
kaufen oder zu chartern, und wenn die 
deutſchen U⸗Boote nicht wären, beſtände 
die Möglichkeit, die 30 Millionen Tonnen 
Ol nach England zu ſchaffen. Das Konvoi⸗ 
ſyſtem hat aber bereits die ve ee 
keit der Schiffe um ein Drittel verringert 
und im übrigen liegen bereits 6 Prozent 
der engliſchen Tankerflotte auf em 
Meeresgrund. Bei der Erdöl verſorgung ift 
die Lage ganz beſonders gefährlich. 

Es if nicht verwunderlich, 
wenn err Chamberlain eine 
Lanze für den freien Welthan⸗ 
del bricht. Es iſt ſogar möglich, daß er 
ausnahmsweiſe dabei nicht an die alt⸗ 
bekannten Erpreſſermethoden denkt, die die 
engliſche Hochfinanz ſeit Jahrhunderten an 
weniger gut indujtrialifierten Völkern ans 
wendet. Vielleicht hat er levißlich die Ver⸗ 
ſorgung feines Landes mit dem Mots 
wendigſten im Auge, das dringend ge⸗ 
braucht wird. Wenn er aber mit einem 
frommen Augenaufſchlag mit ſeiner Kampf⸗ 
anſage gegen den „unfreien Welthandel“, 
das heißt dem nicht England hörigen 


Güteraustauſch, neutrale Staaten zum 
Kriege begeiſtern will, E. dürfte er damit 
wenig Erfolg haben. Es find ja nicht 
deutſche Märchen, die die Beſchwerniſſe der 
engliſchen Güterverſor engon eigen, fons 
dern amtliche engliſche tatliſtiten. Sie 
eben die Anhaltspunkte über die Ver⸗ 
ſchlechterung der Lage ſeit 1913. Weſentlich 
iſt eben, daß England feine Zuführen, 
woher ſie auch kommen, auf Schiffen trans⸗ 
ortieren muß. Es macht für die Gefähr⸗ 
ung dieſer Seeverbindungen praktiſch 
keinen Unterſchied, daß von 1929 bis 1938 
die Bezüge aus dem Empire von 29,3 Pro⸗ 
ent auf 40,3 Prozent der engliſchen Ge⸗ 
amteinfuhren geſteigert werden konnten 
und daß von den zwei Dritteln der Ein⸗ 
uhren, die zwar aus politiſch ſelbſtän⸗ 
igen Staaten herangeſchafft werden, viele 
in dort beſtehenden engliſchen Unternehmen 
i ae worden find. 
enn aber Chamberlain ye 
dringlich voneinem freien Welt: 
handel ſpricht, fo map er [id vor 
allem die Frage gefallen laffen, 
wie er damit die zahlreichen 
engliſchen Monopole vereinen 
will, die von London aus auf⸗ 
ebaut wurden und nur dem 
3945 dienten, die Preiſe, zum 
cha den der Verbraucher in den 
übrigen Ländern der Welt, mög⸗ 
lichſt hoch zu 5 Die Gummi⸗ 
reſtriktion, die Erzeugungsbeſchränkungen 
für Zinn, die Kontrolle des Welt⸗ 
nickel marktes find ja alles nur Einrich⸗ 
tungen, die den Zweck verfolgen, die Preiſe 
zum Nutzen der engliſchen Kapitaliſten 
menak hoch zu halten, damit die Bis 
lanzen der Produktionsgeſellſchaften das in 
London erwünſchte Anſehen bekommen. Es 
iſt eine Verhöhnung der jungen Völker, 
wenn ihnen in den vergangenen Jahren 
ae daß the rs j un Rob. 
üſſig, daß fie einen Zugang zu den Ro 
fol quellen 5 Welt hatten; es beſtände 
ank des „freien Welthandels“ jederzeit 
fic fie die Möglichkeit, die fehlenden 
aren am Weltmarkt zu taufen (bzw. auf 
ihre Verwendung zu verzichten, wenn fie 
nicht über die notwendigen Deviſen vers 
fügten). Mit dieſen Methoden iſt jetzt ab⸗ 
eſchloffen worden. Es wird am Ende dieſes 
rieges ein „freier Welthandel“ entſtehen, 
an dem die Völker gemäß ihrer Arbeits⸗ 
leiſtungen Anteil haben ſollen, nicht aber 
entſprechend der durch Raub und Betrug 
gewonnenen kapitaliſtiſchen Machtſtellung. 
W. A. Fiſcher 


Walther Schieber: 
Weg und Einsatz der Zellwolle 
Die Forderung des Führers, die Unab⸗ 


hängigkeit in der Robhjtoffverjorgung vom 
Auslande zu erreichen, lenkte das größte 
Intereſſe naturgemäß ſolchen n zu, 
die in ſtärkſter Rohſtoffabhängigkeit vom 
Auslande ſtanden. Zu dieſen zählt in erſter 
Linie die Textilinduſtrie. Baumwolle und 
Wolle ſind die wichtigſten natürlichen Faſern, 
die für Bekleidung und Haushalt notwendig 
find, dabei aber faſt reſtlos aus dem Aus- 
land eingeführt werden len Wohl ijt 
dieſen natürlichen Faſern, beſonders in der 
Nachkriegszeit, die Kunſtſeide als 
Konkurrent Se a Gie war jedod 
nicht imſtande, olle und Bauwolle 
ernſthaft zu verdrängen. Die Kunſtſeide 
nämlich, ähnlich wie die Naturſeide, wird 
in einen langen Faden geſponnen, wogegen 
die genannten Naturfaſern der Textil⸗ 
induſtrie in kurzen Faſern als Stapel zur 
Verfügung ſtehen. Als die Rohſtoffverſor⸗ 
gung in der Kriegszeit immer ſchwieriger 
wurde, ging man dazu über, mit Hilfe 
eines maſchinellen Schneidvorganges den 
ſynthetiſchen Faſern die Längen der natür⸗ 
lichen Faſern zu geben. Die Verarbeitungs: 
fähiakeit auf den vorhandenen Tertil⸗ 
maſchinen hatte man jedoch ſchon früher 
durch Verarbeitung der Spinnabfälle der 
Kunſtſeideninduſtrie feſtgeſtellt. Die Stapel: 
faſern der Kriegszeit wieſen Mängel auf, 
die heute nicht mehr vorhanden ſind. Die 
Güte der neuen ſynthetiſchen Faſern ift in- 
zwiſchen ſo verbeſſert worden, daß die Vor⸗ 
ausſetzungen für die Entwicklung einer 
an en großen Erzeugung von ſolchen 
ee gegeben war, die nicht als Erſatz, 
ondern als vollwertige eee 
anzuſprechen find. Sie haben die Bezeich- 
nung „Zellwollen“ erhalten und werden 
auf ſolchen Verwendungsgebieten eingeſetzt, 
die bisher der Wolle und Baumwolle vor⸗ 
behalten waren. Man mußte dafür von 
vornherein eine Maſſenerzeugung ins Auge 
fallen und gewaltigen Anforderungen gez 
recht werden. 

Die Rohſtoffe für dieſe neuen Faſer⸗ 
arten ſind im e Lande vorhanden, 
es ſind das Kartoffelkraut und das Holz des 
deutſchen Waldes, die den Zellſtoff liefern, 
aus welchem durch Löſung und „Umfällung“ 
(jpaterhin auch Spinnvorgang genannt) 
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dieſe Faſerarten erhalten werden. Auch 
beim Einſatz dieſes Rohſtoffes mußten neue 
Ideen Platz greifen, denn es ging nicht an, 
daß Holzarten, wie z. B. Fichten, die Zell⸗ 
ſtoffe mit langen Faſern ergeben, auf die 
die Papierinduſtrie beſonders angewieſen 
iſt, für Kleiderſtoffe herangezogen wurden. 
Es war vielmehr notwendig, auf Hölzer 
mit kurzen ver zurückzugreifen, die bis⸗ 
her zum großen Teil verfeuert wurden, wie 
z. B. Buche. Auch die Verwendung von 
Stroh uſw. iſt für dieſe Zwecke vorgeſehen. 
Ohne auf den techniſchen Vorgang der Zell— 
wollerzeugung näher einzugehen, fei er: 
wähnt, daß die Erzeuger f in vielen 
Fabrikationsphaſen die Erfahrungen der 
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Philippus Aureolus Paracelsus 
(Theophrastus Bombastus von Hohenheim) 


geb. 10. Novbr. 1493 in Maria- Einsiedeln, Kanton Schwyz, 
gest. 24. Septbr. 1541 in Salzburg. Arzt und Natur- 
philosoph. Reiste weit in der Welt umher. Entdeckte 
wichtige Heilmittel und erwarb sich eine freiere und tiefere 
Ansicht vom organischen Leben als die Arzte seiner Zeit, 
die er in seinen Reden und Schriften scharf iff. 
(Kupferstich von Meister AH, 1540) 
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Kunſtſeideninduſtrie z. T. zunutze machten 
und ſomit von Anfang an das poup auni 
merk auf die Verbeſſerung der Qualität 
erichtet werden konnte. Allerdings machten 
ie gewaltigen Erzeugungsmengen, die 
ein bedeutendes Zellwollwerk den Ver⸗ 
brauchern täglich zur a ſtellen 
muß, das Beſchreiten neuer Wege für die 
Au arene des zu verarbeitenden Zell⸗ 
ſtoffes und bei ace Qualitätsanſprüchen 
auch für den Sp eee erforderlich. 
Die erfolgreiche Bewältigung der ſich daraus 
ergebenden Schwierigkeiten iſt in der 
Technik als Pionierle itung erften Ranges 
bewertet worden. Und es fann uns wieder 
mit Stolz erfüllen, daß es deutſche Er⸗ 
finder und Ingenieure waren, die 
dieſe Leiſtungen vollbracht haben. 

Als beſondere Vorzüge dieſer neuen ſyn⸗ 


thetiſchen Faſern wird Yes daß fie ſehr 


„ in ihrem Stapel find und fi 
aher auf den Maſchinen leicht verarbeiten 
laſſen und den Geweben ein euſchaffen 
Außere und andere angenehme Eigenſchaften 
verleihen. Für viele Verwendungsgebiete 
werden die Zellwollen nicht nur als Bei⸗ 
miſchung, ſondern auch rein verarbeitet, und 
es hat ezeigt, daß manche Gewebe — 
wie Mouſſeline — aus dieſem Material den 
Wollmouſſelinen gegenüber im Vorteil find. 
Die großen Anforderungen, die die Textil⸗ 
induſtrie an die bisher verwendeten Roh⸗ 
ſtoffe, wie Baumwolle und Wolle, ſtellte, 
machte die Herausgabe beſonderer Zellwoll⸗ 
ſorten i Wir unterſcheiden dem⸗ 
nach Wollzellwolle und Baumwollzellwolle. 
Beide Arten werden in verſchiedenen Stapel⸗ 
längen erzeugt, ſo daß für die Textilinduſtrie 
rößte Möglichkeiten für modiſche Neuſchöp⸗ 
ngen und Beeinfluſſung der Qualität be⸗ 
ae Bei den Wollzellwollen waren auch 
eſondere Anforderungen, die die Teppich⸗ 
induſtrie (Streichgarn⸗ und Kammgarn⸗ 
Spinnereien) ſtellte, zu berückſichtigen. 
Eine große Schwierigkeit für die Entwick⸗ 
lung der i die Texiilin beſteht vor allem 
darin, daß die Textilinduſtrie g der 
Machtergreifung fofort einen großen Bedarf 
von Faſerſtoffen hatte; und ſollte die De⸗ 
viſenlage nicht gefährdet werden, fo waren 
ungeheure Anſtrengungen notwendig, um 
die Zellwollinduſtrie ſo raſch aufzubauen, 
daß ſie imſtande war, rechtzeitig den not⸗ 
wendigen Teil dieſer gewaltigen Mengen 
bereitzuſtellen, denn der Geſamtbedarf der 
deutſchen Textilinduſtrie kann auf 450 000 bis 
500 000 t Baumwolle und 80 000 bis 90 000 t 
Wolle eingeſchätzt werden. Die infolge 
dieſes großen Bedarfs ſich zwangsläufig 


ergebende Entwicklung veranſchaulichen fol⸗ 
gende Zahlen: Die Produktion betrug 
1933: 4000 t, 1935: 20 000 t, 1938: 150 000 t. 

Außer dieſen aus Zellſtoff gewonnenen 
Stapelfaſern werden die deutſchen Textil⸗ 
warenerzeuger auch mit ſolchen Faſern 
verſorgt, die aus dem Kaſein der 
Milch hergeſtellt werden und uns 
daher nur in beſchränktem Maße zur Ver⸗ 
ügung ſtehen. Ihr gutes Filzvermögen macht 
ie für beſtimmte Zwecke beſonders geeignet. 

uch die neue ſynthetiſche bee er, 
für deren Herſtellung Kohle und 
Kalk als Ausgangsmaterial An⸗ 
wendung finden, kann mit einer be⸗ 
deutenden Zukunft rechnen, und es iſt vor⸗ 
läufig nicht vorauszuſehen, welche Verwen⸗ 
dungsgebiete ſie de: erobern wird. 

Das endgültige Ziel muß fein, die Faſer⸗ 
mengen, die bisher eingeführt wurden, 
ſelbſt zu erzeugen. Dieſes Vorhaben 
ſetzt jedoch voraus, daß die Qualität dieſer 
neuen Dee immer mehr und mehr 
verbeſſert wird. Die e die 
in dem chemiſch⸗phyſikaliſchen Begriff Zellu⸗ 
loſe liegen, ſind noch längſt nicht aus⸗ 
ge ne die Entwicklung keineswegs ab: 

eſchloſſen. Es ſind ſchon ſehr beachtliche 
ee kungen für die Erzeugung hoch⸗ 
wertiger Zellwollen (z. B. a es ell: 
wollen) zu verzeichnen. Der Weg aber, der 
von erzeugten Verſuchs mengen que Grog: 
produktion führt, ift immer ſchwierig, und 
eine längere Entwicklungszeit muß dafür 
vorgeſehen werden. 

Die Zellwollinduſtrie trägt in ganz be⸗ 
ſonderem Maße dafür Sorge, daß ſchöpfe⸗ 
riſch veranlagten Chemikern und Inge⸗ 
nieuren die Möglichkeit gegeben wird, die 
Probleme gründlich zu bearbeiten, und daß 
gewonnene neue Erkenntniſſe ſofort von den 
Erzeugern auf ihre praktiſchen Verwendungs⸗ 
möglichkeiten geprüft werden. Dieſe enge 
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Hans Hermann Aderholt, Teheran: 


Irans Erwachen 


Wer ſich vor etwa einem Jahrzehnt das letztemal in Peren aufhielt und jetzt 
wieder nach Iran zurückkehrt, muß bei der Einfahrt in die Hauptſtadt als erſtes 
feſtſtellen, daß ſich ſeither nicht nur der Name des Landes von Perſien in Iran 
änderte, ſondern das Geſicht Teherans in dieſer kurzen Zeitſpanne eine derart 
tiefgehende, fortſchrittliche an Li durchmachte, daß die Stadt kaum wieder; 
zuerkennen iſt. Der Sprung in die Neuzeit, zu dem der iraniſche Löwe 
mit der Thronbeſteigung Reza Schah Pahlavis 1926 angeſetzt hatte, iſt ſeither 
nicht aufgehalten worden, ſondern jedes Jahr brachte dem von einer ſtarken 

1 zielbewußt geführten vorderaſiatiſchen Lande neue Erfolge auf dem 

ege zu ſeiner Wiedergeburt. 


Wiedergeburt ſtaatlicher Souveränität 


Die wichtigſte und gar nicht genug zu würdigende Tatſache war die Erringung 
der äußeren Unabhängigkeit. Konnten 1907 unter der machtloſen und korrupten 
Herrſchaft des durch Erbkrankheit ſchwach gewordenen Kadjarengeſchlechts Rußland 
und England, die gleicherweiſe Intereſſe an möglichſt weitgehender Einflußnahme 
auf das geopolitiſch bedeutſame Iran hatten, das Land, noch ohne es ernſtlich um 
ſeine eee zu befragen, unter ſich in zwei Intereſſenſphären aufteilen, ſo 
ſteht es dagegen heute, nachdem es Reza Schah Pahlavi mit ſtarker Hand unter 
dem grün⸗weiß⸗ roten Banner mit dem Marnen Löwen zu einer nationalen 
Einheit zuſammengeſchweißt hat, als völlig unabhängiger Staat da. 
Gewiß kreuzen ſich im Iran auch heute noch die Kraftlinien der ruſſiſchen 
Intereſſen und der engliſchen Politik der Sicherung Indiens von Weſten her, nur 
mit dem Unterſchied, daß es nicht mehr um ein kraftlos daniederliegendes Land 

eht, über das man gegebenenfalls kurzerhand beſtimmen kann, ſondern daß es 
ſich um einen von einem einzigen ſtarken Willen beſeelten nationalen Block von 
SEE als dreifacher Ausdehnung Deutſchlands handelt. Iran von heute, das die 
einſeitigen, in den „Kapitulationen“ einſt verankerten Vorrechte der Fremden 
abſchaffte und 15 von der Bevormundung des Auslandes freizumachen ſuchte, 
läßt ich nicht mehr wie das Perſien von einſt um gute Worte, 
Anleihen oder Drohungen verſchachern, ſondern ſtellt nach ſeiner 
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nationalen Selbſtbeſinnung, die eine Einigung der früher nur locker zuſammen⸗ 
haltenden und teilweiſe von der Zentralregierung unabhängigen Stämme ſowie 
eine nicht gering zu veranſchlagende Wehrhaftmachung mit ſich brachte, einen 
politiſchen Machtfaktor im Orient dar, der in ſeinen Entſcheidungen frei iſt. 

So ſehr der neue Staat Iran auf die Achtung ſeiner nationalen Rechte und 
Unabhängigkeit bedacht iſt, ebenſo ſtark iſt auch ſein Wunſch, mit den Nachbarn 
in Freundſchaft und herzlichem Einvernehmen zu leben. Unabläſſig iſt an der 
ehrlichen Verbeſſerung der grenznachbarlichen Beziehung gearbeitet worden. Der 
Erfolg konnte nicht ausbleiben. Mit den beiden Großmächten Rußland und Eng⸗ 
land, die MOS Perſien zu diktieren gewohnt waren, ift heute ein einigermaßen 
erträgliches Verhältnis hergeſtellt worden. Alte Streitigkeiten hinſichtlich der 
Grenzziehungen mit Afghaniſtan ſind friedlich geſchlichtet worden. Nach ſechs⸗ 
monatigen, gewiß nicht immer einfachen Verhandlungen iſt es im Frühjahr des 
Jahres 1937 gelungen, mit der Türkei, dem gleichfalls ſtarken und verjüngten 
Nachbarſtaat und im Laufe der Geſchichte ebenfalls alten Widerſacher Irans, ein 
umfaſſendes Vertragswerk zum Abſchluß zu bringen, das die iraniſch⸗türkiſchen Be⸗ 
iehungen auf allen nur denkbaren Gebieten für die Zukunft regelt. Am ſchwierigſten 
ſchien es noch, die mit dem irakiſchen Nachbarn im Südweſten unbereinigt gebliebe⸗ 
nen Differenzen wegen der Dremi e an der Mündung des Schatt⸗el⸗Arab, des 
. von Euphrat und Tigris in den Iraniſchen Golf, beizulegen. Die 

emühungen der iraniſchen Außenpolitik, die nach der Deviſe „Freunde ringsum!“, 
in aufrichtigem Beſtreben erſt einmal durch zweiſeitige Verträge mit jedem Nach⸗ 
barn ein Verhältnis ehrlichen Einvernehmens herzuſtellen verſuchten, erfuhren 
für viele Beobachter überraſchend im Juni 1937 dadurch ihre Krönung, daß es 
auch mit Irak zu einem vollkommenen Spannungsausgleich kam, der ebenfalls in 
einem zweiſeitigen Freundſchaftsvertrag, dem ſachliche Grenzberichtigungsverträge 
angegliedert waren, ſeine Beſiegelung fand. 


Der Kleine Orient ſchließt ih zuſammen 


Nachdem in eg Art durch Abſchluß einer ganzen Anzahl von Ringen zwei: 
ſeitiger Verträge der Boden vorbereitet war, konnte Iran den folgerichtigen Weg 
beſchreiten, die einzelnen Vertragsglieder zur Kette eines Regionalpaktes zu⸗ 
ſammenzuſchließen. So kam es im Sommer 1937 zu dem gemeinſamen 
Nichtangriffs⸗ und Konfultativpaft der vier Orients 
mächte, der unter dem Namen „Pakt von Saadabad“ bekannt wurde und die 
‘fogenannte Orient⸗Entente begründet hat. Wenn damals die Preſſe der 
Länder dieſer Orient⸗Entente den Pakt von Saadabad als höchſt beachtlichen Bei⸗ 
trag zum Weltfrieden geprieſen hat, ſo mag dies nüchternen Beurteilern ein wenig 
übertrieben geklungen haben. Es iſt aber nicht zu . daß Europa aus der 
Beſiegelung dieſes Ausgleiches teilweiſe jahrhundertealter Spannungen 
innerhalb der orientaliſchen Länder im Intereſſe des Weltfriedens die Lehre 
ziehen kann, daß es müßig ijt, von Regionalpaften zu träumen, ſolange nicht die 
Länder, die gleichſam unter einer Dachorganiſation vereinigt werden ſollen, 
untereinander einen wahrhaften modus vivendi gefunden haben, eine Auffaſſung, 
die gerade vom Führer des deutſchen Volkes jtets verfochten wurde. 

Einen bemerkenswerten Beweis ſeines vielfach noch verkannten politiſchen 
Ranges gab Iran durch die Heirat des iraniſchen Kronprinzen Mohammed Reza 
mit der ägyptiſchen Prinzeſſin Fawzieh. Die Verbindung der Dynaſtie der beiden 
aufſtrebenden orientaliſchen Länder wurde von der iraniſchen Bevölkerung mit 
ſtürmiſchem Jubel begrüßt. Eine volle Woche lang waren die Straßen Teherans 
und der Provinzſtädte beflaggt, alle Verkehrsmittel mit den Farben Irans und 
Agyptens geſchmückt, und beſonders hübſch wirkte die alte iraniſche Sitte, zum 
Zeichen der Freude die wertvollſten, in der Familie befindlichen Teppiche vor 
Fenſtern und Hauseingängen aufzuhängen. Die Freude, die in Iran über die 
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Verbindung feines Herrſcherhauſes mit dem Agyptens gezeigt wurde, entſpringt 
der Genugtuung über die Annäherung der beiden iſlamiſchen Länder, die für den 
gemin Orient einmal von einigender Bedeutung fein kann. Man ſprach in 

eheran nach der 1 bereits von einer Achſe Kairo — Teheran und wies 
auf die Bedeutung hin, die darin liege, daß die beiden älteſten Kulturländer der 
Erde, nämlich das Nildelta und das Hochland von Iran, das ebenfalls in früheſter 
Zeit höchſte Kultur trug, verbunden werden. 


Die beiden Königskinder erhielten einen Teil ihrer Erziehung in der Schweiz, 
find dank ihrer Kenntniſſe fremder Sprachen weltoffenen Gemüts und große Sport⸗ 
freunde. Die Prinzeſſin iſt eine gewandte Skiläuferin, während ihr Gatte, dem 
man in Teheran häufig mit ſeinem ſchweren deutſchen Wagen begegnen kann, nicht 
nur dem Motorſport, bern aud dem Fußballſpiel mit Begeiſterung anhängt. 


Iran nimmt die Neuzeit auf 


Noch augenfälliger als auf außenpolitiſchem Gebiet ſind jedoch die Wandlungen 
im He der iraniſchen N in inner⸗ und kulturpolitiſcher Beziehung. 
Hatte früher das iraniſche Reich, nachdem es in der Neuzeit ſeine einſt ſo wichtige 
Stellung als Durchgangsland von Oſten nach der Levante zunehmend einbüßte, 
als eine faſt völlig von der Welt abgeſchloſſene morgenländiſche Inſel im Dorn⸗ 
röschenſchlaf dahingeträumt, ſo erkannte der jetzige penige flar, daß nur ein 
weltoffenes Land ausſichtsreich im Wettbewerb der Völker beſtehen könne und ein 
Volk genau ſo wie das Einzelweſen nur dann im Lebenskampf Sieger bliebe, 
wenn es ſich der techniſchen Errungenſchaften der weſtlichen Ziviliſation be⸗ 
dienen kann, die der iſlamiſche Orient allzulange aus einem he verſtandenen 
Überlegenheitsgefühl heraus ablehnte. So drangen denn die Führenden darauf, 
mittelalterlich unzeitgemäße Lebensformen und Sitten, die beiſpielsweiſe im 
Frauenſchleier, der Männertracht, der Aufrechterhaltung von Kontrollen an ver⸗ 
kehrshindernden ſchmalen Stadttoren ihren äußeren Ausdruck fanden, abzuſchaffen, 
da ſie mit dem Tempo und dem Wollen der neuen Zeit unvereinbar ſchienen, die 
ſich nicht mehr allein an den Vorſchriften einer konſervativen muſelmaniſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, ſondern am Lebensrhythmus orientierten, der vom Weſten her zu verſpüren 
war, den Expreßzüge, Flugzeuge und Kraftwagen ſeit der Jahrhundertwende Iran 
ſo viel näher brachten. 

Aus dieſen Überlegungen heraus, änderte das neue Iran völlig ſein Geſicht. 
Teheran wurde zu einer modern anmutenden Großſtadt entwickelt, die mit ihren 
neuzeitlichen Regierungsbauten, den Bankpaläſten und hygieniſchen Wohnvierteln 
längs der der ben gig ner beuro pi aſphaltierten Verkehrslinien heute in ihrem 
Straßenleben eher einer ſüdeuropäiſchen als einer orientaliſchen Stadt ähnelt. 

Auf derſelben Linie lag die Befreiung der Frau von Schleier und Harem 
und die Bemühungen um Eingliederung der bislang aus dem öffentlichen Leben 
verbannten Volksglieder in den ſozialen Organismus. Ebenſo wie im türkiſchen 
Nachbarſtaat, in dem der Umbruch i d ſeiner größeren Nähe zu Europa 
wenige Jahre früher vor ſich ging, iſt durch die Befreiung der Frau eine 
gewaltige Kraftreſerve mobilifiert worden. Einhergehen mußten damit ernſthafte 
Beſtrebungen um Hebung der Frauenbildung, die früher beſonders im argen lag 
Die Erfolge ſind offenſichtlich, wenn man etwa die Statiſtik der Volksſchülerinnen 
anſieht. Daß beiſpielsweiſe kürzlich die erſte weibliche Rechtsanwältin in Teheran 
zugelaſſen wurde, wirft ein deutliches Licht auf die Tatſache, daß die Iranerin nicht 
nur Rechte auf dem Papier zugeſtanden erhielt. Keine Geringere als eine Prin⸗ 
zeſſin des kaiſerlichen Hauſes ſelbſt hat eine iraniſche Frauenvereinigung ins Leben 
gerufen, die es ſich zur vornehmſten Aufgabe gemacht hat, die Frauen des Landes 
in zunehmendem Maße für den Gebrauch der ihnen neugeſchenkten Rechte und 
Pflichten reif zu machen. 
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Einſatz für Bildung und Necht 


Wie ernſt es der Regierung mit ihren Bemühungen um die Hebung des all⸗ 
gemeinen Bildungsſtandes iſt, erhellt daraus, daß man nicht einfach um des äußeren 
Glanzes willen eine Anzahl neuer höherer Schulen gründete, an die man Lehrer 
beſten Rufes verpflichtete, ſondern mit der Reform der Volksbildung dort einſetzte, 
wo es am nötigſten war, bei der breiten Maſſe der Volksſchüler und auch der Er⸗ 
wachſenen, deren Bildung, gemeſſen an der großen Maſſe der europäiſchen Bevölke⸗ 
rung, infolge früherer Verſäumniſſe recht kümmerlich war. So hat das Unterrichts⸗ 
miniſterium einen umfaſſenden Kampf gegen das Analphabetentum durch Ein⸗ 
richtung von Kurſen aufgenommen, in denen Erwachſenen koſtenloſe Gelegenheit 
zum Erlernen von Leſen und Schreiben geboten wird. Während 1936 im ganzen 
Lande 800 derartige Kurſe eingerichtet waren, iſt 1937 die Zahl dieſer Bildungs⸗ 
ſtätten auf 1700 erhöht worden, von denen allein 138 auf die Hauptſtadt entfallen. 
Das Unterrichtsminiſterium hoffte, in dieſer Kampagne gegen das Analphabeten⸗ 
tum etwa 200 000 lernbegierige Iraner erfaſſen zu können. Neben den Beſtrebungen 
für die Volksbildung iſt das Hochſchulweſen durchaus nicht vernachläſſigt worden. 
Teheran beſitzt ein impoſantes, neues Univerſitätsgebäude, und an dieſer Hochſchule 
wie an der landwirtſchaftlichen Akademie in der Nähe der Hauptſtadt ſind u. a. 
deutſche Wiſſenſchaftler als Lehrer verpflichtet. Nicht zu on volks⸗ 
erzieheriſche Aufgaben fallen auch der Armee zu, für deren ſtändigen Ausbau unter 
der perſönlichen Kontrolle des aus dem hohen Offiziersrange hervorgegangenen 
Herrſchers keine Koſten geſcheut werden. 

Auch die junge Generation teilt dieſe Aktivierung. In der Nähe von Teheran 
bei Manzarieh wird regelmäßig jedes Jahr ein Treffen der iraniſchen Jugend⸗ 
organiſation abgehalten, an deſſen Vorbereitung das Unterrichtsminiſterium 
regen Anteil nimmt. 

Beachtung verdient auch die unermüdliche geſetzgeberiſche Arbeit, wenn bedacht 
wird, daß auf dem Gebiete der Juſtiz vielfach eine Reformtätigkeit von Grund 
auf zu leiſten war. Eine umfangreiche Reglementierung des Verſicherungsweſens 
wurde beendet, das Eherecht verbeſſert, und unzählige andere Aufgaben fanden 
bereits ihre Löſung oder befinden ſich beim zuſtändigen Parlamentsausſchuß in 
Arbeit. Hier verdient feſtgeſtellt zu werden, daß das iraniſche Parlament, das 1937 
neu gewählt und vom Herrſcher in feierlicher Weiſe perſönlich eröffnet wurde, wie 
es im autoritären iraniſchen Staat gar nicht anders ſein könnte, als wertvollſter 
A ar DE ad zum Wohle des Volksganzen mit der Volksführung Hand in 

and arbeitet. 


Hygiene wird zum Begriff 


Nicht vergeſſen wird auch eine durchgreifende Verbeſſerung der ſozialen und 
hygieniſchen Verhältniſſe der breiten Maſſen auf dem Lande. Allerorten entſtehen 
neue Hoſpitäler und Waiſenhäuſer, und die Erſtellung verbeſſerter Wohnungen 
für die auf den Staatsgütern beſchäftigten Landarbeiter wurde beſtimmt. Gewiß 
ift gerade in hygieniſcher Beziehung noch ein großer Teil des Programms unerfüllt, 
es ſei nur daran erinnert, daß die Hauptſtadt noch über keine einwandfreie Waſſer⸗ 
verſorgung verfügt. Daß aber im Rahmen des Möglichen Beachtliches geleiſtet 
wurde, zeigt die Eröffnung von 25 Krankenhäuſern und Ambulatorien und der 
erſten Lungenheilſtätte Irans allein während der letzten zwei Jahre. 

Es iſt begreiflich, daß ein ſolches umfaſſendes Aufbauwerk, das, wenn es ſich auch 
auf dem Boden der altgewachſenen iraniſchen Kultur vollzieht, ſofern es ſein Ziel 
erreichen ſoll, zu einer weitgehenden Wandlung der Mentalität dieſer vorder⸗ 
aſiatiſchen Menſchen führen wird, mit ſtarker Hand von einer Zentralſtelle aus 
geleitet werden muß. Iran hat das Glück, in ſeinem Herrſcher Reza Schah Pahlavi 
einen Volksführer gu beſitzen, der über die Autorität und das Können verfügt, diefe 
gewaltigen Aufgaben zum Wohle ſeines Volkes perſönlich durchzuführen. Un⸗ 
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ermüdlich reiſt der nicht mehr jugendliche Schah, keiner Beſchwerde aus dem Wege 
gehend, ſelbſt von Norden nach Süden und zum Oſten und Weſten ſeines Reichs, 
um ſich durch eigenen Augenſchein über die Fortſchritte in der Durchführung der 
von ihm gegebenen Anregungen auf „ induſtriellem oder land⸗ 
eh aftlichem Gebiet zu unterrichten, um lobend anzufeuern oder tadelnd zu er⸗ 
mahnen. 

Wirtſchaft und Verkehr 


Der Sprung des heutigen Irans ins 20. Jahrhundert, mit dem Verſäumniſſe 
von Generationen wieder aufgeholt werden ſollen, erfordert auch eine beſondere 
Konzentration auf wirtſ Bl Dinge, denn gerade in der Zeit der Welts 
trije wurde die wirtſchaftliche Entwicklung eines Landes zum Prüfſtein in der 
Staatskunſt. In dieſer Domäne galt es nicht weniger als auf den anderen Gebieten 
des öffentlichen Lebens Irans, in gewaltigem Anlauf aus teilweiſe mittelalterlichen 
Zuſtänden heraus den Anſchluß an das 20. al dan bea gu gewinnen. Die Staatss 
finangen, die früher meift in Unordnung waren, find heute durchaus geſund. Obwohl 

as Haushaltsvolumen ſtändig anwuchs, z. B. von 255 Millionen Rial im Jahre 
1925/26 auf über eine Milliarde Rial im Jahre 1938, konnten Einnahmen und 
Ausgaben Lier ausgeglichen werden. Während man unter der alten Dynaſtie faft 
nur indirekte Steuern kannte und das Syſtem der Steuerpacht blühte, iſt nunmehr 
das Finanz- und Steuerſyſtem moderniſiert, und der einſt fo korrupte Beamten⸗ 
körper wurde zu einer Stütze des neuen Staates. Dazu kommt, daß Iran eines der 
wenigen Länder der Erde iſt, die Jo gut wie teine Staatsſchulden zu tragen haben. 

Ein beſonders drängendes Problem war von jeher die Beantwortung der ver⸗ 
kehrspolitiſchen Frage. Das Land beſaß bisher keine nennenswerten Eiſenbahnen, 
wodurch ſich die Ein⸗ und Ausfuhr von Waren derart verteuerte, daß frachtempfind⸗ 
liche landwirtſchaftliche Maſſengüter oder die in reichem a... vorhandenen Erz» 
ſchätze aus dem Innern überhaupt nicht auf den Weltmarkt gelangen konnten. Auf 
die Initiative des Schahs hin iſt bekanntlich mit dem Bau einer großen trans⸗ 
itanijden Bahnlinie, die von Bender Schah am Kaſpiſchen Meer bis Bender Shahpur 
am Iraniſchen Golf führt, begonnen worden. Die 460 Kilometer lange Nordſtrecke, 
die Teheran mit den reichen Provinzen am Kaſpiſchen Meer verbindet, iſt bereits 
am 21. Februar 1937 eingeweiht worden. Am 15. Oktober hatte der Schienenſtrang 
die Stadt Kum erreicht, und in den letzten Auguſttagen 1938 wurde die geſamte 
Transiranbahn vom Schah feierlich eröffnet; ihre Geſamtlänge beträgt 1700 Kilo⸗ 
meter. Bemerkenswert iſt, daß die Bahnbauten nicht unter Zuhilfenahme aus⸗ 
ländiſcher Anleihen, ſondern aus eigenen Mitteln, die über den Weg von Steuern 
und Abgaben aufgebracht wurden, durchgeführt werden. Zur Zeit wird an den 
Linien von Teheran nach Täbris und nach Meſched gebaut, von denen ſchon be⸗ 
deutende Abſchnitte fertiggeſtellt find. Daneben wurde der Straßenbau nicht vers 
nachläſſigt, und der Anſchluß an den Weltluftverkehr wurde durch die Deutſche 
Lufthanſa hergeſtellt, die bis zum Ausbruch dieſes Krieges die Strecke Berlin — 
Kabul, die über Teheran führte, einmal wöchentlich beflog. Im Laufe des Jahres 
1939 hat der Iran eine national⸗iraniſche Luftverkehrslinie eingerichtet, durch die 
Teheran mit Bagdad verbunden wird. Die Piloten dieſer Linie ſind Iraner, die 
zweimal wöchentlich nach Bagdad fliegen und für die großen holländiſchen, eng⸗ 
liſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Linien, die Bagdad anfliegen, eine Art Zu⸗ 
bringerdienſt verſehen. 


Der natürliche Reichtum im Iran 


Die Durchführung des iraniſchen Aufbauwerks kann in der Hauptſache, da man 
die Aufnahme von Auslandsgeldern, womit in Vorkriegszeiten oft der Verluſt 
nationaler Hoheitsrechte verbunden war, bisher ſcheute, nur aus Exporterlöſen 
bezahlt werden. Die wichtigſten Ausfuhrgüter ſind: Baumwolle, Wolle, Teppiche, 
Trockenfrüchte, Opium, Reis und Getreide, Därme, Häute und Felle. Angeſichts 
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des ftarfen Einfuhrbedarfs infolge der Moderniſierung ift es augenblicklich nicht 
möglich, hinlänglich Ausfuhrwaren bereitzuſtellen, um die Handelsbilanz, die den 
weitaus wichtigſten Poſten in der Zahlungsbilanz des Landes darſtellt, im Gleich⸗ 
gewicht zu halten. Die Regierung hat deshalb Zuflucht zu einer Kontingentierung 
der Einfuhr und ſehr ſcharfer Deviſenbewirtſchaftung genommen. Gleichzeitig fegt 
ſie durch wohlüberlegte Maßnahmen alles daran, die Bereitſtellung von Rohſtoffen 
und anderen Landeserzeugniſſen für die Ausfuhr ſo intenſiv als möglich zu fördern 
und daneben dem t Agrarſtaat einen induſtriellen Oberbau zu ſchaffen, 
der es in Kürze N oll, eine Reihe von einfachen Konſumgütern, hinſichtlich 
deren das Land bislang vom Ausland abhängig war, aus einheimiſchen Rohſtoffen 
bagi herzuſtellen, dadurch die Zahlungsbilanz zu entlaften bzw. die Möglichkeit 
zu ſchaffen, künftig größere . ente für ſolche Spezialwaren zu ge⸗ 
nehmigen, die für das Aufbauwerk unerläßlich ſind, aber im Lande ſelbſt nicht 
wirtſchaftlich hergeſtellt werden können. 

Wie fturf ſich die Erkenntnis, in dieſer Richtung vorwärtszuſchreiten, durchgeſetzt 
hat, erhellt auch aus der Tatſache, daß 1938 die beiden Departements für Handel 
ſowie für Induſtrie und Bergbau zu ordentlichen Miniſterien erhoben wurden. 
Es würde den Rahmen dieſes Aufſatzes ſprengen, wenn im einzelnen die Erfolge 
aufgezählt werden ſollten, die auf der vorgezeichneten Linie der iraniſchen Wirt⸗ 
ſchaftspolitik bereits erzielt wurden. Es ſei nur am Rande erwähnt, daß es in 
Verfolg der Beſtrebungen um Erweiterung der Baumvollpflanzungen zwecks Be⸗ 
friedigung des Bedarfs der wachſenden einheimiſchen Induſtrien und der ſtarken 
Nachfrage nach Exportbaumwolle gelungen iſt, die mit Baumwolle angebaute 
Fläche von 110 000 Hektar im Wirtſchaftsjahr 1936/37 auf 257 500 Hektar 1938 
zu ſteigern. Die mit Zuckerrüben bebaute Fläche betrug 1932/33 nur 2000 Hektar 
und machte 1936/37 bereits das Achtfache aus. Während noch vor einem Jahrzehnt 
keine einzige Zuckerfabrik im Iran beſtand, arbeiten während der Kampagne 1938 
bereits acht ſtaatliche Fabriken, die 1937 17 000 Tonnen Zucker herſtellten und 1938 
. rund 25 000 Tonnen, was bereits einem Viertel des Geſamtbedarfs gleichkommt. 
Beachtlich iſt ferner, daß beiſpielsweiſe die Einfuhr von Baumwollgarnen, die 
1935 einen Wert von R. 24,57 Millionen darſtellte, infolge des Arbeitsbeginns 
eigener Induſtrien auf R. 72 800 geſunken, d. h. praktiſch ganz verſchwunden iſt. 

Sowohl die e als auch die Intenſivierung der Exportgüter 
ſchaffenden Landwirt 7 geht unter ſtraffer ſtaatlicher Lenkung vor fic, da die 
Verſäumniſſe von Jahrhunderten nur unter zielbewußter Führung von einer 
Zentralſtelle aus in ſchnellſt möglicher Weiſe nachgeholt werden können. Dazu 
kommt, daß die Kapitalbildung im Lande noch gering und es den ſpärlich anzu⸗ 
treffenden Kapitaliſten durchaus ungewohnt iſt, ihre Mittel in induſtriellen und 
monokulturell aufgezogenen landwirtſchaftlichen Großbetrieben zu inveſtieren. 
Ahnlich wie bei der Produktion verhält es ſich mit den Handelsgeſellſchaften. 
Während im Jahre 1935/36 377 Geſellſchaften mit einem Kapital von R. 570 Mil⸗ 
lionen in Teheran arbeiteten, hatte ſich die Zahl im März 1937 auf 470 erhöht, 
in denen bereits R. 958 Millionen angelegt waren. Die bedeutendſten und kapital⸗ 
kräftigſten dieſer Geſellſchaften ſind ebenfalls ſtaatliche und halbſtaatliche Unter⸗ 
nehmungen, denen teilweiſe in beſtimmten Waren Monopole zugeſtanden wurden, 
um trotz der Kontingentierung der Einfuhr eine beſtmögliche Verſorgung der Bes 
völkerung zu erreichen, die früher nur zu oft gewiſſenloſer Spekulation der Händler⸗ 
ſchaft als Ausbeutungsobjekt diente. Von beſonderer Bedeutung wird in den 
nächſten Jahren die Aufſchließung der iraniſchen Bergſchätze für das Land werden, 
die augenblicklich den wichtigſten Programmpunkt des Miniſteriums für Induſtrie 
und Bergbau darſtellt. In Mitteliran bei Anarek werden Verhüttungsanlagen für 
Nickel und Kupfer zum Export in Gang geſetzt, und im Oktober 1937 iſt vom Herrſcher 
der Grundſtein für ein Eiſenhüttenwerk mit mehreren Hochöfen und Stahl⸗ 
erzeugungsanlagen gelegt worden. 
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Deutſchland als Kunde 


In dem Maße, in dem es Iran gelingen wird, die Produktion feiner Ausfuhr: 
güter zu fteigern, gerade nach Aufſchließung der bedeutendſten Erzvorkommen, deren 
Vorhandenſein zwar feſtſteht, die aber durchaus noch nicht völlig erforſcht ſind, 
werden die Handelsbeziehungen mit Deutſchland, die infolge des im Oktober 1935 
abgeſchloſſenen Clearingabkommens einen verheißungsvollen Aufſchwung nahmen, 
noch bedeutend vertieft werden können. Die Volkswirtſchaften des iraniſchen 
Agrarlandes und des Induſtrieſtaates Deutſchland ſcheinen geradezu geſchaffen, ſich 
ai das glücklichſte zu ergänzen. Deutſchland kann iraniſche Produkte, wie Tertil- 
rohſtoffe und Erze, in praktiſch unbeſchränkten Mengen aufnehmen und iſt ſeiner⸗ 
ſeits, wie eine Reihe in den letzten Jahren gegebener Großaufträge bewieſen, in der 
Lage und gerne bereit, im ſelben Maße am wirtſchaftlichen Aufbauwerk Irans mit⸗ 
zuwirken. Bisher beſtand die iraniſche Einfuhr in der Hauptſache aus einfacheren 
Konſumgütern. Mit der Weiterentwicklung des in Angriff genommenen Aufbau⸗ 
werks und der zunehmenden Erfüllung des induſtriellen Programms, das in erſter 
Linie die Schaffung einer nationalen Bekleidungsbaſis und die Koßſtoffe vor des 
Bedarfs an einfachen Konſumwaren durch Veredelung heimiſcher Nohſtoffe vorſieht, 
wird ähnlich wie in der benachbarten Türkei die Struktur der Einfuhr in der 
Richtung eine Wandlung erfahren, daß künftig immer ſtärkeres Gewicht auf der 
Einfuhr von Produktionsmitteln und ee eee liegen wird, für welche 
Waren die hohe Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands unbeſtritten iſt. Dazu kommt noch 
die beſonders wichtige Tatſache, daß neben der Geſchäftsfreundſchaft das Deutſchland 
Adolf Hitlers, das den Sprung des iraniſchen Löwen in die Neuzeit unter ſeinem 
Herrſcher Reza Schah Pahlavi mit herzlicher Sympathie verfolgt, heute ſchon enge 
fulturelle Bande mit Iran beſitzt. 


Fritz Diettrich: 


Besteigung des Atna 


Als ich auf dem Rüden eines kräftigen Maultieres Nicoloſi verließ, lag das Atna⸗ 
gebirge, eine Verſammlung von Titanen, vor mir, ſteil überragt vom abgeſtumpften Kege 

bi ine Ber] I Tit ir, ſteil üb ag! bgeſt ften Kegel 
ſeines Hauptkraters. Um feine Lenden ſchlug ſich ein weiter Mantel grüner Fruchtbarkeit, 
oft zerſchnitten von ſchwarzen Strömen verhleinerier Lava. Aus Aſchewüſteneien trieben 
kräftige Rebſtöcke und ſchwangen in der weichen Melancholie eines Morgenwindes ihre 
Ranken Grüße winkend hin und her. Die Blätter der Olivenbäume ſpielten ſilbern wie 
Gewäſſer. Hohe Ginſterſträucher lachten wie feſtliche grauen, behangen mit Gold. Die 
ganze Dämonie der Landſchaft ſtand vor mir auf, die droben in Schreckensdämpfen 
sn und drunten in geheimnisvoller Schwere und Süßigkeit endet. 

ach einer Stunde ritt ich mitten im ſchwarzen Lavameer von 1883. Mein Maultier 

trug mich mit Vorſicht hinauf, hinab über die kantigen Wellen dieſes poröſen Geſteins. 
Man konnte das langſame Sichvorwärtswälzen des einſtigen Feuerfluſſes lebendig Luft 
erleben. Wie hohe Schaumkämme ſtanden oft Stücke vor. An anderen Stellen, wo Lu 
und Gafe riefige Hohlräume im Geſtein gerne hatten, find weite Flächen metertief 
zuſammengeſtürzt. Ein Chaos ſchwarzer Vernichtung durchzog ich zwei Stunden lang. 
Schüchtern hatte ſich hier und da ein Büſchel Grün in den Ritzen der zuſammengekneteten, 
auseinandergezerrten und zerſprungenen Maſſen ee Aber es kann noch Jahr: 
n amie, ehe Natur erſte Fruchtbarkeit aus dieſem ſchwarzen Zug phantaſtiſcher 
Formen zaubert. 

Als das letzte Geröll des Lavaſtromes von 1883 hinter mir lag bog der Weg wieder 
einer fröhlichen Landſchaft zu. Kirſchbäume mit ſchönen prallen Früchten ſtaffelten ſich 
an den Hängen der Gärten. Hohes Gras wilderte am Wegrain. Dazwiſchen hüpften 
die roten Flammen des Mohns. Mandelbäume kamen heran wie Jungfrauen in be⸗ 
ſcheidenen Gewändern. Birn⸗ und Apfelbäume nig a fih in langen Reihen wie 
paradieſiſche Tänzer. Immer fteiler zwang uns der Weg Hinan, manchmal unter dem 
Schattenſchutz lichtgrünen Buchenlaubs ſtehend, manchmal nur von Gras, Diſteln und 
Adlerfarn bewachſen. Hinter mir ſchritt mein Führer, ein ſchweigſamer, ſympathiſcher 
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Menſch, der nur von Zeit zu Zeit mein Tier durch einen ermunternden oder richtung⸗ 
gebenden Zuruf leitete. , 

Lints vom Weg trat nun der elt Monte Vettore, ein längſt erloſchener Nebenkrater, 
in ſeiner grün und roten Herrlichkeit näher heran. Sein Sipel, der von rötlichen Aſche⸗ 
maſſen überſchüttet iſt, ſtrahlte, als ich ihn im Karmin des Abends wiederſah, von unbe⸗ 
ſchreiblich hoher Prieſterlichkeit. Zu ihm empor ſteigen Ginſter und andere anſpruchsloſe 
Geſträucher und geben trotz allem dem Berg eine ſiziliſche volksfeſtliche Heiterkeit. 

Schon wieder e ef dann ein Stück Lavaſtroms überquert werden. Diesmal vom 
Jahre 1910. Eine friſchere ſchwarze Farbe zeigte dieſes Geſtein, deſſen Formen noch 
ziemlich unverwittert waren. Die Luft ging jetzt ſchon wohlig kühl über die Haut hin. 
Die Lungen ſogen ſich gieriger in den verdünnten Höhenſchichten voll. Der letzte Trupp 
der Bäume — es waren meiſt Maronenbäume — lag hinter mir und machte einer 
mageren Flora Platz. Nach einem beſonders ſteilen Stü egs lag die Caſa Cantoniera 
vor mir, wo ich mit meinem Führer neg vierftündi em Aufſtie raſtete und ein Eſſen 
bereitete. Mein Maultier ſchob ſeinen Kopf gierig durch die Schlinge des Futterſacks 
und begann ſeine Mahlzeit auf eine beneidenswert einfache Art, während ich erſt mit 
Büchſenöffnern und Meſſern umherwirtſchaften mußte. 

Nach halbſtündiger Rajt verließ ich wieder die Hütte, folgte dem Rat meines Führers 
und ritt links ab vom Weg nach dem Lavakrater des Monte Recupero hinauf. Dieſer iſt 
im Jahre 1910 entſtanden und half damals hauptſächlich den gewaltigen Eruptions⸗ 
apparat bilden. Ich blickte in dieſes tiefſchwarze, lichtſaugende Loch hinab, als mein 
Maultier dicht am Rand die Hufe vorſichtig prüfend ins harte Gerö oo In der 
Ferne ftredten jetzt [don die langen Zungen der Schneefelder deutlich ſichtbar herab 
Der Hauptgipfel rauchte an allen Seiten aus vielen kleinen Kratern und Löchern. Die 
Vegetation erreichte hier Tas letzte Stufe. Überall lagen wie m hellgrüne Kiffen die 
spini santi (heilige Stacheln) da, die fih aus kräftigen Wurzelſtöcken nähren. Doch über 
2400 Meter können auch ſie nicht ſteigen und überlaſſen dann großen herausgeſchleuderten 
ſchwefelgelben Blöcken die alleinige Ausſchmückung des ſchwarzen Aſchepfads. 

Am 1 8 Nachmittag erreichte ich ſchließlich das Obſervatorium, das 2942 Meter über 
dem Meeresſpiegel liegt. Meinem Maultier, für das hier ſchon der höchſte Punkt der 
Beſteigung gekommen war, wurde der letzte Teil des Wegs nicht leicht. Die verdünnte 
Luft erfordert bei Menſch und Tier eine ungeheure Sparſamkeit in den Bewegungen. 
Jeder Schritt, jedes Wort hat einen ſchneller zählenden Herzſchlag zur Fol e. Oben im 
Obſervatorium waren zwei Deutſche mit Sührer eben angekommen, die die Tour zu Fuß 
zurückgelegt hatten. Angeſichts des jähen Wechſels zwiſchen den oa en Hikes 
graden in den Tälern und der niedrigen Temperatur auf den Höhen ſtellt die Beſteigung 
zu Fuß ſelbſt an geübte Touriſten große geſundheitliche Anforderungen. 

Nachdem ich zwei bis drei Stunden im Unterkunftsflügel des Obſervatoriums geraſtet 
und mit meinen Landsleuten einen heißen Kaffee getrunken hatte, machte ich mich bereit, 
den Hauptgipfel des Atna zu erſteigen, um dem ttenſpiel der vielen 1 
bei Sonnenuntergang beiwohnen zu können. Doch um das Haus flog ein graues, naſſes 
Nebelgebräu. Kalt ſchnitt der Wind ins Geſicht. Ringsum dampfte die Erde aus tauſend 
kleinen Löchern und ward durch einen Zauber aus der Muſik des Südens in die tragiſche 
Schlucht 1 Erlebnisſchwere gedrückt. Eilig mußte ich mich wieder in die Hütte 
der Norden ich war unvorbereitet, dem Ruf dunkler Probleme zu folgen, den mir 
der Norden in dieſe Landſchaft nachzuſchicken ſchien. Ich war gekommen, um aus dem 
Spannungskreis der Probleme zu treten, mit denen uns die Mitte Europas ſtündlich lädt. 
Ich war hierher als Ausruhender gekommen, nicht als Ringender. Nun aber war nichts 
als Brauſen um mich wie vom Meere her. Das dichte om türmende Grau pl age | jede 
Sicht. Da waren die Rhythmen Pindars zerflattert, waren Griechenlands Götter 
von ihrem zweiten Olymp verjagt. Die Gipfelharfe 115 und ſtöhnte: der Sänger Oſſian 
hatte ſie ergriffen und wühlte ſeinen Schmerz in ſie hinein. 

Es war am Abend in der achten Stunde, als ich mich zur Ruhe legte, um am anderen 
Tage in erſter Frühe den Hauptgipfel um ſo beſſer beſteigen zu können. Mein Führer 
wickelte mich ſorgfältig in ein halbes Dutzend dicker Decken ein, denn das Haus hatte 
überall kleine Löcher, durch die die Muſikantenſchar der Winde blies. Gegen 11 Uhr nachts 
erwachte ich, ſtand auf und trat vor die Tür des Hauſes. Ein großes, unbekanntes 
Bilderbuch war dieſe Nacht. Die Sterne hingen wie Früchte von unſichtbaren Bäumen 
nieder, wie große Wunderſteine vom Mantel eines Traumes. Die Ebene drunten trug 
ſchweigſame Tiere. wunderſam leuchtend. Das waren Bicocca. Auguſta und andere Städte 
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und Dörfer. Der umfinfterte Gipfel laſtete ſchwer vor mir wie eine Sout. Vor ihm, 
dem Sinnbild der Dämonie, kniete meine Schwäche. Vor ihm, dem Sinnbild des Chaos, 
erhob ſich meine gebietende Geſchloſſenheit. 

Am nächſten Morgen ſtand mir noch das letzte, ſchwierigſte Stück Weg zur Erſteigung 
des Hauptgipfels bevor. Die Sonne bezog gerade den Himmel mit einem Schleier zärt⸗ 
lichen Rots. Mit Peitſchenhieben ſtürmte der Wind an und lud ſeine einzige Fracht 
feinkörnigen Aſcheſtaub, uns in die Augen. Von Weſten aus begannen wir den Gipfe 
zu erzwingen. Der lag da, eine ae oe Hülle um ein Geheimnis, das mid auszulodern 

elüſtete. Die vielen Waſſerrinnen, die von oben nach unten den Ber en g durch⸗ 
fadin. diefe unzähligen wandelbaren Wetterrunzeln, gaben dem abgeſtumpften Kegel 
das Ausſehen eines rieſigen Topfkuchens, friſch und dampfend aus der Form gehoben. 


Meine Schritte wurden prüfender. Das Geröll hörte auf. Die Aſche verwandelte ſich 
in eine feuchte lehmige Maſſe, auf der ein ſchwacher Anflug von Schwefel blühte. Indes 
wir ſo ganz auf unſer Ziel hingerichtet waren und mit zuſammengekniffenen Lippen die 
letzten Strapazen überwanden, ſchälte ſich drunten das Land aus bleiernem Dunkel. Der 
Schatten des Atna malte eine riefige tiefviolette Pyramide ins erwachende Land die ſich 
mit ſteigender Sonne ſchnell verkürzte. Wie eine Reliefkarte lag der größte Teil der 
Inſel vor uns. Im Süden drängte ſich Catania dicht an die blaue Bruſt des Meeres. 
Im Weſten ſchlug die freundliche Agrumenlandſchaft a grünen Augen auf. Bis weit 
nach Syrakus gingen Meer und Strand in fröhlichem Tänzerſchritt zulammen, und was 
undeutlich dahinterlag, hielt ſich am blauen Tuch des Himmels jelt, uf der entgegen: 
geſetzten Seite, im Aufgang der Sonne ſchnitt die Bucht von Meſſina ihre ſchöne Krüm⸗ 
mung ins Land. Mitten in Han Hymnus filberner Wellen ſtieß Kalabriens Spitze wie 
ein plumper vielgebuckelter Rieſenſaurier. Über eine Schar winziger Berge im Landes» 
innern tieg das umdunſtete Gebild des Monte Pellegrino, als Wahrzeichen von Siziliens 
tragiſcher Geſchichte. 

So waren wir bereits reichlich für die Strapazen entſchädigt, als wir plötzlich dicht 
am Rande des Kraters ſtanden. ein Führer hielt mich feſt am Arm, denn der Wind 
hatte Sturmesſtärke erreicht und machte wilde Sprünge über den Rand hinweg in den 
Krater hinein, der ſich vor uns als rieſiger ſchwefelatmender Trichter HA te. Ich 
ertrug die Gewalt des Eindrucks anfangs nur ſchwer. Vom Sturm herausgejagt, drang 
der wilde Tanz der „ aus dem mächtigen Schlund über den n 
Kraterrand. Durch of kleine e Dampfwolken konnte ich bis auf den Grund des 
Kraters ſpähen, deſſen Tür verſchloſſen war: eine feſte erkaltete Kruſte hielt den lauernden 
Feuerfluß in ungewiſſen Tiefen. 

Eine F war's, wie ſie mir ſchon immer en Wus vielen fleinen 
fraterartigen Öffnungen faudte der Erdgeilt. Die beſchwefelten Felſen traten wie Ges 
ſpenſter durch den grauen Qualm. Dunkle Stimmen fuhren im Sturme hin. Und als 
wir allo großen Gefahren den Kraterrand umſchritten, ſprach der Dämon des Berges 
uns alſo an: 

„Meine Herren, ich gratuliere Ihnen! Sie haben mich erſtiegen und ſind auf der 
Suche nach meinem Geheimnis. Ich werde es jedoch weder Ihnen noch andern offen⸗ 
baren und kann 1185 deshalb nur eine Ahnung davon geben, wie ich auch der hohen 
Wiſſenſchaft trotz ihres Eifers nur dieſe eine Ahnung laſſen kann. Sie wiſſen, daß man 
mir Inſtrumente ans Herz legt, die mich abhören und durchſchauen ſollen. Man hat ſich 
auf Flugzeugen ln und meinen Raden ausgeflogen. Ia, man glaubte fogar 
die Schale meines Geheimniſſes zu durchnagen, indem man unter günjtigen Umftänden 
den Boden meines Kraters betrat. Jeder möchte mein Programm’ kennenlernen und 
paint damit mein Geheimnis zu befigen. Meine Herren, ich gratuliere Ihnen übrigens 

azu, daß Sie nicht zu jenen Spielern gehören, die ein ganzes Leben damit vergeuden, 
mein ‚Programm’ fo vollſtändig wie möglich kennenzulernen. Mein Programm’ heißt 
Willkür, und die hat ſich ſchon 9 über alle Forſchungstaten luſtig gemacht. Schauen Sie 

ch um! Meine erſtarrten Lavaſtröme ſtrecken ſich wie ſchwarze Pranken zu Tal. Wenn 
e ſehr alt ſind, legen ſie ſich wieder grün um die kleinen e well blühenden Vorgipfel. 
Doch wenn Dionyjos, mein liebſter Sohn, ſich darauf feſtſetzt, weiß die ſchwarze Furche 
nichts mehr von der Glut meines Zornes und ſpielt mein verſteinertes Feuer freundlich 
in Traubengold und Süßigkeit hinüber.“ 

Plötzlich konnten wir nicht mehr weiter. Wir waren an der Gegenſeite des Kraters 
angekommen, wo Waſſer und Schwefeldämpfe über den Rand hinausſchlugen. Der Wind 
hatte uns die Augen mit feinſten Aſcheſtäubchen verklebt, ſo daß wir kaum den ſchmalen 
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Pfad erkennen konnten. Als ein furchtbarer Windſtoß mich vom Kraterrand zu werfen 
drohte, ließ ich mich wie ein Stein zur Erde fallen. Ich mußte fortwährend huſten und 
ſog mit jedem keuchenden Atemzug neue, ſtärkere Schwefeldämpfe ein. Mein Führer 
riß mich entſchloſſen hoch und ſchleppte mich ſchleunigſt weiter, während ich mich mit aller 
Kraft gegen eine heraufdämmernde Ohnmacht wehrte. „ 

Der glitſchige Pfad ward immer K pr Rechts glitt die Tiefe in den Krater, 
links in ein Tal von Lavablöcken nieder. Ein ſchmaler, 20 Zentimeter breiter Streifen 
verblieb unſern Schritten. Um nicht von den ſtarken Sturmböen vom Rand geriſſen zu 
werden, rannten wir ſchließlich, fortgeſetzt balancierend, das letzte, gefährlichſte Stück 
Weg entlang. Dort, wo ſich der Kraterrand wieder weitete und keine Schwefeldämpfe 
menr heraustrieb, 0 wir aus, erſchöpft und angegriffen von der überwundenen 
Gefahr, vom heftigen Zugriff des Erlebniſſes. Unter uns ſtieß der junge Krater NO 1911 
ſeinen Rauch weiß und pathetiſch in den Sturm. Hinter ſeinem Pofil dehnte ſich der 
jüngſte Eruptionsapparat von 1923 bis dicht an das Städtchen Linguagloſſa heran. 

Der Abſtieg vom Hauptkrater zum Obſervatorium dauerte keine Viertelſtunde. Wir 
ſuchten uns von den vielen Aſchefurchen die bequemſte aus und wateten aufatmend hinab. 
Während wir Schritt für Schritt ins Aſchengemenge ſetzten, führte uns dieſes mitgleitend 
geſchwind in die Tiefe. Vor uns ſchlugen 10 8 gelbe Felsblöcke Purzelbäume. Wir ſtanden 
ſchließlich auf den Aſchenmengen wie auf jagenden Pferden. Unter Gewicht ward zur 
bewegenden Kraft. Nur dann und wann mußten wir geiſtesgegenwärtig aufſpringen, 
wenn der Fuß plötzlich ein halbes Meter tief in die heiße, waſſerdampfende Umhüllung 
von Geröll und feuchter Aſche geriet. Sogar die am Fuß des Kraterkegels ſich aus⸗ 
ſpannende Ebene iſt an vielen Stellen nur ein friedliches Tuch über einem ds 
Abgrund von Gefahren. Vor einigen Jahren brach ein riefiges Loch in fie hinein. Das 
Geſtein, das einſt Gaſe oder Magma umſchloß, war dort wie eine dünne Haut geſprungen. 
Mit leiſem Schauder horchte ich ſpäter auf meine Schritte, nachdem ich in den felsge⸗ 
zahnten Schlund dieſes Loches geblickt hatte. 

Als ich nach Nicoloſi zurückkehrte, lag der Atna wieder unwirklich fern und kraftver⸗ 
halten. Die ausgedörrten Gräſer am Wege bewegten ſich im erſten Schirokko wie blondes, 
nordiſches Haar. Die Sonne war ein züngelndes Feuer, das rot und ſchmerzhaft auf 
Antlitz und Händen tanzte. Als ich von meinem Maultier ſtieg, das mich, ein ſicherer 
Seiltänzer, am Rande aufgeriſſener Schlundmäuler entlanggetragen hatte, richtete ich 
noch einmal meine Blicke dem fernen Bergdämon zu und mit meinen Blicken mein dank⸗ 
bares Leben. Gewiß! Der Einſatz war groß, der mit der Beſteigung gewagt wurde. Der 
Gewinn aber, mein Ohr an die Tür großer Geſchehniſſe dite ze und eine Ahnung von 
rieſigen Mächten erſtiegen und erlauſcht zu haben, läßt die Gefahren klein erſcheinen. 
Ganz Sizilien iſt ſchön mit dem rauſchenden Gefieder ſeiner fruchtbaren Landſchaften, mit 
der majeſtätiſchen Herbheit ſeiner verbrannten Oden, mit den al ig Stimmen en 
vielen Bauwerke. Doch keine Land haft, kein Kunſtwerk trägt fold eine Fülle in fih ein 
geſchloſſener Geheimniſſe wie der Atna, der Genius unter den Bergen. 


Am meiſten, ihr Jünglinge, haltet das feft, was der Stolz des deutſchen Lebens 
iſt, die unvergängliche Idee, welche ihre erhabenſten Träume immer 
wahr macht denen, die mit voller reiner Liebe an ſie glauben und nicht ablaſſen, 
zu glauben. Es kommt nicht auf das Stürmen und Sauſen an, auf das Klingen 
mit Tönen und Prunken mit Worten; in dem Stilleſten iſt das Feſteſte 
und in dem Demütigſten das Klarſte. So in Stille und Demut, in 
Hoffnung und Glauben, im frommen deutſchen Ernſt bekennet die Zeit und pfleget 
ſie, nähret den Funken, den ſie euch als zarten Keim überliefert, bis zur vollen 
Flamme des Ruhms und des Glückes. Denn ihr ſeid das Salz der Erde; wenn 
ihr dumm werdet, womit ſoll man ſalzen? Wenn man auf das Ganze ſieht, wenn 
man das Weltſtreben empfindet, wenn man den Atem des Geiſtes und des Gottes 
fühlt, der durch das Zeitalter hinweht, jo erhebt fih eine herrliche und ſtrahlende 
Geſtalt der Zukunft, das alte Germanien erhebt ſich wieder in Glanz und Wonne. 
Und daß dieſer Glanz und dieſe Wonne dem Enkel und Urenkel werde, dazu 
glaubet, ſeid auch ibr berufen. und ſtrebet in aller Liebe und Treue vorwärts 
und vorwärts Ernſt Marig Arndt 


Zwischen den Kämpfen 


Das ist der Winter der Geduld, 

der Winter der Vergessenheit. 

Frost brennt und kalte Sonne höhnt 
ringsum die weiße Einsamkeit. 


Die Welt verstarb. Es ist, als sei 

seit gestern schon ihr letzter Tag. 

Kein Laut geht durch das weite Land; 
kaum hörst Du noch den Stundenschlag. 


Zwar manchmal — wie ein Ungetüm 

die Zähne knirscht — so knirscht der See. 
daß fröstelnd in dem dürren Wald 

ein Stamm erbebt und stäubt den Schnee. 


Doch dann ist alles wieder stumm 
Die Uhr der Zeit bleibt wieder stehn 
Fast fürchtest in der Stille Du 

Dich, auch nur einen Schritt zu gehn. 


Das ist der Winter der Geduld. 

Geduld, mein Herz? Kennst Du das Wort ? 
Einst rief man Dich von Kind und Weib 
und Deines Tages Arbeit fort. 


Nicht zur Geduld. Zur Ungeduld! 
Zum Harren nicht. Vielmehr zur Tat! 
Nun stehst Du voller Grimm bereit; 
und unterm Schnee verschläft die Saat. 


So schrei doch in den leeren Wald 
die Ohnmacht Deines Zorns hinein! 
Vielleicht wird Dir das Echo dann 
ein einsamer Gefährte sein. 


Nein, harre lieber ın Geduld 

noch diesen trüben Winter aus 

und fasse Dich! Der Frühling treibt, 
was wachsen muß, von selbst heraus. 


Dann tut der stumme Wald sich auf 
und bringt ans Licht, was er versteckt. 
Der sanfte Hügel schüttelt sich 

den Schnee herab, der ihn bedeckt, 


und zeigt auf einmal, wer er ist: 
Nicht für des Pflügers harte Hand 
demüt’ger Acker. Denn er pflügt 
mit seinem Eisen selbst das Land. 


Aus seiner Panzerschale brüllt 
es plötzlich auf aus dumpfem Rohr 
und schleudert die metall’ne Wucht 
mit fürchterlicher Kraft hervor 


Die Feuerblitze zucken her. 

Da wirbelt qualmend Staub und Sand. 
Der Eisenwagen Ketten klirr'n 

durch das jäh aufgeschreckte Land. 


Und es springt an . . Die Ungeduld, 
die wilde — flammend im Gesicht 
steht sie den Kriegern; und es brüllt 
aus ihren Kehlen das Gericht. 


Das ist die Jagd, die große Jagd 

des Frühlings, wenn die Erde bebt. 
und wenn ıhr winterharter Leib 

vom Stahl zerhämmert zuckt und lebt, 


und wenn sie gierig wieder schlürft, 
was ihr der Held als Opfer bringt, 

und wenn erst leise und dann nah 

das Lied des neuen Sieges klingt! — — 


Doch still! Noch muß es tot und weiß. 
die Panzerschale Hügel sein, 

der Kampfplatz Acker. Und der Wald 
schließt sein Geheimnis schweigend ein. 


Die Welt verstarb. Es ist, als sei 

seit gestern schon ihr letzter Tag. 

Kein Laut geht durch das weite Land; 
kaum hörst Du noch den Stundenschlag. 


Noch ist der Winter der Geduld, 

der Winter der Vergessenheit. 

Geduld, mein Herz, und fasse Dich! 

Es kommt die Zeit! Es kommt die Zeit ! 


Heinz Schwitzke, Februar 1940, im Westen 


eufienpolitifche ottzen 


Die arabischen Länder 


Den „fruchtbaren Halbmond“ nannte ein 
amerikaniſcher Forſcher jene arabiſchen 
Niederungen, die an das Mittelmeer 

A in der Form eines Kreisaus⸗ 
hnittes, defen Mittelpunkt irgendwo in 
er arabiſchen Halbinſel, im jetzigen Saudi⸗ 
Arabien etwa, liegt. In der Zeit der großen 
vorderaſtatiſchen und dann des iſlamiſchen 
Reiches waren fie eine Einheit, jetzt ent- 
ſtanden daraus drei kleine Staaten, Irak, 
Syrien und Paläſtina, und das ſchmale 
Emirat von Transjordanien gehört dazu, 
das der Emir Abdulla regiert. Transjor⸗ 
danien iſt aber ae eigentlich ein 
Teil Paläſtinas und wurde nur aus polis 
tiſchen Erwägungen abgeſpalten. 


Die drei Länder danken ihr e 
der Auflöſung des einſtigen Ottomaniſchen 
Reiches nach dem Weltkrieg. Sie wurden 
. oe und England und Frank⸗ 
reich haben ſich zu ihren tiefverhaßten 
Wächtern aufgeworfen. en man die heu⸗ 
tigen ſozialen, wirtſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Fragen dieſer drei Länder aufgreift, 
1 es nötig, einen kurzen n 

ückblick zu tun auf das Volk, das ſie be⸗ 
wohnt, — nötig, weil man in Europa 
immer noch wenig über die Araber weiß, 
die „ dene „fruchtbaren Halb: 
mondes“. 


Das entſcheidende Moment in der Ges 
ioe der Araber war die Geburt des 

topheten Mohammed und das Entitehen 
des Iſlams. Für die Araber ift der Ijlam 
mehr als irgendeine Kirchenform: im 
Iſlam vereinten ſich religiöſe, 
ſoziale und politiſche ewes 

ung, und feine unmittelbare 

eeng garii Verſchmelzung 
des arabiſchen Volkes zu einer 
„Nation“ im vollſten Sinne des Wortes. 
Der Silam gab den Arabern die geiſtig⸗ 
ſeeliſche Einheit und begründete damit die 
politiſche Einheit, die ſpäter im Entſtehen 
eines Arabiſchen Reiches Ausdruck fand, 
das länger als gee Jahrhunderte, von 
636 bis 1490, trotz mancher Schwankungen, 
eine Weltmacht war. Dieſes Reich erſtreckte 
ſich zeitweiſe von den Ufern des Indus im 
Oſten bis zu den atlantiſchen Geſtaden im 
Weſten, es umfaßte ganz Nordafrika und 
alle Gebiete, die heute unter dem Namen 
Naher Oſten bekannt find. 


Mohammed wurde im Jahre 571 n. Chr. 
in Mekka geboren. Als Knabe unterſtand 
er der Obhut ſeines Onkels Abu Taleb, 
ſpäter wurde er ein Handelsmann und be⸗ 
teiligte ſich an den Karawanen, die all⸗ 
jährlich auf ihrem Weg nordwärts nach 
Syrien durch Mekka kamen. Während dieſer 

eit heiratete Mohammed ſeine erſte Frau, 

hadija. Aber er gab ſehr bald den Kauf⸗ 
mannsberuf auf und fing an, ſeine neue 
Lehre öffentlich zu verkünden, alle Menſchen 
gut Erkenntnis des einen allmächtigen 

ottes aufrufend. Wie alle großen Men⸗ 
ſchen in den erſten Zeiten ihres Wirkens, 

tallte Mohammed mit vielen Wider: 
ſtänden zuſammen, die vor allem aus ſeinem 
eigenen Stamm, den Kureiſch, kamen. Die 
imi der Kureiſch hatte rein wirt» 
chaftliche Gründe, denn die Stellung dieſes 
Stammes im damaligen Arabien entſprach 
etwa dem, was wir heute Plutokratie 
nennen. Die Religion Mohammeds Bi 
derte Gleichheit und ſoziale Gerechtigkeit, 
ſie war eine ſchwere Bedrohung der Privi⸗ 
legien der Kureiſch und re ihren harten 
und rückſichtsloſen Kampf hervor. Zuletzt 
aber ging Mohammed ſiegreich aus dem 
Kampf hervor, und das arabiſche Volk war 
für die neue Bewegung, bie eine neue 
Lebensordnung bedeutete, gewon: 
nen; der Iſlam hatte ihm ein neues Maß 
der Wertung geiſtiger und materieller 
Dinge gegeben, damit aber die Einheit des 
Volkes und den Sen des Reides. 

632 ftarb Mohammed, ihm folgten die 
erjten vier Kalifen („Nachfolger“), genannt 
die Khulafa El Raſchidun, d. h. die Streng» 
ne Ihre Au gabe war die Befeſti⸗ 
gung er neuen Ordnung, und das hieß 

Haftung eines eigenen Lebensraumes. 
Die arabiſchen Heere zogen aus und ge⸗ 
wannen mit ihrem neuen Glauben eine 
Schlacht nach der anderen. 636 fiel Jeru⸗ 
ſalem, das aber bedeutete den Anfang vom 
Ende des Oſtrömiſchen Reiches. 641 er⸗ 
oberten die Araber Agypten, anaran 
gleichzeitig aman fie Syrien und Srat 
und famen e e in Zuſammenſtoß 
mit dem Perſiſchen Reich, das zerfiel. So 
kam die junge arabiſche Bewegung in Kon⸗ 
ie mit zwei großen Reichen, aber der 

usgang dieſes Treffens konnte nicht 
zweifelhaft ſein, denn zwei alte, dekadente 
und korrupte Syſteme ſtanden hier den 
Kräften eines neuen Erwachens, eines 
neuen Glaubens voller Mut und Vertrauen 
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egenüber. Während des kurzen, 40jährigen 

egiments der Khulafa El Rajdidun 
wurde Mekka zur Hauptitadt des neuen 
Staates, deffen 5 noch Aus⸗ 
breitung und Feſtigung war. 

673 wurde Ali, der eye der vier ſtreng⸗ 

faubigen molten info ge politiſcher Ins 
tigen, ermordet. Damit begann die zweite 
Phaſe der arabiſchen Gef ns die Er 
richtung der Omajaden⸗Dynaſtie, auf 
die das gei eee Amt des Kalifats 
überging. er ih der Regierung wurde 
von Mekka nach Damastus in Syrien 
verlegt und blieb dort 90 Jahre lang. Die 
Omafaden dehnten die Grenzen des Staates 
weit aus, im Oſten wurde Indien erreicht 
und im Weſten andete ein arabiſches Heer 
im Jahre 711 in Spanien am Fuße 
Gibraltars. Der Feldherr Tarik fand keinen 
Widerſtand, er beſetzte Toledo, Sevilla und 
andere Orte Südſpaniens. Bis 1492, 
700 Jahre lang, dauerte, mehr oder minder 
ausgedehnt, die no Beſetzung Spaniens 
und hinterließ ihre Spuren in der Kultur, 
in Bauten wie Alhambra und Alkazar, und 
in zahlreichen Worten der Sprache. 

Die dritte Phaſe begann mit dem Sturz 
der Omajaden und der Errichtung der 
Abbaſſiden⸗Dynaſtie. Die Hauptſtadt 
wurde nig Sa verlegt, das ein 
Mittelpuntt des Willens und des Lernens 
wurde, ein Anziehungspunkt für die Gebil⸗ 
deten, Dichter und Wiſſenſchaftler — die 
Chemiker, Mathematiker, Aſtronomen und 
Mediziner. Die Kalifen förderten 
die Wiſſenſchaft, indem fie bedeu⸗ 
tenden Männern Geld und Geſchenke gaben. 
Eine der gewichtigſten Perſönlichkeiten 
dieſer Zeit war der Kalif Harun Al Ra⸗ 
ſchid, der freundſchaftliche Beziehungen mit 
Karl dem Großen anknüpfte und Briefe 
und Geſchenke mit ihm tauſchte. 

Zur Zelt der Abbaſſiden⸗Herrſchaft er⸗ 
reichte die arabiſche Geſchichte ihr goldenes 
Zeitalter; die eigenartige Vermittlerrolle 
des Arabertums, das die überlieferte 

riechiſche Wiſſenſe aft der mittelalterlichen 

orſchung und Lehre übertrug blühte da⸗ 
mals, und die Märchen von Tauſendund⸗ 
einer Nacht entſtanden. Zur pregen Zeit 
aber wurde der Same gelegt, der pace 
um es füh und Untergang des arabiſchen 
eiches pe te Es ijt ja ein erregendes, 
allgemeingültiges und im Naturprozeß bes 
gt ndetes Phänomen, daß in der Geſchichte 
er Nationen und Reiche beim Erreichen 
des goldenen Zeitalters bereits die Keime 
gerrot werden, die ſpäter Zerfall und 
ntergang verurſachen. Sehr bald durften 
remde, . Elemente — und 
as machte den Hauptgrund für den Nieder⸗ 


gang des Reiches aus — die Verantwor⸗ 
tung übernehmen jar wichtigſte Dinge auf 
dem Gebiete der ſozialen, politiſchen und 
militäriſchen Einrichtungen des Staates. 
Vor allem waren es die Türken, die nach 
und nach ſogar die Aufſicht über das Heer 
in einem ſolchen Maße bekamen, daß in 
vielen Fällen die Ernennung oder Ent⸗ 
ſetzung von Kalifen von ihnen erzwungen 
werden konnte. Sugleid) mit dem wach⸗ 
enden innerlichen Niedergang kamen auch 
äußere Gefahren, die dem Reich einen töd⸗ 
lichen Stoß verſetzten, jo die Tataren⸗Ein⸗ 
fälle durch die barbariſchen Horden des 
Dſchingis⸗Chan, die Tod und Zerſtörung 
hinterließen und die ſchöne Stadt Bagdad 
zur Ruine machten. 

1517 fiel Jeruſalem in die Hände des 
türkiſchen Sultans Salim, und für die on 
genden vierhundert Jahre kamen die Aras 

iſch ſprechenden Länder unter türkiſche 
Herrſchaft. Das Amt des Kalifats wurde 
den türkiſchen Sultanen übertragen, bis 
es von Kemal Atatürk ſchließlich abge⸗ 
ſchafft wurde. 

Am Ausgang des 19. Jahrhunderts bil⸗ 
deten ſich plötzlich, als Ergebnis der an⸗ 
wachſenden Unzufriedenheit, vor allem auf 
1 Gebiet, eine Menge geheimer 


arabi a Nationalvereinigungen in allen 
arabiſch ſprechenden Ländern, in Kons 


elben Ziel: die türkiſche Herrſchaft abzu⸗ 
chütteln und die nationale Unab: 
hängigkeit zu ponte Ret Sunadjt 
war der Erfolg gering, bald aber bot ſich 
die Gelegenheit, als der Weltkrieg ausbrach. 
Als Ergebnis der anglo⸗arabiſchen Geheim⸗ 
verhandlungen gelobten die Engländer 
1915, die Araber zu unterſtützen bei der Er⸗ 
reichung der nationalen Unabhängigkeit 
und der Bildung eines nationalen ſou⸗ 
veränen Staates. Dafür verſprachen die 
Araber, den Engländern aktiven militäri⸗ 
ſchen Beiſtand zu leiſten; das britiſche Gee 
löbnis gab Sir Henry Me Mahon, damals 
britiſcher Oberſter Bevollmächtigter in 
Agypten. Die erſten Schüſſe der arabiſchen 
Rebellion gegen die Türken fielen am 
5. Juni 1916. Anfang 1917 zogen die Eng⸗ 
länder in Jeruſalem ein, und etwas ſpäter, 
im ſelben Jahr noch, okkupierten ſie Irak. 
Der Erfolg Großbritanniens im Nahen 
Oſten, zu einer Zeit, da ſie an der Weſt⸗ 
front Mißgeſchick über Mißgeſchick erlitten, 
ging, wie die Engländer ſelbſt zugaben, 
auf Konto des aktiven Bei: 
ſt andes des arabiſchen Heeres 
unter Emir Faiſal. So hatten die 
Araber ihr Verſprechen England gegenüber 


eben el und in Paris, alle mit dem⸗ 
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etreulich erfüllt. Was aber taten die Eng: 
änder? Hielten fie etwa ihr Verſprechen? 

Die Antwort ift: Nein. Die jahrelangen 
Tragödien, die im arabiſchen Paläſtina be⸗ 
gannen, ſind das direkte Ergebnis der Hal⸗ 
tung der Engländer, die wohlerwogener⸗ 
maßen es unterlaſſen haben, ihre 
Verpflichtungen den Arabern 
gegenüber zu erfüllen. Sobald der 
Krieg vorüber war, verſetzte Großbritannien 
dem arabiſchen Volk einen vernichtenden 
Schlag; es wandte das wirkſamſte In⸗ 
ſtrument des Imperialismus an, nämlich 
die Teilung. Mit unverhüllter Gewalt 
. zerrillen die Engländer das arabiſche Land 
durch die künſtliche Schaffung von Irak, 
Syrien, Paläſtina und Transjordanien in 
viele Teile. Die Franzoſen, die Syrien 
okkupiert hatten, teilten dieſes noch in 
weitere vier Teile unter. Um jeglichen 
Verdacht über die wirklichen Ziele der bri⸗ 
tiſchen Politik im Nahen Oſten zu verhüten, 
erdachte das „Schwarze Schaf“ der Alli⸗ 
ierten, Präſident Wilſon, das „Man⸗ 
datsſyſtem“, durch das britiſcher Im⸗ 
perialismus mit dem Prinzip des Tacs 
beſtimmungsrechts“, das die Alliierten fo ſehr 
ausſchlachteten und angeblich unterſtützten, 
in Einklang gebracht werden ſollte. So 
annektierte Großbritannien im 
Namen der Ziviliſation die 
arabiſchen Länder. 

Die Araber find, wie wir bereits geſehen 

aben, Söhne der Wülte; vor vielen Jahr⸗ 
underten lebten ſie in Stämmen und 
annten kein ſeßhaftes Daſein. Durch den 
Iſlam formten fie ſich zu einer Nation, was 
natürlich eine vollſtändige Veränderung in 
ihrer ſozialen, wirtſchaftlichen und politi⸗ 
ſchen Lebensart bedeutete. Heute führt 
die überwiegende Mehrheit der 
Araber ein ſeßhaftes Leben in 
Dörfern und Städten, und ſie ſind 
bekannt unter dem Namen „Hadar“, wo⸗ 
hingegen eine unbedeutende Minderheit, die 
no immer nomadiſierend lebt, als 
„Badu“, d. h. Beduinen, bekannt iſt. Der 
größere Teil der Hadar ſind Bauern, die 
Ackerbau treiben, und die übrigen leben in 
den Städten und ſind in Induſtrie und 
Handel beſchäftigt. Die Badu dagegen ſind 
weder Bauern noch Städter, ſie ſind Wan⸗ 
derer; aber neuerdings verſucht man, auch 
ſie zu ſeßhaften Bauern zu machen. 

Irak, Syrien und Paläſtina ſind geo⸗ 
graphiſch, wirtſchaftlich und raſſiſch geſehen 
eine Einheit und nur als ſolche fabig zu 
einer gefunden Exiſtenz; es ift ein Unglück 
für ihre Bewohner, wenn ſie künſtlich ge⸗ 
trennt und aufgeteilt werden aus keinem 


anderen Grunde, als um den dunklen 
Zwecken des britiſchen Imperialismus und 
des jüdiſchen Zionismus zu dienen. Indem 
Großbritannien die Teilung der arabijden 
Lander vornahm, hat es pe endieeles 
mentarften natür 1 1 Geſetze 
verſtoßen. Es hat die Natur heraus⸗ 
gnnt und die Rechte von Millionen von 
enſchen mißachtet, nur um die Intereſſen 
ſeines Reiches zu fördern. In Wahrheit 
bilden das Mittelmeer im Weſten, die 
Wüſte im Oſten und Südoſten und eine 
Reihe von Gebirgen im Norden die natür⸗ 
we as Grenzen. 
uch wirtſchaftlich ftellt das Gebiet des 
„fruchtbaren Halbmond“ eine Einheit dar, 
in der jeder Teil die übrigen ergänzt; poli⸗ 
tiſche Aufteilung bedeutet, wenn nicht wirt⸗ 
chaftlichen Ruin, ſo doch die gewaltſame 
ufrichtung von Hin derniſſen gegen 
den ſozialen und wirtſchaft⸗ 
lichen ortſchritt des Volkes. 
Die Araber müſſen auf viele wirtſchaftliche 
Vorteile verzichten, wie z. B. die einer 
großangelegten Produktion, die nutzbar ge⸗ 
macht werden könnte, wenn aus dem gegen⸗ 
wärtigen politiſchen Chaos ein geeinter un⸗ 
abhängiger Staat entſtände. Politiſche Be⸗ 
friedung würde den Weg bereiten zu an⸗ 
gemeſſener Induſtrialiſierung des Nahen 
Oſtens. Der relativ niedrige Lebens⸗ 
ſtandard in den arabiſchen Ländern iſt nicht 
etwa durch die Unfreundlichkeit der Natur 
bedingt, ſondern durch die beſtehenden poli⸗ 
tiſchen Beſtimmungen, die die Anwendung 
von grundſätzlichen wirtſchaftlichen Geſetzen 
verhindern, die einen allgemeinen Aufſtieg 
des Lebensſtandards bewirken könnten. 
Aber das gerade wollen die Engländer ja 
verhindern. Der Nahe Oſten leidet unter 
ſchwerſter Unterproduktion, und wenn nur 
eine Erhöhung in der Produktion möglich 
wäre, würde auch allmählich ein allgemeines 
Aufblühen einſetzen, denn vergrößerte Pro⸗ 
duktion bedeutet ja nichts anderes als ver⸗ 
mehrten Wohlſtand. 

Raſſenmäßig kann die Einheit 
des „fruchtbaren Halbmonds“ 
nicht in r werden. 
Die überwiegende ehrheit ſeiner jahr⸗ 
hundertealten Bewohner ſind Araber, von 
nur unbedeutenden fremden Elementen 
durchſetzt, wie Armeniern, Kurden, Per⸗ 
ſern uſw. Die eigentliche Gefahr für die 
Araber iſt die jüdiſche Minderheit in 
Paläſtina, die, von der Zeit der Gründung 
des Jüdiſchen Nationalen Heims an im 
Jahre 1917, das Paläſtina⸗Problem vers 
hängnisvoll anſchwellen ließ. Es würde zu 
weit führen, die ganze jüdiſche Paläſtina⸗ 
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Frage hiſtoriſch abzurollen. Wichtig ift nur, 
zu betonen, daß die Niederlaſſung von un⸗ 
gelten 500 000 Juden in Paläſtina ſeit den 
etzten zwanzig Jahren durch Großbritannien 
trotz des heftigſten Widerſtandes der Araber 
gel ehen ijt. Die vergangenen Ereigniſſe 
aben gezeigt, daß die Exiſtenz der 
Juden in bes la nur ſolange 
möglich tit, wie britiſche Sol: 
daten dort ſind, ſie zu ſchützen; 
ſobald die Engländer einmal zurückgezogen 
würden, wird kein einziger Jude dort⸗ 
bleiben. Die Geſchichte der letzten zwanzig 
Jahre britiſcher Herrſchaft in Paläſtina iſt 
nichts anderes als Anwendung brutaler 
Macht gegen die Araber, deren einziger 
Fehler darin beſteht, daß ſie zu patriotiſch 
925 Seit 1936 befanden ſich die Araber in 
ortwährendem bewaffnetem Aufruhr gegen 
Sagmo und Juden, indem fie für ihre 
natürlichen Anſprüche und ihr Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht fochten. 
Irat, Syrien und Paläſtina 
bin vorallem Agrarländer, bei 
enen über die Hälfte der 10⸗Millionen⸗Be⸗ 
völkerung ſich mit der Gewinnung der für 
alle Länder mit Mittelmeerklima typiſchen 
Erzeugniſſe n Pal Von beſonderer Be⸗ 
deutung ift in Paläſtina die Apfelſinen⸗ 
induſtrie, jedermann in der Welt kennt ja das 
Wort „Jaffa“. Die Apfelſinen bilden den 
Hauptteil des Paläſtina⸗ Außenhandels; 
1938 wurden 10 Millionen Kiſten expor⸗ 
tiert, vor allem nach England. Von den ge⸗ 
ſamten Apfelſinenplantagen ſind noch un⸗ 
gefäht 60 Prozent in arabiſchem Beſitz, der 
eft gehört bereits den Juden. Der 
Schlüſſel zu den Nöten in Paläſtina liegt 
in der Bodenfrage. Seit der Balfour⸗De⸗ 
klaration 1917 haben die Juden ihr Außer⸗ 
ſtes getan, ſo viel wie möglich vom Land 
zu erwerben, und ſie haben keinerlei Mittel 
gage, um zu dieſem Ziel zu gelangen. 
is heutigentags haben ſie mehr als 
% Million acres (etwa 50 000 Hektar) Land 
erworben. Die ſegens reiche Paläſtina⸗Ver⸗ 
waltung hilft dabei, indem ſie während der 
letzten zwanzig Jahre ſolche Landzeſſionen 
für die Juden erleichterte. Die engliſche 
Politik in Paläſtina iſt projüdiſch und ſorgt 
ich nicht darum, daß die arabiſchen Pächter 
auern ohne Grund und Boden werden. 
Bereits 1930 erklärte eine bri⸗ 
tiſche Kommiſſion, daß 30 Pro⸗ 
ent der arabiſchen Bauern⸗ 
jamitien ohne Grund und Boden 
eien. 
Im Gegenſatz zu den Zielen der Zioniſten 
und ihrer bezahlten engliſchen Sprecher — 
die man unter Wolittfern und anderen 


Perſönlichkeiten findet, wie Duff Cooper 
und dem Erzbiſchof von Canterbury, 
die durch ihre im Namen der Humani⸗ 
tät vorgebrachten Werbereden ſich jüdi⸗ 


ſcher und zioniſtiſcher zeigten als Weiz⸗ 
mann felbjt — iſt das wahre Ziel der 
britiſchen Politik, die Hand in 


Hand mit dem Weltjudentum 
geht, nicht etwa das, den Juden in Pas 
äſtina eine wag Ce und einen Ort, wo fie 
friedlich leben können, zu bereiten, ſondern 
einen jüdiſchen 5 en 

er ie 


zu zitieren, der in feinem 
ud) „Sozialer Zionismus“ ſchreibt: „Die 
geographilde Lage Palajtinas als verbin: 
dendes Glied zwiſchen drei Kontinenten 
bietet, wenn die Engländer und Juden, die 
beide Geſchäftsleute ſind, es feſthalten, die 
Möglichkeit, das Land Ifrael zu 
einem großen Handelsplatz des 
Oſtens und Weſtens zu machen.“ 
Außerdem zeigt auch die Tatſache, daß 
nur 20 Prozent der Juden in 
Paläſtin a Landſiedler find, die 
wirklichen Ziele des Judentums auf. 

Die Haupturſache fin die arabiſchen 
Kämpfe in Paläſtina ſind alſo wirtſchaft⸗ 
licher Art. Die Araber kämpfen heute in 
Paläſtina um ihre Freiheit, und die beinahe 
is Zuſammenſtöße zwiſchen Arabern 
und engliſchen Truppen beweiſen es. Die 
Araber kämpfen, um zu verhüten, daß ihr 
Land zu einem jüdiſchen Land wird und 
um die jüdiſche Einwanderung zu beenden, 
die den Anteil an der Geſamtbevölkerung 
von 5 Prozent im Jahre 1917 auf 32 Pro⸗ 
zent im Jahre 1940 erhöht hat. 

Der Irak hat kein jüdiſches Problem, 
aber dort haben ſich die Araber ebenſo 
ſchlimm mit dem britiſchen Imperialismus 
auseinanderzuſetzen, der das Land in 
doppelter Hinſicht verlockend findet: wirt⸗ 
ſchaftlich und ſtrategiſch. Wirtſchaftlich, ſeit 
der Irak eines der bedeutendſten Petro⸗ 
le um erzeugenden Länder der Welt geworden 
iſt. Strategiſch, ſeit es zur Baſis der britiſchen 
Luftfahrt wurde, Indien mit dem Nahen 
Oſten und dem Suezkanal verbindend. Der 
Irak iſt vor allem ein Agrarland, aber ſein 
Reichtum beruht in feinen Olfeldern. Die 
Petroleumkonzeſſion iſt in den Händen 
britiſcher, franzöſiſcher, amerikaniſcher und 
holländiſcher Geſellſchaften, von denen jede 
22 Prozent der Aktien beſitzt. Vier Gefen- 
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onnen Petroleum: Irak Petrolium Come 
pany Limited (I.P.C.), Moſul Petr. Co. 

td., Khankeen Petr. Co. Ltd, Basra 
Petr. Co. Ltd. Die Regierung vom Irat 
erhält als Abgabe 4 Schilling (in Gold) 
für jede Tonne, die produziert und expor⸗ 
tiert wird. 

Von befonderem Intereſſe tft die l. P. C., 
deren Erzeugung durch rieſige Röhren⸗ 
leitungen von über 400 Meilen Länge zum 
Mittelmeer geführt wird und in zwei 
Gabelungen nach Haifa (Paläſtina) und 
Tripoli (Syrien) kommt. Die l. P. C.- 
5 ijt alfo der Les 
bensnerv der britiſchen Shiff- 
fahrt im Nahen Oſten. 

Kurz nad dem Weltkrieg kam der Irak 
unter britiſches Mandat; bald aber nahm 
der britiſche Terror ſolche Ausmaße an, daß 
die Araber im Irak gegen die Engländer re⸗ 
bellierten. Der Aufſtand war verhältnis⸗ 
mäßig erfolgreich. Emir de wurde 
der erſte König eines ſelbſtändigen Irak. 
Nach gun recht myſteriöſem Tod wurde 
ſein Sohn Ghazi König. ee Ghazi 
madte feinen 75 aus ſeiner Antipathie 
und ſeinem Haß gegen England, denn er 
war ein Mann der panarabiſchen 
Ideen. Ebenſo auch ſein Oberſter des 
Stabes, General Bekir Sydki: Jetzt 
ae beide Manner tot, gu einer Zeit, wo der 

raf fie am nötigften hätte; der eng» 
liſche Geheimdienſt hat ſichihrer 
angenommen. Vor kurzem mußten 
auch die leitenden Offiziere der irakiſchen 
Armee zu Englands Gunſten abtreten. 
Was au das politiſche Schickſal Pas 
läſtinas und des Iraks paßt, gilt auch für 
Syrien, mit dem einzigen Unterſchied, daß 
in Syrien die Araber es ſtatt mit Eng⸗ 
ländern mit Franzoſen zu tun haben. 
Einmal wurde ein prominenter Araber ge⸗ 
fragt nach dem Unterſchied zwiſchen eng⸗ 
liſcher und franzöſiſcher Herrſchaft, er ants 
wortete: „Die Engländer 1 eine Kuh 


en 1 Srat $ etwa 4200 000 


und melken fie dann; die Franzoſen melken 
die Kuh, ohne fie zu füttern!“ 

Jetzt, da engliſcher Imperialismus und der 
Kapitalismus des Weltjudentums einen 
weiten Weltkrieg innerhalb eines Men⸗ 
faenaliers heraufbeſchworen haben, mögen 
ſich viele fragen: Was werden die Araber 
tun? Wenn man dieſe wenigen Seiten geleſen 
hat, iſt die Antwort deutlich; einſtimmig — 
wenn es auch zur Zeit noch ſchwer iſt, durch 
die ſcharfe britiſche Zenſur hin dieſe 
Stimme zu hören — rufen die Araber: 
Nieder mit dem britiſchen 
Imperialismus. Sie ſagen dies nicht, 


weil ſie von ausländiſcher Propaganda be⸗ 
einflußt wurden, ſondern weil ſie ſelbſt 
die britiſche Herrſchaft der nack⸗ 
ten Gewalt kennengelernt und erfahren 
haben. Bald werden die Araber nach dem 
Grundſatz handeln, daß Freiheit und 
Unabhängigkeit nicht in den 
Mok fallen, ſondern durch 
Opfer gewonnen ſein wollen. 


Das Ende der westlichen Balkan- 
politik 

Vor einiger Zeit kam es in Belgrad 
in einer lauten Exploſion england: und 
rankreichfeindlicher Gefühle. Im Rahmen 
einer Trauerfeier für den verſtorbenen 
franzöſiſchen Admiral eie der ſich 
im Weltkriege gewiſſe Verdienſte um ſer⸗ 
biſche Truppen erworben hatte, erſchollen 
aus dem Hintergrunde des Saales plötzlich 
und für die beteiligten Würdenträger des 
Staates höchſt unangenehm überraſchend 
erboſte Rufe „Nieder mit dem kapitaliſti⸗ 
sen Frankreich!“ und „Nieder mit dem 
mperialiſtiſchen England!“ Die Feier 
mußte abgebrochen werden. Ihre Wieder⸗ 
holung fand mehrere Tage ſpäter, nicht 
ohne ſtarken Poli eigen, ftatt. Einen 
weiten Zwiſchenfall ähnlicher Natur, in 
eine eſen aber noch weitaus bezeich⸗ 
nender vor allem für die englandfeindliche 
Stimmung weiter Belgrader Kreiſe, gab 
es vor wenigen Tagen, als der hochange⸗ 
ehene Verband er ſerbiſchen 

reiſchärler ſein alljährlich übliches 
atronatsfeſt, die ſogenannte Slava, 
feierte. Verurſacht wurde der Tumult, der 
fih, nach leidenſchaftlichen Außerungen 
genen England, entwickelte, durch eine grobe 
aktloſigkeit des Belgrader Reuter⸗ 
Korreſpondenten Brown. Dieſer 
pane verjudt, die Feier des allgemein 
öchſt geachteten nationalen Verbandes, 
an der er uneingeladen erſchienen war, im 
uftrage des Captain Burr, eines Trägers 
der Arbeit des GecretsGervice in 
Jugoſlawien, zu einer engliſchen Propa: 
andakundgebung zu benutzen. Er ſchickte 
ſich an, eine große Rede zu halten, wurde 
aber ſchon nach den erſten rten durch 
heftige Zwiſchenrufe „Nieder mit Eng: 
and!“ und „Wir wollen von Englan 
nichts wiſſen!“ unterbrochen. Als er trotz⸗ 
dem verſuchte, weiterzuſprechen, nahm der 
Lärm gegen ihn ſo ſtarke Formen an, daß 
ihm nichts anderes mehr übrigblieb, als 
5 Rede abzubrechen und den Kraun 
o raſch als möglich zu verlaſſen. Der Bor: 
fall warf ein grelles Licht auf die Einſtel⸗ 
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ang des Freiſcharenverbandes, deffen eng: 
landfeindliche Stimmung übrigens [don 
einige Jahrzehnte alt iR: fie wurzelt in 
der Tatſache, daß England im Jahre 1903, 
als die Dynaſtie aragjorgje vic 
zurückkehrte, ſeinen damaligen Geſandten 
aus der ſerbiſchen Hauptſtadt Belgrad abs 
berief und ſich außerdem noch eine Zeit⸗ 
lang weigerte, AD, Peter |. anzuerken⸗ 
nen. Wenn an dieſe Begebenheit heute aus 
Freiſcharenkreiſen erinnert wird, läßt ſich 
daran ermeſſen, wie wenig jene Haltung 
des damaligen England vergeſſen wurde 
vor allem in Militärkreifen, und wie ftar 
auf der anderen Seite ge nwärtig die Ans 
tipathien gegen Englan ſein müſſen, wenn 
zur ſpontanen Ablehnung einer engli⸗ 
n Propagandarede, wie die des r. 
rown, führen können. In Belgrad hat 
der Zwiſchenfall außerordentlich ſtarkes 
Aufſehen erregt und ohne Zweifel nur da⸗ 
au beigetragen, das an fih beſtehende 
ißtrauen gegen England und 
feine jetzigen Propaganda: 
nen noch ſtärker werden zu 
aſſen. 
inzu kommt, daß auch wirtſchafts⸗ 
politiſche Kreiſe in wachſendem Maße 
gegen England verſtimmt find, weil fie am 
eutlichſten zu erkennen vermögen, wie 
ſchwer Jugoſlawien, gleichwohl ein neutras 
ler Staat, unter den Auswirkungen der 
Blockade zu leiden hat. Es erregt ſteigen⸗ 
den Unwillen, daß umfangreiche Baumwoll⸗ 
endungen aus den Vereinigten Staaten 
ordamerikas, die für die e e 
Textilinduſtrie beſtimmt ſind, Wochen, ja 
Monate in Trieſt und anderen Adriahäfen 
durch engliſche Behörden feſtgehalten wer⸗ 
den, ehe ſie ihrem Beſtimmungsort zuge⸗ 
leitet werden können. Die Folgen ſind Un⸗ 
regelmäßigkeiten in den meiſten Textil⸗ 
betrieben, in manchen en lopar ihon 
Arbeiterentlaſſungen und die Stillegun 
ganat Fabriken. Auch im Aubenhande 
ietet ſich Jugoſlawien mehr und m 
Grund zur Unzufriedenheit mit England, 
das feine Bezüge entgegen vielen Verſpre⸗ 
chungen nicht vergrößert und das umge⸗ 
kehrt ſäumig mit Robjtofflieferungen tit, 
die von großer und für die junge 
Sn Sugoflawiens find. 
Auf rein politiſchem Gebiete zeigte die 
letzte, in Belgrad Anfang Februar abge⸗ 
altene Konferenz des Balkan⸗ 


undes, wie wenig Neigung im Süd⸗ 
oſten vorhanden iſt, engliſchem Druck nach⸗ 


zugeben. Es war für England, wie für 
die Entente der Weſtmächte überhaupt eine 
bittere Enttäuſchung, als ſich die Balkan⸗ 
konferenz eindeutig gegen die Bris 


blutigen Leiden, die die 


tiſch⸗franzöſiſchen Kriegser⸗ 
weiterungspläne ausſprach, indem 
ſie ſich mit ſtärkſter Entſchloſſenheit Jar die 
Erhaltung des Friedens innerhalb der 
Grenzen des Balkans einſetzte und jo die 
Fortführung der bisherigen Neutrali⸗ 
tätspolitit des ganzen Süd⸗ 
oſtens befürwortete. Selbſt die Gonder: 
. der Türkei, die ſich durch ihre im 

orjahr eingegangenen Verträge mit 
Frankreich und England ergeben hat, ver⸗ 
mochte daran nichts zu ändern. Sie hat ſich 
den Wünſchen Rumäniens, en 
und Griechenlands als ihren Verbündeten 
aus der Balkan -s Entente angepaßt und mit 
unterſchrieben, als das die Konferenz ab⸗ 
ſchließende Kommuniqué verfaßt wurde, in 
dem der nachdrücklichſte Ton auf dem 
Punſch nach Frieden lag. 

So kompliziert die Geſamtlage des Bal⸗ 
kans und die einzelnen zwiſchenſtaatlichen 
Probleme im Südoſten Europas auch ſein 
mögen, ſie haben heute gemeinſam das 
verbindende Element des Wunſches nach 
Ruhe. Es wird verſtändlich, wenn man bes 
denkt, daß der Balkan als ein noch 
im Aufbau begriffenes Gebiet 
trotz allen Willens zum Fortſchritt noch 
weit entfernt von Selbſtverſtändlichkeiten 
der Ziviliſation, wie ſie Mittel⸗ und Weſt⸗ 
europa kennen, einer langen Frie⸗ 
denszeit in tale um das zu er⸗ 
reichen, was ihm infolge einer jahrhun⸗ 
e Vorherrſchaft des Halbmondes 
verſagt blieb. Ganz zu ſchweigen von den 
alkankriege 
und der dicht darauf folgende Welt⸗ 
krieg für den unteren Donauraum mit 
ſich brachten und die noch unvergeſſen ſind. 
Darüber hinaus aber iſt entſcheidend für 
die Neutralitätspolitik und den klaren 
Wunſch der Balkanländer, nicht für die 
Ziele raumfremder Mächte mißbraucht zu 
werden, das Bedürfnis, mit den größten 
Nachbarn des Südoſtraumes, mit Deutſch⸗ 
land und Italien, in nutzbringendem 
Handelsverkehr zu ſtehen, und außerdem. 
nicht in Gegenſätze zu den ino zu ge⸗ 
raten, das nach den groben iſtoriſchen Ents 
ſcheidungen im Herbſt des Vorjahres ges 
meinſame Grenzen mit den beiden Donau⸗ 
ländern Ungarn und Rumänien erhielt. 
Nicht zuletzt iſt es Italiens nichtkriegfüh⸗ 
rende Haltung, die einen beſtimmenden 
Einfluß ausübt, wann immer es darum 
geht. den Balkan ruhig zu halten. Seit 
dem Einbau Albaniens in das italieniſche 
Imperium ſind die Beziehungen aus allen 
politiſchen Zentren des Balkans zu Ro m 
bedeutend engere geworden, wofür ſelbſt 
auf unpolitiſchem Boden ein auſſchluß⸗ 
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reiches Beiſpiel in der gegenwärtig durch⸗ 

geführten Gründung italieniſcher 

Kulturinſtitute in Sofia, Belgrad, 

legte und anderen Balkanſtädten vor- 
egt. 


Die Balkanvölker, nicht nur ihre 
politiſche Führung, wehren ſich dagegen, 
den Engländern hörig zu ſein. Sie wollen 
ihre Bezirke nicht zum Kriegsſchauplatz 
werden laſſen. Daß iiien dieſer Wunſch jo 
ſehr am Herzen liegt wie ihr eigener Fort⸗ 
\hritt, zeigt am beiten, daß fie dem Still⸗ 
halten während der Dauer des Krieges 
zwiſchen den Großmächten die Löſung ihrer 
eigenen politiſchen Probleme unterordne— 
ten, indem fie fie auf einen ſpäteren, ge- 
eigneteren Zeitpunkt vertagten. Das be⸗ 
deutet newih kein Aufſchieben notwendiger 
Klarſtellungen auf eine endlos lange Bank, 
denn die Erkenntnis, daß die großen Streit⸗ 
fragen innerhalb des Balkans beſeitigt 
werden müſſen, iſt niemals mehr bei 
allen Beteiligten gefeſtigt geweſen als ge— 
rade jetzt. 


Im Vordergrunde ſtehen dabei die Be— 
ziehungen Bulgariens zum Balkanbund, 
vor allem zu Rumänien, und das ungariſch⸗ 
rumäniſche Verhältnis. Bulgarien, in 


ſeinem Geſamtkurs nach der eben überſtan— 
denen Regierungskriſe erneut gefeſtigt, hat 
niemals aufgehört, ſeine Reviſionswünſche 
gegenüber Rumänien und Griechenland zu 
betonen, es hat aber darauf verzichtet, im 
gegenwärtigen e aus ſei⸗ 
nen alten, auf dem Diktat von Neuilly 
fußenden Forderungen Konflikte heraufzu⸗ 
beſchwören. Die abwartende Politik des 
Königs als des entſcheidendſten Faktors im 
Leben Bulgariens e nicht der 
Erkenntnis, daß der richtige ugenblid für 
die Heilung der Wunden am Körper Bul- 
gariens noch nicht gekommen iſt und daß es 
unklug und nicht im Intereſſe Bulgariens 
wäre, in einer an ſich hochgeſpannten Zeit 
die Löſung von Problemen zu erzwingen, 
die auch ſpäter herbeigeführt werden kann 
ohne daß ein Aufſchub Gefahren mit ch 
bringen müßte. Immerhin bahnen ſich 
bereits jetzt, wenn auch noch leije, Ber- 
S zwiſchen 
Sofia und ukareſt, wie zwiſchen 
Griechenland und Bulgarien an. Ahnlich 
liegen die Dinge im rumäniſch⸗ un⸗ 

ariſchen Raum, wo ein Aufrollen der 
fiebenbür iſchen Frage vorläufig, und nicht 
zuletzt ſeit der in Venedig erfolgten Be: 
gegnung des Grafen Ciano mit dem unga: 


Kleine Beiträge 19 


gelegt erſcheint. Jugoſlawien ins 
ſſen, ſelbſt ſaturiert und ohne Anſprüche 
jenſeits ſeiner Grenzen, läßt keine Gelegen⸗ 
heit vorbeigehen, die ſich zur Vermittlung 
he feinen Balkan⸗Nachbarn bietet. Es 
ch im Vorjahr unbeſtreitbare Ver⸗ 
dienſte um eine Entſpannung 
der ungariſch⸗rumäniſchen Beziehungen er- 
worben, als es die Räumung der ungariſch⸗ 
rumäniſchen Drenje von den auf Kriegs: 
ärke gebrachten Truppen durch feine er: 
olgreiche diplomatiſche Arbeit in Budapeſt 
und Bukareſt herbeiführte, es hat aber 
auch ſehr viel zu einer Beſſerung des Ver⸗ 
gar nen 1 hen Bulgarien und dem 
alkanbund beigetragen, nachdem es ſchon 
im Jahre 1937 einen zweiſeitigen Pakt der 
ewigen 5 mit Bulgarien ab⸗ 
Hu u 
u 


riſchen eee 3 Graf Cſaky, ad acta 


dadurch die Iſolierung 
5 ariens entſcheidend durch⸗ 

r ach. 

Die neuen Verſuche der Weft: 
mächte, einen Schwarzmeerblock ins Le⸗ 
ben zu rufen, erſcheinen gegenwärtig eben⸗ 
jo zum Scheitern verurteilt wie 
die engliſchen Anſtrengungen des Vor⸗ 
jahres, einen Balkanblock mit deutlicher 
Spitze gegen Deutſchland auf die Beine zu 


Kleine 


Fahrt durch Bulgarien 


Als ich zum erſten Male nach Bulgarien 
reiſte, fuhr ich von Wien auf der Donau 
ſtromab, vorbei an Städten und Landſchaf⸗ 
ten der Slowakei. Ungarns, Serbiens, 
Rumäniens. Mit uns fuhr eine Gruppe 
bulgariſcher Studierender, die zu den Ferien 
aus Deutſchland heimkehrten. Als wir der 
Grenze Bulgariens nahten, verſammelten 
t fih auf dem Vorderdeck. Mit glühenden 

ugen und verklärten Mienen ſangen fie 
ihr Nationallied mit der kriegeriſchen 

arſchmelodie: 

Schäume, Maritza, brauſt nur, ihr Wellen, 

Auf nun zum Kampf. der Feind ſoll 

zerſchellen! 

Schäume, Maritza, höre die Klagen 

Trauernder Witwen, welche verzagen. 

Schäume, Mariga, ſtröme in Eile, 

Schütze Bulgarien und führ es zum Heile! 

Hurra! Hurra! 

Unermüdlich wiederholten ſie den Ruf 
und winkten nach dem Ufer hinüber. Von 


ſtellen. Auch in dieſer Be iehung hat Jus 
goſlawien am deutlichſten feine bneigung 
zu erkennen gegeben, indem es entſchloſſen 
daran feſthielt, ſich nicht für Kombina⸗ 
tionen herzugeben, die einen Bruch der 
Neutralität bedeuten müſſen. Wie Belgrad 
ſchon im Sommer 1939 engliſche Ga⸗ 
rantien der jugellawiigen 
Grenzen dankend ablehnte, fo 
verfolgt es weiterhin eine Politik pon 
Neutralität, wenn es ſich heute ſträubt, 
engliſchen Lockungen auf den Leim zu 
ge en. Deſſenungeachtet deutet alles darau 
in, daß England feinen Ramp 
um den Südoſten noch immer 
nicht als verloren betrachtet. 
Es hat ſein Agentennetz in Ru⸗ 
mänien, Jugoſlawien und ſelbſtverſtändlich 
auch in Griechenland und der Türkei 
gerade in den letzten Wochen weiter 
ausgebaut. Es verkennt dabei aller⸗ 
dings, daß ſeine Methoden, wie nicht an 
letzter Stelle die eingangs geſchilderten 
n auf Belgrader Boden zeigen, 
eute kaum noch gläubige Anhänger fin en, 
ja, dak fie im Gegenteil nur geeignet find, 
den iderſtand gegen alle Bee 
einfluſſungsverſuche zu ſtärken. 
Othmar Merth, Belgrad. 


dort antwortete man ihnen. Ein Lied nach 
dem anderen zog hin zum ſüdlichen 
Donaugeſtade, auch das ſchwermütige 
„Rodina mila“, liebe Heimat. Und dann 
faßten ſie ſich an den Händen und began⸗ 
nen in ſchnellem Schritt den „Chord“, 
ihren Nationaltanz, in großem Kreiſe zu 
tanzen. Er ging über in die „RNatſchenitza“, 
bei der eine Frau vortrat, ſich leicht und 
ſchnell in den Hüften wiegend. Ein Mann 
umkreiſte ſie, in der Kniebeuge mit den 
Hacken klappend, und die anderen ſangen 
dazu, im Takt mit den Händen klatſchend. 

Selten habe ich folh einen Ausbruch ele- 
mentarer Vaterlandsliebe geſehen. Sie er⸗ 
zählten mir von ihrem Freiheitshelden 
Thriſto Boteff, der mit feinen Trup: 
pen die Donau hinabfuhr und an der 
Grenze Bulgariens den Kapitän wang, 
das Schiff halten zu ace weil er an Lan 
gehen und die Erde feiner Heimat füllen 


wollte. „Am liebſten täte das jeder von 
uns“, jagten fie. 
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Wer Bulgarien auf der Donau naht, geht 
meiſt in Ruffe an Land und begibt ſich von 
dort mit dem „Expreß“ age Varna. Zu: 
erft geht die Fahrt die Donau entlang, 
dann durch die karge er des Deli 
Orman, in der man durch Bewäſſerungs⸗ 
anlagen Erſatz für die fruchtbare Dobru⸗ 
dſcha zu ſchaffen verſucht. Eine ſüdliche Land⸗ 
ſchaft voll heißen Lichts, mit weiten Bohnen⸗ 
und Maispflanzungen, mit Sonnenblumen⸗ 
feldern voll goldfarbener Blüten. 


Vielleicht rollt einem unterwegs ein mit⸗ 
reiſender Bulgare die tauſendjährige Ge⸗ 
ſchichte des Landes auf, ſpricht vom „gol⸗ 
denen Jahrhundert“ Simeons des 
. deſſen mächtiges Zarenreich 
das heutige Serbien, Mazedonien, Thra⸗ 
zien und Dazien umfaßte und deſſen Er⸗ 
obererwille bis vor die Tore von Byzanz 
führte. Schwermütig denkt er dann des 
500jährigen Türkenjochs, das Zerfall 
und Knechtſchaft brachte, und der blutigen 

reiheitskämpfe, die 1878 mit der 

ufrichtung des neuen Bulgarenreichs 
endeten. Hier findet man die Wurzeln des 
9 TiNor eelenlebens: die glühende 
Liebe zur ſchwer erkämpften Heimaterde 
und den unbändigen Drang, das in langen 
Leidensjahren Verſäumte wieder einzu⸗ 
holen, das Leben in fortſchrittliche Bahnen 
zu lenken. In unermüdlicher Arbeit baute 
man Verwaltung und Technik auf, oft nach 
deutſchem Vorbilde. Schon beim Betreten 
des Landes ſpürt man den Gegenſatz 
zwiſchen Rückſtand und Fortſchritt, primi⸗ 
tiven Verhältniſſen und modernſten Ein⸗ 
richtungen. 

Deutlich tritt dies auch in Varna zu⸗ 
tage. In den Straßen herrſcht ein buntes 
volkstümliches Leben. Man ſieht kleine Eſel⸗ 
wagen, in denen Frauen mit ſchwarzen 
Schleiertüchern und dunkelbraunen oder 
blauen, bunt beſtickten Kleidern ſitzen, 
Männer mit hoher Fellmütze, der „Tſchörba“. 
über martialiſchen Zügen, in kaffeebraunen 
Trachten und Lederſandalen; türkiſche 
Cafés, in denen in winzigen Schälchen der 
Kaffee gereicht wird; Straßenverkäufer, die 
in glühender Aſche den „Schiſche“ — kleine 
Fleiſchwürfel — braten und an Holzſtäb⸗ 
chen zum Kauf anbieten oder flache Kuchen, 
„Bänitzas“, in Ol fieden. Oft trägt der 
Stiefelputzer an der ei abencde oder der 
Junge mit dem Bretzelkorbe, der Nes Ir 
ſeine Ware anpreiſt, einen roten Fes. In 
den „Mlekänizas“ wird Milch und Joghurt 
e daneben auf einem Holztiſch 
grellrote oder weiße „Limonätas“ in hohen 
Gläſern. Unter Zeltdächern leuchten rote 
und blaue Tomaten, grüne Paprikafrüchte, 


gelbe Zudermelonen, Birnen, Pflaumen, 
eintrauben Maiskolben, Gurten, gold: 
ſchimmernde Zwiebeln an langen Schnüren 
rüne Waſſermelonen, deren rofiges Fleiſch 
eim Anſchnitt aufglüht. Ein Bild ſüd⸗ 
licher Fülle, voll Lärm und Geſchrei, das 
typiſch für alle bulgariſchen Städte iſt. 


Tritt man aber auf die Terraſſe des 
weißen, langgeſtreckten Varnaer Kaſinos, ſo 
cn man unten auf der „Pläſche“, dem 

adeſtrande, ein völlig modernes Kur⸗ 
leben. Die Badeanſtalten am weißen 
Sande ſind zum Teil nach deutſchen Vor⸗ 
bildern erbaut. Eine elegant geſchwungene 
Treppe führt zu ihnen finat, Und in der 
azurnen Bläue des kriſtallklaren Meeres 
tauchen rote und gelbe Badekappen auf. 
Abends wird auf einer kleinen Diele im 
hea unter dem ſternenfunkelnden warmen 

immel getanzt. Oder man figt in lebhaftem 
Geſpräch beiſammen und ſchlürft roſenroten 
Bulgarenwein und Eis. Dabei fällt dem 
Fremden der wechſelnde Typus der Bul⸗ 
aren en Neben ausgeſprochen ſlawiſchen, 
londen Erſcheinungen fieht man tiefdunkle 
Geſichter mit türkiſchem Einſchlag: dann 
aber auch hohe Geſtalten mit breiten 
Nacken und regelmäßigen Zügen, die einem 
antiken Fries entſtiegen zu ſein ſcheinen. 
Man ſpürt ihn ja aia in Bulgarien — 
den vielfach überſchichteten und fajt vers 
geſſenen en Muß der Antike. So, wenn 
man in den Muſeen ee e Götterbildern 
und alten Münzen oder immer wieder dem 
Relief des „Thraziſchen Reiters“ begegnet. 
Oder wenn man vor den Trümmern klaſ⸗ 
. Bauten ſteht, die völlig zerſtört, aber 
ennoch voll geheimnisvollen Lebens find. 


Nirgends wird man fo ſtark vom Ratfel 
einer großen Vergangenheit ergriffen wie 
in Meſſemvria— Neſſéber —, dem Eis 
land zwiſchen Varna und Burgas, das 
ſeinen Namen einer liebeſehnenden Königs⸗ 
tochter verdanken ſoll. 600 v. Chr. Bday es 
ten die Griechen hier eine blühende Ko⸗ 
lonie, von der noch die Trümmer des 
Stadttors am Ufer reden. Byzantiner, 
Griechen, Bulgaren entriſſen einander das 
Eiland und eroberten es wieder. Das 
„ Byzanz ſoll es als Verban⸗ 
nungsort benutzt haben. Etwa 40 Sühne⸗ 
kapellen wurden auf engem Raum erbaut, 
vierzehn laſſen ſich noch nn en: Rieſen⸗ 
hafte Bögen und Wände; dunkle Gewölbe 
mit ſtarren Fresken. Dazwiſchen eine Ge⸗ 
5 mit den Steinſitzen des geiſtlichen 
Tribunals in zerfallender Apfis; zu allen 


Maueröffnungen are das leuchtende 
Meer herein. Auf den Trümmern find 
kleine blaue und graue Holzhäuschen ge⸗ 
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fegt, einſt von den armſeligen griechiſchen 
Fischern erbaut, die als Erben großer Er. 
innerungen auf Meffemvria hauſten. Auch 
ſie mußten weichen, als 1918 die bul⸗ 
ariſchen Minderheiten aus 
hrazien und Mazedonien aus⸗ 
gewieſen wurden und man hier den Rüd- 
wanderern Wo He Fiſchereirecht gab. 
Nur wenige Griechen blieben — fo jene 
rau, die in der Haltung Iphigeniens am 
trande ſaß und auf die frage nach dem 
Grund ihres Bleibens mit einer großen 


Gebärde zur See hin fagte: „Kann man 
dieſes Meer verlaſſen?“. Neſſéber ift der 
Malerwinkel Bulgariens. er gelbrot 


ſchimmernde Badeſtrand am Ende des brei⸗ 
ten Damms, der Inſel und Feſtland ver⸗ 
bindet, gehört zu den Koſtbarkeiten des 
Landes. 

Für Varna, das Odeſſus der Griechen, 
war ſtets ſeine Meereslage das Karma, 
das es zur Kolonie, gur ee und 
Verkehrsſtadt prägte. rt Baltan þin: 
egen, das fteile Gebirge, das fih wie ein 

erriegel in die Landesmitte ſchiebt und 
dem ganzen Länderraum ringsum ſeinen 
Namen gab, ſteht ſeit tauſend Jahren unter 
dem Karma des Kampfes. Menſchen mit 
heldiſchem Wollen und ſtaatsbildender 
Kraft gingen aus ihm hervor. Gewaltige 
Entſcheidungen wurden in den eichenbewal⸗ 
deten Bergen mit den feſtungsartigen roten 
elszinnen und den ſchnell rauſchenden 
en gefält. Am Baltan haben 
wohl die im 7. Jahrhundert von 
Often eindringenden Bulgaren 
ihre erſte taatengrün dung 
vollzogen. Die Aſſeniden errichteten 
hier das grobmadtige jog. Bulgarenreich 
(1186—1383) mit der Krönungsſtadt Tir: 
nowo, in der auch 1879 die erſte fonjti- 
tuierende Nationalverſammlung des be⸗ 
cue Bulgarien tagte. In den Baltan: 

tgen floſſen Ströme von Blut für die Be⸗ 
freiung. Hier ſpielt der Nationalroman 
des Dichters Jwan Waſoff „Unter dem 
Joch“. Hier empfingen der heutige Meiſter⸗ 
erzähler Bulgariens, Jordan Jowkoff. 
und die Lyrikerin Elifabeth Bagrjana 
die Anregung zu ihren ſchönſten Novellen 
und Gedichten. Nirgends 15 die Bevölke⸗ 
rung Bulgariens fo reinrajfig, fo hoch und 
ſchlank wie hier. Volkslied und Volkstanz, 
die altertümliche Bauart der mit Holz⸗ 
chnitzereien gezierten DE, die farben⸗ 
rohe Webe- und Stickkunſt der Frauen hat 
nam fo unverfälſcht erhalten. 

Tirnowo wurde von Moltke als eine der 
ſchönſten Städte der Welt bezeichnet. Am 
Nordhang des Balkan baut es ſich terraſſen⸗ 
förmig an den Ufern der Jantra auf, die 


hier eine große coe bildet. Organiſch 
ſcheinen die braunen Bauten den gelbroten 
Hängen zuzugehören. Rieſenhafte Befeſti⸗ 
gungshügel erzählen von der Macht der 
Aſſeniden, wenngleich man nur noch Trüm⸗ 
merſtätten ſieht. Im Turm Balduin zent 
Zar Kaloyan den lateiniſchen Kaifer Bals 
Duin von Flandern gefangen. In einer am 
Berg veritedten Kirche laffen uralte Fres: 
ken verihütteten Glanz und Reichtum 


ahnen. 

Die Balkanbahn führt in nordſüd⸗ 
licher Richtung über das Gebirge, durch⸗ 
uert 55 Tunnels, läßt die hiſtoriſchen 
ampforte Plewna und Schipkapaß weſt⸗ 
lich liegen, führt an der berühmten Holz⸗ 
ſchnitzerſtadt Trewna und an Stara Zagora 
vorbei, geht nahe an die Roſentäler 
heran, in denen Millionen von Roſen zur 
Herſtellung von Ol gezüchtet werden, führt 
durch die Wein gegend an den e 
Ausläufern der Berge und mündet in die 
Thraziſche Ebene. 

Schon von weitem ſieht man Plövdiv, 
das alte Philippopel, als Fünfhügelſtadt 
ſteil aus der Ebene nen Hinter ihr in 
a Umriß die Rhodopeberge. Jeder 
elſen ein Fanal, die fernen Gebirge durch⸗ 
leuchtete J Landſchaft 
brennend in unerhörtem Farben rauſch. Die 
Thraziſche Ebene iſt das Urbild unermüd⸗ 
lich zeugender Fruchtbarkeit. Uppige Reis: 
und Maisfelder, Rebenpflanzen, roſig ſchim⸗ 
mernde Tabakfelder, goldbraune Tabat: 
blätter an hohen Gittern trocknend. Männer 
in ſtolzer Haltung, mit rotem Fes und 
brauner Kleidung, hochbeladene Eſel trei⸗ 
bend, ihre Erntewagen heimführend. 
Frauen in dunklen Gewändern mit ſchwar⸗ 
en Schleiern, mit der Spindel in der Hand 
urch die Straßen ſchreitend. 

Am Rande des Rilagebirges 
dann nordweſtlich nach Sofia, der Landes⸗ 
hauptſtadt. Hinter fih läßt man die Rho- 
dopen mit den breit len Hod: 
flächen, in denen heilkräftige warme Quel: 
len die antage vielbeſuchter Kurorte vers 
anlaßten. Südweſtlich ragen die Rilahöhen 
auf, der Muſſala und der Berg der ſieben 
Seen (El Tepe), die ſich der Dreitauſend⸗ 
Meter⸗Höhe nähern. In ihrem Schutze liegt 
in einem Hochtal das C 
das Nationalheiligtum der Bulgaren. Wur⸗ 
den doch hier während der Türkenzeit in 
verborgener Stille ihre nationalen Schrif⸗ 
ten aufbewahrt, war es doch immer eine 
Zelle völkiſcher Widerſtandskraft. Die Bul⸗ 

ren find ſtolz darauf, daß fie das älteſte 
lawiſche Kulturvolk, die Begründer der 
lawoniſchen Kirchenſprache und der Kir⸗ 
chenſchrift „Cyrillica“ find. Ihre Sendlinge 


riſtallburgen, die 


eht es 
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Kyrill und Methodius miffionierten im 
9. a} die ſlawiſchen Völker bis hin 
nach ußland. In jahrhundertlangen 
Kämpfen mit Byzantinern und Griechen 
haben dann die Bulgaren ihre kirchliche 
Unabhängigkeit erſtritten und eine eigene 
Landeskirche errichtet. In maleriſch gelege⸗ 
nen Klöſtern wird ihr religiöſes Leben 
fleglich gehütet. Große Unterkunftsräume 
für ie Pilger öffnen ſich dort auf ſäulen⸗ 
umgebene Höfe er 1 mit der hohen 
Mütze gehört bus zum Bilde Bulgariens 
wie die Kathedrale mit den rund gewölb⸗ 
ten, goldglänzenden Kuppeln. Neben ihr 
aber ragt in vielen Städten als Erinne⸗ 
rung an die Türkenzeit noch ein ſchlankes 
Minarett u 

on. ijt Reſidenz des Königs und 
Mittelpunkt des modernen Kulturlebens 
— mit breiten Straßen voll regen Verkehrs, 


prächtigen Regierungsgebäuden, ſteilen 
ochbauten und Vorſtädten voll kleiner 
igenhäuſer. Dennoch iſt 


es en, 
hoch über der Stadt Iteht das Bergmaſſio 
des Witoſcha, und gegenüber wird das 
Hochtal durch weite Höhen umkränzt. Und 
volfsnah: denn an Markttagen ſtrömt die 
Gebirgsbevölkerung in ihren bunten Trach⸗ 
ten herein und bietet ein Bild erdverbun⸗ 
dener Sitten und Arbeiten. In Muſeen 
und Kirchen ſieht man einen genheit auf⸗ 
gebauten Umriß der Vergangenheit. In 
den bulgariſchen Häuſern lernt man das 
Leben der Gegenwart kennen, vor allem 
die unbegrenzte, wunderbar impulſive Gaſt⸗ 
freundſchaft der OM paren und ihr leb: 
aftes Intereſſe an allem, was Deutſchland 
etrifft. Außer der alten Waffenbrüder⸗ 
ſchaft bindet uns ja ſo vieles an ſie: der 
wirt] Aue Austauſch, bei dem das 
fruchtbare rarland uns in ſteigendem 
Maße mit Nahrungsmitteln und Rohſtoffen 
verſorgt, während wir ſein ay id gniſſe 
rant für chemiſche und techniſche rzeugniſſe 
ſind. Das deutſche Schulweſen, das in fünf 
Städten vielgegliederte Anſtalten ſchuf, 
vor allem die von mehr als 1000 Kindern 
(zu 95 Prozent Bulgaren!) beſuchte Schule 
u Sofia. Der akademiſche Austauſch, der 
Hunderte junger Bulgaren an deutſche 
Hochſchulen führt. Das Wirken der zahl⸗ 
reichen bulgariſch⸗deutſchen Kulturvereine 
drüben und der deutſch⸗bulgariſchen les 
Ina in Deutſchland. die Buchausſtellun⸗ 
gen, den 
reijen von Muſikern und Stud enfahrten 
von Studenten. Handwerkern, Wirtſchaft⸗ 
lern. Sportlern, Arbeitsdienſtlern in die 
Wege leiten. | 

Vieles zeigt den Auftrieb des bulgari: 
ſchen Lebens an: die Arbeitsdienſt⸗ 


Austauſch von Sanm Gaſt⸗ 


lager der Bulgaren, die als erſtes Volk 
nach dem Weltkriege dieſen Gedanken ver⸗ 
wirklichten; der „Junak“ (= Held), ihre 
größte uneo raan iato das Wachſen 
es Gportlebens, des Bergwanderns und 
Winterſports. Die Frauenvereine („Mais 
ta“ = Mutter) umſpannen das Land mit 
einem Netz ſozialen Wirkens und fördern 
die Heimkunſt. Am „Ta $ des Kindes“ 
opfert das ganze Land für den Nachwuchs. 
Die Literatur ward, vom großen Dich⸗ 
ter Pentſcho Slaveikow bis zu den heuti⸗ 
gen, ganz auf den Boden des Volkstums 
eſtellt. Ebenſo die reich harmoniſterte, 
langſchöne Muſik. Überall fühlt 
man den leidenſchaftlichen Wil⸗ 
len zum Aufſtieg, der anknüpft 
an das Ureigene. 
In Sofia erfährt man, daß auch andere 
Völker dort Schulen errichteten und dak 
hier auf engem Raum ein Wettlauf der 
Nationen um kulturellen Einfluß ſtattfin⸗ 
det. Darum weckt der Beſuch im Deutſchen 
ein Gefühl der Verpflichtung: das Ver⸗ 
trauen, das uns in ſo weitem Maße ent⸗ 
gegengebra t wird, zu rechtfertigen — 
urch lebendigen non mitzuwirken am 
Austauſch mit dieſem t tätigen, begabten 
Volk. Es gibt ein nachdenkliches bulgari- 
ches Sprichwort, das den inneren ert 
olcher Mitarbeit erhellt: „Was nicht 
erliſcht, it nicht auszulöſchen!“ 
Elſe Frobenius. 
Sparen im Kriege 

In der jüngſten Vergangenheit iſt das 
deutſche Volk mehrfach zur Sparſamkeit er⸗ 
mahnt und beſonders auf die enge Ver⸗ 
bundenheit zwiſchen dem Geld, das der ein⸗ 
zelne in der Hand hat und der Arbeits- 
leiſtung des geſamten Anlaß it Volkes 
hingewieſen worden. Der Anlaß iſt wichtig 
genug, um einmal kurz auseinanderzuſetzen, 
welche Bewandtnis es mit der Spartätigkeit 
auf ſich hat. Denn es gibt kaum ein anderes 
Gebiet innerhalb einer Volkswirtſchaft, das 
ſo wichtig wäre und über das zugleich ſo 
viel Unklarheit herrſchte, obgleich die Wiſſen⸗ 
ſchaftler ſich in dicken Büchern dazu ge⸗ 
äußert haben. Es iſt aber notwendig, daß 
über das Sparen Klarheit beſteht, weil 
hier jeder Volksgenoſſe für die n 
etwas höchſt Nützliches leiſten — oder laſſen 
kann. Daß er dabei auch ſeine eigene wirt⸗ 
ſchaftliche Stellung ver led und für jene 
Zeiten eine finanzielle Reſerve ſchafft, in 
denen er ein Sparkapital gut gebrauchen 
kann, ſei nur am Rande vermerkt. 

Es iſt immer ein Mangel der Spar⸗ 
propaganda geweſen, daß ſie dieſen per⸗ 
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ſönlichen Vorteil in den Mittelpunkt 
ſtellte. Eine liberaliſtiſche Zeit, der Begriffe 
wie Volksgemeinſchaft unverſtanden blie⸗ 
ben, konnte allerdings den Weg zum Ge⸗ 
danken einer höheren Bedeutung des Spa⸗ 
rens nicht finden. Sie mußte ſich darauf be⸗ 
ſchränken, den aenn Menſchen darauf 
600 uweiſen, daß die Groſchen, die er heute 
eicht entbehren kann, in der Zukunft ein 
Kapital bedeuten, und daß dieſes Kapital 
wiederum einen wirtſchaftlichen Rückhalt 
in Notzeiten darſtellt. an machte auf 
die erſönlichen Vorteile aufmerkſam, die 
der ſparſame Menſch ſtets vor dem leicht⸗ 
lat set hat. All das iſt richtig und 
at ſeine Gültigkeit. Es beſteht nicht 
der geringſte Zweifel darüber, daß bei⸗ 
pielsweiſe die Gründung einer Familie, 
er Bau eines Eigenheimes wenigſtens un⸗ 
emein durch ein von Jugend an geübtes 
onſequentes Sparen gehen wird. Pfen⸗ 
nigbeträge wachſen bei beharrlicher Anein⸗ 
a en über Feun von Jahren 
zu ſtattlichen Summen an. Wer kennte nicht 
das ſchöne Rechenexempel aus der h 
en Pfennig bei der Geburt Chrifti zu 
5 Prozent Zinſen auf eine Sparkaſſe ge⸗ 
bracht, bis heute mit Zins und Zinſeszinſen 
einen geradezu unvorſtellbaren Gegenwert 
darſtellt: Es iſt einmal ausgerechnet wor⸗ 
den, daß 12 oder 13 Goldkugeln ſo groß wie 
die Erde den gleichen Wert 15 würden, 
mie dieſer Pfennig mit all feinen Erträg⸗ 
niſſen. 


Das Sparen iſt auch mehr als die bloße 
Anſammlung von Geldern. Der erziehe⸗ 
riſche Wert iſt ungleich höher zu veran⸗ 
ſchlagen als das Konto bei der Sparkaſſe 
oder Bank, ſo nützlich dies für den einzelnen 
ſein mag. Der junge Menſch, der konſequent 
auf äußerliche Dinge des Tages verzichtet, 
wird vor anderen nicht nur darum einen 
Vorzug haben, weil er ſich einen wirtſchaft⸗ 
lichen Rückhalt ſchafft; die Härte gegen ſich 
ſelbſt ſetzt ihn vor allem in die Lage, beſſer 
mit dem Leben fertig zu werden. 


Aber dieſe beiden Überlegungen werden 
bei einer allgemeinen Beurteilung des 
Sparens hinter der gleichzeitigen Leiſtung 
für die Allgemeinheit zurücktreten. 
Dies entſcheidende Problem iſt zu allen 
Zeiten das Kernſtück des Sparens, und in 
Kriegszeiten natürlich in einem ganz 
beſonderen Maße. Jede Mark nam: 
lich, dieſichim Umlauf befindet, 
it gedeckt durch eine echte Are 
beitsleiſtung. Für jeden Groſchen, 
mag er ſich befinden, wo er will, hat ein 


einmal gemüht. 

Als vor Jahrhunderten die Hausgemein⸗ 
ſchaft — der Hof — noch weitgehend autark 
war und all das ſelbſt erzeugte, was er be⸗ 
nötigte, ſpielte das Geld keine Rolle. Im 
Laufe der Zeit brauchte man ein Tauſch⸗ 
mittel, das jeder gern in großen Mengen 
annahm. Man brauchte ein Zusgeſpal⸗ 
mittel, das in ſehr kleine Teile aufgeſpal⸗ 
ten werden konnte, um den Tauſch von 
Ware gegen Ware zu erleichtern. Denn ur⸗ 
ſprünglich war es ja ſo, daß der autarke pol 
beſtimmte Erzeugniſſe, die er nicht fe T 
herſtellen konnte — beiſpielsweiſe Salz 
oder beſtimmte Waffen —, nur auf die 
Weiſe erhalten konnte, daß er dafür von 
ſeinen eigenen Erzeugniſſen etwas hingab. 
Ein kleines Beiſpiel zeigt die Beſchwerniſſe 
des Handels in der damaligen Zeit: Ein 
Bauer brauchte für ſeinen Hof einen Zent⸗ 
ner ea a 5 Gegenleiſtung vermochte er 
nur ein Rind zu bieten, das er gerade ents 
behren konnte. Das Rind hatte aber viel» 
leicht einen Wert von zwei Zentnern Salz. 
Er wäre alſo genötigt geweſen, zwei Zent⸗ 
ner zu kaufen, um keinen Verluſt zu er⸗ 
leiden. Die Schwierigkeiten waren damit 
aber noch keineswegs ausgeſtanden: was 
folte der Salzverkäufer mit dem Rind 
machen? Er fuhr über Land und brachte 


deutſcher ne ſich zu irgendeiner Zeit 


von Hof zu Hof Salz. Er hätte nach Ab⸗ 
ſchlu Jane Reife eine kleine Herde Rinder 


geha . Ganz abgejehen von den Beſchwer⸗ 
niſſen des Transports — was hätte denn 
der Salzverkäufer damit machen ſollen? 
Vielleicht konnte er einige gegen Leinen 
auf einem Hof eintauſchen, wo gerade der 
Viehbeſtand gelichtet war. Es iſt nicht 
e dies Beiſpiel fortzuſpinnen — 
mmer tauchen neue Schwierigkeiten auf. 
Dieſe beliebig konſtruierte Schilderung 
eines Handelsgeſchäftes in einer Zeit, als 
es noch kein allgemein gültiges Tauſch⸗ 
mittel gab, ſoll nur zeigen, daß die Men⸗ 
ſchen auf den Gedanken kommen mußten, 
etwas zu erfinden, was all die Schwierig⸗ 
keiten auf einen Schlag ausräumte. Man 
wählte zunächſt beſonders ſeltene Ware, 
die jeder gern haben wollte. Schließlich 
verfiel man auf das Gold, das begehrt 
und ſehr ſelten war und auf kleinem Raum 
ein großes Gewicht vereinte. Weil aber 
das Gold immer gewogen werden mußte 
und notfalls Proben auf ſeinen Reinheits⸗ 
rad anzuſtellen waren, ſchlug man ſpäter 

ünzen daraus. Was hier als Tauſch⸗ 
mittel diente, war immer noch das Gold 
als Ware die nur von all den e 
Beſchwerniſſen der normalen Ware entkleidet 
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war. Wiederum ein Stück Geſchichte weiter, 
und es wurde den Menſchen zu unbequem, 
das Gold zu transportieren. Man gab 
Banknoten aus und legte das Gold, 
das zu ihrer Dedung diente, in den Keller 
einer Zentralbank. Das Stück Papier, 
„Banknote“, repräſentierte eine be⸗ 
ſtimmte Menge Goldes, die ſich jeder, wenn 
er dazu Luſt hatte, gegen den Papierſchein 
eintauſchen konnte. 


Vom Gold zur Arbeitsleiſtung 


Das war noch ſo bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges. In die Deckung des Geldes 
wurden aber ſchon frühzeitig andere Waren 
mit hineingenommen. Man ſtand auf dem 
ſehr richtigen Standpunkt, daß beiſpiels⸗ 
weiſe eine Maſchine, an deren Herſtel⸗ 
lung viele Arbeiter und Ingenieure ge⸗ 
ſchafft haben, eine genau ſo ſichere 
Deckung für das Geld war wie das el 
Gold. Es fragte ſich nur, wie man diefe 

roduktion mit in die Währungsdeckung 

ineinbrachte. Denn einmal war es für die 

otenbank unmöglich, ſich Maſchinen und 
dergleichen in den Keller als „Währungs⸗ 
deckung“ zu ſtellen; zum anderen war die 
Maſchine ja auch nicht gebaut worden, um 
in einem Keller zu verroſten. Sie ſollte 
arbeiten und die Koſten bezahlt machen, 
die man für ihren Bau aufgewendet hatte. 
Dieſe Möglichkeit wurde durch den a⸗ 
renwechſel geſchaffen. Eine Firma z. B. 
baut Lokomotiven. Sie muß ihre Arbeiter 
Aust le muß die Rohſtoffe spe tage uſw. 
Die Lokomotive iſt aber noch nicht fertig, 
nicht verkauft und nicht bezahlt. Trotzdem 
verkörpert ſie bereits einen beſtimmten 
wirtſchaftlichen Wert, der repräſentiert 
wird durch die eingebauten Waren und 
vor allem durch die Unmenge von Arbeit, 
die in ſie inveſtiert iſt. Die Baufirma ſtellt 
nun einen Wechſel aus, der abſolut ge⸗ 
1 it durch den Wert, den 

ie halbfertige Lokomotive dar⸗ 
Aa Über die Privatbank geht der 

echſel an die Reichsbank. und diefe gibt 
darauf der betreffenden Firma das Geld, 
das ſie zur Entlohnung der Arbeiter und 
zur Bezahlung ihrer Rechnungen gebraucht. 
Dabei wird ganz ſorgſam baraui geſehen, 
daß der Wechſel abſolut ſicher iſt — alſo 
durch eine tatſächliche Arbeits⸗ 
leiſtung Deckung hat. Wird die 
Lokomotive verkauft und bezahlt, fo gibt 
die Firma das Geld möglichſt ſchnell der 
Reichsbank zurück. Die läßt ſich nämlich für 
die Bevorſchuſſung anſtändig bezahlen: 
Wieviel das ijt, entſpricht dem berühmten 
„Neichsbankdiskont“. 


Von entſcheidender Bedeutung iſt nun, 
daß nur auf dieſem Wege von der Reichs⸗ 
bank Geld ausgegeben wird. Jede einzelne 
Mark, ja jeder Bien der ſich im Ver⸗ 
kehr befindet, iſt ſo durch eine echte Lei⸗ 
Prad deutſcher Menſchen gedeckt. Nimmt die 

roduktion zu, ſo muß der Notenumlauf 
ſteigen; nimmt 55 ab, ſo geht er auto⸗ 
matiſch zurück. Are ijt aud die 
innige Verbundenheit zwiſchen dem No⸗ 
tenumlauf und den Preiſen. Sind 
die itak hoch, d. h. wird für die Loko⸗ 
motive viel gezahlt, ſo muß auch der Noten⸗ 
umlauf höher werden. Läßt man die 
Preiſe unbegrenzt in die Höhe gehen, ſo 
ſteigt auch der Notenumlauf. 

inter jedem kleinſten Geldbetrag, der 
ch in „ in a befindet, ſteht 
omit die Arbeit deutſcher Menſchen. Jede 
ark, die unnütz ausgegeben 
wird, iſt im Grunde eine Miß⸗ 
achtung des Fleißes, der hinter 
der eee De fteht, und des Schweis 
Bes, der ihre Deckungsbeſtände ſchaffte. Es 
war der neuen Auffaſſung von der 
Wirtſchaft in Deutſchland vorbe⸗ 
halten, dieſe Dinge, die in Vergeſſenheit 
geraten waren, den Volksgenoſſen wieder 
ins Bewußtſein zurückzurufen. Geld iſt an 
ſich gar nichts. Es iſt ein Fetzen Papier 
ohne Wert. Aber es wird zu etwas Hei⸗ 
ligem durch die Unſumme von Arbeit, durch 
die es in ſeiner Wertbeſtändigkeit garan⸗ 
tiert wird. Es iſt nur ein Mittel zur Er⸗ 
ung des 1 von Waren 
und verkörpert als ſolches die Pro⸗ 
duktion der ſchaffenden Men⸗ 
ſchen, gleichgültig wo ſie im Wirtſchafts⸗ 
prozeß ſtehen. 


Souderforderuugen im Krieg 


Weshalb gerade während des Krieges 
die Sparaktionen in beſonderem Maß ein⸗ 
9 werden, erhellt aus folgendem Ge⸗ 

ankengang: 

Im letzten Grunde kann und darf niemand 
mehr Geld ausgeben als er hat — auch 
der Staat nicht. Für die Volkswirt⸗ 
ſchaft als Ganzes gelten die „ Geſetze 
vom Sparen wie bei einem i i e 
Der Unterſchied a nur darin, daß der 
Kredit einer großen Volkswirtſchaft wegen 
der A materiellen und unmateri⸗ 
ellen Werte außerordentlich groß iſt. Ohne 
Schaden kann ein Vorgriff auf die nn 
unternommen werden. Das bejte Beilpiel 
hierfür war der große Einja von Mitteln 
des Staates für die Arbeitsbeſchaffung nach 
1933, der kurze Zeit ſpäter durch die ſtei⸗ 
gende Erzeugung mehr als ausgeglichen 
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wurde. AM diefe weiten Möglichkeiten, mit 
Denen eine guie Staatsführung gar nicht 
einmal kleinlich umzugehen braucht, dürfen 
natürlich über die Tatſache nicht hinweg⸗ 
täuſchen, daß trotzdem die Sparſamkeit 
das oberſte Geſetz des Staates zu ſein hat. 
Nur darf der Begriff „Sparſamkeit“ nicht 
falſch ausgelegt werden. Wenn der Staat 
Straßen baut, Häuſer errichtet uſw., ſo ſteht 
das einer ordentlichen Haushaltsführun 
niemals entgegen. Die Volkswirtſchaft 
unterſcheidet zwei grundlegend voneinander 
verſchiedene Gütergruppen: Konſum⸗ und 
Inveſtitionsgüter. Lebensmittel, Kleidung, 
Heizung uſw. ſind Verbrauchsgüter, 
— Häuſer, Straßen, Maſchinen uſw. In: 
veſtitionen oder Kapitalgüter. Eine 
Spartätigkeit erſtreckt ſich nur auf die erſte 


Gruppe; die zweite bildet ja ohnehin 
einen Verzicht auf Verbrauch im 
Augenbli 


und ſchafft Werte yu die 
ukunft. Als nach 1933 die Arbeits 
eſeitigt werden mußte, war es vorüber⸗ 
ehend zweckmäßig, den Konſum mit allen 

itteln zu beleben, um durch die ſteigende 
Nachfrage nach Waren der Produktion zu⸗ 
ſätzliche Impulſe zu geben. 

Heute iſt die Lage aber genau 
umgekehrt: mit Robjtoffen und Ars 
beitskräften muß e werden. 
Alle Energien ſind auf die ſiegreiche Be⸗ 
endigung des Krieges gerichtet. Ein 
Verzicht auf Konſum hilft die 
Beſtände an Rohſtoffen aller 
Art 9o nen und erlaubt gleichzeitig die 


Verwendung von Arbeitskräften an Stellen, 
die unmittelbar für den Krieg tätig ſind. 
Eine Art Zwangsſparen ift durch das 


Karten⸗ und Punktſyſtem auf lebenswich⸗ 
tigen Gebieten eingeführt worden. Auf den 
vielen anderen Sektoren des Verbrauchs 
muß aber von jedem anſtändigen Deutſchen 
erwartet werden, daß er während des 
Krieges nur jene Bedürfniſſe befriedigt, die 
unbedingt ſichergeſtellt werden müſſen. 


Jeder Krieg koſtet den Staat ſehr viel 
Geld. Der Führer hat zu Beginn der Aus⸗ 
einanderſetzung darauf hingewieſen, daß in 
den vergangenen Jahren 90 Milliarden 
RM. für die Wiederwehrhaftmachung des 
deutſchen Volkes ausgegeben worden ſind. 
Dieſer gewaltige Betrag hat finanziert 
werden müſſen. Die Anforderungen an die 

inanzen des Reichs werden heute weſent⸗ 
ich höher ſein, als ſie es im Durchſchnitt 
der vergangenen Jahre waren. Der Staat 
bekommt ſeine Gelder durch Steuern und 
Abgaben. Wenn dieſe Summen nicht mehr 
ausreichen, kann er Anleihen aufnehmen 
oder andere Wege ausfindig machen, die in 


ofigteit 


der Volkswirtſchaft vorhandenen Kredit⸗ 
möglichkeiten auszunutzen. In welchem Um⸗ 
fang das geſchehen kann, hängt aber 
allein von den Summen ab, die 
in der Volkswirtſchaft einmal 
geſpart worden 22 . Das ift auch 
der Grund, warum Heute jeder verants 
wortungsvolle Deutſche es in der Hand hat, 
durch Sparſamkeit unmittelbar an der Er⸗ 
leichterung der Aufgaben des Reichs auf 
dem finanziellen Sektor mitzuwirken. Wer 
könnte ſich dieſer großen sagt in einer 
Zeit entziehen, in der der Grundſtock für 
die Größe und die Schönheit des Deutſchen 
Reichs gelegt wird, in der auch darum ge⸗ 
kämpft wird, daß der deutſche Lebensraum 
jene Sicherung erhält, die das deutſche Volk 
aus jeder ie Abhängigkeit von 
erwerbsſüchtigen Plutokratien befreit? 
Dieſer Geſichtspunkt allein iſt ausreichend, 
um jedem in jeder Stunde das Gebot des 
Tages vor Augen zu halten: ſparſam ſein 
und damit den Sieg erringen helfen. Nie⸗ 
mand ſoll ſagen, ſeine geringe e 
keit ſpiele keine entſcheidende lle. Die 
großen Einkommen ſind für die Bildung 
von Sparkapital nicht entſcheidend. Es iſt 
ja nicht ein Prozent aller Werktätigen in 
Deutſchland, die ein monatliches Einkom⸗ 
men von über 1000 RM. erreichen — ſämt⸗ 
a Generaldirektoren uſw. eingerechnet. 
e 


große Maſſe des Spar⸗ 
kapitals iſt immer aus den 
Kreiſen der Millionen von 


Volksgenoſſen gekommen, die 
von der geſamten in Deutſchland zur Aus⸗ 
ahlung e Lohn⸗ und Gehalts⸗ 
nde weit über 90 Prozent erhalten. 
Jeder Pfennig iſt wertvoll, jede Mark, von 
den Millionen von Volksgenoſſen julam- 
mengetragen, ein ungeheures Kapital. 


Es gibt törichte Menſchen, die behaupten, 
ſie nützten der Volkswirtſchaft, wenn ſie 
möglichſt viel Geld ausgäben, weil dadurch 
„Arbeit“ geſchafft werde. Einmal ſollten ſie 
wiſſen, daß wir in Deutſchland nicht an 
einem Zuwenig an Arbeit, ſondern an 
einer zu großen Nachfrage leiden. Sie 
haben eben nicht begriffen, daß es nicht — 
wie nach 1933 — gilt, Menſchen in Arbeit 
und Brot zu bringen; im Gegenteil: jeder 
Arbeiter, der frei wird, iſt an Stellen mit 
kriegswichtiger Erzeugung willkommen. Er 
hat Zeit, an Sachen zu arbeiten, die uns 
dem Siege näher bringen. Doch abgeſehen 
von dieſer Überlegung, hat dieſer leicht⸗ 
ſähigte Menſch, der im Grunde ſeine Un⸗ 
ähigkeit, ſich ſelbſt eine Beſchränkung auf⸗ 
zuerlegen, weil ihm das „unbequem“ iſt, 
noch deutlicher: weil er zu ſchlapp iſt, mit 
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einer „nationalen Notwendigkeit“ ver: 
brämen möchte, ſachlich unrecht. Das zeigt 
folgendes Beiſpiel: Ein Direktor war ge⸗ 
wöhnt, jährlich mindeſtens zwei Anzüge ſich 
machen zu laſſen. Die Kleiderkarte geſtattet 
ihm jetzt höchſtens einen. Der Mann jam⸗ 
mert und erklärt, nicht die Tatſache rege 
ihn auf, daß er nur noch einen Anzug be⸗ 
komme, ſondern vielmehr die Überlegung, 
daß er verhindert werde, dem Bekleidungs⸗ 
ewerbe etwas zum Verdienen zu geben. 
ieſer Mann denkt falſch (immer voraus⸗ 
gelest, daß er ehrlich meint, was er fagt). 
er zweite Anzug iſt eine Verſchwendung. 
Zunächſt einmal hat Deutſchland die Roh⸗ 
toffe entweder vom Auslande eingeführt 
und bezahlt oder habe he Arbeiter haben 
ſie mit Fleiß und Mühe hergeſtellt, zweitens 
mußte daraus der Stoff zen werden, 
das koſtete wiederum Arbeit und Geld, 
drittens mußte ein Schneider den Anzug 
machen. Dieje drei Arbeitsgänge wurden 
allein vollbracht, damit ein Mann, der es 
ch leiſten kann, zwei Anzüge im Jahr auf⸗ 
ragen konnte. Kann er nun den Anzug 
nicht kaufen, ſo iſt der Erfolg: erſtens 
werden die Rohſtoffe geſpart, und zwei⸗ 
tens und drittens werden die Arbeiter 
ie die Anfertigung von frie m 

aren frei, d. h. in dieſem Fall für Uni- 
formen, oder die Arbeiter können ohne 
weiteres im Wirt] . entbehrt 
werden und ſtehen mit der Waffe an der 
Front, viertens kommt der Direktor auch 
mit einem Anzug aus, und fünftens hat 
er noch fein Geld behalten, kann es — 
wenn er nt ijt — auf eine Spar: 
kaſſe bringen, erhält dafür ſechſtens Zinſen 
und erleichtert ſiebentens die Finanzierung 
des Krieges. So iſt es nicht allein mit 
Anzügen, ſondern mit allen Verbrauchs⸗ 
N von der Zigarette bis zum Luxus⸗ 
auto. 


Die Richtigkeit ähnlicher Überlegungen 
in der gegenwärtigen peit ijt unbeſtreitbar. 
Wer es doch verſucht, kann nicht wirtſchaft⸗ 
lich denken oder will ſich vor dem durch die 
Umſtände gebotenen Verzicht drücken. 
Keiner ſoll 7 „Dieſe Ware iſt nicht 


kontingentiert, ich tue ein gutes Werk, 
wenn ich davon möglichſt viel kaufe!“ Wir 
find dank der Vorſorge der Regierung in 
der glücklichen Lage, daß die Blockade uns 
nichts Entſcheidendes anhaben kann. Der 
Erfolg ihrer Abwehr wird aber 
um fo größer fein, je eindringlicher 
ſich jeder vor Augen hält, was er zu tun 
hat: fleißig fein und ſparen für die Errin⸗ 
gung des Sieges. Das iſt der geringſte 
Dank, den die Front von der Heimat er⸗ 
warten darf. Werner A. Fiſcher. 


Zur Kunſtdruckbeilage 


über den Inhalt von Bildern „Erläuterungen“ zu 
geben, iſt töricht, aber eines iſt nützlich: unſere etwas 
eng und ungelenk gewordenen Blicke, Empfindungen 
und l ein bißchen au lockern und auf die 
richtige Spur zu bringen, die vo. in das frudtbare 
Erlebnis echter Kunſt führt. Das aber heißt bei der 
Graphik, daß jeder Beſchauer in ſeine eigene 
deutſche Weſenheit hinabſteigen muß und in ſich die 
verwandte Saite zum Tönen bringt: denn alle 
Linienkunſt iſt in ganz beſonderem Maß deutſche 
Neigung. 

Das begann ſichtbar zu werden in den Orna⸗ 
menten der i die die Grundformen 
der Naturgeftalten im Linienumriß feſthielten und 
miteinander verſpannen zur unabzählbaren, in ſich 
felber wieder einmündenden Bewegung des Ornaments 
das ſich deutlich von der völlig unfigürlich abſtrakten 

rnamentik des Iflam unterſcheidet). Die Neigung 
ur Linie aber ging weiter bis zur Neuzeit, von der 

uchmalerei der karolingiſchen und folgenden Jahr⸗ 
gun erte durch das Hochmittelalter bis zur neuen 
lüte in der Romantif, und heute haben wir 
wieder eine Fülle der verſchiedenartigſten Perſönlich⸗ 
keiten, die darin einen zwingenden Ausdruck finden. 

Jede Linienkunſt oder Graphik bedeutet ein gewiffes 
hohes Maß von Abſtraktion, und das gerade entſpricht 
der deutſchen Forderung, ins innerſte Geſchaffene ein- 
gudringen, dem deutſchen Bedürfnis, erft qu verſtehen 
oder zu ahnen, ehe man handelt. Die Linie iſt das 
. und ſtraffſte Mittel der Erfahrun (unb birgt 
adurch natürlich auch alle die deutſchen Gefahren der 
Verfpintifierung und Sonderbrötelei in ſich, wie fa 
alles Poſitive feinen negativen Pol notwendig bee 
dingt), fie iſt das Bemühen, alle Qualitäten der Cre 
ſcheinungswelt hineinzuziehen in den ſpannungs⸗ 
eladenen Umriß. Sie it damit die aller 
„ Vergegenwärtigung der 
Dinge und führt tief in ihr Herz hinein. Man 
kann das nachfühlen, wenn man ſich einmal ganz ſtill 
und ſozuſagen horchend der Betrachtung ergibt, dem 
Temperament der Linienführung und allen den Einzel ⸗ 
heiten des 8 nachtaſtet. Wie unendlich zart 
und zwingend iſt doch z. B. die Sommerlichkeit einer 
günligen aubbaumlandſchaft in dem Kupferſtich von 

ettenbach geſpiegelt. Das tft ein febr innerliche 
Erleben, eine innere Bildſamkeit, die den Beſchauer 
reich und kraftvoll machen kann. st. 
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Hans Rechenberg: 


‚Nationalsozialistische Kriegswirtschaft — die 
Waffenschmiede des Sieges! 


Nach der einzigartigen Vernichtung des polniſchen Staatsgebildes im Feldzug 
der 18 Tage konzentrieren ſich die geſammelten Kräfte der Nation an einer einzigen 
gun gegen den Feind. Dieſe Front, an der die deutſchen Waffen ihre harte 

prache ſprechen bis zur vernichtenden Entſcheidung, trennt die Völker nicht nur 
ea voneinander — fie [heidet auch die Geiſter! 

Der Kampf gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſchland ift entfeſſelt worden von 
den Trägern einer Weltherrſchaft, die jahrzehntelang ihre Macht mißbrauchten 
und nur dem eigenen Nutzen dienend erbarmungslos über Not und Elend der 
Völker A Zagesordnung übergingen. Diejen 14 einer morſchen und 
überalterten Welt, die ſo oder ſo eines Tages hinweggefegt werden mußte, hat das 
nationalſozialiſtiſche Reich als Repräſentant der kraftvollen jungen Welt den 
Kampf angeſagt. Uns gegenüber, jenſeits der militäriſchen Fronten des Weſtwalls, 
des Kanals, ſteht eine Welt der inneren Gegenſätzlichkeiten, voll der lebens⸗ 
feindlichen Auffaſſungen der Zeit des politiſchen Imperialismus und wirtſchaft⸗ 
lichen Kapitalismus. Eine innerlich hohle, erſtarrte Welt, die unfähig iſt zur Löſung 
aller großen wirtſchaftlichen und ſozialen Fragen der Zeit. Vergeblich hat man 
Deui über die innere Schwäche durch Worte und Waffenlärm hinwegzutäuſchen, 
um ſchließlich, als letzten Ausweg zur Überwindung der inneren Gegenſätze, 
Europa an allen Eden in Brand zu ſtecken und durch ein Chaos von Blut und 
Zerſtörung alle Völker in wirtſchaftliche Verelendung zu ſtürzen. 

Den Mangel an wirklicher Konzeption einer europäiſchen Zuſammenarbeit, 
notdürftig verhüllt durch eine wirklichkeitsfremde ides tgs Si haben die bell: 
hörig gewordenen en Völker in der Vergangenheit zur Genüge erfahren 
müſſen. Dieſe Unfruchtbarkeit, bereits einmal, in Verſailles, unter Beweis geſtellt, 
als alle Vorbedingungen für den Erfolg einer konſtruktiven Idee gegeben waren, 
iſt heute deutlicher als je, denn die Kriegsziele des Weſtens laſſen nun zum 
zweitenmal den völligen Mangel an aufbauenden Gedanken erkennen und bedeuten 
nur: Se ung organiſchen Wachſens zur Wahrung ſelbſtiſcher Privilegien. Und 
trotzdem behauptet man weiter mit frecher Stirn. man wolle Europa und der Welt 
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einen neuen 5 und Freiheit bringen. Wie aber will man Freiheit bringen, 
wenn man breite Schichten des eigenen Volkes ohne Skrupel in menſchen⸗ 
unwürdigen Lebensbedingungen hält? 


Diesſeits dieſer Front ſteht nun die geſchloſſene Kraft einer einigen Nation, 
die ihre politiſche und geiſtige Zwieſpältigkeit, geläutert durch eine harte Lebens⸗ 
ſchule, überwunden hat. Dieſe Nation hat unter ihrer genialen Führung die 
größten politiſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen Leiſtungen in zäher Friedensarbeit 
vollbracht. Sie iſt e den Frieden und die 5 einer ſieben⸗ 
jährigen Gemeinſchaftsarbeit fanatiſch zu verteidigen. Das Reich iſt un⸗ 
Führer Bie il. Inhalt und Form dieſes aufgezwungenen Kampfes diktiert der 
ge rer. Die Unangreifbarkeit feines Reiches und das Schwergewicht feiner ſcharfen 

affen verhindert die Ausbreitung und Entwicklung dieſes Krieges nach dem 
Wunſche und der Strategie der Weſtmächte. 


Die hinter uns liegenden Kriegsmonate waren die Vorprobe, eine für den, der 
ſehen kann und will, eindeutig verlaufene Prüfung der Kräfteverhältniſſe, a uch 
auf dem Gebiete wirtſchaftlicher Leiſtungs fähigkeit. Gerade 
as jo hofften unſere Gegner, würde die verwundbare Stelle Deutſchlands bei 
ängerer Kriegsdauer zutage treten. Sie haben fih bitter getäuſcht. Die Blockade 
bleibt ohne Wirkung. Sie führt im Gegenteil Europa wirtſchaftlich noch mehr als 
bisher an das Reich heran. Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland iſt in ſeiner 
e Bereitſchaft mit gleicher Stärke zum Kampfe gerüſtet angetreten 
wie ſeine Wehrmacht. Die Heimat iſt heute — wie Generalfeldmarſchall Göring in 
ſeinem letzten Aufruf erklärte — der 1 ee Kraftquell und die gewaltige 
Waffenſchmiede für die Wehrmacht. Unſere Wirtſchaft trotzt jedem Blockadeverſuch. 
Mögen die Aufgaben wachſen, ſtärker noch wächſt unſer Wille, ſie zu meiſtern! 


Die folgenden Ausführungen von in der nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsführung 
tätigen Männern, die im Geiſte eng mit der deutſchen Jugend verbunden ſind, geben 
ein Bild von der wirtſchaftlichen Macht des Reiches auf allen Gebieten und der 
Überlegenheit der deutſchen Kriegswirtſchaft, der Waffenſchmiede des Sieges. 


Hans Kehrl: 
Deutsche Kriegswirtschaft 


Daß die von den Gegnern als A Hauptwaffe gegen das Reich gerichtete Wirtſchafts⸗ 
blockade ohne jede entſcheidende Wirkung bleiben muß, wird auch in England mehr und 
mehr erkannt, wo ſich die zweifelnden Stimmen mehren, ob das nur an einer Front 
von noch nicht 200 Kilometer Länge gebundene, im Rücken und an den Flanken freie 
Reich überhaupt durch die Blockade entſcheidend arojen werden fann. Das Reid 

rengt, wenn man vom Generalgouvernement abjieht, an rund zwölf fremd⸗ 
kaattige Wirtſchaftsgebiete. Mit nur einem von ihnen ift der Wirt⸗ 
chaftsverkehr unterbrochen. Oſtlich der franzöſiſchen Grenze ift Europa und der rößte 
Teil Aſiens für das Reich frei. Es unterhält zu spa rieſigen Gebieten, die ſich im 
vorigen Kriege zum größten Teil im Kriegszuſtand befanden und als Wirtſchaftspartner 
völlig ausfielen, heute rege und ungeſtörte ſreundſchaftliche Beziehungen. 

Dieſe ſtarke außenwirtſchaftliche Stellung des Reiches wird in entſcheidender Weiſe 
ergänzt durch die im Rahmen des en von der nationalſozialiſtiſchen Wirt: 
ſchaftsführung ſeit langen Jahren betriebene Entwicklung und Erzeugung eigener Roh⸗ 
und Werkſtoffe, die das Reich in viel größerem Umfange als im Weltkrieg auf wichtigſten 
Gebieten von den Zufuhren aus dem Auslande unabhängig macht und uns befähigt, die 
gewaltigen Erforderniſſe der Kriegswirtſchaft voll zu erfüllen. Unter den eigenen Rohs 
und Werkſtoffen haben einige bereits jetzt eine entſcheidende Bedeutung erreicht. Hier 
ſind insbeſondere zu nennen dasſynthetiſche Benzin, das auf Baſis der deutſchen 
Kohle gewonnen wird, Buna, gleichfalls auf deutſcher Rohſtoffbaſis aus Kohle und 
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Kalk gewonnen, als vollwertiger Austauſchſtoff für Gummi, und Zellwolle, die 
bereits jetzt in einer ſolchen Menge erzeugt wird, daß die Textil⸗ und Bekleidungsinduſtrie 
trotz geftörter Zufuhren an Baumwolle und Wolle in der Lage iſt, den Bedarf der Wehr⸗ 
mai der Induftrie und der Zivilbevölkerung zu decken. Auf dem Metallgebiet liegt 
die ungeheure Entwicklung des Aluminiums von einer Produktion von 35 000 t bis zu 
über 200 000 t vor, und ſchließlich wird der Bedarf der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie, die 
ür die ig von entſcheidender Bedeutung ijt, in immer zunehmendem Maße gedeckt 
urch die Erſchließung des rieſigen Eiſenerzlagers in Salzgitter, die Mitte 1937 auf 
ae Generalfeldmarſchalls Göring durch die von ihm gegründeten Reichswerke 
Hermann Göring in en genommen wurde. 7 

Das Entſcheidende an dieſer en eigener Rohſtoffe ift jedoch, 75 Höchſt⸗ 
ſtand der Erzeugung und damit die volle Ausnutzung der vom Vierjahresplan 
Danke Anlagen zu einem erheblichen Teil erft Ende dieſes oder Anfang 

es nächſten Jahres erreicht werden wird. Es iſt alſo keineswegs ſo — wie 
London und Paris die zweifelnden Völker Europas glauben machen wollen —, daß 
die Zeit für ſie und gegen uns arbeitet. Das Gegenteil iſt der Fall! 

Das Reich ift heute — nächſt den Vereinigten Staaten von Nordamerka — das 
. Induſtrieland der Welt. Durch die „ mit der 

ſtmark und dem Sudetenland mit dem größten Braunkohlenvorkommen der Welt, ſowie 
durch die Wiedereingliederung der alten Reichsländer Böhmen und Mähren mit ihren 
rieſigen Eiſen ſchaffenden und Eiſen verarbeitenden Induſtrien und Mae ab ga 
wie Stoda= und Brünner Waffenwerke, Poldihütte und Witkowitzer Eiſenwerk, und durch 
die Rückkehr der oſtoberſchleſiſchen Bergs und „ mit ihren gewaltigen 
Kapazitäten ijt das Reich mit einer Bevölkerung von faſt hundert Millionen Menſchen 
u einer wirtſchaftlichen Großmacht erſten Ranges geworden, deſſen rüſtungsinduſtrielles 
Potential die Kapazitäten Englands und Frankreichs zuſammengenommen weit über⸗ 
trifft. Und dieſe beherrſchende induſtrielle Poſition des Reiches iſt keineswegs unter Ver⸗ 
nachläſſigung der Ernährungsgrundlagen unſeres Volkes erreicht worden, wie dies bei 
der gänzlich „en zuungunſten der Landwirtſchaft vorangetriebenen engliſchen Induſtrie 
der Fall iſt. Die Wirtſchaft des Reiches ſteht auf I Grunde, unerſchüttert durch 
die engliſch⸗franzöſiſche Blockade, zur Erfüllung der ihr geſtellten Aufgaben bereit. 

Wenn ſich in England ſelbſt einſichtige Stimmen Begen den Wert der Blodade äußern 
und der Zweifel wächſt, jo nicht zuletzt wegen der Wirkungen, die die deutſche Gegen: 
blockade zur See und aus der Luft inzwiſchen gehabt hat. England iſt ja wie kein 
anderes Land von der Zufuhr von Nahrungsmitteln und Rohſtoffen abhängig. Der 
Frachtraum der eigenen und gecharterten Schiffe der einerſeits durch die eigenen Verluſte, 
andererſeits durch Fernbleiben neutraler Schiffe von der gefahrdrohenden engliſchen Küſte 
ſtändig ſich verringert, wird von Monat zu Monat unzureichender. Die Sicherſtellung 
der Ernährung des engliſchen Volkes tritt in ſcharfe Konkurrenz mit der Deckung des 
infolge der Rüſtung ſtark erhöhten Rohſtoffbedarfs der engliſchen Induſtrie. Vorräte find 
nicht in ausreichendem Maße vorhanden. Die ſtarke Futtermittelknappheit hat ſchon 
jetzt zu einem umfangreichen Abſchlachten von Vieh geführt und damit die an ſich ſehr 
ünne eee im Lande ſelbſt in drohendem Maße zuſammenſchrumpfen 
laſſen. Wie ſehr England durch die deutſchen V geronen wird, zeigen 
die widerwilligen Verſuche der engliſchen Regierung auf dem Gebiete der früher fo 
häufig verläſterten Zwangswirtſchaft und Rationierung von Lebensmitteln, die weniger 
konſequent und damit weniger wirkſam als bei uns allmählich doch auf allen Gebieten 
eingeführt wird. Welch eine Stümperhaftigkeit und Rückſichtsloſigkeit gegenüber den 
minderbemittelten breiten Schichten des en Volkes und welchen Mangel an 
Organiſationsfähigkeit bedeutet es, wenn z. B. die Rationierung von Butter und Speck 

ut zwei Monate vor Pl Inkrafttreten angekündigt wird, jo daß die privilegierten 

egüterten Klaſſen die Hamſterei in ganz großem Sti betreiben konnten. 

Die für unſere Begriffe völlig unmögliche ſoziale Einſtellung der 
konſervativen engliſchen Regierung wird am beſten beleuchtet durch die 
Erklärung Chamberlains, der angeſichts der ernſten e der britiſchen Volkswirte 
daß die drohende Gefahr einer Inflation im Manſion⸗Houſe am 11. Januar 1940 erklärte, 
daß es unmöglich ſei, die Frage der Löhne mit der Frage der 1955 die deutſche Gegen⸗ 
blockade ſehr geſtiegenen Lebenshaltungskoſten zu verbinden, obwohl die Regierung nicht 
in der Lage ik die Preiſe auf einem dem Lohnſtandard angemeffenen Niveau zu Galten! 
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Und laufend fteigen die A: und Verſicherungskoſten, und damit aud Rohſtoff⸗ 
und Lebensmittelpreiſe. Mit anderen Worten: der engliſche Lohn⸗ und a ea Aee 
fol die Teuerung bzw. die Koſten der deutſchen Belagerung allein auf feine Schultern 
nehmen. Streikdrohungen und Arbeitsſtreckungen ſind das Ergebnis. Die ungelöſten 
ſozialen Probleme, das Maſſenelend in den Großſtädten, cen durch eine unſinnige 
Evakuierung, werden durch dieſe vom Finanzkapital diktierten Methoden der engliſchen 
Regierung erheblich vertieft. Der Antiſemitismus iſt nicht nur in der Armee, ſondern 
aus im Volke im Wachſen. Im Bewußtſein der oberen neun und der engliſchen 
Jugend iſt die Ahnung und die Gewißheit großer ſozialer Wandlungen weit verbreitet. 
Das königliche Haus, das allein in der Lage wäre, eine ſoziale Revolution im Wege 
der Evolution durchzuführen, iſt zu ſchwach, um die Degenlüge kraftvoll zu Schließen. 

Ruhig und unbeirrt arbeitet indeſſen die deutſche Induſtrie mit erhöhter Energie an 
der Rüſtung der erſten und größten Wehrmacht der Welt. Der Übergang von einer 
geplanten Friedenswirtſchaft auf die Kriegswirtſchaft hat ſich reibungslos vollzogen. Der 
Vorrang der Rüſtung hat es notwendigerweiſe mit ſich gebracht, daß Betriebe der Ver⸗ 
brauchsgüterinduſtrie ihre Erzeugung einſtellen oder vermindern müſſen. Tauſende von 
Volksgenoſſen werden im Wege der Umſchulung im engſten Einvernehmen mit der 
DAF. und den Arbeitsämtern neuen ſtaats⸗ und wirtſchaftswichtigen Aufga en pugefübrt. 
Alle Hände — vor allem die des Facharbeiters — werden gebraucht und der Rüſtung der 
Wehrmacht dienſtbar gemacht. 

Der Gefahr, daß von den Umſtellungsmaßnahmen gerade das ſelbſtändige Unternehmer⸗ 
tum in den Mittel⸗ und Kleinbetrieben betroffen wird, wird durch eine umfaſſende 
Arbeitsteilung zwiſchen Groß: und Mittel- bzw. Kleinbetrieben durch Vergebung von 
Unterlieferungen begegnet. Dieſe Unterlieferungen können z. B. in der at gung 
beſtimmter Teile oder genormten bzw. typenbeſchränkten Materials beftehen. Sie ſichern 
damit viele für die Erhaltung einer widerſtandsfähigen Struktur unſerer Volkswirtſchaft 
notwendige Mittelbetriebe. 

Die zentrale Steuerung und Verteilung von Kriegsaufträgen, 
aber auch der für den privaten Verbrauch beſtimmten Erzeugung iſt ein wichtiges Moment, 
um auch die Kräfte der Gebiete, in denen für die Dauer des Krieges eingeſchränkt 
arbeitende ee eee beheimatet find, zum Einſatz zu bringen. Technische 
Einrichtung und Leiſtungsfähigkeit der Betriebe werden abgewogen gegenüber ſozialen 
e eiten und dem ſinnvollen Einſatz der deutſchen Arbeitskraft. Insbeſondere 
erfordert die Auswahl der Betriebe, deren Produktion im Kriege nicht benötigt wird 
und die daher ſtillgelegt werden müſſen, größte een und uneigennützigſten Einſatz 
der Selbſtverwaltungsorganiſation der Wirtſcha t. Selbſtverſtändlich iſt die Erhaltung 
der vorübergehend zum Erliegen kommenden Betriebe zwingendes Gebot einer voraus⸗ 
ſchauenden irtſchaftsführung⸗ denn ohne Frage wird nach dem Kriege der angeſtaute 
Zivilbedarf die volle Ausnutzung aller vorhandenen Kapazitäten auf lange gei er⸗ 
fordern. Es iſt daher für die Dauer des Krieges als Gemeinſchaftsaktion zur Erhaltung 
der Betriebe die Gemeinſchaftshilfe der Wirtſchaft eingeführt worden. Sie 
ſoll in erſter Linie die Inſtandhaltung des Werkes und ſeiner Einrichtungen und die 
Möglichkeit eines reibungsloſen Wiederanlaufens bei Kriegsende ſicherſtellen. Die Auf⸗ 
bringung und Verteilung der hierzu erforderlichen Mittel iſt eine Gemeinſchaftsaufgabe 
der wirtſchaftlichen Selbstverwaltung, die zu dieſem Zweck von allen ihren Mitgliedern 
eine Umlage erhebt. Das Reich leiſtet nur da Hilfeſtellung, wo 5 au 
Grund von Räumungsmaßnahmen oder unmittelbarer Kriegseinwirkungen ſtillgeleg 
werden mußten. . 

Dem planmäßigen Einſatz aller Kräfte auf dem Gebiete der Induſtrie und der Lands 
wirtſchaft tritt zur Seite eine gleich planvolle Sicherſtellung der Kriegsfinanzierung. 
Auch hier liegen die Dinge weſentlich günſtiger als im Weltkriege. 1914 hatte das 
Reich gegenüber den Bundesſtaaten nur eine beſchränkte Finanz⸗ und Steuerhoheit und 
mußte ſich daher im weſentlichen auf dem Wege über Anleihen die nötigen Mittel zur 
Finanzierung des Krieges beſchaffen. Dem Dritten Reich dagegen mit ſeiner totalen 
einheitsſtaatlichen Finanz⸗ und Steuerhoheit ſtehen alle möglichen Wege der Kriegs⸗ 
finanzierung offen. Es ſteht dem Reich heute frei, ſich ſowohl durch Steuern wie auch 

durch Anleihen und Kredite die Mittel für den uns aufgezwungenen Krieg zu verſchaffen. 
Deen ungeſunden, im vorigen Kriege gewählten Weg, die Kriegsfinanzierung faſt 
ausſchließlich durch Anleihen vorzunehmen, werden wir dieſes Mal nicht beſchrelten. Je 
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mehr der Krieg durch Anleihen e kd wird, ein deſto größerer Teil der Staats⸗ 
einnahmen mup in Jukunft für Verzinſung und Tilgung aufgewendet werden. Der 
natürliche und ſolide iſt daher zunächſt, die aus der Einſchränkung des Verbrauchs 
entſtehende überſchüſſige Kaufkraft der Bevölterun durch zulähl dhe Befteuerung des 
Einkommens für den Staat abzuſchöpfen. Darüber mals ann durch indirekte Sonder» 
euern auf Waren des nicht lebensnotwendigen Bedarfs derjenige in erhöhtem 
aße zur e herangezogen werden, der ſich den Einkauf dieſer ten 
leiſten kann. Die Geſamtſumme der Steuern aber a bemeſſen werden müflen, daB 
He weder den Leiſtungswillen des einzelnen nod feinen Sparwillen zu ſehr beeinträchtigt, 
enn gerade auf das Sparen und die Zurverfügungſtellung der Sparmittel an den 
Staat kann natürlich nicht si ho werden. Durch die richtige Abſtufung und Zuſammen⸗ 
faſſung dieſer Möglichkeiten ift nach den überzeugenden Ausführungen, die der Reichs⸗ 
wirtſchaftsminiſter und Reichsbankpräſident Walther Funk kürzlich vor dem Beirat der 
Deutſchen Reichsbank gemacht hat, die deutſche Kriegsfinanzierung durchaus sefidert, ohne 
daß, wie im vorigen Kriege, eine Geldentwertung befürchtet zu werden braucht. 
urch die ſinnvolle Verteilung der Belaſtung durch Steuern auf die jetzi ge eneration 
durch Anleihen und Kredite auf die zukünfti Le Generation, wird auch die junge, noch 
Dr arbeitende Jugend zu ihrer Zeit an den Laſten des Krieges teilnehmen und ihr 
Opfer bringen dürfen, indem ſie in der Zukunft zu ihrem Teil die Zinſen und Tilgungs⸗ 
ahlungen für die zur ee eee vom Reich aufzunehmenden Kredite und 
nleihen mit in n helfen wird. Dadurch wird den dann nicht mehr arbeits: 
fähigen Volksgenoſſen, die heute ihre Spargroſchen der Nation zur Verfügung ſtellen, ein 
höchſt zuverläſſiger und pflichtbewußter Schuldner gegeben. 


Kurt Lange: 


Wie wird der Krieg bezahlt? 


Im Gegenſatz zum Weltkrieg hat das nationalſozialiſtiſche Reich auch auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet rechtzeitig gerüſtet. Durch die Erzeugungsſchlacht wurde die e ee 
unſerer Landwirtſchaft auf einen Stand geran, der die Ernährung unſeres Volkes 
ſicherſtellt. Durch den ohſtoffe auf ei wurde die Abhängigkeit unſerer Induſtrie von der 
Zufuhr ausländiſcher Rohſtoffe auf ein Mindeſtmaß verringert. Damit ſindgüter mäßig 
die Vorausſetzungen für eine erfolgreiche Löſung der durch den Krieg aufgeworfenen 
Wirtſchaftsprobleme gegeben. 

Dieſe Zuſammenhänge muß man ſich erſt einmal kurz vor Augen führen, wenn man 
ſich mit der Frage der Finanzierung des Krieges beſchäftigt. Die Finanzierung 
iſt nur die geldmäßige Gegenſeite der Vorgänge, die ſich auf der 
Güterſeite abſpielen. Iſt eine ausreichende Grundlage für die Ernährung und 
die induſtrielle Produktion geſchaffen, ſind ferner die nötigen Arbeitskräfte vorhanden, 
ſo muß auch das Problem der Finanzierung lösbar ſein. 

Die Ausrichtung der Wirtſchaft auf die Bedürfniſſe des Krieges proni eine elde 
amenuna der Produktion. Kriegswichtige Güter wie Waffen, Flugzeuge, Belle dungs⸗ 
ſtücke für das Heer uſw. müſſen in erhöhtem Ausmaß hergeſtellt werden. Andererſeits 
muß die Produktion nichtlebensnotwendiger Güter ſtark gebroſſelt werden, um ſo Roh⸗ 
ſtoffe und Arbeitskräfte für die Kriegsinduſtrie freizuſetzen. Finanzpolitiſch geſehen heißt 
das: das Reich muß, um den et Bedarf an Kriegsmaterial bezahlen u fönnen, 
a Kl erhöhte Geldmittel au di abe Undererjeits fann und darf das Bolt nicht 
mehr fo viel Güter kaufen, wie vor dem Kriege, und muß die dadurch erſparten Geldmittel 
endgültig oder vorübergehend dem Reich zur Verfügung ſtellen. 

In welcher Weiſe gehen nun die beim Volke frei werdenden Geldmittel in die Ver⸗ 
fügungsgewalt des Reiches über? Oder anders ausgedrückt, wie beſchafft ſich das Reich 
e wie man ſich denken kann, ſummenmäßig recht beträchtlichen Geld: 
mitte 

Die Erfahrungen des Weltkrieges haben uns gelehrt, daß die Deutſche Reichsbank als 
Krie u Bang erungsauele in entſcheidendem Umfange nicht in Frage kommen darf, damit 
die Währung nich gefährdet wird. Natürlich können wir auf die Hilfe der Reichsbank 
nicht ganz verzichten, aber wir machen ſie nicht zur Trägerin der Kriegsfinanzierung, 
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fondern wir nehmen fie nur für Überbrückungskredite in Anſpruch. Außerdem haben wir 
unſere Währung noch durch beſondere Sicherungen geſchützt, nämlich durch eine ſcharfe 
Kontrolle der Preiſe und Löhne und durch eine Deviſenbewirtſchaf⸗ 
tung; denn wir kennen die Bedeutung eines ſtabilen Geldwertes für die Wirtſchaft 
und das Volk und werden die Wiederkehr einer Inflation niemals zulaſſen. 

Die ſicherſte und geſündeſte Kriegsfinanzierungsmethode iſt zweifellos die Einführung 
von Kriegsſteuern. Dieſen We 18555 wir denn auch in Deutſchland ſchon im Sep⸗ 
tember 1939 durch die 2 sowie aul a zn beſchritten, die u. a. einen ares 
auf die Einkommenſteuer ſowie Zuſchläge auf die Verbrauchsſteuern für Bier, Tabak un 
Spirituoſen einführte. Die Steuerpolitik hat nicht nur den Zweck, dem Staat die zur 
Kriegführung erforderlichen Geldmittel zu verſchaffen, ſondern ſie verhindert auch, daß 
in der Heimat Kriegsgewinne gemacht werden, während der Soldat an der Front ſein 
Leben einſetzt. In ſeiner Proklamation an das deutſche Volk hat der Führer bei Ausbruch 
des Krieges Kg! zum Ausdruck gebracht, daß für Kriegsgewinnler in unſeren Reihen 
kein Platz iſt. Wir haben während des Weltkrieges den verhängnisvollen Einfluß kennen⸗ 
gelernt, der von dem Gegenſatz von Front und Heimat auf die moraliſche Widerſtandskraft 
unſeres Volkes ausging, und tragen dafür Sorge, daß ſich Ahnliches nicht wiederholen wird. 

Nun ſind aber der Aufbringung der A i durch Steuern gewiſſe Grenzen gezogen. 
Die a babes des einzelnen Volksgenoſſen darf nicht fo weit 
„ daß er die Freude an der Arbeit verliert oder gar in ſeiner 

xiſtenz bedroht wird. Wenn es gilt, das Volk zu Höchſtleiſtungen anzuſpornen, 
kann man nicht den fleißigſten und leiſtungsfähigſten Volksgenoſſen durch rückſichtsloſes 
Anziehen der Steuerſchraube den ee ihres „ ae wieder entziehen. 
Auch den wirtſchaftlichen Betrieben dürfen nicht die Reſerven weggeſteuert werden, wenn 
die matt e igkeit unſerer Produktionsſtätten erhalten werden fol. Es kommt noch 
ein weiterer eſichts unkt hinzu, der es uns verbietet, die Kriegskoſten ausſchließlich auf 
dem Steuerwege aufzubringen. Jede auf breiter Baſis erhobene Steuer iſt notwendig 
chematiſch. Sie kann leicht zu Härten und Ungerechtigkeiten führen, ſo ſehr auch die 
5 und die Praxis der Steuererhebung ſich bemühen, der unterſchied⸗ 
ichen 
tragen. N 
Wenn wir daher davon abſehen, auf dem Wege der Steuererhöhung die Kriegskoſten 
reſtlos zu decken, müſſen wir dafür torgen, dak auf anderem Wege Mittel für die Dedung 
des Kriegsbedarfs frei werden. Wie oben erläutert, ijt die Frage der Kriegsfinanzierun 
zunächſt ein güterwirtſchaftliches Problem. Es müſſen weit mehr eee uns 
weit weniger Verbrauchsgüter hergeſtellt werden als in Friedenszeiten. Dementſprechend 
werden durch Steuererhöhungen Mittel zur Bezahlung der Nüſtungsgüter auf⸗ 
gebracht, und gleichzeitig wird dadurch die Nachfrage nach Verbrauchsgütern ein⸗ 
geſchränkt. Dasſelbe kann aber auch durch freiwilligen Verzicht auf den 
Erwerb von Verbrauchsgütern erreicht werden, in die Sprache des Alltags überſetzt heißt 
das: Jeder, der Geld beſitzt, um eine Sache zu kaufen, von dieſem Kauf aber Abſtand 
nimmt und das Geld ſpart, fördert die Produktion kriegswichtiger Güter. Je mehr 
geſpart wird, deſto beſſer iſt die Ausrüſtung unſerer Soldaten, deſto beſſer ſind die Waffen 
und deſto größer natürlich auch die Erfolgsausſichten. 

Das deutſche Volk iſt von jeher ein ſparſames Volk geweſen. Die Spareinlagen find 
ſein der Übernahme der Macht durch Adolf Hitler, der dem deutſchen Sparer wiederholt 
einen Schutz zugeſagt hat, beſonders ftant angeſtiegen. Es wurde geſpart, weil Erſparniſſe 
den Volksgenoſſen vor den Schickſalsſchlägen des Lebens ſchützen. Heute aber iſt Sparen 
obendrein nationale Pflicht. Es genügt nicht etwa, die Beträge, die wir durch die Ratio- 
nierungsmaßnahmen erzwungenerweiſe erübrigen, zurückzulegen, wir müſſen darüber 
hinaus auch von Aufwendungen abſehen, die nach wie vor möglich ſind. Mancher wird 
vielleicht nicht recht einſehen können, wie ſich der Kauf von Gegenſtänden, die ja bereits 
fix und fertig in den Schaufenſtern der Geſchäfte ſtehen, nachteilig auf die Schlagkraft 
unſerer Wehrmacht auswirkt. Der eine oder andere wird vielleicht einwenden: Ich 
kaufe doch Dinge, die von der Wehrmacht nicht gebraucht werden. Dieſe Überlegung trifft 
nicht den Kern der Sache. Der Bedarf der Wehrmacht und der der Zivil» 
und Waffen, f greifen ſtarkineinander. Die Wehrmacht braucht nicht nur Munition 
und Waffen, ſondern in großem Umfang auch Gegenſtände, die mit der Kriegführung 
in engerem Sinne nichts zu tun haben. Ferner muß auch im Kriege für den notwendigſten 


age der von der Steuer betroffenen Volksgenoſſen und Betriebe Rechnung zu 


Schlotterer / Unser Außenhandel im Kriege 7 


zivilen Bedarf Vorſorge getroffen werden. Die Produktion für den zivilen Bedarf kann 
aber um ſo geringer gehalten werden, je mehr irgendwie entbehrliche Käufe unter⸗ 
bleiben. Jede frei werdende Arbeitskraft und jede frei werdende Produktionsſtätte und 
Nohſtoffmenge kann zur e des Wehrmachtsbedarfs eingeſetzt werden. 

Die Finanzierung des Krieges durch Steuern und erhöhtes Sparen erfordert nun 
einmal von uns allen materielle Opfer. Ihr Ausmaß aber iſt klein, verglichen mit den 
ideellen und materiellen Werten, über die in dem gegenwärtigen Ringen entſchieden wird! 


Günter Schlotterer: 


Unser Außenhandel im Kriege 


Deutſchland führt den ihm aufgezwungenen Krieg nicht nur unter weſentlich 
ünſtigeren militäriſchen und politiſchen Vorausſetzungen, ſondern auch unter weſent⸗ 
lich günſtigeren wirtſchaftlichen Bedingungen als den Weltkrieg der Jahre 1914 bis 
1918. Abgeſehen von der Steigerung der innerdeutſchen Wirtſchaftskraft bis zur 
1 Ausnutzung aller Produktionskapazitäten und aller im Inland 
vorhandenen Rohſtoffquellen, hat Deutſchland ſich durch eine ee Aus⸗ 
geftaltung feiner Außenhandelsbeziehungen aud den zuſätzlichen Rohſtoff⸗ 
edarf auf allen Gebieten geſichert. | 

Es gibt heute in Deutſchland keine für die Kriegswirtſchaft wichtige Rohſtoff⸗ 
quelle mehr, die nicht reſtlos ausgeſchöpft und durch entſprechend ausgearbeitete Ver⸗ 
fahren bis zum höchſtmöglichen Prozentſatz ausgebeutet wird. Neben einer Erhöhung 
der Produktion bereits erſchloſſener Rohſtoffquellen find in den letzten Jahren neue 
Rohſtoffquellen erſchloſſen oder alte Vorkommen, die in der Zeit liberaliſtiſcher Wirt- 
ſchaftsführung als nicht gewinnbringend genug ſtillgelegt worden ſind, wieder in 
Betrieb genommen worden. Daneben iſt es durch zweckentſprechende Verwendung 
der vorhandenen 1 pf vor allem der Kohle, gelungen, auf zahlreichen Gebieten 
bis dahin benötigte Zufuhren unabhängig zu machen. So können heute zum Beiſpiel 
Treibſtoffe und an Stelle von Kautſchuk Buna in erheblichem Umfange in der 
innerdeutſchen Produktion erzeugt werden. Auch auf dem Gebiet der Ernährungs⸗ 
wirtſchaft iſt durch reſtloſen Einſatz, 9 und Intenſivierung ein erheblicher 
1 auf dem Wege zur Unabhängigkeit Deutſchlands von ausländiſchen 

ufuhren erzielt worden. Die deutſche Ernährungswirtſchaft ift heute in der Lage, 
unter Berückſichtigung gewiſſer, ſich aus dem Krieg ergebender und der Volks⸗ 
gemeinſchaft zumutbarer Einſchränkungen, den notwendigen Lebensunterhalt der 
geſamten Bevölkerung des Großdeutſchen Reiches zu ſichern. 

Die notwendige Ergänzung findet die innerdeutſche Rohſtoffverſorgung und Pro: 
duktion durch 3 aus dem neutralen, für Deutſchland 
unter Berückſichtigung der feindlichen Blockade noch er: 
reichbaren, vornehmlich europäiſchen und öſtlichen Auss 
land. Deutſchland ſteht mit dieſen neutralen Ländern feit Jahren in einem regen 
Warenaustauſch, der durch die mit ihnen abgeſchloſſenen Handels⸗ und Verrechnungs⸗ 
abkommen geſichert iſt. Trotz des Kriegsausbruchs und trotz der hierdurch bedingten 
erhöhten Inanſpruchnahme aller deutſchen Produktionsſtätten für die Wehrmacht 
iſt Deutſchland auch heute noch in der Lage, die Lieferungswünſche des neutralen 
Auslandes zu erfüllen. Auf Grund dieſer Lieferbereitſchaft und Lieferfähigkeit 
Deutſchlands iſt es gelungen, das Volumen des Warenaustauſches mit den neutralen 
Ländern ſeit Kriegsbeginn zu erhalten und teilweiſe zu erhöhen. Dies gilt ins⸗ 
beſondere vom Südoſtraum (Rumänien, Jugoſlawien, Bulgarien und Ungarn), von 
den Randftaaten (Eſtland, Lettland und Litauen), von Italien und Schweden 
und nicht zuletzt von geſchloſſen mit dem Deutſchland 1 ein umfangreiches Wirt⸗ 
ſchaftsabkommen abgeſchloſſen hat, das Deutſchland wichtige zuſätzliche Rohſtoffe 
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ſichert. Diefe günftige Entwicklung des deutſchen Außenhandels ermöglicht es Deutſch⸗ 
land, in ausreichendem Umfange Waren zu kaufen, die für die deutſche Rohſtoff⸗ 
verſorgung und Ernährung von zuſätzlicher und nicht zu unterſchätzender Bedeutung 
find. Insbeſondere kann Deutſchland auf dieſe Weiſe zuſätzli Eiſenerze, Veredelungs⸗ 
erze, Metallerze — wie Kupfer: und Nickelerze —, Grundſtoffe der Textilinduſtrie 
— wie Flachs und Hanf —, Mineralöl und wichtige Lebensmittel, wie Getreide, Ole, 
Fette und Fleiſch, und Futtermittel beziehen. 


Von einer Abſchnürung Deutſchlands durch die feindliche Blockade kann hiernach 
in keiner Weiſe die Rede in Deutſchland hat zwar durch die Blockade praktiſch den 
Überſeemarkt, das heißt Südamerika und die Handelsbeziehungen mit dem Kolonial⸗ 
für der Feindſtaaten, verloren. Dagegen ſteht ihm ſowohl für ſeine Einfuhr wie 
für ſeine Ausfuhr der Weg nach dem Norden, nach dem Süden, nach dem Südoſten 
und nach dem Oſten in vollem Umfange offen. Damit iſt die feindliche Blockade 
trotz aller Anſtrengungen der Engländer und Franzoſen praktiſch zum Scheitern 
verurteilt und die Verſorgung Deutſchlands aus eigenem und aus dem erreichbaren 
neutralen Raum geſichert. 


Im übrigen werden die Handelsbeziehungen mit den in Betracht kommenden 
Staaten als natürliche Handelspartner Deutſchlands durch laufende Verhandlungen 
n eat weiterentwickelt. Dabei wird keine Gelegenheit ver⸗ 

äumt, den Handel der Feindſtaaten nach Möglichkeit zu be⸗ 
einträchtigen und allen gegen Deutſchland gerichteten 
handelspolitiſchen Angriffen der Feinde — wie Waren⸗ 
aufkauf — wirkſam zu begegnen. Insbeſondere wird die deutſche 
Ausfuhr nach den neutralen Staaten als ausſchlaggebender Faktor der 3 
politik und des Handelskrieges und als Zahlungsmittel m unfere Einfuhren mit 
allen Mitteln gefördert. Der Deut} de Exportkaufmann ſteht in 
dieſem Krieg in der wirtſchaftlichen Front an erſter Stelle, 
da feine erfolgreiche Tätigkeit erſte Vorausſetzung für den 
weiteren Ausbau der deutſchen Außenhandels beziehungen, 
die Sicherung unſerer notwendigen Einfuhren und die 
Verdrängung des Feindes von erreichbaren neutralen 
Märkten iſt. 


Edmund Sala: 
Ernährungspolitik im Kriege 


Das Wort Marktordnung iſt auf dem beſten Wege, eine neue peung u erhalten. 
Marktordnend wirken die Kartelle und Syndikate der gewerblichen Wir ſchaft, markt⸗ 
ordnend betätigt ſich auch der Preiskommiſſar; aber der Be fat Marktordnung wird 
heute in ſteigendem Maße nur noch für jenen vertikalen Wirtſchaftsaufbau angewendet, 
den der Reichs nährſtand allen Widerſtänden zum Trotz erfolgreich verwirklicht hat, 
nämlich den Zuſammenſchluß vom Erzeuger über den Verarbeiter bis zum 
Grok: und e So asg. dies auf den erſten Blick erſcheinen 
mag, ſo groß iſt doch die Bedeutung dieſer Tatſache, denn ſie kommt einer uneingeſchränkten 
Anerkennung eben der „Marktordnung“ gleich, und [don der Rückblick auf Ne 
Jahr Kriegswirtſchaft beweiſt überzeugend, daß es mit Hilfe der nährſtändiſchen 
Marktordnung am reibungsloſeſten gelungen iſt, privatwirtſchaftliche Intereſſen auf den 
ausſchließlichen Dienſt für die Allgemeinheit, auf Kriegsleiſtung umzuſchalten. 

Wir nehmen es ar beinahe als Selbſtverſtändlichkeit hin, daß unſere Ernährung 
eſichert iſt und daß das Verteilungsſyſtem ſelbſt bei den aller ee onen: 
eiten ohne ſchwere salen felbſk de beibehalten werden konnte. Beiſpielsweiſe gab es in 
den Großſtädten Kartoffeln 115 dann noch, als das Thermometer wochenlang beharrlich 
auf Zehnergraden unter Null blieb und ſich die Transportſchwierigkeiten ſtändig mehrten. 


Sala / Ernährungspolitik im Kriege 9 


Dieſe organiſatoriſche sear apung verdient als kriegsgeſchichtliche Tat anerkannt zu 
werden, und ſie ſtellt dem Weitblick unſerer Ernährungswirtſchaftler das beſte Zeugnis 
aus. Wären nämlich nicht im Herbſt zwei Millionen Tonnen Kartoffeln 
auf Reichslager genommen worden, d. h. jo gelagert, daß keine Mieten geöffnet 
zu werden brauchten, dann hätten die Gropjtadter von Sanuar bis Anfang März au 
dieſes Hauptnahrungsmittel unfreiwillig verzichten müſſen. Uber die Folgen braucht woh 
kein rt verloren zu werden! 

Noch ein anderes Beiſpiel: Bei Kriegsausbruch galt es, die beſtehende Fett lücke ſo 
weit wie möglich zu ſchließen unter gleichzeitiger Schonung der beſonders gut lagerfähigen 
Margarinero toite Innerhalb von acht Tagen wurde deshalb ein erheblicher Teil der 
eee aft auf entrahmte rill umgeſtellt, um dadurch die Butters 
erzeugung ſprunghaft fteigern zu können. In zwei Wochen fant der Vollmilchver⸗ 
brauch auf die Hälfte der friedensmäßigen Menge, und die entrahmte Friſchmilch 
bürgerte ſich ſo ſchnell ein, daß heute der eng; Jogar höher als vor 
Kriegsausbruch ijt. Über Wochenende ſahen [ih plötzlich Tauſende von 
Molkereien vor die Aufgabe geſtellt, die doppelte bis vierfache 
Menge Milch zu verarbeiten. Eine Aufgabe, die man vor kurzem noch als 
unmöglich bezeichnet hätte, wurde hervorragend gelöſt dank der an 1933 begonnenen 
i ming der Milchwirtſchaft und der planmäßigen Errichtung leiſtungsfähiger Molke⸗ 
reien. Schließlich ſei noch an die vorſorgliche Schaffung von Brotgetreidevor⸗ 
räten erinnert, die eine ſo reichliche Zuteilung ermöglichen, daß ſie nicht einmal von 
allen Volksgenoſſen in Anſpruch genommen wird. 1936 betrugen dieſe Brotgetreidevorräte 
1,7 Millionen Tonnen, 1938 ſchon 3,3 Millionen Tonnen und am 1. Agi 1939 — 
gelt noch vor der Ernte — war ſie auf ein Mehrfaches im Werte von 1,27 Milliarden RM. 
geſtiegen. 

Es erſchien angebracht, einer nüchternen Betrachtung unſerer Ernährungspolitik im 
Kriege einige wenige Beiſpiele aus der dna is vorauszuſchicken. Der Leſer mag an ae 
die Tragweite ernährungspolitiſcher Maßnahmen ermeſſen und erwägen, in welcher Lage 
wir uns heute wohl befänden, wenn die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik allen 2 
oder weniger gut gemeinten Ratihlägen zum Trotz nicht fo kompromißlos an der einmal 
als richtig erkannten Methodik feſtgehalten hätte. Man vergeſſe auch nicht, daß unſere 
nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik keineswegs „bauernfreundlich“ im liberal iſtiſchen 
Sinne war und iſt, ſondern erſt eine gewaltige Aufklärungs⸗ und W leiſten 
mußte, um das Landvolk pent as bringen, privatwirtſchaftliche Intereſſen 

urückzuſtellen, ja fogar Opfer zu bringen, wenn es das Volkswohl erfordert. Die 
gast der Denkſchriſten und Eingaben, die haarſcharf „bewieſen“, daß die nährſtändiſche 

arktordnung, der vertikale Zuſammenſchluß vom Erzeuger bis zum Verbraucher, unfinnig, 
unmöglich und unhaltbar ſei, iſt wahrſcheinlich eie ig. 

Heute find alle Kritiker verſtummt, denn gerade der geſchulte Volkswirtſchaftler vermag 
am beſten zu beurteilen, daß das „Wunder der ſtabilen Preiſe und Löhne“, wie es ein 
franzöſiſcher Parlamentarier neidvoll nannte, in erſter Linie der Marktordnung zu danken 
iſt. Im erſten Märzheft der dei per t „Der 5 ſagt Reichsminiſter Darre 
ſelbſt: „Die Marktordnung tft die Vorausſetzung jeder dauerhaften Stabiliſierung und 
Lenkung von Preiſen nach dem volkswirtſchaftlichen Bedürfnis. Ohne Marktordnung, d. h. 
ohne entſprechende Lenkung der Ware, ſind weder Feſt⸗ noch öchſtpreiſe 
auf die Dauer zu halten. Ohne Marktordnung iſt es nicht möglich, die volksw rtſchaftlich 
notwendigen und richtigen Han delsſpannen e Jede Preisfeſtſetzung muß 
zur Sicherung des Erfolges durchmarktordnende Maßnahmen n 
lich untermauert werden. Die Tatſache, daß gegenwärtig nicht nur England und 
Frankreich, ſondern mie viele andere Länder vergeblich einen Kampf gegen das Wns 
fteigen der Preiſe führen, vergeblich, weil fie keine Marktordnung haben, beweiſt 
uns dies.“ 

Das Organiſationstalent der Deutſchen iſt im Ausland je nach perſönlicher Einſtellung 
berühmt oder berüchtigt. Ihm verdanken wir es, daß die Umſtellung von der Friedens⸗ 
auf die Kriegswirtſchaft ſich verhältnismäßig reibungslos vollzog. Gewiß, es gab auch 
Schwierigkeiten, denn neue Amter, neue Bewirtj F mußten faſt 
über Nacht aus dem Boden geſtampft werden; aber die Beweglichkeit im induſtriellen 
Sektor, die Gewohnheit, kurzfriſtig disponieren zu müſſen, erleichterten doch die 
Anlaufszeit. Im Ernährungsſektor hätte ſich eine Neu ordnung nach kriegswirtſchaft⸗ 
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lichen Geſichtspunkten nicht jo leicht durchführen laffen; dafür ift der Gang der „Ware“ 
Korn, Kartoffel uſw. vom Erzeuger über den Verarbeiter zum Verbraucher viel zu 
kompliziert, das Nahrungsmittel zudem oft ſchnell verderblich und der „Fabrikant“, der 
Bauer, kann nicht kurzfriſtig Produktionsumſtellungen vornehmen, weil das 1 
der 365 Tage ihn zumindeſt an eine Jahresfriſt, wenn nicht länger, bindet. Dennoch hat 
ih, das it allgemein bekannt, der Übergang von der Friedens⸗ zur 
Kriegswirtſchaft im Ernährungsſektor am ein fachſten vollzogen. 
Eigentlich wurde nur ein Schild mit einem neuen, ein Briefkopf mit einem anderen 
vertauſcht, denn aus den Landesbauernſchaften wurden in Stunden⸗ 
friſt Landes⸗ bzw. Provinzialernährungs ämter, aus den Kreis⸗ 
bauernſchaften Ernährungsämter; dieſelben Haupt: oder ehrenamtlichen Perſonen gingen 
im weſentlichen Ft jahrelang geübten Tätigkeit nach, denn Ernährungspolitik im 
rieden oder im Krieg erwies ſich bei Licht beeper als das gleiche, weil jie ih feit 
ieben Jahren nichts anderes als die Ernährungsſicherung des 
Volkes zur Aufgabe gemacht hatte. | 
Im Weltkrieg 1914—1918 hatten die verantwortlichen Stellen weder ein klares Bild 
über den Nahrungsmittelbedarf der Bevölkerung noch — was weit ſchwerer wog — über 
die Produktions möglichkeiten unſerer Landwirtſchaft. Die unfinnigſten Fehldis⸗ 
poſitionen, der Hungertod von 762 796 Volksgenoſſen, hauptſächlich Frauen und 
Kinder, die Untergrabung der Widerſtandskraft des Heeres waren die zwangsläufige 
Folge. Heute kennen die verantwortlichen Männer unſerer Ernährungswirtſchaft nicht 
nur bis in alle Einzelheiten den Nahrungsbedarf von Heimat und Front, ſie haben auch 
genaueſte Kenntnis von der betriebswirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit jeder Kreis bauern⸗ 
ſchaft, ja jedes menen Hofes. Von der Hofkarte angefangen, die die Betriebs: 
dispofitionen jedes Bauern und Landwirts klar aufzeichnet, bis zu den Er 3 eu gu ngs⸗ 
chlachtparolen, mögen fie den verſtärkten Hl» und Faſerpflanzenanbau, die wirt 
chaftseigene „ oder den Feldgemüſeanbau 5 herrſcht völlige 
Klarheit über das Leiſtungs vermögen unſerer Landwirtſchaft. 


Wenn nun in einigen Fällen anbaufördernde Prämien geſchaffen und ungünſtige Preis⸗ 
relationen beſeitigt wurden, wie z. B. bei der C⸗Klaſſe der Schlachtſchweine oder den 
Milchpreiſen, ſo geſchah das nicht, um der Landwirtſchaft offene oder getarnte Sub⸗ 
ventionen zukommen zu laffen, ſondern allein darum, um Preismißverhältniſſe, die 
zwangsläufig ſich produktionsdroſſelnd auswirken mußten, zu beſeitigen. Denn darüber 

arf kein Zweifel beſtehen: die Stabilität der jetzigen Lebensmittelpreiſe, die auf die 
beſcheidenen . weiter Verbraucherkreiſe Rückſicht nehmen, wäre 
niemals aufrechtzuerhalten geweſen, wenn der Reichsnährſtand nicht Erzeuger» 
preiſe und Handelsſpannen autoritär feſtgeſetzt hätte. Wollte der 
Handel früher dieſe Notwendigkeit nicht begreifen, ſo wird er heute bei einem Vergleich 
mit der Wirtſchaftslage mancher Berufskollegen anderer „Branchen“ einſehen gelernt 
haben, * Umſatz bei kleinem Nutzen mehr wert iſt als 
umgekehrt. 

Schließlich und endlich darf nicht verkannt werden, daß der deutſche Bauer bzw. die 
deutſche Bauersfrau als Vertreterin des an der von ftehenden Mannes heute die 
größte tn an den Tag legt. Es ſei nur an die Worte Hermann 
Görings erinnert, der in feiner letzten Rede jagte: „Ich habe mich ſelbſt davon überzeugt, 
wie ſchwer es die Bauersfrau gerade in dieſen Monaten des Krieges gehabt hat, oft 
genug allein geſtellt, ohne jede fremde Hilfe, muß ſie das Vieh, mußte ſie Stall, Haus⸗ 
halt und alles verſorgen, oft am Zuſammenbrechen. Ich habe Frauen erlebt, die ſchon 
das kommende Kind unter dem Herzen tragen und trotzdem keine Stunde von der Arbeit 
befreit werden konnten. Ich habe eine tiefe Hochachtung und ein heißes Dankgefühl ganz 
beſonders den Landfrauen gegenüber in dieſen Wochen und Monaten bekommen. Wenn 
Deutſchland ſolche Frauen Bat dann kann und wird Deutſchland niemals untergehen.“ 
Dieſe Worte unſeres Generalfeldmarſchalls mögen ſich vor allem jene ins Gedächtnis 
zurückrufen, daran mögen jene denken, die ſich ſo urplötzlich ihrer nahen oder entfernten 
Verwandtſchaft auf dem Lande entſinnen. Es gibt heute keine Vettern mehr, die für 
mehr teures Geld als gute Worte Lebensmittelpakete in die Stadt ſchicken. Sie können 
es nicht, und ſie wollen es auch nicht, weil ſie in Selbſtdiſziplin geſchult worden ſind. Es 
erfordert ſchon — das darf einmal ganz offen geſagt werden — ein gerütteltes Maß 
an Diſziplin des einzelnen auf dem Lande Tätigen, allen Verlockungen zu trotzen und 
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ſich den für Selbſtverſorger feſtgeſetzten Rationierungsmaßnahmen zu fügen. Der Städter 


mag die Verſicherung 


innehmen, daß die Einſchränkungen des Selbſtverſorgers weit 


ſchwerer wiegen als ſeine eigenen. Und wenn Göring forderte, daß die Landwirtſchaft 


weitere zwei 
ſoll, ſo kann er verſichert ſein, daß ſie au 


illiarden Liter Vollmilch für Ernährungs: und Fütterungszwecke einſparen 
wirklich eingeſpart werden. 


Es will uns faſt ſcheinen, daß die Ernährungspolitik im Kriege zu den am einfachſten 


zu löſenden Aufgaben unſeres 


ampfes um die Weltgeltung Deutſchlands gehört. Es iſt 


mehr als bemerkenswert, daß die Fee en parolen 1940 nur um ein geringes 


von denen der Vorjahre abzuweichen 
mehr wirtſchaftseigene 


rauchen. Mehr Ole und Geſpinſtpflanzen, 
Futtermittel, das iſt das einzige, was gefordert 


werden muß in dieſem gigantiſchen Kampf um Deutſchlands ae auptung. Es find 


ene die nicht erſt heute oder geſtern erhoben wurden, ſon 


ern nur eine ſtärkere 


etonung erfahren, und gerade deshalb können wir überzeugt ſein, daß ſie das erwartete 

Echo finden werden. Unſere Ernährungspolitik im Kriege erweiſt ſich beim näheren 

Zuſehen als gar kein „Problem“; ſie iſt nur eine Bortiesung jahrelang geübter Methoden, 
e 


und gerade deshalb wird der Erfolg nicht ausbleiben. 
Dort iſt die völlige Entblößung des 


und unſeren Gegnern! 


9 Unterſchied zwiſchen uns 
andes von Arbeitskräften, 


die lügt tae de der Landwirtſchaft, ihre Erzeugung zu ſteigern, das entſcheidende Problem. 


„Dilügt 


ür den Sieg!“ flehen die Plutokraten Englands, und es fehlt ihnen ebenſo an 


Pflügen, Pflügern wie Ackerflächen. „Tut eure Pflicht!“ lagen wir Deutſchen und brauchen 


kein weiteres 


ort zu verlieren, weil jeder einzelne mit 


en Aufgaben der Ernährungs⸗ 


politik aufs beſte vertraut iſt und weiß, daß der Pflugſterz in der Bauernfauſt ebenſo 
in Bun iſt wie die Hand am Gewehr oder am Maſchinengewehrſchloß der Kameraden 
in 


unker und Schützengraben. 


Wolf Schenke: 
Zwischen China und Indien 


Zwiſchen den beiden großen alten Kultur⸗ 
ländern Aſiens ay he die unerforſchteſten, 
der europäiſchen Menſchheit am wenigſten 
bekannten Gebiete unſerer Erde. Die höch⸗ 
ſten und gewaltigſten Gebirge, die aus⸗ 

edehnteſten Wüſten der Welt finden ihren 
Plat zwiſchen der Mandſchurei und Afgha⸗ 
niſtan und zwiſchen den Tälern des Hoangho 
und Amur, zwiſchen Altai, Tienſhan und 
dem Tale des Indus. Obwohl uns Men⸗ 
ſchen des Weſtens wenig zugänglich, iſt doch 
auch dieſer zentralaſiatiſche Raum immer 
mehr in die den geſamten euraſiſchen Kon⸗ 
tinent erfaſſende koloniale Ausdehnung der 
weſtlichen Nationen einbezogen worden, in 
das Spiel der Großmächtepolitik des 19. und 
20. Jahrhunderts. Denn während in In⸗ 
dien die Engländer ſich ipten wäh- 
rend im Often das chineſiſche Reich, 

dem dieſes Gebiet, als die Außenländer 
Mongolei, Sinkiang und Tibet, gehörte, 
unter den kraftloſen letzten Mandſchukaiſern 
ebenfalls unter dem Anſturm des weſtlichen 


etufinpolitifche Rotim 


Kolonialimperialismus erzitterte, grenzte 
es im Norden an Rußland. 


Die unzugänglichſten Länder der Erde, 
Sinkiang ( tod ⸗Turkeſtan oder Oſt⸗ 
Turkeſtan) und ſogar Tibet wurden zum 
Objekt des die aſiatiſche Politik beherrſchen⸗ 
den Gegenſatzes zwiſchen England und Ruß⸗ 
land. Ein zäher Kampf iſt ſeitdem um jene 
ſtrategiſch en Gebiete Zentralajiens 
geführt worden. Es hat Kriege um ſie 
gegeben, die zum Teil der Welt: 
öffentlichkeit in ihrem wahren 
Charakter völlig verborgen blie⸗ 
ben. Wenn man in der weiten Welt von 
der Belagerung von Urumchi durch auf⸗ 
ſtändiſche Turkis und Tunganen las, wenn 
in Kaſhgar wilde Kämpfe tobten, dann 
las der europäiſche Zeitungsleſer das wie 
eine ſpannende Geſchichte, die ſchon beinahe 
roman⸗ oder re Anklänge hatte, 
und wußte nicht, daß ein Kolonial⸗ 
krieg zwiſchen England und Rugs: 
land irs pag wurde. Zu ſpärlich 
waren auch die Nachrichten, die ab und zu 
einmal in die weitere Offentlichkeit dran⸗ 
gen, waren doch dieſe zentralaſiatiſchen Ge⸗ 
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biete nicht nur verkehrsmäßig ziem⸗ 
lich unzugänglich und nur von Expeditionen 
zu erreichen, ſondern auch politiſch für 
Ausländer völlig abgeſchloſſen. Mancher, 
der ſich hineinwagte, kehrte nicht wieder 
pre Als ich im Dezember letzten se hie 
n Urumchi, der Hauptſtadt Chineſiſch⸗Tur⸗ 
lite ben ieg, da war es 
tank Jahre ber, jeit der legte Ausländer 
(auker A die Stadt betreten hatte, 
und in Kuldſcha, der berühmten Oaſen⸗ 
ſtadt im Tale des Ili zwiſchen den beiden 
ewaltigen Ketten des zu jet 7000 Meter 
She anfteigenden Tienſhan, mochte es 
wohl ſchon länger als ein Jahrzehnt Hers 
geweſen ſein, daß vor mir einer da war. 
Gerade in der letzten Zeit aber tritt jener 
gewaltige Komplex der Wüſten und Ges 
tg 


keſtans aus dem 


e, ſowohl Chineſiſch⸗Turkeſtan (Sinkiang) 
als auch Tibet als Feld ganz neuer poli⸗ 
tiſcher Entwicklungen hervor, die von er⸗ 
Petit Tragweite find. Neue Pers: 

pektiven deuten [ih im Dreis 
eck Indien — Rußland — China an. 
Dort vollzieht ſich jetzt langſam die Um⸗ 
kehrung der bisherigen Entwicklung, in der 
während der inneren Schwäche des chine⸗ 
feiner Reiches die angrenzenden Mächte ſich 
einer Randgebiete Semad pen oder fie zum 
mindeſten unter ihren politiſchen A. 
ſtellen konnten. So geriet der Norden, 
Sinkiang, mehr und mehr unter 0 ſchen, 
der Süden, Tibet, unter britiſchen Einfluß. 
In Sinkiang iſt dabei die Entwicklun 
einen anderen Weg gegangen als in Tibet. 
Denn während es den engliſchen Machen⸗ 
ſchaften gelang, in der Revolution 
1911 Tibets völlige Unabhan: 
gigkeits erklärung von China zu 
erreichen, blieb Sinkiangimmereine 
ischen im Verbande der hines 

iſchen Republik, und Rußland griff 
erſt dann politiſch ein, als in Sinkiang 
eine Aufſtandsbewegung ſich durchzuſetzen 
drohte, die ſich nicht nur gegen die chine⸗ 
filde Regierun richtete, ſondern nach ihrer 

urchſetzung mit Sicherheit zu einem In» 
pramen der engliſchen gegen 

ußland gerichteten Politik ge 
worden wäre. 

Als die Ruffen im Verlauf des Turki⸗ 
und Tunganenaufſtandes militäriſch in 
Sinkiang eingriffen, da geſchah es, um die 
chineſiſche Provinzregierung an der Macht 
zu halten. gren zogen nad Beendigung 
des u es ſowjetruſſiſche Berater in 
Urumchi ein, freilich war die Provinzregie⸗ 
zung Gouverneur Shen Shih⸗tſais durch 
die Aufnahme einer Anleihe bei den Ruffen 


auch in deren wirtſchaftliche Abhängigkeit 
eraten. Auch förderten die Ruffen den 
us bau der bisher nur vorhan⸗ 
denen Karawanenwege von der 
Turkſibbahn her nach Sinkiang 
5 zu das ganze Jahr über 
e fahrbaren utoſtraßen. Die 
eine von ihnen, die große Durchgangsſtraße 
von PA, 2 meee 2 oe a aoe 

uguchak, Urum mi na ancho w 
mit Anschluß nach W born tingifteine 
der eden e den 
Adern der Welt. 

Aber trotzdem iſt Gouverneur en 
9 hy ein Mann mit eigener Macht. Im 
6 zur Außeren Mongolei, die ja zur 


rategiſchen 


en a 
h ſtändigen Sowjetrepublik geworden ift, 


aben die Ruffen in Sinkiang keinerlei 
nnerpolitiſchen a enommen. Und 
General Shen Shibstjat, jo unabhängig er 
an in feiner ung von der Zentrale 
regierung tft, hat fih immer zu dieſer bes 
kannt. Man war früher oft gencar, feine 
Loyalitätstelegramme na anting und 
ſpäter ma Pania und Chungking mit 
einem zweifelhaften Lächeln zu betrachten 
und ſie für nichts als Lippenbekenntniſſe 
u halten, aber ich konnte in Sinkiang feſt⸗ 
tellen, daß das nicht der Fall iſt. Die chine⸗ 
jhe Nationalbewegung der Kuomintang 
ſt unter Shen Sh e Förderung bis 
in den weſtlichſten an Afghaniſtan angren⸗ 
enden Zipfel des Landes i 

berall finden ſich Bilder des Gründers der 
chineſiſchen Republik Sun Pat⸗ſen und fetzt 
oud mehr und mehr Bilder Chiang Kai⸗ 
ſheks. Die Zeremonien der Kuomin⸗ 
tangpartei werden aufs gewiſſenhafteſte 
vollzogen und die politiſchen Lehren 
der Bewegung in den überall neu gegrün⸗ 
deten Schulen gelehrt. General Shen Shih⸗ 
tfai, der aus der Mandſchurei ftammt, vers 
tritt den nationaliſtiſchen Gedanken jetzt im 
chineſiſch⸗japaniſchen Kriege beſonders ſcharf. 
Die Provinz Sinkiang hat eine große Anzahl 
von den Ruſſen gekaufter Kampfflugzeuge 
der Zentralregierung in Chungking gegen 
Japan zur Verfügung grer So haben wir 
das Beiſpiel, daß die Sowjets das en 
des chineſiſchen Nationalismus in ihrem Cins 
as Sinkiang nicht zu verhindern 
uchen, fondern mohlo end beiſeiteſtehen. 
Der Vorteil ihrer ſtrategiſchen 
En ition ijt fo groß, daß fie weder von 
ndien her noch von Chungfing etwas zu 
befürchten haben. Sie können um ſo mehr 
beruhigt der Entwidlung gm. als feine 
Gefahr W line: 
mals zum Gegenſtand engliſcher 
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Intrigen gegen die Sowjets 
unionmaden läßt. 

Im Gegenteil, gerade in dem anderen der 
beiden andgebiete, in denen fi früher 
auch engliſcher und ruſſiſchet Einfluß übers 
ſchnitten und wo die Engländer RK 
Sieger blieben, in Tibet, zeigt fi, da 
die neueren chineſiſchen Beſtrebungen dort 
China in einen zwar nach außen hin wenig 

tbaren, aber dennoch nicht weniger 
charfen Gegenſatz zur enp La 

ndiſchen Politik gebracht haben. 

Tibet grenzt nördlich an Indien, und die 
Engländer haben ſchon (a verſucht, dort 
den chineſiſchen und ruſſiſchen Einfluß durch 
ihren eigenen zu erſetzen. Es Eblaas ihnen 
ſchließlich im Jahre 1911, als China in dem 

irrwarr der Revolution verſank. In 
Lhaſa hatten immer Ge 1 zwiſchen dem 
weltlichen und dem geiſtlichen Führer des 
Lamaismus, dem Dalai Lama und dem 
a angen Qama beftanden. Die Eng: 
änder fonnten eine Partei um den Dalai 
Lama bilden, die ih im meen oe nag 
Indien orientierte, und der an China feft: 
haltende Panchen Lama mußte ſchließlich 
aus Tibet na ina fliehen. Auf eng⸗ 
liſches Betreiben hin erklärte Tibet 1911 
ſeine völlige Unabhängigkeit von China, 
wobei beſonders die neue revolutionäre Bes 
wegung Sun Pat⸗ſens abgelehnt wurde. 
Wenn nun vor wenigen Wochen 
in Lhaſa bei der Thronbeftets 
gung eines neuen Dalai Lama 

ie en Lhajamitdem 
Bild Dr Sun Yatefens und mit 
Kuomintangs und cghineſiſchen Nationals 
fahnen de war, ſo bedeutet das 
nichts anderes, als daß Tibet nunmehr 
wieder in den Verband des dines 
ſiſchen Reiches zurückgekehrt iſt. 

Sowie unter der Führung Marſchall 
Chiang Kai⸗ſheks nach den vielen das Land 
zerreißenden Bürgerkriegen allmählich wies 
der eine Ordnung in China einzukehren 
begann, verſuchte die chineſiſche National⸗ 
regierung, wie über andere verlorengegan⸗ 
ene Randgebiete auch über Tibet wieder 

acht zu gewinnen. Aber die geplante 
Rückkehr des chinatreuen Panchen Lama 
mußte immer wieder aufgeſchoben werden, 
da ſie an dem Widerſtand der england⸗ 
Aigen Dalai⸗Lama⸗Partei ſcheiterte. Der 

anchen ſtarb, ohne nae Lhaſa zurück⸗ 
ekehrt zu ſein, aber auch der Dalai Lama 
egnete einige Jahre ſpäter das Zeitliche, 
und damit war für die Chineſen der Zeit⸗ 
punkt zum Handeln gekommen. Zudem be⸗ 
gannen auch ſchon in Lhaſa ſelbſt unter 


neſen heute die alte 


dem Einfluß moderner Ideen 
jüngere tibetiſche Kreiſe ein 
Haar in der Suppe der engliſchen Abhän⸗ 
gigkeit zu finden. Es würde zu weit führen, 
u ſchildern, wie es den Chineſen trotz fin⸗ 
kerer Gegenarbeit des engliſchen Secret 
Service gelang, von den drei zur Wahl des 
neuen Dalai Lama e Kindern 
die Wahl des in der chineſiſchen 

roving au pes gefundenen 

indes durchzuſetzen. Cine dines 
ſiſche Militärmijfion unter General Wu 
Thronbdeſte weilte ſelbſt in Lhaſa, um die 
Thronbeſteigung zu überwachen, und das 
beſte iſt, daß die Engländer die chineſtſche 
Miſſion noch über Indien nach Tibet reiſen 
laſſen mußten. Wenn der junge Dalai Lama 
nicht, bevor er zum Mannesalter heran⸗ 
wächſt, vergiftet werden ſollte, dann dürfte 
er [pdter Tibet wieder völlig in den Schoß 
des chineſiſchen Reiches zurückführen, eine 
Maßnahme, die auch bei den Tibetern 
immer mehr Anklang findet, da die Chi⸗ 
ewaltſame Unter⸗ 
andſchuzeit gegen⸗ 
eichsteilen 


hinas Ausdehnung trifft hier den Reat- 

tionär der Weltgeſchichte an einer empfind⸗ 

Som Stelle, auf dem Wege nad 
ndien. 


Egon Heymann, Rom: 


Sturmangriff auf den sizilianischen 
Grundbesitz 


Oft genug hat Muſſolini ſich darüber bes 
klagt, daß Italien auch im Zeitalter des 
Rundfunks und des Flugzeuges immer noch 
in der Welt unbekannt ſei wie ein Jaur 
alas Land. Die oft oberfläd 
vore a rer Urteile, die von den 
bürgerlichen Italienreiſenden des 19. Jahr⸗ 
hunderts verbreitet wurden, halten f mit 
einer Zähigkeit, die der kritiſchen Bega⸗ 
bung der Menſchen wenig Ehre macht. Unter 
dieſen Vorurteilen iſt eines der meiſtver⸗ 
breiteten die Legende der italieniſchen Un⸗ 


drückungspolitik der 
über ihren andersvölkiſchen 


aufgegeben haben. 


5 zu organiſieren. Die Tatſachen 
prechen eine ganz andere Spra 91 ed 
er ein 


den vielen mogge Beilpielen je 
verhältnismäßig wenig beachtetes heraus» 
geariffen: die Aufteilung des fizi: 

ianiſchen Großgrundbeſitzes. 
„Dieſes Ereignis“, ſo ſagte der Duce am 
20. Juli 1939, „iſt von revolutionärer Be⸗ 
deutung nicht nur in wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht; es iſt ein Ereignis, das, erwartet ſeit 


ichen 
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Jahrhunderten, beſtimmt ift, unter den 
Schickſalsdaten der italieniſchen Geſchichte 
iG ib fem alle tft die adii 
uch in dieſem Falle ift die faſchiſtiſche 
Revolution ihrer Methode treu geblieben. 
Muſſolini läßt ſtets die Dinge 
in aller Ruhe heranreifen, 
läßt das Neue hinter der Faf: 
ſade des Alten ſchon heranwach⸗ 
jen, um ſodann in einem ein⸗ 
zigen Akt e und Neubau 


zu vollziehen. Jahre aufmerkſamſten 


Studiums der ſizilianiſchen Verhältniſſe, 
der geologiſchen, meteorologiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen, ſozialen und ſoziologiſchen 
Eigenarten der Inſel ſtehen am Beginn und 
reichen bis in die Anfangszeit des Fa⸗ 
ſchismus zurück. Die Getreideſchlacht, 
die den ſizilianiſſchen Weizen: 
ertrag von 5,76 Millionen Doppelzentner 
(1909 bis 1914) auf 9,74 Millionen Doppel⸗ 
zentner (1936 bis 1938), alfo um 60 Pro: 
ent ſteigerte, brachte eine erſte wirt- 
ſchaftliche Belegung. Neu eingeführt wurde 
der Baumwollanbau, der, ſtändig 
anſteigend, bereits faſt 100 000 Doppelzent⸗ 
ner Rohbaumwolle im Jahre en 400 
Millionen Lire wurden in den Jahren 1922 
bis 1938 für Straßenbau in Sizilien 
ausgegeben; insgeſamt wurden 1250 Kilo⸗ 
meter Provinzial⸗ und Gemeindeſtraßen 
gann Gleichzeitig machte man in anderen 
eilen Italiens Erfahrungen mit der Auf⸗ 
teilung von Latifundien und mit der N e u: 
beſiedlung wiedergewonnenen Landes. 
Der jetzige gigantiſche Plan, 20000 Ko⸗ 
loniſtenhäuſer auf einem Gebiet von 
500 000 Hektar, das iſt zehnmal ſo viel wie 
das Gebiet des Agro Pontino, zu errichten, 
ift aljo, wie Muſſolini ſelbſt betonte, nicht 
eine „Improviſation“, er iſt vielmehr das 
Ergebnis wohlüberlegter Vorbereitung. 


Wer von Sizilien nur die blühenden, 
zauberhaft ſchönen Küſtengebiete kennt, 
und wer ſich unter Aufteilung des Groß⸗ 
grundbeſitzes eine mechaniſche Maßnahme 
vorſtellt, der wird nur ſchwer begreifen, 
warum die jetzt „im Sturmangriff“ be⸗ 
gonnene Aufteilung der ſizilianiſchen Lati⸗ 
fundien wirklich eine revolutionäre Groß⸗ 
tat darſtellt. Die ſtatiſtiſchen Angaben über 
die Beſitzverfaſſung vermitteln kein zu⸗ 
treffendes Bild, da die ſehr große Zahl 
Sa ade Betriebe leicht zu falſchen 
Schlüſſen führt: Kleinſtbeſitz an der 
Küſte ſteht den Latifundien im 
Innern gegenüber: 892 Betriebe 
von insgeſamt 450 000 verfügen über ein 


Sechſtel des geſamten bebauten Bodens! 
Sizilien ift einſt die Korn⸗ 
kammer Romsgeweſen, während 
es heute Getreide zuführen muß, 
und ſelbſt zur Zeit der Araber war es 
volkreicher als jetzt. Die politiſch⸗kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſe, eine ſich in Extremen 
bewegende Natur und menſchliche Trägheit 
haben zuſammengewirkt, um die Probleme 
zu ſchaffen, die letzt gelöſt werden ſollen. 
Der aue begann, als man die 
kunſtvollen Bauten verkommen ließ, mit 
denen die Römer den 5 
halt der Inſel geregelt hatten; denn 
ähnlich wie im nahen Afrika gehen auch 
hier im Herbſt und Winter wolkenbruch⸗ 
artige Regen nieder, während im Sommer 
eine monatelange Trockenheit herrſcht. Als 
die Brunnen verſandeten, die Ziſternen ver⸗ 
ielen, die Wälder abgeholzt wurden, 
ch wemmte jeder Sturzregen 
ckerland hinweg; der ae 
läſſige Tonboden ſpeichert aber kein Waſſer, 
er wird in der regenloſen Zeit vielmehr 
hart wie Stein und macht ſo die Bearbei⸗ 
tung denkbar ſchwierig. Auf der Flucht vor 
dem Durſt ſammelte ſich die Landbevölke⸗ 
rung ſchließlich in ſtadtartigen Siedlungen: 
91 Prozent der ſizilianiſchen Bevölkerung 
leben in 384 Gemeinden und nur 9 Prozent 
leben zerſtreut auf dem Lande. Dieſe „Ver⸗ 
ſtädterung“, die freilich im Innern der 
Inſel auch nicht das geringſte mit ſtädtiſcher 
Ziviliſation zu tun hat, beförderte mit der 
Entfernung der Bauern gualeid ihre Ents 
fremdung vom Boden. Die Wege zum 
1 wurden für Menſchen und 
ieh Jo weit — bisweilen an die drei 
Reitſtunden —, daß die Arbeitszeit zwiſchen 
Sonnenaufgang und Sonnenuntergang er⸗ 
heblich zuſammenſchrumpfte. Frauen und 
Kinder kamen überhaupt nicht mehr auf 
den Acker hinaus, auf dem darum ſolche 
Produkte bevorzugt wurden, die mö a 
wenig Arbeit erforderten. Während in 
andern Teilen Italiens Familienzuwachs 
einen willkommenen Zuwachs an Arbeits: 
kräften und damit eine Steigerung des 
Geſamteinkommens bedeutet, iſt es hier 
anders: nirgends iſt der Sippen⸗ 
uſammenhalt, ſonſt eine bes 
fondeze Stärke des italieni: 
chen Volkes, fo gering wie auf 
Sizilien. Der Mangel an Dörfern be⸗ 
deutet aber zugleich auch einen Mangel 
an Viehſtällen und damit einen 
Mangel an Dünger. Die einzige Ers 
holung, die dem Boden gewährt wird, be⸗ 
ſteht im primitiven Syſtem der 


— — 
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Dreifelderwirtſchaft, wobei en 
ſchen Brache, Weizen und Bohnen abges 
wechſelt wird. Dieſe faſt monokulturartige 
Bewirtſchaftung muß in einem ſchlechten 
Weizenjahr die ganze Bevölkerung ins 
Elend bringen: und daß dies wirklich der 
Fall iſt, davon zeugen die elenden Hütten, 
die Erdhöhlen, in denen hier im Innern 
Siziliens Menſchen und Vieh oft genug 
noch in einem einzigen Raum zuſammen⸗ 
une Demographit 

ünden der Vergangenheit mit einer 
ſtarken Abwanderung aus Sizilien bezahlt. 

Das Latifundienweſen wurde da⸗ 
durch verſchlimmert, daß die Großgrund⸗ 
beſitzer ihre Gebiete nicht nur nicht ſelbſt 
bewirtſchafteten, ſondern ſie nicht einmal 
direkt zur Bearbeitung weitergaben, ſon⸗ 
dern ſich dazu eines Zwiſchen pächters, 
der ſogenannten „gabelotti“ bedienten, 
deren einziges Intereſſe darin beſtand, das 
Land billig zu übernehmen und teuer 
weiterzuverpachten. Dieſes Paraſitentum 
ſt allerdings vom Faſchismus raſch ausge⸗ 
tottet worden; aber auch die andere Form 
der Verpachtung („borgesato“) ift nicht 
viel glücklicher, da im Gegenſatz zu Piemont 
oder der Toskana der Pächter hier nicht 
einen langen Kontrakt 1 ondern 
die Felder kurzfriſtig und wechſelnd, bald 


von dieſem, bald von jenem Beſitzer über⸗ 
nimmt. Unter 3 Verhält⸗ 


niſſen denkt natürlich niemand 
an Bodenverbeſſerungen oder 
gar an Wegebauten, die einer größe⸗ 
ren Gemeinſchaft zugute kommen ſollen. 
Neben dem „chroniſchen Durft“, der 
sunite i an ne un 
ün ganz Siziliens, plagt, iit es ger 
der Mangel an Feld: und Arbeitswe en, 
der Sizilien bisher nicht hochkommen ließ. 
Auf weiten Strecken ſpielt ſich auch heute 


der geſamte landwirtſchaftliche 
Verkehr auf dem Rücken der 


Maultiere ab, weil es keine Wege gibt, 
die mit Wagen und Karren befahren wer⸗ 
den können. Die „Intenſität“ einer oian 
Bewirtſchaftung kann man ſich leicht aus- 
malen. Eine Bevölkerung, die ſeit Jahr⸗ 
hunderten unter derartigen Verhältniſſen 
gelebt, oder beſſer geſagt vegetiert hat, be⸗ 
darf zunächſt einmal felbft der „bonifica“, 
um zur Durchführung neuer Pläne reif 
und fähig zu werden. Es iſt wohl nicht 
übertrieben, wenn die Schuld an der un⸗ 
erhörten Rückſtändigkeit des Innern Sizi⸗ 
liens nicht nur dem Großgrundbeſitzertum, 
ſondern in vielleicht noch höherem Maße 
der Kirche beigemeſſen wird, die nicht das 


ch hat Italien diefe. 


mindeſte dazu getan hat, das Analphabeten⸗ 

tum zu bekämpfen, die nicht daran dachte, 

die Frauen eine nützliche Beſchäftigung zu 

lehren, ſondern die hier ziemlich unum⸗ 

ſchränkt nach dem Grundſatz herrſchte: Rom 

10 weit, aber der Beichtſtuhl ſteht in jedem 
o 


rf. 
Vielleicht reichen dieſe knappen Andeu⸗ 
tungen aus, um ein Gefühl filr die Dra⸗ 
matik der ſizilianiſchen Verhältniſſe und 
Vorgänge zu wecken und ahnen zu laſſen, 
welcher Kraftanſtrengungen es 
bedarf, um hier Neues zu 
Lae ffen. Die Methode, deren fih der 
aſchismus dabei bedient, darf man 
ohne * als genial bezeichnen: 
er macht das Großgrundbeſitzer⸗ 
tum ſelbſt zum Träger der Auf⸗ 
teilung der Latifundien! Aller⸗ 
dings eh am Anfang die Initiative des 
Staates, der ſich bereit erklärt, mit einem 
Aufwand von einer Milliarde Lire 
Brunnen und Straßen und neue 
Dorfzentren zu bauen und eine Art 
Treuhandgeſellſchaft zu finan⸗ 
ieren, die dem ich ein wird bei der 
ufteilung behilflich ſein wird. Derjenige 
Beſitzer, der finanziell nicht in der Lage 
iſt, die notwendigen Siedlerſtellen auf 
ſeinem Grund und Boden zu ſchaffen, 
kann dieſe Aufgabe der Geſell⸗ 
ſchaft übertragen, die fie durch⸗ 
führt und für ihre Leiſtungen 
mit Landbezahlt wird. Damit wird 
Boden ein Fundus von Grund und 
oden geſchaffen, auf dem ſpäter ein 
freies Bauerntum angeſiedelt 
werden kann; zunächſt wird im 
großen an den Eigentumsverhältniſſen 
nichts geändert: die Verpflanzung der 
Menſchen hinaus aufs geb, das allerdings 
nun in langfriſtigen Verträgen zur Bes 
arbeitung und Nutzung übergeben werden 
ſoll, wird genügen, um die wirtſchaftliche 
Struktur Innerſiziliens völlig zu wandeln. 
Der Geſamtaufwand wird auf 2,5 Milliar⸗ 
den Lire veranſchlagt. Daß die Großgrund⸗ 
beſitzer die Pläne des Regimes begriffen 
aben und es nicht auf die für die 
alle des Widerſtandes vors 
geſehene geſetzliche Enteignung 
ankommen laſſen wollen, zeigt die Tatſache, 
daß ſie ſich freiwillig bereit erklärt haben, 
a der vorgejehenen 2000 Siedlerſtellen 
es erſten Abſchnittes 2400 zu errichten. 
Wir zweifeln nicht daran, daß die Berech⸗ 
nungen richtig ſind, die den Erfolg der 
Aufteilung des ſizilianiſchen Großgrund⸗ 
beſitzes mit einer Verdoppelung der Pro⸗ 
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mahnenden Eindruck des Zere 
falls des Benejd- Staates kam 
es zu den erſten wirklich ernften 
VV!nf,uM chen Verhand⸗ 
lungen über die eitigung der nahe⸗ 
nhaltbar gewordenen Suftände in Jus 
goflawien. Der fiebenundreigigite Mi⸗ 
nifterprafident Jugoſlawiens, ragiſcha 
Dan Starz Stoſabf den die Krone nach 
dem Sturz Stojadinowitſch' mit der Löſung 
der kroatiſchen Frage betraut hatte, gewann 
die e ne eol reich an den Ber: 
ndlungstiſch. Der Präfident der kroati⸗ 
en Bauernpartei, Dr. Matſchek, ließ 
einerſeits nichts unverſucht, um ee 
wien zur inneren Befriedung zu verhelfen. 
Geſchichtliche Verdienſte um das Gelingen 
dieſer Bemühungen darf die Regentſchaft 
mit Prinz Paul an der Spite für 19 
in Anſpruch nehmen, da fie die Initiative 
zur Ausſöhnung der Kroaten und Serben 
ergriffen hatte. Im Auguſt des Vorjahres 
wurde der fogenannte Sporaſum, das 
Verſtändigungsabkommen, in Bled, dem 
Sommerſitz des Königs, feierlich unters 
eichnet. Jugoſlawien war von den ſchwer⸗ 
ſten Auswirkungen einer latenten inneren 
Kriſe befreit. 


Wenn heute der Verſuch unternommen 
wird, eine Bilanz des Nutzens dieſer Ver⸗ 
ſtändigung zu ziehen, muß zugegeben wer⸗ 
den, daß Jugoſlawien durch den 
ſerbo⸗kroatiſchen Ausgleich 
eine gewaltige innere Feſti⸗ 
gung erfahren hat, die ſich auch in 
der Geſtaltung der 5 E Außenpolitik 
nur erfolgreich auswirkte. Es wäre freilich 
zuviel geſagt, würde man das bisher Er⸗ 
reichte überſchätzen und feſtſtellen, dah Sus 
gollawien It ein innerpolitiſch vollkom⸗ 
men ſorgenloſes Leben führen kann. Es 
Kr nach wie vor nicht an oft ſehr grund» 
ätzlichen Meinungsverſchiedenheiten, die 
noch zu bereinigen ſind, es fehlt auch nicht 
an fait täglichen kleinen Reibungen, aber 
im allgemeinen trifft es zu, wenn davon 
eſpro wird, daß Jugoſlawien für 
feinen Beftand ernfte Gefahren von innen 
er nicht mehr zu befürchten hat. Um die 

euordnung zu beſchleunigen, auch um ſie 
durch das Heranziehen neuer Männer 
dauerhaft zu geſtalten, werden gegenwärtig 
zweifache Neuwahlen vorbereitet. 
Gan De wird an die Urne gehen, 
um elgrader Parlament, die gez 
ſamtſtaatliche Skupſchtin a, zu wählen, 
und das kroatiſche Volk wurde durch feine 

ührung zu len in den Sabor, den 
roatiſchen Landtag mit dem Sitz in 3a- 


bie ene aufgerufen, der ausſchließlich für 
ie Regelung ſämtlicher in Kroatien vor⸗ 
handenen Fragen, in Zuſammenarbeit mit 
den Verwaltungsbehörden der durch den 
Ausgleich j enen „Kroatiſchen 
Ban] ae zuſtändig fein wird. Der 
dt. Er i ieſer Wahlen ſteht noch nicht 
eft. Er iſt umſtritten, weil eine Problema⸗ 
tik noch ihrer Löſung bedarf, die ſich aus 
der kroatiſchen Autonomie auch für die 
nichtkroatiſchen Landesteile ergeben hat: 
Bosnien und die Herzegowina, ſchon ne 
Slowenen, haben wie Kroatien die Gordes 
rung nach Selbſtverwaltung erhoben. an 
davon abgeſehen, daß in dem ſerbiſchen Tei 
des Regierungslagers eine deutliche Ab⸗ 
lehnung allzu großer dezentraliſtiſcher Ent⸗ 
wickungsformen erkennbar iſt, iſt ſtrittig, 
ob erſt die Neuwahlen und dann die 
innere Aufteilung Sugoflawiens in drei, 
beziehungsweiſe vier pro Verwaltungs⸗ 
einheiten erfolgen ſoll, oder ob es beſſer 
wäre, Neuwahlen zu halten nach der voll⸗ 
kommenen Durchführung der Autonomie 
nicht nur in Kroatien, ſondern auch in Slo⸗ 
wenien und Bosniens Herzegowina. Kroatien 
jedenfalls befürwortet ſofortige Neuwahlen, 
während ein großer Teil der ſerbiſchen 
Politik dafür iſt, zunächſt eine grundſätz⸗ 
liche Einigun wiſchen allen Lagern dar⸗ 
über herbei uführen, ob überhaupt an nichts 
kroati he andesteile autonome Verfaſ⸗ 
ſungsſyſteme zugeſtanden werden folen, um 
erſt nach der Klarſtellung dieſes für den 
gan en Gtaat goat wi tigen Problems 

len in die Belgrader Skupſchtina auss 
zuſchreiben. 


Die ſeit der Schaffung der Autonomie in 
Kroatien gültige Entwicklung wird durch 
die Kroatenführung im allgemeinen poſitiv 
beurteilt. Trotzdem ift ih Dr. Matfer 
und fein Kreis, mit anderen Worten, 
die Kroatien in faſt ſämtlichen 
Bezirken beherrſchende Bauern⸗ 

arte i, darüber klar, daß es auch innerhalb 

r Banſchaft Kroatien noch gewiſſe Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden gilt. Sie kommen 
aus den Reihen der kroatiſchen Oppoſition, 
die unter dem Namen einer Bewegung der 
nn bekannt ift und die ihre 

räfte faſt ausſchließlich aus der Intellek⸗ 
tuellenſchicht von Zagreb bezieht. Die Fran⸗ 
kianer, nach dem Gründer ihrer Richtung 
benannt, ſind mit der ſerbo⸗kroatiſchen Ver⸗ 
ſtändigung aus radikalen Gründen nicht 
einverſtanden. Sie glauben nicht an den 
Nutzen des Ausgleiches und befürworten 
die Fortdauer der einſtigen W 
ſchen Oppoſition gegen Belgrad. Sie werden 


18 Außenpolitische Notizen 


heute durch die amtliche Kroatenführung 
für gewiſſe Terrorakte verantwortlich ge⸗ 
macht, die fih in der letzten Zeit in Zagreb 
immer wieder zugetragen haben. Nachdem 
in den vergangenen Wochen die Offentli 
keit Jugoſlawiens von zahlreichen . s 
tungen kroatiſch⸗ radikaler Elemente erfah⸗ 
ren hatte, wandte ſich kürzlich der Kroaten⸗ 
führer Dr. Matſchek mit einem Aufruf an 
das kroatiſche Volk, die bezeichnend iſt für 
den Ernſt, mit dem die augenblickliche 
Lage in Zagreb betrachtet wird. Dr. Mat⸗ 
ſchek weiſt darauf hin, „daß ſich unter den 
Kroaten eine Handvoll Menſchen gefunden 
hat, die is, teils Söldinge, teils verführt, 
vor den gen der Belgrader Reaktion 
geſpannt en und die, wenn nicht alles 
täuſcht, von den äußeren Feinden 
des kroatiſchen und des ſerbi⸗ 
ſchen Volkes unterſtützt wird, da⸗ 
mit die normale Entwicklung der politiſchen 
Verhältniſſe im Sinne der Demokratie und 
des Parlamentarismus und dadurch die 
endgültige Durchführung der Verſtändigung 
des kroatiſchen Volkes mit dem ſerbiſchen 
Volke geſtört werde. Dieſe Leute wiſſen ſehr 
gut, daß ſie ſich bei Wahlen — möge es ſich 
nun um die kroatiſchen Landtagswahlen 
oder um die Wahlen in die gemeinſame 
Skupſchtina handeln — kaum igen dürf⸗ 
ten. Deshalb möchten ſie den Tag des 
Volksgerichtes möglichſt lange hinausſchie⸗ 
ben.“ Sie verſuchen das mit allen Mitteln, 
und Matſchek fordert, daß dieſem Treiben 
einmal ein Ende geſetzt und die Täter im 
Intereſſe des an und der Freiheit 
des kroatiſchen Volkes verdienter Strafe 
die Ent werden. Der Aufruf läßt klar 
ie Entſchloſſenheit im Abwehrkampf der 
Kroatenführung gegen alle Elemente er⸗ 
kennen, die das Ziel verfolgen, die ſerbo⸗ 
kroatiſche Verſtändigung zu ſtören und dar⸗ 
über hinaus neue a in die Entwick⸗ 
lung ugoſlawiens zu bringen. Es ijt kaum 
zu bezweifeln, daß die aufbauwilli⸗ 
gen Kräfte um die Staatsfüh⸗ 
rung den Sieg über die Störenfriede da⸗ 
vontragen werden. 

In der Wirtſchaft Kroatiens iſt deutlich 
u merken, daß die Autonomie des kroati⸗ 
ſchen Gebietes für das kroatiſche Volk 
bereits Früchte zu tragen beginnt. Die 
zeit ſchwerer finanzieller Benachteiligung 

roatiens iſt vorbei. Gegenwärtig ſind die 
maßgebenden Volkswirtſchaftler des Landes 
damit beſchäftigt, eine neue Wirt⸗ 
Idattsgelesgebung und sorgas 
niſation für Kroatien zu ſchaffen, 
wobei eine 3 Rolle ſpielt, daß 
die Belgrader Zentralregierung für eine 


gerechte Verteilung aller ſtaatlichen Mittel 
auf Serbien und die übrigen Landesteile 
zu ſorgen hat. Es wird die Aufgabe der 
noch zu wählenden tlamente ſein, den 
FF ch lüſſel aller 
ſtaatlichen Einnahmen feſtzulegen. 
Im gleichen Zuſammenhang iſt eine gewal⸗ 
tige Reform des Steuerweſens 
geplant, das bisher Kroatien größere 
aften als Serbien auferlegt hat. it 
Rückſicht darauf, dak die für Serbien une 
leich ſchwerer als für Kroatien wiegenden 
lgen des Weltkrieges als überwunden 
gelten können — die in den einſt aus Bel⸗ 
grad gegen Zagreb angewendeten Argu⸗ 
menten ſtets im Vordergrunde ſtanden — 
ſoll fortan gleiches Steuerr in der 
kroatiſchen Banſchaft und in Serbien die 
Abgaben der Bevölkerung beſtimmen. 


Eine weitere Auswirkung der Verſtändi⸗ 
dung iſt die zunehmende brefeeeibeit in 
Kroatien, die ſich neben einer nicht mehr 
ſo ſtark wie früher kontrollierten Schreib⸗ 
weiſe der Saunen aud in der Schaffung 
eigener amtlich⸗kroatiſcher 
Preſſeſtellen äußert. Hinzu kommt ein 
Ausbau des kroatiſchen Rundfunks und nicht 
ulekt ein größere Förderung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Arbeit in Kroa⸗ 
tien. Die große Organiſation „Seljacka 
Sloga“, ſeit jeher mit der Hebung des 
Kulturniveaus der Kroaten betraut, hat 
eine ungehemmte Tätigkeit zu entwickeln 
begonnen. Eine ihrer wichtigſten Aufgaben 
iſt die Ausrottung des Analphabetentums 
in der bäuerlichen Bevölkerung, dann aber 
auch die Pflege und Erhaltung der 
Volkskunſt. Ein gut organiſiertes Netz 
von Mitarbeitern ſorgt in ganz Kroatien 
einſchließlich des dalmatiniſchen Küſtenlan⸗ 


Volkslied und die Volkstänze 
ſollen da, wo ſie in Vergeſſenheit zu gera⸗ 
ten drohten, einer neuen Blüte zu eführt 
werden. In den Dienſt dieſer Bemühungen 
wird in Zukunft alljährlich am 11. Juni, 
dem Todestag des großen Kroaten 1 
die „Smotra“ geitelt fein, eine rein fuls 
turelle Veranſtaltung in der kroatiſchen 
Landeshauptſtadt Zagreb und gleichzeitig 
in nahezu zweitauſend kleineren Ortſchaften 
Kroatiens, die den Zweck verfolgt, eine 
Art kulturellen Leiſtungswett⸗ 
kampf des Bauerntums auszu⸗ 
bauen. Im Rahmen dieſer Smotra ver⸗ 
ſammeln ſich die Männer und Frauen mit 


AuBenpolitische Notlzen 19 


ihren Kindern zur Darbietung gemeinſa⸗ 
mer Leiſtungen auf volkskundlichen Gebie⸗ 
ten und zeigen, was im vergangenen Jahr 
durch bean Kulturarbeit erreicht 
worden iſt. 


In der kroatiſchen Wiſſenſchaft läßt 
der fortſchreitende Ausbau zahlreicher In⸗ 
ſtitute in Zukunft neue Erfolge erwarten. 
Ein bemerkenswerter Ausſchnitt aller in 
dieſer Richtung geſtalteten Arbeit iſt gegen⸗ 
wärtig die Vorbereitung einer großen 
kroatiſchen Enzyklopädie, die in 
12 e ee änden alles enthalten 

ſoll, was kenn nn pi das Geiſtesleben 

der Kroaten it. itarbeiter zur ffung 
dieſes Werkes find alle führenden Perſön⸗ 
lichkeiten der kroatiſchen Univerſität in 
Zagreb und mit ihnen die meiſten Künſtler 
und Publiziſten Kroatiens. Als ſtändige 
Einrichtung zur Förderung der kroatiſchen 
Kulturarbeit find regelmä ig abzuhaltende 
Kongreſſe zur Organiſation der ausgeſpro⸗ 
chen bäuerlichen Kultur vorgeſehen, die 
unter der Leitung des Prajidenten der Gels 
jacka Sloga, Rudolf Herceg, in Zagreb 
von Jahr zu Jahr durchgeführt werden. 


Es wäre verfrüht, ſchon heute ein End⸗ 
urteil über den Nutzen der durch die ſerbo⸗ 
kroatiſche Verſtändigung angebahnten Ent⸗ 
wicklu abzugeben, ſicher aber iſt, da 
durch die Bildung einer entſpannten u 
B Atmoſphäre zwiſchen 
zelgrad und Zagreb die e e 
für eine in Zukunft fruchtbringende Zuſam⸗ 
menarbeit der beiden größten Völker Jugo⸗ 
ſlawiens geſchaffen wurden. Der gute Wille 
zur Beſeitigung alles deſſen, was in zwan⸗ 
gisiabtiger ane ioc ein endloſes 

ufeinanderprallen kroatiſch⸗ſerbiſcher Ge⸗ 

enſätze ausgelöſt hat, kann der Regierung 
wetkowitſch⸗Matſchek nicht, und no weni: 
ger der Staatsführung durch Prinz Paul, 
abgeſprochen werden. Die Regent⸗ 
ſchaft und ihre für die Vertie⸗ 
ung der ſerbo⸗kroatiſchen Zu⸗ 
ammenarbeit eintretenden 
iniſter find von der Überzeu⸗ 
gung erfüllt, daß der inner⸗ 
olitiſche Ausgleich auch eine 
geti ung und Erhöhung des 
nſehens Jugoſlawiens nad 
außen mit ſich bringen muß. We: 
ae ift dabei, daß über die Ges 
asus der Außenpolitik Ju: 
gelten ens in Belgrad und in 
toatien die gleichen Auffaſ⸗ 
5 vorherrſchen. Die neutrale Is 
tung des Staates im gegenwärtigen Kriege 
erſcheint Serben und Kroaten als Notwen⸗ 


digkeit. Kroaten und Serben ſind auch dar⸗ 
über einig, daß es für Jugoflawien keine 
andere Politik als die enger und freund⸗ 
chaftlicher Zuſammenarbeit mit allen 

achbarländern, beſonders mit Deutſchland 
un ien, en kann. i 

d Ital geben kann. Wie in der 
Staatsführung Jugoſlawiens, ſo beſteht 
auch in der Leitung der kroatiſchen Politik 
Vertrauen in deutſche m Ber Auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete iſt eutſchland 
als der wichtigſte Abnehmer ju⸗ 

oflawifher Produktionsüber⸗ 

Bulle für Kroatien nicht weniger wichtig 
als für Serbien und den Balkan über⸗ 
haupt. 

Alles in allem ergibt ſich aus der laufen⸗ 
den Entwicklung Jugoſlawiens, wie fie da 
der Unterzeichnung des ſerbo⸗kroatiſchen 
Verſtändigungsabkommens bemerkbar iſt, 
daß für Serben und Kroaten trotz des 
Krieges und trotz einzelner noch nicht be⸗ 
reinigter innerer 1 von der Zukunft 
keine ungewöhnlichen Schwierigkeiten zu 
erwarten ſind. Man ii ih in Belgrad und 
in Zagreb der glücklichen Lage jla: 
wiens bewußt, die im Innern durch die 
N der kroatiſchen Frage und nach 
außen durch die Neutralität mit klugem 
Weitblick Peicheffen wurde, und man febt 
deshalb allen kommenden Ereigniſſen inner⸗ 
und außerhalb der Staatsgrenzen mit 
Selbſtvertrauen und Zuverſicht entgegen. 


Hans Hasold: 
Die englisch- französischen 
Truppen im Nahen Osten 


Mit den arabiſchen Ländern ned rab 
ih feit jeher zwei Sorten Menſchen, s 
mantiker und Politiker. Zu den Romans 
tifern gehört jene Amerikanerin, die im 
Aufſtand der Riflabylen unter Abdel Krim 
im Jahre 1925 gegen Spanier und Fran⸗ 
zoſen mitkämpfte, ebenſo wie Karl May 
und mein Freund deutſcher Staatsangehö⸗ 
rigkeit und iſlamiſchen Glaubens, der auf 
Schmetterlingsjagd durch die arabiſchen 
Wüſten zog. Politiker europäiſcher Her⸗ 
kunft hat es im arabiſchen Raum ſtets in 
großer Anzahl gegeben, die waren aller⸗ 
dings im Gegenſatz zu den Nomantikern 
gewöhnlich britiſcher Abſtammung. 

Der Romantiker würde heute bei der Be⸗ 
trachtung arabiſcher Zuſtände etwa fo ars 
1 Die Araber, dieſes freiheits⸗ 
iebende Herrenvolk, pag 500 Jahre lang 
in Spanien regiert, ſie ſtanden 100 Jahre 
nach dem Tode ihres erſten großen Führers 
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Mohammed fogar in Mittelfrankreich, 
aa ap fie alle zwiſchen ihrem Urſprungs⸗ 
I und nn iegenden Gebiete un- 
terworfen hatten. Dieſelben Araber haben 
im Weltkrieg mit engliſcher Hilfe ihre 
reiheit blutig zu erkämpfen verſucht und 
aben in der Nachkriegszeit in heldenhaften 
ufftinden die engliſch⸗franzö nes Unters 
drückung abſchütteln wollen. ieſes Volk 
mit ſeiner großen kämpferiſchen Vergangen⸗ 
heit muß heute die Beſetzung ſeines Landes 
durch rieſige fremde Truppenkontingente er⸗ 
dulden. O du armes, gequältes arabiſches 
Land, wie willſt du dieſes Joch abſchütteln, 
wirſt du den letzten Sturm gegen deine 
Feinde wagen und danach wieder ſo frei 
und unabhängig daſtehen wie ſeit vielen 
Jahrhunderten nicht mehr? 

Dem Politiker ſtellen ſich die Probleme 
etwas anders dar. Im gegenwärtigen Krieg 
> es bisher keine Kriegsſchauplätze. Das 

us des walls, die Nordſee und die 
She 1 te nd kaum Kriegsſchauplätze 
in der bisherigen Bedeutung des Wortes. 
Wo werden die Kriegsſchauplätze liegen, 
wenn dieſer Krieg zwiſchen Deutſchland und 
England erſt in ne elementaren Schärfe 
entbrannt ſein wird? Die eblich tödlich 
wirkende engliſche Blockadewaffe hat verſagt. 
Nun rücken beim Gegner Möglichkeiten 
der Kriegführung in den Vordergrund, die 
[hon länger vorbereitet wurden und in der 
Ergreifung militäriſcher Maßnahmen zur 
Sch Wen Deutſchlands in entfernte⸗ 
ren Weltteilen beſtehen. Wirtſchafts⸗ 
krieg hält man auf alle Fälle für das 
ee und wohl aud ige 

ittel, um Deutſchland auf die Knie zu 
zwingen; wenn die Blockade zur See den 
gewünſchten Erfolg nicht bringen ſollte, 
dann meint man, dieſelbe Wirkung viel⸗ 
leicht durch Vernichtung der rumäniſchen 
Erdölquellen und burg Zerſtörung der 


Erdölförderanlagen im Kaukaſus ers, 


reichen zu können. Man redete der Türkei 
deshalb eine angebliche Bedrohung durch 
Rußland und Deutſchland ein und ver⸗ 
ſuchte ihr ſo die Notwendigkeit eines 
Schutzes durch England und Frankreich 
W Man ſcheute ſich nicht, die 
Türken mit wilden orten gegen die 
Ruſſen aufzuhetzen, und erklärte zum Bei⸗ 
ſpiel in der engliſchen Preſſe, daß die tür⸗ 
kiſche Jugend darauf brenne, mit dem Erb⸗ 
Kin Rußland abzurechnen. Der Zweck 
olcher Verſuche iſt klar. Man wollte den 
türkiſch⸗ruſſiſchen Krieg provozieren, 
um dann als lachender Dritter den Bei⸗ 
ſtandsverpflichtungen nachkommen zu „müſ⸗ 


ſen“, und ſo das Unternehmen mit dem 


iel der ruſſiſchen Ölfelder bei. 


aku und Batum ftarten zu können. 
Der a tad Miniſterpräſident Rafiq 
Saidam dieſen Provokationen der 
„Freunde“ der Türkei erſt vor kurzem ein 
vorläufiges Ende bereitet, indem er er⸗ 
klärte, daß er nicht Blase könne, daß fein 
Land von Rußland bedroht ſei. 

Damit werden die engliſch⸗franzöſiſchen 
Kriegsausweitungsverſuche im vorderen 
Orient natürlich nicht beſeitigt, dafür iſt 
das Unternehmen denn doch zu ſorgfältig 
und von zu langer Hand vorbereitet wor⸗ 
den. Schon vor Monaten ſchickte man den 
General Weygand nach Syrien, der 
dort ſeine Armee von Senegaleſen und an⸗ 
deren franzöſiſchen Kolonialtruppen auf⸗ 
ſtellte. rr Weygand bereiſte eifrig die 
übrigen Länder des vorderen Orients, in⸗ 
tereſſierte ſich für die Wegeverhältniſſe 
Anatoliens und frühſtückte mit Herrn Was 
vell, dem britiſchen Oberkommandieren⸗ 
den in Agypten. 


ten, um neuſeeländiſche 


gen bg „Ihr kommt, um für die Freiheit 
r Völker von deutſcher Unterdrückung zu 
kämpfen.“ Was mag die Bevölkerung des 
Landes, in dem Herr Eden lprad I fiir 
Gefühle verſpürt haben, als es diefe rte 
vernahm. 

Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß 
die Armeen, die den Generalen Wey⸗ 

nd und Wavell unterſtehen, zahlenmäßig 
ehr bedeutend find. an hält Mittei⸗ 
lungen, pat es ſich um 400000 bis 500 000 
Mann handeln kann, nicht für übertrieben. 
Der mögliche Einſatz dieſer Truppen hat 
qu vielen Fragen und Kombinationen Ans 
aß gegeben. Das Ziel diejer Armeen 9555 
von Anfang an feſtzuſtehen, tauchten 
beim weiteren Durchdenken des Unterneh⸗ 
mens manche Probleme auf. Die Land⸗ 
truppen dieſer Kolonial- Armeen der 
Feindmächte haben zwar bei einem Marſ 
zum Kaukaſus von Syrien und vom Ira 
aus mit großen Geländeſchwierigkeiten zu 
kämpfen, auch ſetzt ein ſolches Unternehmen 
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die völlige Anderung der türkiſchen und 
iraniſchen Neutralitätspolitik voraus. Es 
erſcheint pur ride unwahrſcheinlich, daß es 
dem engliſch⸗franzöſiſchen Druck gelingen 
wird, die neutralen Länder des vorderen 
Orients zur Aufgabe ihrer neutralen Hal: 
tung zu zwingen. Wenn das jedoch ge⸗ 
Ise en folte, dann find die Gelände» 
wierigkeiten, die fih der eng: 
li ranjo Iden Armee entgegenitellen, 
überwindbar Vom türkiſchen Tras 
pezunt am sc pager ae Meer ae eine 
brauchbare Straße über das türkiſch⸗ira⸗ 
niſche Grenzgebirge nach Täbris, von 
wo aus der ruſſiſche Kaukaſus leicht 
zu erreichen iſt. Vom Irak gibt es zwei 
ute Möglichkeiten den Kaukaſus auf dem 
andwege zu erreichen. Eine auf iraki⸗ 
ſcher Seite ſehr gut ausgebaute und teil⸗ 
weiſe aſphaltierte Straße führt von M of- 
ſul durch die kurdiſchen Berge nach Tä⸗ 
bris, die andere Landverbindung vom Irak 
aus führt von Bagdad ma Teheran 
und zweigt 100 Kilometer vor neou 
der iranijden Hauptſtadt nach Täbris ab. 
Alle diefe Straßen find für vorderorienta⸗ 
liſche Verhältniſſe recht gut ausgebaut und 
würden engli frange hen Armeen bei 
ihrem Vormarſch in den Kaukaſus hervor: 
vragende Dienſte leijten. 


Neben den im arabiſchen Orient zuſam⸗ 
mengezogenen Landtruppen kommt den dort 
leichfalls ſtationierten engliſch⸗ franzöſi⸗ 
ſchen Fliegerverbänden eine pond 
beſondere Bedeutung zu. In dieſem Zuſam⸗ 
menhang iſt das Zuſammentreffen der 
Oberkommandierenden der engliſchen und 
franzöſiſchen Luftwaffe im vorderen Orient 
mit den maßgeblichen türkiſchen Flieger⸗ 
offizieren, das in der erſten Märzhälfte 
ſtattfand, beſonders wichtig. 


Nachdem ſo die militäriſchen Voraus⸗ 
ſetzungen für ein eventuelles Vorgehen 
gegen den Balkan und Rußland beer heit 
worden find, ging man vor einiger Zeit 
daran, die arabiſchen Armeen, die 
immer ein weſentliches national: ara: 
biſches Element waren, gefügig zu machen. 
Mit der Bekämpfung arabiſcher Freiheits- 
wünſche haben ſich die Herren Weygand und 
Wavell natürlich auch zu befaſſen, ihre Ar⸗ 
meen dienen auch dieſem Zweck. Darüber hin⸗ 
aus wurden aber die ägyptiſche und irakiſche 
Armee ihrer Schlagkraft beraubt, indem 
man ihre maßgeblichen Offiziere kaltſtellte. 
Derägyptiſche Generalſtabsche 
Aziz el⸗Misri wurde in Urlau 
ele und im Irak entließ man kur⸗ 
zerhand den Generalſtabschef Huſſein 


Fauzi, ſeinen Stellvertreter Amin 
el⸗Omari und den Chef der motoriſier⸗ 
ten Truppen Aziz YPamulli. Einige 
Wochen vorher hatte man bereits durch die 
Ermordung des irakiſchen Fi⸗ 
5 Ruſtam Haidar, 
der als unbedingter Panarabiſt und leiden⸗ 
chaftlicher Judengegner bekannt war, da⸗ 
ür geſorgt, daß die e old Ops 
polition einen ihrer weſentlichſten Männer 
verlor. In Paläſtina erübrigten ſich der⸗ 
artige Maßnahmen, da dort ſchon ſeit lan⸗ 
gem die engliſchen Behörden diktieren, 
und in Syrien regiert ſeit dem Sommer 
1939 die franzöſiſche Militärverwaltung. 
So en England und en ihre 
Poſitionen im arabiſchen Raum geſichert. 
Auf freundſchaftliche Stimmung der Araber 
legen 5 keinen Wert mehr; deren Sympathie 
oder Antipathie iſt ihnen gleichgültig. Es 
errſcht allein die unerbittliche englif d= 
ranzöſiſche Militärdiktatur. 
eue, ſtrategiſch oar Straßen werden 
ebaut, nach deren Fertigſtellung brauch⸗ 
are Landverbindungen quilßen Haifa 
und Bagdad und wilen ffa und dem 
goren l⸗-Akaba am Roten Meer beitehen. 
amit werden die Truppenver⸗ 
N erleichtert, und zur 
mgehung des Suezkanals ent⸗ 
eht eine aa im letzten Stück in Trans: 
ordanien aſphaltierte, ſchnell be⸗ 
ahrbare Straße. Alles deutet darauf hin, 
daß aus den arabiſchen Ländern ein ite 


marſchgebiet engliſch⸗franze 
oer olonialtruppen gegen 
ie Länder werden fol, die bei 


Deutſchlands 
gung mithelfen. 


Fritz Zietlow: 


Keine weltwirtschaftliche Kriegs- 
konjunktur 


Die jüngjte Entwicklung der neutras 
len Bo kswirtſchaften zeigt ſehr 
deutlich, wie ſtark auch ſie der engliſche 
Krieg gegen das Reich getroffen hat und 
weiter trifft. Amtliche Veröffentlichungen 
beſagen über die Lebenshaltungskoſten, daß 
ſie ſeit dem Auguſt 1939 in Rumänien allein 
bis zur Jahreswende um 23,6 Prozent ge⸗ 
ſtiegen ſind, in Jugoſlawien beträgt dieſe 
gran 15,5 Prozent, in Irland 11, in 

änemark 10,08 und in Holland 7 Prozent, 
und an der Spitze ſtehen dabei die Preiſe 
für Lebensmittel und Bekleidung, die un⸗ 
aufhaltſam weiter anziehen. Nur Tomas; ift 
für diefe Länder der Troſt, daß es in 


Rohſtoffverſor⸗ 
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Frankreich nicht anders ausfieht, wo 
man zwar ſeit Kriegsbeginn keine amtlichen 
Ziffern gt befanntgibt, aber aus zur 
verlälfigen Beobachtungen und Selbſtzeug⸗ 
niſſen franzöſiſcher Blätter ſchöpfen kann, 
und dasſelbe Bild bietet auch England, 
deſſen Lebenshaltungskoſten keineswegs nur 
um die ausgewieſenen 12,3 Prozent gewach⸗ 
Bu ſind, weil man hier Ba: gewaltige 
ubußen der öffentlichen Hand fur eine ge⸗ 
waltſame Niedrighaltung der Preiſe für 
lebenswichtige Güter aufzubringen hat. 
Legt man aber in dieſen und anderen Wirt⸗ 
ſchaften die Großhandelspreiſe zugrunde, 
kommen wir zu noch ungünſtigeren Fehlen 
ſeit dem September ſtiegen ſie in Belgien 
um 35,5 und in Dänemark um 28,8 Prozent, 
in Holland um 20,1 und in Schweden um 
19,5; während ſie bei uns, wo auch die 
Lebenshaltungs eken dank Preisüber⸗ 
wachung, gleichmäßiger Relationen zwiſchen 
Ein⸗ und Ausfuhren und verhältnismäßig 
geringen Importbedarfs, der über Land⸗ 
renzen gedeckt werden kann, nahezu unver: 
ändert geblieben ſind, nur um 0,5 Prozent 
anzogen, find fie in England um 23,2 Bros 
en gewachſen. Eine ſehr weſentliche Rolle 
pielen dabei die geradezu phantaſtiſch — 
bis um 400 und mehr Prozent — geſtiege⸗ 
nen Frachtkoſten a Überſeezufuhren, und 
außerdem zeigen die Weltmarktpreiſe nach 
nur kurzem Stop ſeit dem Januar wieder 
eine ſteigende Tendenz. 


udem erwarten die Neutralen mit leb⸗ 
hafter Beſorgnis die Auswirkungen der 
angekündigten engliſchen Aus⸗ 
uhr⸗Großoffenſive. Die britiſchen 
mporte überſtiegen die Exporte im Sep⸗ 
tember 1939 um 35 Millionen Pfund, in 
den nächſten Monaten um 44 und 44 und 
60 Millionen, ſo daß das Londoner 
Ausfuhrhandelsdefizit für 1939 
volle 403 Millionen Pfund erreichte, und 
das bei einer Zahlungsbilanz, die in den 
letzten Jahren immer paſſiver geworden iſt. 
Da Englands Goldbeſtände und anderen 
Valutareſerven unzureichend und zudem 
vielfach nur ſchwer realiſierbar ſind, will 
man jetzt die für die vielen Einfuhren be⸗ 
nötigten Deviſen durch einen Export mit 
allen Mitteln . Der Miniſter 
für Überſeehandel, Hudſon, hat offen zu⸗ 
gegeben, daß namentlich im Außenhandel 
die Zeit durchaus gegen England arbeitet, 
und will daraus die notwendigen Folge⸗ 
rungen ziehen. Dabei dürfte die Tatſache 
ein gewichtiges Wort mitſprechen, daß 
neben den engliſchen Ausfuhren auch die 
Zinseinnahmen aus Anlagen in Überſee 


gewaltig abgeſunken fahr desgleichen die 
innahmen aus Schiffahrt, Verſicherungen 
und kurzfriſtiger Kreditaufnahme des Aus» 
landes, weiter der Umſtand, daß in den 
letzten fünf Vierteljahren nur an die USA. 
weit mehr als 3 Milliarden Dollar Gold 
abgefloſſen ſind, und ſchließlich werden ſeit 
Monaten täglich bis zu 50 000 Effekten im 
Werte von 2 bis 2,5 Dollarmillionen bei 
pontig abbrödelnden Kurſen an nord⸗ 
amerikaniſchen Börſen verkauft, was einen 
doppelten Subſtanzverluſt ausmacht. Da⸗ 
gegen will London die Exportoffenſive er⸗ 
öffnen. 


Und trotz des allgemeinen Warenhungers 
und trotz der ſtark angezogenen Preiſe mu 
die Frage verneint werden, ob es na 
Weltkriegsmuſter und sumfang eine echte 
große Kriegskonjunktur bei den Lieferan⸗ 
ten für Lebensmittel und Rohſtoffe, für 
Halb⸗ und Ganzfabrikate gäbe. Das beſte 
Beiſpiel für die Richtigkeit dieſer Behaup⸗ 
tung bieten die USA. 


Wenn wir für die Unterſuchung einer 
Rüſtungskonjunktur zutreffend die Stahl « 
1 fon 9 a legen, fo müllen 
wir für die „die überraſchende Feſt⸗ 
ſtellung treffen, daß ſie zwar mit Kriegs⸗ 
ausbruch anſtieg und im Dezember einen 
Beſchäftigungsindex von 95 Prozent der 
Vollkapazität erreichte, aber ſchon Mitte 
Februar 1940 wieder auf 67,5 Prozent ab⸗ 
geſunken war und damit nur noch um ein 
Achtel höher lag als in der gleichen Zeit 
des durchaus kriſenhaften Vorjahres. Als 
Folge unzureichender weſtmächtlicher Kriegs⸗ 
materialaufträge und durch die rückläufigen 
Beſtellungen vor allem aus der beimilden 
Bauwirtſchaft mußte man fogar ſchon vers 
ſchiedene Hochöfen wieder ausbrennen laſſen. 


Den ausſchlaggebenden Einfluß auf das 
Fehlen des eee mit dem man 
wenigſtens einen Teil der Verluſte infolge 
des europäiſchen Krieges auszugleichen 
polite hat die zwingende Vorschrift gehabt, 
da Kriegsmaterialaufträge 
nur gegen bar, nicht auf Kredit aus⸗ 
geführt werden dürfen, die ca s hs Klaujel 
der Neutralitätsgeſetze, die auf die trüben 
last en des 
un 


eltkrieges mit ihrer 
eilvollen Kriegskonjunktur zurückgeht, 


an deren Folgen man heute. ne leidet. 
Mit Einrechnung der Zinſen uldet 
England den > aus den 


Jahren 1914/18 noch heute etwa 
9 / Milliarden Dollar, grant: 
reid 6; ſolche Summen ſchlagen [don 
zu Buche! 
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Hinzu kommt die Fülle von Schwierig⸗ 87 verkäuflicher Anlagen und einen 
keiten finan liche garn Charakters. Gegen etzt bereits reſtlos verbrauchten Dollar⸗ 
die bisher übliche Form des Goldtrans⸗ thaben⸗Barbeſtand von nochmals 910 
fers haben ſich immer mehr und immer Millionen. Zieht man eine volle Jahres⸗ 
gewihtigere timmen erhoben, die durch produktion an Gold mit % Dollarmilliar⸗ 
ie harte Sprache der Zahlen unterſtützt den für 1940 in die Rechnung mit ein, und 
werden. 1936 führten die Vereinigten Ee man außer Betracht, daß von den 
Staaten für annähernd 1.2 Milliarden Effekten mit 920 Millionen erhebliche Be⸗ 
Dollar Gold ein und horteten es, 1938 waren page [don realifiert worden find, dann 
es bereits fait 2 Milliarden, 1939 aber, haben im allergünſtigſten Falle 
dank alliierter Rüftun saufträge, beinahe die Weſtmächte für Kriegs⸗ 
3,6 Milliarden. Im erſten hal en Kriegs- materialeinkäufe 8,4 Milliar⸗ 
jahr haben die USA. rd. 1,5 Milliarden den verfügbar, wobei wir außer acht 
Dollar Gold ein führt, davon volle zwei laſſen haben, daß Zwangsverkäufe an 
Drittel aus England, und angeſichts dieſer Effekten erheblich auf die Kurſe zu drücken 
Entwicklung kann es nicht wundernehmen, flegen und daß weder England noch 
daß Anfang 1940 in den ſtaatlichen Heat Neigung zeigen, fs reſtlos an 
Banttellern der USA. faſt ge: old auszugeben, ganz zu chweigen von 
nau 70 Prozent alles auf der der immer geringeren Neigung der Ver⸗ 
Erde vorhandenen gemünzten käufer, Gold anzunehmen. Selbſt diefe 
Goldes lagerten, nämlich 17,7 Miliar- 8,4 Milliarden würden aber 
den Dollar. Dieje gewaltigen Horte haben nicht entfernt ausreichen, eine 
fih nicht gerade vorteilhaft auf die nord: echte Konjunktur von Dauer 
amerikaniſche Wirtſchaft ausgewirkt, und allein in den U SA. hervorzu⸗ 
engeli is einer Zahl von faft 12 Millionen rufen! Denn ſchon das Abfangen einer 
Arbeitsloſen wählt die Einſicht, daß das ſinkenden i aeienbeny, geſchweige 
Gold als internationales Zahlungsmittel ihre Umwandlung in einen nitieg erfor: 
oder aud) nur als eee eigent⸗ dert in einem rein kapitaliſtiſchen Lande 
lich doch ſehr bedeutungslos iſt, auch an wie den Vereinigten Staaten erheblich 
mabjebenden Stellen. Jedenfalls hat man größere Summen als die Alliierten auf⸗ 
m Waſhington die engliſche Regierung da: bringen können und wollen. Wir el 
hingehend unterrichtet, man möge künftig aus den Jahren 1935 und 1938, daß die 
die Goldverſ iffungen ſtoppen New⸗Deal⸗ und andere Belebungsma nah⸗ 
und lieber den engliſche n Effekten⸗ men der USA.-Wirtihaft Summen zwiſchen 
belig in Nordamerika reali- 5 und 6 Dollarmilliarden zugeführt haben, 
ſieren; die alte Methode halte man um den Konjunkturrückgang aufzuhalten, 
letzt für „inopportun“. Als erſte Folge Beträge, die ſelbſt ſehr reiche Finanzwirt⸗ 


dieſes Schrittes ſank die Einfuhr von Gold aften niemals ohne allerſchwerſte Er⸗ 
nad den USA. gegenüber dem Vormonat ſchülterungen transferieren Hinten ſelbſt 
im, Februar 1940 um 40 Millionen auf wenn die Abſicht dazu vorhanden wäre. Und 


197,5 — aber davon ſtammten noch immer elbſt diefe rieſigen ſtaatlichen Stützungs⸗ 
volle 96 Dollar-Goldmillionen aus Englands ae en et 1935 aben nis 
abgejunfenen Aufträgen auf Rü 95° verhindern können, daß gerade dieſes Jahr 
material, und faft genau die Hälfte dieſes einen neuen Konjunkturrückſchlag mit ſich 
Betrages, nämlich 47 Millionen, imports brachte. Er wurde durch das Einſetzen der 
tierte der Hauptlieferant via Kanada. weſtmächtlichen Riljtungstiufe 1939 ge- 
Ein Blick auf die Goldlieferungsmöglich⸗ Koppt, aber fraglos nur vorübergehend; 
leiten Englands und Frankreichs ſtützt die Denn nur von der geldkichen 
aufgeſtellte Behauptung, daß wenig An⸗ Seite her a wie wir er 
zeichen für eine große Kriegstonjunttur genug willen, dieſe Probleme 
bei den Neutralen beſtehen. Die Beſtände eben nicht zu meiſtern. 
in London und Paris. werden zutreffend Im Juli 1939 betrugen die nordame⸗ 
mit 5% Milliarden angenommen, die jähr⸗ ritan iſchen Ausfuhren 230 Mil⸗ 
liche Münz oldproduftion beider Imperien lionen Dollar, im Dezember 357 Dollar⸗ 
mit % Mil iarden, und außerdem wird von millionen, womit ſie in dieſem Monat um 
achverſtändiger neutraler Seite geſchätzt, 82 Millionen über dem Durchſchnitt des 
beide Großmächte einen leicht realiſier⸗⸗ Spitzenkonjunkturjahres 1937 lagen und 
baren Effektenbeſitz von 920 Millionen auf. feinen Exportüberſchuß von 265 auf volle 
weiſen, weitere 980 Millionen in Geſtalt 859 Millionen Dollar ſteigerten. G eich ⸗ 
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1 aber ſank die Binnen⸗ 
onjunktur weiter, was z. B. daraus 
erhellt, daß ſeit dem November 1939 die 
Bauaufträge der Schiffswerften nicht mehr 
fichen ſind, die außerdem noch in erheb⸗ 
lichem Ausmaß für die Ausfuhr zu arbei⸗ 
ten pflegen. Und wir, die wir ein grund⸗ 
wiſſen anderes Wirtſchaftsdenken haben, 
wiſſen in dieſem n Tatſachen 
wie die unverändert hohen Arbeits⸗ 
loſenziffern richtig einzuſchätzen und 
die neueſten nordamerikaniſchen Errechnun⸗ 
gen, daß 42 Prozent aller Fas 
milien monatlich weniger als 
60 Dollar auszugeben haben. 
Nein: Mit ee ee en Aufträgen 
auf Kriegsgerät aller Art iſt der nord⸗ 
amerikaniſche cha la ai nicht auf: 
9 en Und dasſelbe gilt für andere 

änder, etwa für die Produzenten und 
sn von Kaffee und Kautſchuk und 
vielen anderen Rohſtoffen und Lebensmit⸗ 


teln, für die außer dem deutſchen Groß⸗ 
kunden auch ſo mancher Neutrale infolge 
des Krieges ausgefallen iſt. Mag auch der 
deutſche Handelskrieg gegen England durch 
die ſteigende Verſenkung ſolcher Güter mit⸗ 
telbar noch verhindern, daß die Weltwirt⸗ 
[daft oder das, was man unter dieſem 

egriff üblicherweiſe verſteht, auch von der 
Preisſeite her infolge, Überangebots ers 
ſchüttert wird — eine Weltkonjunktur durch 
dieſen Krieg iſt bisher ausgeblieben und 
wird aller Wahrſcheinlichkeit nach auch 
künftig nicht eintreten. Denn wir, denen 
Arbeit und Produktion und Bin⸗ 
nenmarkt die wirtſchaftlich bedeut⸗ 
ſameren Momente find, meinen zuverſicht⸗ 
lich, daß mit den überkommenen 
liberalen Methoden einer Welt: 
wirtſchaft von einſt keine neuen 
Impulſe gegeben werden kön⸗ 
nen. Und die harte Praxis unſerer Zeit 
gibt uns recht! 


Zur Kunstdruckbeilage 
Goethes Wort „Was du ererbt 
von deinen Vätern haſt, erwirb es, 
um es zu beſitzen“ gilt fürs een 
wie für das Innere, gilt im beſon⸗ 
dern für den Reichtum der ſeeli⸗ 
[den und geiftigen Kräfte, Fähig⸗ 
eiten und Erkenntniſſe, der immer 
wieder nacherlebt und immer ange⸗ 
wandt werden muß, um wirklicher 


Beſitz zu fein und ſich bis hinauf 
ins Men] ngeng u ſpiegeln als 
titig wirfende rait der Gegen: 


wart und der Zukunft. Die Fülle 
der Geſichter in unſerer deutſchen 
i zeugt von Art und 
Fülle des Inhalts an Gedanken 
und Taten. Es gibt Zeiten beſon⸗ 
derer Hochſpannung, wie etwa die 
klaſſiſch⸗romantiſche, in denen prägt 
die ſtrahlende Lebendigkeit des 
ens und des Geiſtes die Ge⸗ 
ge der Künſtler, Denter, Polis 
tifer und der Soldaten gleicher: 
maßen und gibt ihnen in der Größe 
und Intenſität des Blickes das 
eichen einer inneren Verwandt: 
chaft, — ſind doch die Augen der 
Spiegel des Weſens; fie können 
eine Macht ausdrücken, wie ſie etwa 
uns die Bilder und Taube iche an 
Goethe in fo unvergeßlicher Fülle 
gel en. Solche großen und freien 
eſichter find immer der Ausdruck 


Der Dichter Adalbert Stifter 
Photographie um 1866) 
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einer allfeitig ausgebildeten, zur Har: 
monie der Kräfte ſtrebenden Perſön⸗ 
lichteit. Die Griechen hatten dieſes 
Ganzheitsſtreben noch dem a einen 
lan ihrer Erziehung zugrunde liegen, da 
ügten ſich auch die Leibesübungen und 
ihre Krönung, die Olympiſchen Spiele, har⸗ 
moniſch feſt ins Ganze ein, und nur erſt in 
den Verfallszeiten entſtand jene einſeitige 
Sportlichkeit, die die er der bel: 

u n Plaſtik uns überliefern. 
m 


ittelalter wurde das Pele tn: 
ftreben mehr und mehr in die 


reie Ver⸗ 


antwortung der Perſönlichkeit über⸗ 
nommen, und erſt heute ſind wir auf einer 
neuen Stufe ſo weit, daß es in der Geſtal⸗ 
tung der Gemeinſchafts formen mit 
neuer Kraft direkten Ausdruck findet. Aber 
keine Allgemeinform kann uns jemals mehr 
die Aufgabe abnehmen, uns ſelbſt durchzu⸗ 
prägen, als verantwortlicher Träger des 
großen Ganzen, zur Kraft und Feſtigkeit 
der Perſönlichkeit, wie ſie ſich ſo vielfältig 
„ in den Geſichtern bedeutender deut⸗ 
cher Menſchen aus der Vergangenheit 
ſpiegelt. st. 


Neue Bücher 


Kohle und Ellen. 


Über den Neuentdeckungen auf dem Gebiet der Chemie 
und über der Schaffung neuer a ift ein weni 
die unumſtößliche Tatſache in Vergeſſenheit geraten, da 
die geſamte neuzeitliche Wirtſchaft immer noch auf zwei 
Grundpfeilern ſteht: auf dem Eiſen und der Kohle. 
Beide zuſammen bilden das Brot der Induſtrie. Das 
a Leben wäre ohne Eiſen nicht vorftellbar. Wohin 

5 in der Umgebung der Blid wenden mag, auf die 
Häufer, auf die einfachſten Gebrauchsgegenſtände, über» 
all findet man entweder das on eh oder wenigſtens 
Produkte, die mit feiner Hilfe fertiggeſtellt worden find. 
Und die Produktion des Eiſens wiederum iſt nicht denk⸗ 
bar ohne Kohle. In den „Sinngedichten“ von Friedrich 
von Logau, die um 1650 entſtanden, ſtehen die klugen 
zn. „Das Eifen, dünkt mich, / Ift weit mehr als 

old zu preiſen: / Ohn' Eiſen kommt nicht Gold, / Gold 
bleibt auch nicht ohn’ Eiſen.“ 

Volkmar Mutheſius hat nun ein Fächlein, 
„Kohle und Eiſen — die Grundpfeiler der deutſchen 
Wirtſchaft“ (Deutſcher Verlag), geſchrieben, das in leicht 
ben 910 Form einen Überblick über die beiden wichtig⸗ 

en Rohſtofſe der deutſchen Volkswirtſchaft gibt. Die 
populäre Darſtellungsweiſe erleichtert es jedem, einen 
Einblick in die Bedeutung von Kohle und Eiſen ſowie 
in die Arten und die Probleme der Produktion zu ge⸗ 
winnen. FJ. 


Strategie des arabiſchen Raums 


George Tzſchirners Buch „Kraftfeld 
Arabien und Europas Krieg“ (Wilhelm 
Heyne Verlag) iſt durchaus von ſtrategiſchen Geſichts⸗ 
punkten aus geſchrieben. Der ehemalige Generalſtabs⸗ 
offizier Tzſchirner, der im Weltkrieg in Kleinaſien 
und in den arabiſchen Ländern Truppenaufmärſche 
leitete, hat ſeine Erfahrungen den Offizieren der deut⸗ 
ſchen Armee unferer Tage übermitteln wollen. Er m 
deshalb nicht für Exportkaufleute und auch nicht für 

olitiker und en geſchrieben, ſondern wendet 
ch mit ſeinem Buch in erſter Linie an kleine und 
große Soldaten. Ihn intereſſiert, was die Araber 
wiegen, was die Engländer können und wann der 
Aufftand der Araber gegen England und Frankreich 
ausbricht. An Ibn Saud beweiſt er, daß der ara⸗ 
biſche Orient Führerperſönlichkeiten beſitzt. Vom Eng⸗ 


länder aber ſagt er, er ſei im Orient nicht Soldat, 
ſondern Poliziſt, der im Gegner einen unerbittlich 
zu unterdrückenden Verbrecher ſieht, und niemand 
dürfe vom arabifden Nationaliſten erwarten, dab er 
einen ſolchen Zwingherrn beſiegen könne, ſolange der 
noch abſoluter Herr im Lande ſei. Tzſchirner unter⸗ 
ſucht deshalb die engliſch⸗franzöſiſchen Verteidigungs⸗ 
notwendigleiten im arabiſchen Naum, er ſpricht von 
der Rolle der Türkei im gegenwärtigen Krieg und 
ſchildert die italieniſchen Möglichkeiten des Wirkens. 
Das Ergebnis dieſer Unterſuchung über Möglichkeiten 
und Notwendigkeiten jedoch hängt mit der Entwicklung 
und dem ſchließlichen Ende dieles Krieges zuſammen. 
Damit allerdings befaßt ſich S nicht, denn die 
Auswertung des Sieges iſt Sache des Politikers. 


England ohne Nas le . 


Die deutſche Informationsſtelle gibt eine Reihe 
Heiner Broſchüren (für 60 bis 80 Pfg.) heraus, 
„England ohne Maske“ 1 1940), die 
vor allem die zahlreichen Eckpunkte des Britiſchen 
Neiches, in denen mit Brutalität und Lift die eng⸗ 
liſche Herrſchaft errichtet und erhalten wurde, weil 
ſie wirtſchaftlich oder ſtrategiſch Gewinn bedeuten, 
schier bis jetzt erſchienen ſolche knappen und er⸗ 
chütternden Dokumentezuſammenſtellungen über Agyp⸗ 
ten, Indien, Paläſtina, Irland und den Athenia- Fall 
— vorzügliches Arbeits- und Orientierungsmaterial 
für jedermann. 


Soldaten⸗Liederbuch. 


Eine ganz vortreffliche Sammlung von Liedern aus 
neuer und vor allem auch älteſter oo ift das vom 
Leutnant Hans Baumann im Auftrag des Ober: 
kommandos der Wehrmacht herausgegebene Heft 
„Morgen mar ſchileren wir“, das als kleinere 
bloße Textausgabe und als ſtärkere und z. T. ſogar 
mehrſtimmig geſetzte Melodieausgabe im Voggenreiter⸗ 
Verlag erſchienen iſt. Hier wird die Vorausſetzung 
gegeben, um den Soldatenliederſchatz aus der guile 
echten und reichen Volksgutes zu erweitern un ge 
beleben; es iſt nun nur ein bißchen Liebe zur Sache 
nötig, die ſich um dieſen Reichtum bemüht und damit 
ein Muſizieren befördert, das zuletzt allen Teilen 
Iteude macht. St. 
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Das Ideal des Kämpfers war und wird 
ſtets bleiben der Infanteriſt, der nichts aus 
ſich machen will, der beſcheiden iſt und dem 
Befehl getreu auch den ſchwerſten Dienſt, 
ohne mit der Wimper zu zucken, verſieht. 


Oberbefehlshaber der Wehrmacht 
Generaloberſt von Branchitſch 


Oberleutnant Rodatz: 


Aus der Geschichte der deutschen Infanterie 


Solange es Kriege gibt, ſolange Heere 7 iſt das Fußvolk, die Infanterie, ein 
wichtiger und I Teil der Heere geweſen. Roms Meltherr Haft wurde 
unter den Adlern der Legionen erftritten, die zu Fuß die Länder durchmaßen und unter- 
warfen. Und noch früher, aus dem alten Griechenland, klingt bis heute das Heldenlied 
des . eonidas, der mit 300 Mann den Engpaß der Thermopylen gegen 
die anſtürmende Übermacht der Perſer bis zum Letzten verteidigte. Als Roms Weltherr⸗ 
ah unter dem gte best der Germanen zerbrach, war es wiederum das Fubvolf, das 
ich ſiegreich durchſetzte, beſtand doch der Kern der germaniſchen Deere aus Fußkämpfern. 

Der Ausgang der Völkerwanderungen ließ dann zunächſt die Reiterei, die Ritter, als 
e eidende Waffe entſtehen. Sie kämpfte die Kriege des Mittelalters und hatte 
ihre Blütezeit etwa bis zum Jahre 1300. Der 21. März 1302, die Schlacht bei Courtrai, 
wo der Kern der fran lischen Ritterſchaft flämiſchem Fußvolk erlag, bedeutet einen abers 
maligen Wendepunkt in der Kriegsgeſchichte und ließ erneut die ſchlachtentſcheidende Be⸗ 
deutung des Fußvolks erkennen, eine Erkenntnis, die noch zunahm, als bei Morgarten 

315) und Sempach (1386) Schweizer Fußvolk die öſterreichiſchen Ritterheere bis zur 
Vernichtung ſchlug. Zwar wurden die Ritter, nun wieder zu Reitern geworden, in der 
Zukunft nicht ganz aus der Kriegskunſt verdrängt, aber vorherrſchend blieb für die 
nächſte Zeit der Fußkämpfer, aus dem ſich die Organiſation der deutſchen Landsknechte 
entwickelte. Es as Verdienſt Kaiſer Maximilians I. und feines Feldhauptmanns 

twickelte. Es ift das Verdienſt Kaif imili I. und fei Feldhaupt 
Jörg von Frundsberg, aus den Landsknechten eine brauchbare, feſtgeſchmiedete 
Truppe 89 zu haben, die ſich in zahlreichen Kämpfen glänzend bewährte und in 
den blutigen Schlachten von Padua, Cadore, Bicocca und Pavia den Ausſchlag gab. 

In den folgenden Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts ſtieg die Bedeutung des Fuß⸗ 
volks weiter erheblich. Der geniale Moritz von Oranien wurde zum Reorganijator 
der Kriegskunſt, indem er bei ſeinen Niederländern erſtmalig den Begriff des Exer⸗ 
cous und des Drills ae Sein Werk wurde von dem Schwedenkönig G u ft a v 

dolf inge ge und im reibigjährigen Krie earn wir bereits neben den For: 
mationen der Reiterei beim Nef feſte Kampfgliederungen. Regiment und Bataillon 
werden zu feſtſtehenden Begriffen und erlauben neue taktiſche ormen, zumal infolge 
der fortſchreitenden Verbeſſerung der Feuerwaffen auch die Artillerie als dritte e 
auf dem Gefechtsfelde erſcheint. Am Ausgang des 17. Jahrhunderts wird dann ein 
[e endes Heer immer mehr zum Ausdruck des damaligen Kriegsweſens, und die Ins 
anterie (der Name iſt ſpaniſchen Urſprungs) bildet einen weſentlichen Beſtandteil dieſer 
Armeen. Wenn auch der Tag von Fehrbellin c Juni 1675) eine der groben Reiters 
ſchlachten und ⸗ſiege der brandenburgiſch⸗preußiſchen Armee war — es ift doch die In⸗ 
fanterie, mit der die Kämpfe dieſer Epoche erfochten wurden. 

Bald ſchlug ja nun die Geburtsſtunde der 5 Infanterie, 
und zwei Namen ſind es, die damit unlöslich verbunden ſind: önig Friedrich 
Wilhelm I. u ürft Leopold von Anhalt⸗Deſſau. Als „Soldaten⸗ 
könig“ iſt See be ilhelm I. in die Geſchichte eingegangen, und in der Tat, das 

reußiſche Heer, beſonders die Infanterie, verdankt ihm alles. Die Grundlagen 

raffer Zucht und Ordnung, die unbedingte treue Erfüllung 
auch der kleinſten e — ſie ſind das unvergängliche 
Erbe, das dieſer oft verkannte und geläſterte Herrſcher dem Heer hinterlaſſen hat und 
bilden heute nach 200 Jahren noch genau ſolch einen „Fels von Erz“ in der ſoldatiſchen 
Ausbildung wie damals. Im Jahre 1726 erſchien das „Reglement für die 1 
Preußiſche Infanterie“, das neben dem formalen Exerzieren bereits den Geiſt des An⸗ 
griffs atmet, der unfere Armee feit jeher panan at. Es heißt in den das Gefecht 
ehandelnden Stellen des Reglements u. a.: „Alle Bataillons ſollen, ſobald ſie avancieren, 
den Feind zu attakieren, mit geſchultertem Gewehr, fliegenden Fahnen und klingendem 


Spie on den Feind male eren.“ i 
ve 8 edrich Wilhelm I. der eigentliche Schöpfer des preußiſchen Heeres, fo iſt der 
Alte Deſſauer“ zu feinem Exerzier⸗ und Drillmeiſter geworden. Schon im Spani⸗ 
chen Erbfolgekrieg hatte er die brandenburgiſch⸗preußiſchen Truppen zum Siege hrt. 
ei Höchſtädt (1703) war er es, der mit ſeinem Korps im allgemeinen Chaos der lacht 
wie ein Fels ſtand, und ein Jahr ſpäter, an 1 8 Stelle, führte der unwiderſtehliche 
Angriff der Brandenburger den enticheib 


enden Sieg herbei. Groß waren die Verluſte, 
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denn die nur 5 Regimenter Hatten 35 Offiziere und 500 Mann an Toten, 40 Offiziere 
und 1000 Mann an Verwundeten verloren; ein neues Ruhmesblatt der 18 en 
Kriegsgeſchichte aber war errungen. Bei Caſſano (1705) erwarb ſich die preußiſche In⸗ 
fanterie neuen Ruhm. Über zwei Kanäle führt der Angriff, den der Deſſauer — den 
Seinen allzeit voran — leitet. Auf dieſem Schlachtfeld ſoll auch der bekannte „Deſſauer 
Marſch“, das „So leben wir, ſo leben wir“ erſtmalig erklungen ſein. Turin (1706) und 
Malplaquet oo waren neue Giegestage der Infanterie, die in Dielen Feldzügen 
gelernt hat, daß ſtraffe eg as die Haupttugend des Fußvolks ausmacht. Auch im 
ſtärkſten Feuer wurden die Kommandos wie auf dem Exerzierplatz ausgeführt, und die 
Exerzierzucht des Deſſauers war es, die den Seinen die ul gab. Der eiſerne 
Ladeſtock, der der preußiſchen Infanterie eine für damalige Zeiten unbekannte 
Seuergei windigkeit gab, tat es nicht allein; der Gleichſchritt mit feinem unerreich⸗ 
ten mus das exerziermäßige Laden und Schießen waren von 
gleicher Bedeutung und ſicherten im Verein mit der a: eſchwindigkeit erft den Erfolg. 

In on Sinne wurde der Deſſauer der große Le meister der * Infanterie. 
Sein anhaltiſches Regiment, bei dem man alle Neuerungen zuerſt praktiſch ausprobierte, 
wurde zum Lehrregiment der geſamten Armee, und wer damals Soldat werden wollte, 
kannte keine größere Ehre, als des or ae Infanteriſt zu fein. 

Auf den Schlachtfeldern der Schleſiſchen Kriege unter Friedrich dem Großen 
beſtand das Werk Friedrich Wilhelms L und des Fürſten Leopold feine Feuerprobe. 
Bereits die erſte Schlacht, Mollwitz (1741), iſt ein Steg der preußiſchen Infanterie. Als 
die preußiſche Kavallerie geiglagen und der Kampf bereits endgültig verloren ſchien, 
waren es die Pelotons der Infanterie, die unerſchüttert den öſterreichiſchen Angriffen 
trotzten und dann auf den berühmten Befehl des Feldmarſchalls Schwerin: „Der Rüds 
ug 15 auf den Leib des Feindes!“ zum Angriff ae en und den Sieg erfochten. 

8 if er Bericht eines öſterreichiſchen Augenzeugen vorhanden, der bekennt: „Ich kann 
wohl ſagen, mein Lebtag nicht ſo Superbes geſehen zu haben. Sie marſchierten mit der 
rößten Contenance und fo ſchnurgleich, als wenn es auf der Parade geweſen wäre. 

as blanke Gewehr machte in der Sonne den 5 Effekt, und ihr pence ging 
nicht anders als wie ein ftetes Donnerwetter.“ Und Friedrich der Große ſelbſt hat der 
Mollwitzer Infanterie die unvergänglichen Worte gewidmet: „Unſere Infanterie ſind 
lauter Cäſars und die Offiziere davon lauter Helden.“ 

Auch in den anderen blutigen Schlachten der friderizianiſchen Epoche hat ſich die 
preußiſche Infanterie dieſer Worte ihres Königs würdig erwieſen. Wenn auch Roßbach, 
Hohenfriedberg und Zorndorf beſondere Ruhmestage der Kavallerie geworden ſind, ohne 
die Infanterie ſind auch dieſe Siege nicht erfochten. Hoch klingt das Lied der preußiſchen 
Infanterie bei Soor, e Prag, Leuthen, Liegnitz und Torgau. Namentlich Leuthen 
ift ein Ehrenmal der „Potsdamer Wachtparade“ wie die a, ſpöttelnd benannten. 
Mit unheimlicher Präziſion wütet das geigloffene Feuer der regen in den Reihen 
der Ofterreidher, und in unwiderſtehlichem Schwung werfen ſich die Regimenter Garde, 
Alt⸗Anhalt, Münchow, e etzow und wie ſie alle heißen, auf den ſich tapfer 
wehrenden Gegner, der dieſem a in ſtandhalten konnte. Welcher Geift und 
Siegeswille in Friedrichs Armee herrſchte, davon gibt eine Epiſode Kunde, die ein 
reußiſcher Offizier (von Barſewich) in feinen „Kriegserlebniſſen während des Sieben- 
ährigen Krieges“ ſchildert. Als das Regiment Meyrink ſich verſchoſſen hatte und Prinz 
. von Anhalt ihm zurief: „Burſchen, Ehre genug! Gehet zurück ins zweite Treffen!“, 
da erſcholl ihm aus den Reihen, die ſchon arg gelichtet waren, entgegen: „Wir müßten 
Hundsfötter ſein, wenn wir ins zweite Treffen gingen. Patronen her! Patronen her!“ 
Und von der geſamten preußiſchen Armee gilt, was Fedor von Köppen über den Tag 
von Leuthen fingt: „Als ging durch alle Glieder / Der Front ein eiſern' Niet, / Tritt 
fie vernichtend nieder / In Staub, was nicht entflieht. / Der Schrecken fegt die Bahnen, / 

f im Heerſchritt naht, / Der Sieg rauſcht in den Fahnen / Der ſtürmenden cht⸗ 

rad'!“ 


In die Anfänge der 8 Friedrichs des Großen fallen die Anfänge einer 
neuen Taktik. Das zerftreute Gefecht, das „Tiraillieren“, wurde zum 
Kennzeichen des Kampfes und ſe te ſich bereits im nordamerikaniſchen Befreiungskrieg 
in Pe Sl zu der bisher gebräuchlichen Lineartaktik. In Preußen ftellte 
man daraufhin verſchiedene Füſilier⸗ und Jägerbataillone als Träger dieſes neuen 
Kampfverfahrens auf. Aber erſt den Kämpfen, die der Franzöſiſchen Revolution von 
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1789 folgten, blieb es vorbehalten, die neue Taktik aud auf den europäiſchen Schlacht⸗ 
eldern einzubürgern. Was anfangs für die kaum ausgebildeten Soldaten des neuen 
ranzöſiſchen Vol 1 ein Notbehelf war, wurde ſyſtematiſch unter dem Einfluß der 
mmer mehr verbeſſerten Feuerwaffen weiterentwickelt. Carnot erkannte bereits, daß 
das reine Tirailleurgefecht nicht genügte, um den Erfolg zu erringen, ſondern daß es für 
die See eee der Ergänzung durch ſtarke Kolonnen zum Einbruch in die 
egneriſchen Linien bedurfte. Man begann daher, die drei Hauptwaffen, die man ſchon 
ange im Gefecht vereinte, auch organiſatoriſch zuſammenzufaſſen. Es entſtand die 
Diviſion, die aus Infanterie, Kavallerie und Artillerie zuſammengeſetzt war. 
Napoleon I. wurde zum Vollender der neuen Schlachtentaktik, die an entſcheidender 
Stelle die Maſſenbildung, Verbindung ſtarken Artilleriefeuers mit dem Angrifisftoß 
der Infanterie, vorſah. In den zahlreichen Napoleoniſchen Kriegen hat ſich dieſe neue 
Form der Schlachtenführung ſiegreich durchgeſetzt; ihr erlag auch — in Verbindung mit 
anderen Umſtänden — die preubiide Armee in den blutigen lachten von Sena und 
Auerſtädt (1806) trotz aller Tapferkeit und Aufopferung der Truppen. 

Wie ungebrochen aber der Geiſt der preußiſchen Armee, der Wehrwille und die Wehr⸗ 
freudigkeit im Volke geblieben waren, bewieſen die Reformjahre 1807—12, in denen 
es unter dem genialen Scharnhorſt und ge Abf. Helfern in * 
Zeit gelang, ein neues Heer zu ſchaffen. Durch Abſchaffung der e eine Neuord⸗ 
nung der Diſziplinarſtrafgewalt und nicht zuletzt durch eine Umorganiſation des Fu Tere 
forps wurde das neue Heer aufs engſte und feſteſte der ganzen Nation vereinig icht 
mehr ein geworbenes Söldnerheer, ſondern das Volk in Waffen ſelbſt war es, 
das 1813 zum e gegen Napoleon I. antrat. Eine neue kriegsmäßige Ge⸗ 
nn und Schießausbildung ſorgte bei allen Waffen für die Verbreitung moderner 
taktiſcher Anſchauungen, und nicht zuletzt war es die Infanterie als Hauptwaffe, bei der 
man reformierend und neugeſtaltend wirkte. Das Exerzierreglement von 1812, das erſt 
im Jahre 1847 durch eine neue Vorſchrift erſetzt wurde, bildete die Grundlage für die 
Infanterie der Befreiungskriege. Man ging auf Grund der gewonnenen Erfahrungen 
ſogar über das franzöſiſche Vorbild hinaus und beſtimmte für den Tirailleurdienſt den 
dritten Teil der Snlünterie während Frankreich 1808 nur ein Sechſtel hierfür vorſah. 
Die Schlachten von Großgörſchen, an der Katzbach, Wartenburg, Leipzig und Belle⸗Alliance 
dade bewieſen, daß die preußiſche Aaurif, die richtige war. Wo immer die In⸗ 
anterie in dem Kampf entſcheidend ner , immer bat ſich die Zahl der Tirailleurs 
als ausreichend erwieſen, während andererſeits genügend eſchloſſene Truppenteile zur 
Verfügung ſtanden, um zu vollenden, was die leichten Shügen begonnen hatten. In 
Angriff und Sieg blieb die Infanterie ein zuverläſſiges Inſtrument der Führung. 

Die langen Friedensjahre, die den Befreiungskriegen folgten, bargen die Gefahr in 
ih, daß das militäriſche Leben ftagnierte, die praktiſche Kriegserfahrung verlorenging 
und die Künſte des Exerzierplatzes über eine gefechtsmäßige Ausbildung triumphierten. 
Dieſe Gefahr erkannt und ilheim oe abgewehrt qu haben, ijt eines der großen Verdienſte 
des damaligen Prinzen Wilhelm von Preußen, des nachmaligen Kaiſer Wilhelms L 
Immer wieder erhob er, unterſtützt von einer Anzahl gleichgeſinnter Offiziere, ſeine 
warnende Stimme, und es iſt ſein ureigenſtes Werk, wenn 5 ie große Armeereorgani⸗ 
ſation von 1859/60 die Armee wieder zur Sapnon des geſamten wehrfähigen Volkes 
wurde. Den Kampfbedingungen der Infanterie wandte man beſondere Aufmerkſamkeit 
zu, nachdem unter dem influ der immer mehr verbeſſerten Feuerwaffen es ſich im 
Krimkriege und namentlich im italieniſchen Feldzuge 1859 „ hatte, daß die 
bis u gepilente Stoßtaktik der Feuertaktik unterlag Die preußiſch⸗deutſche 
Armee der Einigungskriege 1864—1870/71 hat bewieſen, daß fie die neuzeitlichen Lehren 
bei voller Erhaltung des Angriffsgeiſtes bebersigt hat. Auch in dieſen Kriegen hat die 
Infanterie — lg re der immer mehr in Erſcheinung tretenden Artillerie — den 
Hauptteil an den 1 und Siegen gehabt. Der Sturm auf die Düppeler Schanzen, 
der Übergang nach Alſen, das unerſchütterliche heldenhafte Ausharren der Diviſionen 

ranſeckyg und Horn im Swiep⸗ und Holawald bei e ſind ebenſolche Ruhmes⸗ 
age er Infanterie wie im eee ade die Erſtürmung des Geikberges 
bei Weißenberg durch das Königsgrenadierregiment Nr. 7, die ſchweren Kämpfe um die 
Höhen von Fröſchweiler und Elſaßhauſen (Wörth), die i der Spicherer Höhen, 
das heldenhafte Ringen des III. und X. Armeekorps bei Vionville⸗Mars la Tour und 
der blutige Kampf des 18. Auguft 1870 bei Gravelotte⸗St. Privat. St. Privat zumal 
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wurde zum ae e preußiſchen Gardeinfanterie, die hier den dritten Teil ihres 
Beſtandes auf der lſtatt ließ, ohne daß ihr An riffswille auch nur einen Augenblick 
ins Wanken gekommen wäre. Ganze Sektionen ſtürzten, aber die zerriſſenen Linien 
ale en ih immer wieder, und ſtumm, ohne einen Schuß zu tun, rückten die Bataillone 
hügelan. Nur das Kommandowort der wenigen noch unverletzten Offiziere und das 
beſchwörende „Vorwärts, vorwärts!“ lief durch die Reihen. Ebenſo zeigten die harten 
i die Tage an der Loire und Liſaine, die feſte, jeden kritiſchen Moment 
meiſternde Überlegenheit der deutſchen Infanterie. 

Der für die deutſchen Waffen fo erfolgreiche Verlauf des Krieges von 1870/71 ließ 
eine Anderung der zuletzt geübten Kampfesweiſe nicht dringlich be in Eine neue 
eet ence DE wurde vorerſt nicht ausgegeben. Vielmehr erfolgte die Schulun 
der Truppe nach dem Exerzierreglement von 1870, das im weſentlichen nur ein Neudru 
der oben erwähnten Vorſchrift von 1847 war. Auch das Reglement von 1876 zog noch 
nicht die notwendigen Folgerungen aus den letzten Kriegen. Aber in Wort, Schrift und 
Tat — beſonders eb iſt der Anteil des Generals von Schlichting — 
bereiteten neue Lehren vor. Nach wie vor galt die Infanterie als die ſchlachtentſchei⸗ 
dende Waffe der bala be Jeder Mann folte daher nicht nur gedrillt, ſondern auch zu 
einem ſelbſtändig handelnden, denkenden Glied einer großen Kampfgemeinſchaft erzogen 
werden. Die neu eingeführten Gewehre mit ihrer weittragenden Feuerwirkung be⸗ 
dingten ebenfalls in der Praxis eine Angleichung an das Weſen der ffe, und endlich 
boten die Erfahrungen des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges von 1877/78 wertvolle neue 
Anhaltspunkte. Ihren vorläufig endgültigen Niederſchlag fanden alle dieſe infanterie⸗ 
taktiſchen Reformwünſche und ⸗verſuche in dem Exerzierreglement vom 1. September 
1888, das — nach einem uns des Generals Liebmann — „gewiflermaßen den 
Schlußſtrich unter das zog, was aus den deutſchen Einigungskriegen in der Hinſicht 
5 war“. Es trug dem Gefecht in auia rd Ordnung Rechnung; die Träger des 

fechts wurden die Führer aller Grade; ſie bildeten den feſten Rahmen, innerhalb deſſen 
die Infanterie zu kämpfen und zu ſiegen hatte. Auf eine Entfernung von 500—600 Meter 
entſpann fi der Feuerkampf, in dem das Fußvolk fidh die Überlegenheit erringen folte. 
Wenn aber dann der Einbruch in den on mit dem Bajonett erfolgte, war es wieder 
eine geſchloſſene Truppe. die die Entſcheidung herbeizuführen hatte. 

Die Erfahrungen des Burenkrieges (1899/1902), ergänzt durch die Beobachtungen des 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges (1904/05), ließen erkennen, daß der Übergang von der Stob: 
g t praktiſche Erfolge gezeitigt hatte, daß es aber doch galt, für den 

nfanterieangri sores zu finden, die der geſteigerten mern nung angepaßt waren. 
Eine ganze iteratur ift in jenen Jahren um dieſes Problem entftanden, das feine zu⸗ 
geſpitzte RU ae in der von General v. Scherff geſtellten Frage: „Einheitsangriff 
oder individualiſierter Angriff?“ fand und in bekannten militäriſchen Schriftſtellern 
wie Bald, Boguflawaſki, Caemmerer, Lindenau u. a. die Vertreter des Für und Wider 
and. Die nahe benden Stellen des gee erfannten jedenfalls, daß es einer neuen 

usbildungsvorſchrift für die Infanterie (die zudem feit 1902 als neue Waffe 
bas MG. erhalten hatte) bedurfte. Am 23. Mai 1906 erſchien das neue „Exerzier⸗ 
teglement für die Infanterie“, das zum erſten Male in dem Abſchnitt „Das Gefecht“ 
auch das Verhalten der anderen Waffen, beſonders der Artillerie, berid chtigte und 
den „Kampf der verbundenen Waffen“ betonte: „Die Tätigkeit der In: 
anterie und der Artillerie iſt weder zeitlich pe räumlich voneinander zu trennen und 
ließt ineinander über.“ An den Gefechtsgrundſätzen des Reglements von 1888 wurde 
ndeſſen wenig geändert; man geſtaltete fie nur weiter aus, ſuchte durch größte Vers 
einfachung alles Formalen mehr Zeit für die Gefechtsausbildung zu gewinnen und jeder 
matifierung entgegenjutreten. 
it dieſem Keglement von 1906 ift die deutſche Infanterie im Jahre 1914 in den Welt⸗ 
Un gezogen, gewiß nicht vollkommen in Auffaſſung und Ausbildung, aber doch jeder 
feindlichen Infanterie überlegen. Man darf nicht e daß jeder Krieg zu Anfang 
neue Lehren und Überraſchungen bringt; auch die kühnſte Phantafie des begabteſten 
Soldaten kann dies nicht verhindern. Jede Ausbildung eines Heeres iſt aber um ſo 
beſſer, je weniger man im Kriege von dem abzuſtreifen braucht, was im Frieden gelehrt 
und geübt worden iſt. Jedenſalls: Marſchieren, Schießen, . konnte die deutſche 
Infanterie und hat ſich darin von keinem ihrer Gegner des Weltkrieges übertreffen 
laſſen. Das Hohelied des Ruhms klingt aus den unzähligen Schlachten und Gefechten 
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der Jahre 1914—1918. Wohl haben alle Wafſengattungen im Ertragen von mayeng 
keiten und Gefahren miteinander gewetteifert und das Menſchenmögliche geleiſtet; die 
Hauptlaft des Kampfes in dieſen Jahren hat aber naturgemäß die deutſche Infanterie 
getragen, die auf allen Schlachtfeldern bis zum bitteren Kriegsende geſtritten und ges 
lutet hat, und wenn der erſtrebte operative Erfolg ſich nicht einſtellte, ſo lag dies nicht 
an einem 1 en der Infanterie oder ihres Kampfverfahrens, das vielmehr von Jahr 
zu Jahr den orderniſſen der Materialſchlacht angepaßt wurde. 
Bereits die erſten Kriegswochen ſtellten an die „ der deutſchen Infanterie 
gang gewaltige Anforderungen. Der ſchnelle Vormarſch des rechten Flügels im Weiten 
edingte Marſchleiſtungen, die man im Frieden in ſolch ununterbrochener Folge einer 
Truppe kaum zugemutet hätte. Daß fe eſchafft wurden, ijt neben dem eiſernen „Vor⸗ 
wärts“⸗Willen, der jeden alle beſeelte, vor allem der ſyſtematiſchen Friedensſchulung 
zuzuſchreiben; die ſoldatiſche Erziehung von Jahrhunderten erntete 
ier ihre Früchte Auch im Oſten forderten die Grenzkämpfe und beſonders die 
age von Tannenberg außerordentliche Leiſtungen. Ohne Rückſicht mußte die Infanterie 
marſchieren, angreifen, ſtandhalten, je nachdem, wie es die wechſelvolle Lage erforderte. 
Die Infanterie hat — ebenſo wie alle anderen Waffen — das in ſie geſetzte Ver⸗ 
trauen nicht enttäuſcht, und der Siegeszug bis zur Marne iſt ebenſo das Hohelied 
des Fußhvolkes wie die Kämpfe in Orpea en und Polen. Welche Leiftungen zum Beifpiel 
während der Marneſchlacht vom III. und IX. Armeekorps gefordert wurden, die beide 
aus fiegreihem Angriff herausgezogen und in Eilmärſchen auf den bedrohten äußerſten 
rechten Flügel geworfen wurden, erhellt aus dem Bericht eines Regiments, in dem 
es heißt: „Kein Wort wird geſprochen. Nur das a e Tappen und Rutſchen der 
Stiefel war kilometerweit. Es gab keinen Einzelwillen, kein perſönliches Lebensgefühl 
mehr — nur die Marſchkolonne war da, ein alle zwingendes, gleichformendes, unentrinn⸗ 
bares Schickſal.“ Als aber, am befohlenen vel angekommen. die ermüdeten Kolonnen, 
die kaum noch die Süße zu heben vermögen, den Befehl zum Angriff erhalten, da ſchlägt 
es wie ein Blitz in die Truppe. „Ich werde niemals a — ſo berichtet der damalige 
Generalſtabsoffizier der 17. Diviſion — „wie die Nachricht, es geht wieder an den Feind, 
aut unfere braven Truppen wirkte. Die ermatteten Geſtalten richteten ſich auf; alle 
Müdigkeit war vergeſſen. Der Angriff erfolgte wie auf dem . Das war 
der Geiſt der deutſchen Infanterie, der Geiſt von Mollwitz, Leuthen, ern, Düppel, 
Röniggräß, ee und St. Privat, der im Weltfriege in unzähligen Fallen aufs neue 
lebendig wurde. Und für immer, folange deutſche Menſchen leben, wird der Tag von 
Langemard als beſonderes Ruhmesblatt deutſcher Infanterie im Gedächtnis fortleben. 
„So werbend und zwingend“ — ſchreibt Freiherr Grote — „war der Geiſt der alten 
Armee von 1914, ſo ſelbſtverſtändlich ſaß jedem jungen Deutſchen von 1914 von Vater 
und Großvater her das Infanterieſignal zum Avancieren in Seele und Leib, daß der 
Geiſt in vielen erſetzte, was an Erfahrung und Soldatenhandwerk den Freiwilligen von 
Flandern gefehlt hat. Ihre Überlebenden gliederten ſich reibungslos in das alte Heer 
ein, viele von ihnen wurden hernach ute in ihm, Führer einer neuen, leidenden, 
ae und den Stoff bezwingenden aſolgende der aterialſchlacht. Und dieſe 
aterialſchlachten, die das . der folgenden Kriegsjahre wurden, ſtellten an 
die taktiſche Ausbildung wie an die ſeeliſchen Kräfte der Truppe die gewaltigſten An⸗ 
forderungen. Aus der Fülle der Kämpfe ſeien nur die Namen Champagne, Verdun, 
Somme, Flandern hervorgehoben, um die Erinnerung an das wachzurufen, was das 
deutſche Heer damals geleiſtet hat. Daß aber der ihm innewohnende Offenſivpgeiſt feines: 
falls erloſchen war, davon künden die Winterſchlacht in Maſuren, die Kämpfe bei Gorlice 
und im Oſten während der Sommermonate des Jahres 1915. die . Vo rmã rſche 
in Serbien, Rumänien, Italien und — als letzter großer Höhepunkt gewiſſermaßen — 
die Frühjahrsoffenſive von 1918. 
Das Diktat von Verſailles zerſchlug das deutſche Heer und damit auch ſeine Infanterie, 
die nur noch 21 Regimenter ohne moderne Waffen zählen durfte. Einer vorausſchauenden 
ührung gelang es aber, trotz aller widrigen Umſtände aus dieſer zahlenmäßig kleinen 
ruppe eine Pflanzſtätte für den Führernachwuchs zu machen, ohne die die Aufitellung 
des neuen Heeres im Dritten Reich in ſo kurzer Zeit kaum gelungen wäre. Die Lehren 
des Weltkrieges fanden ihren ener ae in bedeutungsvollen neuen Vorſchriften. 1922 
erſchien die „Ausbildungsvorſchrift für die Infanterie“, die zwar nur mit dem Einſatz 
der dem deutſchen Heer belaſſenen Bewaffnung rechnete, den Einfluß der beim Gegner 
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vorhandenen Kampfmittel aber nicht überſah. An Hand dieſer für eine Pe tok in 
gelem geſchriebenen Vorſchrift erfuhr die deutſche Infanterie eine bis aufs äußerſte 
verfeinerte Ausbildung. Es entſtand eine Truppe, die zwar an Zahl unzureichend und 
ohne wichtige 1 aa Waffen und Geräte war, ihre Waffen aber meiſterhaft zu 
handhaben verſtand. 

In den rüſtungsfreien Staaten entbrannte in dieſen Jahren der deutſchen militäriſchen 
Ohnmacht ein heftiger Meinungskampf, ob die Infanterie überhaupt nod rel hare 
eons babe und ihre bisherige {sta tentſcheidende Rolle nicht an motorifierte 
Lruppenteile, an Panzers und Luftwaffe übergegangen fet. Aber man erfannte bald, 
daß der Leiſtungsfähigkeit von Motor und Maſchine naturgegebene Grenzen geſetzt find, 
und aus den Kämpfen in China und Spanien wurde die Lehre gezogen, „daß ie 
Natur des Krieges nicht gewandelt hat. Letzten Endes werden Kriege wohl auch jetzt 
von den Fußſoldaten gewonnen oder verloren ohne Kückſicht auf die Unterſtützung, die 
ihnen von den neuen Kriegsinſtrumenten, Flugzeugen, Kampfwagen uſw. zuteil werden 
mag“. (Auslandsſtimmen über hrpolitik, Nr. 1/1938.) 


Der 16. März 1935 brachte mit dem „Geſetz über den Aufbau der Wehrmacht“ das 

neue grobe che Heer, dejen Ausbau, Bewaffnung und Ausrüſtung nun ohne die 

drückenden Feſſeln des Verſailler Diktats erfolgen konnte. Die geſamte Ausbildung wurde 

Fi neue Grundlagen Beuel Für die Infanterie erſchienen im Oktober 1935 die erften 
efte einer neuen Ausbildungsvorſchrift, in der die Kriegserfahrungen ebenſo beriids 
chtigt waren wie die Fortſchritte auf waffentechniſchem Gebiet. 

Das heutige Infanterie⸗ Regiment iſt im Verhältnis zu früher 
keine reine Fußtruppe mehr, ſondern ein gemiſchter Verband, 
dem von vornherein alles gegeben iſt, was die Truppe zum Kampf braucht. Die ge⸗ 
echtsmã Ausbildung beruht auf zwei Schwerpunkten: Anerziehung und Förderung 
es Angri [saeites und Erlernung und Schulung des Feuerkampfes. Letzterer hat neben 
der Beherrſchung der Waffe durch den Schützen das Zuſammenarbeiten aller ffen der 
Infanterie und das Zuſammenwirken mit der Artillerie als Grundlage. So lautet daher 
as Ziffer 330 der Vorſchrift „Truppenführung“: „Das Zuſammenwirken der an: 
greifenden Infanterie und der ſie unterſtützenden Artillerie gibt dem Verlauf des An⸗ 
griffes das a Die Tätigkeit beider Waffen läßt ih während feiner ganzen Dauer 
zeitlich und räumlich nicht trennen.“ 

Der blitzartige Feldzug in Polen und die gegenwärtigen Kämpfe im Weſten haben den 
Beweis en t, Jah die deutſche Infanterie allen ihr geſtellten Aufgaben des wird 
und nach wie vor den Kern des Heeres darſtellt. Unverändert hat das Wort des Prinzen 

riedrich Karl von Preußen Gültigkeit: „Der ge Aber Geiſt entſcheidet und nicht die 
aktiſche Fom.“ Und dieſer kriegeriſche Geiſt, diefe über 


r Niederlage beſtimmen⸗ 
den moraliſchen Ar Zu pragen, ie in der Infanterie beſonders beſtimmend aus, 
a 


t 
3 ieg ode 
bleibt doch der Infanter ller Technik, allem Material zum 
Trotz der eigentliche Kämpfer um die („ ad Ae al 
eute wie Inf, gilt von ihm der in dem Exerzierreglement von 1906 zuerſt feftgeleg e 
: „Die Infanterie trägt die Hauptlaſt des Kampfes und bringt die höchſten Opfer; 
r winkt ihr auch der höchſte Ruhm.“ 


Leutnant Kiekheben-Schmidt: 


Die deutsche Infanterie im Polenfeldzug 


Wieder hat fi unſere deutſche Infanterie als die unvergleichliche Meiſterin erwieſen. 
Ihre Tapferkeit, ihr Mut und ihr Können ſind wohl oft . doch nie errei 
worden.“ Dieſes Zeugnis ſtellte der Führer und Oberſte Befehlshaber der Weh 
der Infanterie jenes Heeres aus, das in 18 Tagen in einem ſtürmiſchen Siegeszug die 
Millionenarmee feines Gegners bezwang. Und — als idh Stimmen hae die aus 
der Niederlage Polens einen pero en Untergang machen wollten — fügte er hinzu, 
daß, wenn ſich um dieſen Feldzug überhaupt eine Legende bilden könne, dann nur um 
den deutſchen Musketier, der angreifend und marſchierend feiner un vergänglichen ruhm⸗ 
reichen Geſchichte ein neues Blatt hinzufügte. 
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Ohne die Leiſtungen der anderen al auch nur in irgendeiner Weiſe anzutaften 
oder gar zu ſchmälern, kann ein ſolches Urteil über die anterie mit gutem Grund 
ausgeſprochen werden. Jeder Soldat iſt auf ſeine Waffe ſtolz, und jede Waffe hat ihre 
proben und rühmliden Taten aufzuweiſen. Der Artillerift, der unter Mühen und Ges 
ahren ſein Geſchütz in Stellung bringt und den Gegner auch in den fernſten Stellungen 
und Verteidigungswerken mürbe macht, und gleich ihm der Pionier, der ſich in harter 
Arbeit und im Feuer des Feindes vorarbeitet und den Wall des Widerſtandes Stück 
um Stück in Trümmer legt; der Flieger, der einfam und auf ig ſelbſt angewieſen feine 
Maſchine im Hagel der eſchoſſe und Granaten über Bunker und Beton ſenkt und ſeine 
Bomben wirft, der Panzerſchütze, der in der Gluthitze feines engräumigen Späh⸗ und 
Kampfwagens ausharrt und opmars weit vor der Front trotz des auf ihn nieder⸗ 
raſſelnden Eiſenhagels dem Feind auf den Ferſen bleibt, der Nachrichtenſoldat, der den 
efehlsgeheimniſſen des Gegners nachſpürt, der Kavalleriſt, der kühne Fernpatrouillen 
reitet — fie alle ſetzen ihr Leben ein, ſie alle geben blutige Opfer auf dem Schlachtfeld. 
D chon in einer Dienſtvorſchrift des deutſchen Heeres heißt es: Die Infanterie 
bringt im Kampf die Entſcheidung. 8 Erringen des Erfolges ju er gtiden und zu 
erleichtern, ijt die Aufgabe, die die Gefechtstätigkeit der anderen Waff eſtimmt. 

Während ſich dieſe anderen Waffen die Technik zur Dienerin machen, den Motor 
einſchalten und bald ſchon am Feinde ſind, einen Knopf drücken oder einen Verſchluß 
löfen, um den Gegner ihre Kraft erde zu laffen, Inſtrumente handhaben, die fie in 
die Lage verſetzen, auch auf weite Entfernungen bereits Angriff zu führen, nd 
fie R: die Materie meiftern, fegt der Infanteriſt — ohne Anſpruch an großartige 

aſchinen, ohne Ehr eg auf wi noah e Waffenführung — feinen Körper Schritt 
um Schritt in Mar 5 r nimmt leiblich Beſitz vom Schlachtfeld und, wie einer König 
wird, wenn er den Thron beſteigt, ſo iſt der Infanteriſt darum König des Schlachtfeldes. 
Er iſt die Inkarnation des Geiſtes vom Soldatentum ſchlechthin. 

Längſt find die Zeiten der reinen Infanterieſchlachten dahin, in denen ſich lediglich 
aus dem Zuſammenſtoß der Linien die Entſcheidung danach ergab, welche Linie durch⸗ 
brochen wurde, welche ſtandhielt. Im modernen Krieg kann eine Waffe die andere 
nicht entbehren. Aber geblieben iſt doch der Kampf Mann gegen Mann, in dem Auge 
in Auge die „ fällt. So war es auch im se ug gegen Polen. 
Da zogen als Gros der Armeen die Infanterie-Regimenter irae um Straße den 
Weg des Sieges. Im . Schlußbericht des Oberkommandos der Wehrmacht heißt 
es: „Ihre Leiſtungen im arſchieren, im Ertragen aller Strapazen waren nicht ge⸗ 
ringer als ihre Leiſtungen im Kampf.“ 

Leiſtungen im Marſchieren! Wir willen von großen und anſtrengenden Einſatzmär ya 
der Infanterie aus dem Weltkrieg, von nicht minder hart geleiſteten Ubungsmärſchen 
in Friedensmanövern; aber gemeſſen an den Anforderungen, die im polniſchen pe zug 
an die Leiſtungskraft des Jufanteriſten im Marſchieren geſtellt werden, verblaſſen alle 
bisherigen Vorſtellungen. Am Morgen des 1. September 5.45 Uhr trat das deutſche 
Heer den ente i über die Grenze an, und am Abend des gleichen Tages ſchon beſetzte 
die Infanterie ihre erſten GERADEN bereits bis zu 50 Kilometer weit in Feindesland 

inein, und als ſich die Sonne zum zweitenmal neigte, lag die vorderſte Linie der 

nfanterie ſchon 90 Kilometer von der Heimat entfernt, und am dritten Tage waren 
es 120, und ſo weiter Tag um Tag, Kilometer um Kilometer. 


Wunde Füße, verſchwitzte Körper, brennende Augen, zerſchundene Knochen waren die 
quences Spuren dieſes Marſches, der allein [don den Namen eines Sieges verdient, 
r über „Straßen“ führte, die nur eine vage Andeutung von dem find, was man fi 
Se Darunter vorſtellt, der durch ea Staubnebel ging, durch die he pe 
Sonnenglut am Tage, durch froſtig⸗kühle Nächte, über Sturgader und durch Sümpfe, 
über Gebirge und durch gefahrdrohende Wälder, dieſer un der fih unter den haß⸗ 
vollen Späheraugen des Feindes vollzog, der hinterhältigen Überfällen ausgeſetzt war, 
der ſchweigend und nervenzermürbend in ſtockfinſterer Dunkelheit eee wurde. 
l 


mö 
en 


Nimmermüder, immer wacher Schritt im groben Soldatenſtiefel des deutſchen Infantes 
riſten! Schlaf gab es nur wenig in dieſen Tagen, und wenn, dann felten wohl unter einem 
Dach, aber viel öfter auf der rauhen, kalten, nackten Erde. Den Brotbeutel als Kopf⸗ 
kiſſen, das Gewehr im Arm, fo lag der deutſche Infanteriſt unter den Sternen. Und 
nicht ſelten ſchreckte ein Alarm den von Marſch und Kampf müden, von Wind und 
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Wetter ausgezehrten Körper wieder hoch, kaum daß er fid, für Minuten vielleicht nur, 
entipannt und ausgeruht geſtreckt hatte. 

Und dann nach dem ang der trotz der ungeheuren Pech eens von Kraft und 
Willen nur Mittel zum Zweck ift, nach den zermürbenden Strapazen, die trotz Schmerz 
und Bitternis nur Augenblickser ety anges find — danach das Weſenhafte, das Hoheits⸗ 
volle, das Unerreichte, das Unvergängliche: der Kampf der Infanterie! Aus dem ge⸗ 
führten und folgenden „Wir“ der Marſchkolonnen wurde das ſelbſtverſtändliche autori⸗ 
tire „Ich“ des kämpfenden Kriegers. 

Niemals wird man vom Polniſchen Feldzug ſprechen dürfen, chef daß das erſte Wort 
dem Ruhm desjenigen deutſchen Soldaten gilt, der im Sturmſchritt feines Laufes den 
a Papa tee und ihn mit hartem Zugriff feiner Fäuſte feſthielt — der Infanteriſt. 

s alles haben die Gegner Deutſchlands nicht verſucht, um die Leiſtungen des deut⸗ 
ſchen Soldatentums herabzuſetzen, insbeſondere auch die des deutſchen Infanteriſten. 
Einmal war es die angebliche zahlenmäßige Übermacht der Deutſchen, durch die den Polen 
die Niederlage 1 9 worden fet, dann die beſſere Bewaffnung (obgleich man 
vorher das Gegenteil behauptet hatte) und ſchließlich wurde argumentiert, die Deut⸗ 
ſchen wendeten eine beſonders liſtige i an. Und aus allem wurde dann die 
Phraſe vom heroiſchen Untergang des polniſchen Heeres gedreht. 

Und die Wahrheit? Die von der Tat bezeugte Wahrheit? Fünfzig polniſ Infanterie⸗ 
divifionen, davon dreißig aktiven, ſtanden wenig mehr als halb jo viel deutſche Infanterie⸗ 
diviſionen per — Beſſere Bewaffnung? Bei der Infanterie aller neuzeitlichen 
Heere der Welt iſt die Waffenausrüftung, von kleinen Unterſchieden und Abweichungen 
zu ſchweigen, faſt die gleiche: Gewehr, Maſchinengewehr, Handgranate, Piſtole, Seiten⸗ 
gewehr. Dieſe Waffen beſaß auch die polniſche Infanterie — darunter noch Tauſende 
und aber Tauſende Karabiner deutſchen Urſprungs aus den alten preußiſchen Garniſonen 
der geraubten Oſtprovinzen — und dazu Maſchinengewehre neueſter Konſtruktion, auch 
Granatwerfer und — was deutſche Infanteriekompanien noch gar nicht einmal hatten — 
Maſchinenpiſtolen und Granatgewehre. Seitengewehr aber bleibt ſchließlich Seiten⸗ 
gewehr, und bei den Polen ſaß das Bajonett nicht weniger feſt am Karabiner als bei 
der deutſchen Infanterie. Was den lächerlichen Einwand einer beſonders liſtigen Kampf⸗ 
weiſe an eht, der he bie Deutſchen angeblich bedienten, fo können wir es uns angeſichts 
der unbeſtrittenen Waffenehre der deutſchen Armee verjagen, darauf einzugehen. Aber — 
um gleich mit den Gegenbeweiſen hier zu beginnen — wir wiſſen viel zu berichten von 
den feigen Überfällen polniſcher Heden: und Baumſchützen, von der gemeinen Hinterliſt 
(die mit Kriegsliſt wahrlich nichts zu tun hat), welche die Polen beiſpielsweiſe dadurch 
anwandten, daß ſie die weiße Fahne der Ergebung zeigten, um dann, wenn die Deutſchen 
gutgläubig näher kamen, doch zu ſchießen. 

Nein, hier retten keine Ausflüchte den Ruhm der polniſchen Armee. Ruhm haben ſich 
die Polen — von einer auch von uns unvoreingenommen gezollten Anerkennung ver⸗ 
ſchiedentlichen zähen und hartnäckigen Widerſtandes abgeſehen — nicht erworben. Im 
Verein mit den anderen Waffen hat die deutſche Infanterie einen zahlenmäßig über⸗ 
legenen Gegner zu Paaren in regelloſe Flucht getrieben, im wohlgezielten Feuer ihrer 
Waffen brachen die Attacken der einſt vielgeprieſenen und weitgerühmten, angeblich 
beſten Kavallerie der Welt zuſammen. Niemals vorher und nirgends, wo deutſche 
Infanterie je gefochten hat, hatte fie ſoviel Straßenkämpfe zu beſtehen, wie im Polniſchen 

eldzug, Straßenkämpfe, bei denen es ſich um ausgeſprochene Hinterhalts⸗ 

ampfe handelte. Niemals vorher und nirgendwo mußten die Wälder von fo vielen 
bewaffneten und verſteckten Haufen geſäubert werden, wie in Polen. Zahllos waren die 
kleinen, ſtark befeſtigten und betonierten Feldſtellungen und Bunker, die der Gegner 
überall im Lande beſetzt hielt und deren meiſt verzweifelten Widerſtand zu überwinden, 
Aufgabe der Infanterie war, nachdem ihn vorher Artillerie, Panzer und Pioniere ge⸗ 
lähmt 8 Das gleiche gilt von den Forts der großen Feſtungen und ihren Baſtionen, 
die in Beſitz zu nehmen wiederum Auftrag der Infanterie war. 

Beiſpiel läßt ſich an Beiſpiel reihen von dem Opfermut, der Willenskraft, dem An⸗ 

tiffsgeift und der Mannes ut des deutſchen Infanteriſten, der ſich die Gloriole des 
peldentums im Polniſchen fe dzug erneut gewann. e ee Landwehr nahm im 
ühnen Vorſtoß das ſtark befeſtigte Lomza, pommerſche Grenadiere vernichteten die bes 
rüchtigte Reiterbrigade „Pomorſta“ im Korridor, ſchleſiſche, brandenburgiſche und hans 
noverſche Infanterie in Stärke nur einer Diviſion ſchlug — bis Verſtärkung heran 
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war — in 48ſtündigem heißen Ringen ohne Anterſtützung ſchwerer Waffen die Durch⸗ 
bruchsverſuche einer ganzen polniſchen Armee zurück, . und min 
holſteiniſche Schützenregimenter ſperrten mit ihren Leibern dem ge den Fluchtweg 
nach Often, Ta und bayeriſche Gebirgsjager bezwangen die Karpaten. In einem 
deutſchen Kriegsbericht heißt es: „Heiß brennt die nne auf den Baraniaberg, der 
mit Bunkern dicht geſpickt iſt. Die ſchweren Waffen brechen einen nach dem anderen 
auf. Nur einer hält ſich noch. Da iſt die Stunde der Infanterie gekommen. In wunder⸗ 
barer Kampfordnung geht ſie vor. Nirgends iſt ein Anzeichen von Nervoſität oder Ver⸗ 
wirrung bemerkbar. Die Männer wiſſen, was ſie gelernt haben und ſind entſchloſſen, ihr 
Leben ſo teuer wie möglich u verlaufen. Wher fie willen aud, dak der Angriff immer 
die Waffe bleibt, ‚die die Entſcheidung rah 5 1 5 ſchlägr ihnen entgegen. Mit 
ſtählerner Stimme ruft der Kompaniechef ſeine Männer zum entſcheidenden Sturm⸗ 
angriff, und das Hurra ae alle mit fort. Die Erbe flammt nod einmal vor ihnen 
auf, dann ſchweigt der Bunter. Deutſche Infanterie überwand mit ihren vorgeſchnellten 
Leibern Beton und Stahl und die, die dahinter lagen.“ Ein Reiter vom polniſchen 
Chevalierregiment 2 erzählt: „Als wir ſchon mit dem Erfolge er lucht rechneten, 
da war die deutſche Infanterie bereits onen hatte die Weichſel überquert und 
ftellte uns, die wir vor dieſer Wucht des Angriffs den letzten Reft unferer Kraft und 
Ordnung verloren.“ Über einen Straßenkampf deutſcher GePirgsjäger in Lemberg vere 
H net die Chronik vom Polniſchen Polen.“ olgendes: „Drüben in den Gärten und 

illen liegt eine ganze Kompanie der Polen. Aus drei Dutzend Dachluken praſſelt MO.- 

euer auf die in kaum Zugſtärke vorgehenden Jäger hernieder. An Gartenzäunen und 

auern entlang pirſchen ſie ſich vor. Handgranaten fliegen in verdächtig ſtille an 
Plötzlich knallt es im Rücken. Da im O garten drüben erfaflen die Jäger einen Haufen 
Polen! Sturm! Handgranaten ziſchen hinüber, unter den Hieben der Gewehrkolben 
ſplittern die Zaunlatten. Durch! Hände hoch! Dreißig Gefangene werden in Nudeln 
abgeführt. Zwei Dutzend tote Polen bedecken die Kampfſtätte. Dann gehen die Männer 
ihrerſeits auf die Häufer. Feuerduell von Dach zu Dach. Bald ſchweigt der hinterhältige 
Feind. Der Abſchnitt ift geſäubert.“ — Das tft Infanteriekampf. 

Wie die anderen Waffen im Polenfeldzug durch die Meiſterſchaft techniſcher ens 
führung den Gegner niederrangen, fo trat ibm auf dem Schlachtfeld Mann gegen Mann 
der deutſche Infanteriſt mit jener überlegenen geiftigen und moraliſchen Haltung ent- 
gegen, die ihn feit jeher auszeichnet und vor der ſchon feit Jahrhunderten jeder Gegner 
etztlich kapitulieren mußte. Es iſt nicht von ungefähr, ſondern iſt ein bezeichnendes Merk⸗ 
mal, daß von 14 Offizieren, denen der Führer und Oberfte Befehlshaber der Wehrmacht 
das Ritterkreuz vom Eiſernen Kreuz verlieh, weil ſie durch ihren perſönlichen infos 
auf den Ausgang einer Kampfhandlung entſcheidend eingewirkt haben, acht allein In⸗ 
heiten gef iere ſind, und unter dieſen drei, als einzige von allen, die nur kleinere Ein⸗ 

eiten geführt haben. 

Wer vom Ruhm der Infanterie kündet, der darf neben dem Bericht über ihre Taten 
nicht die Meldung von ihren Opfern vergeſſen. Niemand hat es zwar gezählt, wer von 
den 10 000 Toten und 30 000 Verwundeten des 1 Feldzuges die Uniform der 
amen getragen DA aber jeder weiß es auch ohne eine ſolche Rednung, wer das 
meifte Blut auf den chiachtfeldern des Oſtens vergoß. Und da iſt keiner unter deutſchen 
Soldaten, gleich welche Waffe er führen mag, der nicht der Infanterie den Stolz und 
Ruhm des erſten Siegers überließe. | 


Der geringste Mensch kann komplett sein, wenn er sich innerhalb der Grenzen seiner 
Fähigkeiten und Fertigkeiten bewegt; aber selbst schöne Vorzüge werden verdunkelt, auf- 
gehoben und vernichtet, wenn jenes unerläßlich geforderte Ebenmaß abgeht. 

eS 

Alles Vortreffliche beschrankt uns fir einen Augenblick, indem wir uns demselben 
nicht gewachsen fühlen; nur insofern wir es nachher in unsere Kultur aufnehmen, es 
unseren Geistes- und Gemütskräften aneignen, wird es uns lieb und wert. 

J. W. von Goethe: Sprüche in Prosa 


Soldatengedichte 


Tornifter find feine geruhſamen Schreibunterlagen, und Bunker und Graben find kein 
Ort ſchriftſtelleriſcher Ziſelierarbeit. Wenn mancher Vers unſerer Kameraden, den wir 
hier zum Abdruck kommen laſſen als Probe aus einem ganzen Stapel dichteriſcher Lebens⸗ 
zeichen derer an der Front und in den Kaſernen, letzten äſthetiſchen Maßſtäben nicht 
genügt, ſo ſpricht das nicht gegen ihn. Denn wir glaubten, in jedem Gedicht einen 
wahrhaften Ton zu ſpüren, der uns auf ihre Verfaſſer ſtolz macht. Daß ſich die neu 
hereinbrechenden gewaltigen Erlebniſſe in den Verſen äußerten, dürfen wir der übers 
großen Schickſalsſtunde ebenſo zuſchreiben, wie der ſeit Jahren in unſerer Gemeinſchaft ge⸗ 
pflegten muſiſchen Bereitſchaft, für das äußere Geſchehen in der geläuterten Form der Kunſt 
einen Ausdruck zu finden. Von den hier ſprechenden Kameraden ſind nur wenige als „Dichter“ 
bekannt. Bei den anderen trifft das Wort zu, das einer von ihnen im Begleitbrief 
ko „Seitdem ich das graue Kleid trage, hat es in mir zu dichten begonnen.“ Wir 

rfen uns überzeugt halten, daß es dieſen Einſendern nicht um plötzlich erwachtes [drifts 
ſtelleriſches Geltungsbedürfnis ging, denn fie ſelbſt haben uns um ftrenge Prüfung gebeten 
und uns ernſthaft gefragt, ob fie nur einen „blaſſen Kellertrieb“ entwickelten. Die Proben, 
mit denen wir die noch Unbekannten zu Wort kommen laſſen, ſcheinen uns vom Gegenteil 
zu zeugen. Herbert A. Frenzel. 


Trommler, die Nacht 


Trommler, die Nacht ift Ihon gekommen. Trommler, es kommen viele Tage. 
Schlage den Takt, den du vernommen. Halte uns wach mit deinem Schlage. 


Schlage den Takt. Halte uns wach. 

Trommler, du mußt nun mit uns ziehen. Trommler, es werden viele fingen, 
Sieht du die Sterne droben blühen? Trotzig wird uns das Echo klingen. 
Schlage den Takt. Halte uns wach. 


Trommler, es werden viele beten, 
Wenn fie zum letzten Sturm antreten. 
Trommle uns hart. 

Trommler, es miiffen viele ſterben. 
Laß uns am Weinen nicht verderben. 
Trommle uns hart. 


Anruf 
Wer nicht die Tat bekennt, Wer nicht die Feigheit haßt, 
Falle zur Stund. Falle in Acht. 
Bitter der Mund, Wer fich bedacht, 
Der noch Ole Sorge nennt. Schändet die Fahn’ am Maſt. 


Wer nicht im Schwelgen ſteht, 
Wenn er verdirbt, 

Stirbt, 

Eh noch fetn Fleifch vergeht. 


Soldat Hane Bahrs. 


Die Kompanie 


Als wir aus der Heimat kamen, 
Tifchler, Schneider, Affefloren, 
Lauter fremde, leere Namen, 
Und man felber drin verloren 
Eine neue Kompanie. 


Wir marfchierten ins Gelände, 
Hügelab und hügelauf. 

In die Acker krampften Hände 
Sich nach heißem Sturmeslauf 
Unferer neuen Kompanie. 


Nachts dann tief ine Stroh verkrochen, 
Winterfturm um Hof und Haus - 
Unbemerkt, in men’gen Wochen, 
Ward ein Feftes, Ganzes aus 

Diefer neuen Kompanie. 


Grenzwacht, Blut zu Stahl gebrannt, 
Steht im Welt fie an der Front: 

Eine alte Kompanie. 

Und von Frieden überlonnt 

Ruhſt du Mill, mein Vaterland. 


Marich im Welten 1939 


Die Nacht if ſchwer. Novemberftürme peitichen 

Den Hagelfchlag auf Stahthelm und Gervehr. 

Endlofer Marich auf unbekannten Straßen - 

Ein dunkler Kirchturm, Haufer ganz verſchwommen, 
Und hinter blinden Fenftern, aus dem Schlaf gefchreckt, 
Schmeiglame Menfchen, die das dumpfe Rollen 

Seit Stunden {chon in Ihren heißen Herzen 

Wie Trommelfchlag in wildem Wirbel fpüren. 

Denn das ift Deutichland: Ernſt und feft entichloffen, 
Das da marfichiert, wer weiß, wie lang, wohin? 
Gasmasken klappern, und ein Fluch ſpringt auf, 

Ein Scherzwort fliegt - dann iſt es wieder ſtill. 
Marfchieren - nur marichieren. - Und die Stürme peitichen 
Den Hagelfchlag auf Stahlhelm und Gewehr 


Wolfgang Jünemann (Weftfront). 


Das Buch 


Der Knabe legt das Buch aus feinen Händen 

und ift auf einmal einfam und allein. 

Der Raum ift kahl und kalt rinnt’s von den Winden, 
und kühle Nebel fteigen auf und ſchrein. 


Er laufcht hinein und hört doch nicht Ihr Rufen - 
Wo feid thr, Träume meiner Phantafie? 

Wo blieb der Klang von ſchnellen Roffehufen 
und wo der König, der nach Speeren Ichrie? 


Und Trauer fällt ihn an und macht ihn trunken. 
Er fand noch ſtets der Träume Glanz und Ruhm. 
Jetzt fühlt er: Alles it hinabgefunken, 

die bunten Träume und fein Knabentum. 


Er fieht das Buch und findet ſchnell fich wieder. 
Dies war kein Traum; es war der Schlag der Zeit. 
Es war ein Buch, das ihm fein Land riß nieder 
und das Ihn rufen läßt: Ich bin bereit! 


Flieger Ernſt MecB. 


Der Frontſoldat von 1914—18 


Ich fah im Kerzenfcheine fein Geficht, Seine Stirn, die war voll Falten, 
verwittert und vernarbt; feine Schläfen leicht ergraut; 
ich fühlte: Er hatte fchon für Deutichland ich fühlte: Er hatte für Deutſchland 


gelitten, gedarbt. 


dem Tod ins Auge gefchaut. 


Der Mund, obmohl verfchloffen, Ich fah fein Auge aus blauem Stahl 
erzählte von mancher Schlacht; voll efferner Entichloffenheit; 

ich fühlte: Er hatte für Deutichland ich mußte: Er war auch dieſes Mal 
unzähl’gemal gemacht. für Deutichland, fein Deutſchland, bereit! 


Uffz. Adelbert Holl. 
Rof’ und Trommler 


Ein Heerbann zieht die Straßen rauf, Der Trommler wahrt fie unverfehrt 
der Trommler fchlägt voran, und trägt fie in die Schlacht, 

und hinter thm beim milden Hauf da trifft ihn bös deo Feindes Schwert, 
folgt willig Roß und Mann. das hat ihn ſtumm gemacht. 

Ein Magdlein löſt ein’ Rof’ vom Hut Er preßt Die Rofe an fein Tuch 

und fteckt’s ihm an fein Wams, mit kalter, ftarrer Hand. 

dort leuchtet’s nun mie rotes Blut So lag um Ihn ein feiner Ruch, 

im fchmerzlich füßen Glanz. als man den Trommler fand. 


Wir fahren! 


Wir fahren in Noßenden Wagen Wir ſchauen den Süden und Norden, 
und fingen ein heiferes Lied, Menfchen in Arbeit und Raft. 

den Takt uns die Räder ſchlagen Noch hetzt nicht Schlagen und Morden, 
zum heiferen Landsknechtslied. noch grüßet uns Arbeit und Raft. 

Wir ziehen in endlofe Weiten Wir fahren durch herbſtliche Felder, 
Durch Städte, Dörfer und Wald, wo der Bauer die Furchen ſchon zieht, 
vielhundert Wünfche begleiten und tauchen in ſchweigende Wälder, 
durch Straßen, Felder und Wald. erfchauernd vom heiſeren Lied. 


Uffz. Waldmann. 
Im Zuge, auf der Fahrt nach Oſten, 80. Sept. 1989 


Der Abfchied des Soldaten 


Bald werden alle Bäume Blätter haben, 
und Frühling wird um die Kaferne fein, 
dann werden fie thn irgendwo begraben, 
und andre ziehen in die Stuben ein. 


Dann wird ein andrer Poften Wache ſchieben, 
ein andrer bläft den Zapfenſtreich um zehn; 
nur eines ift fich immer gleichgeblieben, 

das find die Madchen, die am Zaune ftehn. 


Und auch die Buben Draußen find diefelben; 
fie fpielen Krieg, und ihre Backen glühn 
vor Lärm und Eifer wie die gelben 
und roten Primeln, die im Garten blühn. 
Eberhard Wolfgang Möller. 


Gefreiter Herybert Menzel, z. Z. ım Westen: 


Skizzen eines Infanteristen 


Wir an der Grenze erfuhren es erft allein, welch heftigen Drangfalierungen unfere 
Volksgenoſſen in Polen ausgeſetzt waren. Drinnen im Reich ahnte man noch nichts davon. 
Die Zeitungen ſchwiegen. Die deutſche Regierung hoffte noch immer, mit Polen zu einem 
gütlichen Einvernehmen zu gelangen. 


Die erſten ra famen. Sie fe. 0 alles verlaſſen, nur das Leben gerettet. ilber 
die Grenze, durch die Wälder flohen ſie. Vom Zug, der an der Grenze entlangfährt, dort, 
wo er in der Kurve noch langſam fuhr, ſprangen ſie ab und kamen nachts mit dem 
Kahn über die Seen. Es wurden immer mehr. | 

Wir nahmen fie auf in unfere Familie. Bald mußten fie ſchon in der Turnhalle, in 
den Schulen untergebracht werden. Wer Leid erfahren wollte, brauchte ſie nicht einmal 
ſprechen zu hören. Junge aufgeriſſene, erſchütterte alte Geſichter gaben hier das Bild 
einer der grauſamſten Verfolgungen. 

Wer wollte ſie tröſten? Sie konnten nur nach drüben denken, an den ee Hof 
an die ungeernteten Acker, an die Angehörigen, die ſie noch drüben hatten. Würden ſich 
die auch noch retten können? 

Immer neue Flüchtlinge kamen. Aber der Pole paßte nun auf. Von dem Zug konnte 
keiner mehr abſpringen. Die Seen, die Wälder wurden von immer mehr polniſchen 
Zöllnern bewacht. Es wurde geor. Wer diefe San des Nachts gehört hat, der erft 
weiß, wie wir Deutſchen zuſammenhängen, in dieſen Stunden, da erfuhren wir es zutiefft. 
Ja, unſer Bruder, jeder iſt unſer Bruder, der da Not leidet, der zu uns wi 
den nun geſchoſſen wird. Und wir durften und konnten nicht zu ihm und ihm helfen. Wir 
hörten die üſſe; wir hörten feinen Schrei, bis er erſtarrte: „Hitler hilf!“ 

Dann auf dem 5 unſerer kleinen Stadt war der erſte Tote aufgebahrt. Ein 
junger Fiſcher war es geweſen, der den Flüchtlingen über den See geholfen hatte. Viele 
Re er fo pefabren, zuletzt Mutter und Schweſter, dann trafen ihn die Kugeln. Das 

uder entglitt ihm, er fiel in den Kahn, mit der Hand noch fuhr er durchs Waſſer, 
um an das Ufer zu kommen. So ſahen es die, die er gerettet hatte. 

Neben den Gräbern der im Grenzkampf vor 20 Jahren gefallenen Söhne unſerer 
4 war ein neues offenes Grab aufgeworfen. Hier betteten wir ihn. Wir hatten 

einen uns heiligeren Platz für dieſen Toten. 
* 


Und dann marſchierten wir. Wir waren Soldaten. Wie lange hatten wir an den 
Grenzſchranken nur immer ſtehen und in das uns entriſſene Oſtland hinüberſehen können 
Weit tat ſich das Land vor uns auf. Oſten! Heimat! 

Mit Schlauchbooten waren wir am Morgen über den Fluß geſetzt worden. Der Nebel 

ob ſich. Fers euge brauſten über uns hin. Maſchinengewehre knatterten. Durch die 

älder, über die Moore sing es. Über die Felder ſchwärmten wir weiter. Wie zur 
Treibjagd gingen wir vor. Gehöft um Gehöft, die weit auseinanderlagen, umkreiſten 
wir ſo. Aber der Pole hatte ſich ſchon zurückgezogen. 


Gegen den Abend hin näherten wir uns dem erſten . Dorf. Da kamen über 

die Felder zwei Männer auf uns zu, große, prächtig gewachſene Geſtal ten. Ein Mann 

ſchon im weißen Haar, ein jüngerer neben ihm. Man ſah ſofort, daß ſie Vater und 

Sohn waren. Sie waren erſt eilig gelaufen, nun ſchritten ſie ruhiger, jetzt hoben ſich 

ihre Füße nur noch ſchwer von der Erde. Es hielt ſie ſchließlich und nun erhoben ſie 

Bitte bie Hand zum Deutihen Gruß. Nun durften fie es zum erſtenmal fagen: „Heil 
er!“ 


Es übermannte fie. Tränen liefen ihnen über die Geſichter. 


* 


Wie die Gehöfte, wie die Schober brannten, das wird uns immer vor Augen ſtehen. 
Es wird immer als 1 in uns bleiben, daß wir ſo oft zu ſpät kommen mußten, 
daß wir ſo viele unſerer Volksgenoſſen nicht mehr vor den Greueltaten der Polen 
bewahren konnten. Die grauenhaften Bilder in Bromberg und danach möchten wir jedem 
Deutſchen und allen in der Welt vor Augen ſtellen können. 
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Wir kamen in ein Dorf, von dem man uns ſagte, daß hier nur Deutſche wohnten. 

Es ſtand hier ein Junge am Wege. Er ſah uns aus großen Augen an. 

Er ſtand und ſchaute. 

„Nun,“ rief ich ihn an: „Kannſt du [don Heil Hitler fagen?“ 

Da fuhr er zuſammen, da hob er die Hand. Wir alle nickten ihm zu. 

In dieſem Augenblick aber 40g fih uns das Herz zuſammen. Wir ſahen, daß der Junge 
da als ein Wächter ſtand. Hinter ihm im Graben lag, mit Zweigen bedeckt, ein ver⸗ 
pamar Kinderkörper. Man wußte nicht, ob die Glieder, die verframpften, hochge reckten 

tme einem Mädchen oder Knaben gehörten, ob einem Bruder oder einer Schweſter des 
Knaben, der da ſtand und nun ſo grüßte, wie man es von ihm erwartet hatte. 

Wir wollen an dieſen Jungen denken, oft, wenn wir wieder die Hand ſo erheben 
zum Deutſchen Gruß, in einer Stunde, da wir uns zu neuem Einſatz verſchwören. 

* 


Humor ift ein guter Freund. Dies haben wir als Soldaten erfahren. 

Eine unſerer Nachbarkompanien hatte in einem verlaſſenen Gehöft ein Grammophon 
aufgetrieben. Das nahmen ſie mit und ein paar Platten dazu. Es war ein altes Gram⸗ 
mophon, zu dem noch ein Trichter gehörte. Und die Platten waren auch ſchon uralt. 
Es quäkte mehr aus dem goldglänzenden Trichter, als daß er Muſtk gab. Aber wir hatten 
doch unſere Freude daran, und wo der Troßwagen mit dem Grammophon erſchien, da 
wurde er mit großem Hallo begrüßt. 

Wer wird es vergeſſen können, wie uns dies Grammophon bei einem Waldgefecht 
mehr als geholfen hat. 

Die 9 Granaten hatten uns ſchön herangepolt, nun knatterten auch die MG.s 
ganz hübſch. Es war ſchon ein ganz ordentlicher Tanz im Gange. Soll man nicht dazu 
aufſpielen?, dachte da der Troß. 

Und auf einmal, da ſang eine Sängerin von vor 20 Jahren, a0 ein ehemaliger Operetten⸗ 

ar wohl aus Berlin, hier in dieſem Walde, hier in dieſer Stunde: „Ja, das haben die 

ädchen ſo ire Saal ğ 

Es war nicht ſchön mehr, wie fie fang. Aber es war gewiß der durchſchlagendſte Erfolg 
der Tingeltangelfünſtlerin, den fe je erwarten konnte. Es ging ein Lachen ee den 
Wald, und es war ja wohl ſelbſtverſtändlich, daß von dieſer Stunde an der Troß von allen 
Spötteleien, die er ſich ſonſt gefallen laſſen mußte, verſchont blieb. 

Er hatte die Chance erkannt, und er hatte fie ausgenutzt. 

* 


Wenn mich jetzt einer fragt, wie mir eine Stadt gefalle, ſage ich nur, daß mir jede 
heile Stadt gefällt, ſeit ich Warſchau ſah. 

Wir hatten dort Wache am Ausgang der Vorſtadt Praga. Wir ſtanden unter einer der 
zerſchoſſenen Eiſenbahnbrücken. Hoch ſtakten die zerſprengten Geleiſe in die Luft. Ab⸗ 
gedeckt war auch die Hütte, in der wir unſer Wachlokal aufgeſchlagen hatten. 

An uns vorüber ging der Strom der Flüchtlinge hinaus und hinein in die Stadt. 

Wir hatten die Ausweiſe, die Päſſe nachzuſehen. 

„Dokumente! Dokumente!“ forderten wir. Dies Wort verſtanden auch die Polen. Es 
ſtanden zwei Mädchen eines Nachmittags dabei, zehn und ſechs Jahre alt etwa. Es 
amüfierte fie, wie wir immer nur dies eine Wort ſagten. Und fie riefen es nun auch ſchon 
und lachten dann immer. Es waren zwei hüb he Kinder. Und wir freuten uns an 
ihnen, die wir ſonſt nur fo viel Elend und Häklichkeit ſahen. Es ſtellte ſich ſchließlich 
heraus, daß das größere Mädchen gar Deutſch konnte. Es war in eine deutſche Schule 
gegangen, wie es uns ſagte. Der Vater war im Krieg, die Mutter geſtorben. Ein kleiner 

tuder war noch zu Hauſe, die Nachbarn kümmerten ſich um ihn. 

ul du auch ein deutſches Lied?“, fragte ich. Da nickte es glücklich. „Sing es doch“, 
bat ich. Aber nun genierte es ſich. Ich redete ihm gut zu. „Wie heißt es denn?“, fragte 
ich. „Paß auf, dann ſing ich es mit dir.“ Und nun ſang es ein Kinderlied, das wir 
alle früher auch geſungen haben und bei dem wir nie dachten, daß es einmal hier in 
Warſchau zu ſo tiefer Erſchütterung für uns werden könnte. 

Es ſang dieſes kleine Mädchen mit zittriger und doch die einzelnen Worte ſehr be⸗ 
tonender Stimme, und es ſang ein Soldat dazu, angeſichts dieſer Stadt, des zerſchoſſenen 
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Bahnkörpers, hier noch inmitten des Krieges dieſes kleine deutſche Kinder: und Sehn⸗ 


Komm, lieber Mai und mache 
die Bäume wieder grün. 

Und laß uns an dem Bache 

die kleinen Veilchen blüh'n. 


ſuchts lied: 


Wie möchte ich 


ſo gerne 


die Blümchen wieder ſeh'n; 
ach, lieber Mai, wie gerne 
einmal ſpazieren ache. 

* 


Wir kamen dann vom Oſten nach dem Weſten. Unſer Zug rollte durch Deutſchland. Vor 
der Bahnſtation einer kleinen mitteldeutſchen Stadt mußte unſer Zug halten. Es lief 


da eine Straße dicht vorbei, wir alle ſchauten aus den 
rüßien die Mädchen. Die Leute, die auf der 
ebe Grüße zu, ſuchten in ihrer Taſche, warfen 
iebesgaben zu. Worüber freut ſich nicht ein Soldat? 


Aus den Fenſtern einer nahen Fabrik 


uns Zigaretten und andere 


Es kam ein altes Mütterchen daher. Es ſchritt langſam. Es tru 
blieb nun ſtehen und ſah uns alle an. Es ſah von Wagenfenſter zu 


riefen auch ihr etwas zu. 


Be gingen, blieben ftehen, riefen uns li 


Fenſtern. 


eine Taſche. Es 
agenfenſter. Wir 


a hob die alte Frau aus der Taſche ein größeres Päckchen. Es ſollte einer von uns 


1 und ſchon ſprang auch einer aus dem 


Zug heraus und über die anderen Ge⸗ 


eiſe bis an den Had der von der Straße trennte. 


Er brachte ein 


äckchen mit, das war wohlverſchnürt und trug eine Feldpoſtnummer. 
Es hatte an den Sohn abgehen ſollen. Und da der Soldat das erkannte, 


tte er es 


natürlich nicht nehmen wollen. Aber das Mütterhen drängte es ihm doch fo auf, daß 
er gar nicht anders konnte, als es nun mitzubringen. 
„Nur den Brief daraus“, ſagte ſie, „den gebt mir wieder.“ Und den brachte er ihr dann. 
Als der Zug weiterfubr, ſtand die alte Frau noch immer an dem Zaun und ſah uns 


nach. Aus allen Fenſtern winkten wir ihr 
Von Fenſter zu Fenſter hatte es ſich bei d 
getan hatte 


zu. 
en Kameraden herumgeſprochen, was ſie ſoeben 


Es grüßte der Hauptmann. Es nahmen die Hand an die Mütze eh tere. Die 


Soldaten winkten und riefen ihr immer wieder zu: „Leb wohl, Muttchen, au 
e in uns allen ihren Sohn geſehen, es war uns, als ſtand 


Es war uns, als hätte 
fie da für unſer aller Mutter. 


erſehen!“ 


Wir fahren an ihr wie an allen Müttern unferes Volkes vorüber. Wir dankten ihr, 


und wir waren ſo ſtolz auf ſie. 


upenpolitfic folien 


Heinz Büchsenschütz: 
Südamerika — Faktor des 
Weltgeschehens 


Amerika war lange Zeit, zumindeſt bis 
in das erſte Jahrzehnt unjeres Jahrhun⸗ 
derts hinein, ein Begriff, mit dem in weiten 
Teilen Europas allein die Vereinigten 
Staaten identifiziert wurden. Daß unter 
der Einheitsbezeichnung „Amerika“ eigent⸗ 
lich zwei Kontinente zuſammengefaßt wur⸗ 
den und daß die nichtangelſäch⸗ 


110€ Gruppe von Nationen auf 
er anderen Seite des Atlantik bei Ein⸗ 


beziehung des von 


zwanzig ch 
ſchließt, damit den USA. das Gleichgewicht 
haltend. drang erſt ganz allmählich, als die 
tiefen Zuſammenhänge von Politik und 
Wirtſchaft offenbar wurden, in die allge⸗ 
meine Vorſtellungswelt ein. Im Verlauf 
von nur wenig mehr als hundert Jahren 
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haben ſich viele der transatlantiſchen Staa: 
ten des iberiſchen Lebenskreiſes eine Gele 
tung errungen, die noch immer im Stei⸗ 
gen begriffen ift. Noch zu Beginn des 
9. Jahrhunderts waren ſie auf einen mehr 
und mehr le Tauſchhandel mit 
ihren an Macht und Bedeutung tief ge- 
unkenen Mutterländern angemiejen Jetzt 
nd fie fait alle Faktoren in Itpolitit 

und Weltwirtſchaft geworden, während 
leihgeitig Spanien und Portugal ihrer: 
eits ın Lebern. der Erneuerung ihres na⸗ 
tionalen Lebens eingetreten find. Zahlen 
7 im allgemeinen als beſonders un⸗ 
u. Beweisftüde, und fo dürfen die 
bnten 57 ern der Bevölkerungsſtärle 

in Gemeinſchaft mit dem Hinweis auf die 
weite Ausdehnung der geographiſchen 
Räume und die in ihnen noch unberührt 
liegenden Naturſchätze ſowie auf die daraus 
ſich zwangsläufig ergebenden wirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeiten in nüchterner Form 
deutlich machen, wie Dmg etwa nur die 
Vereinigten Staaten Repräfentant Ameri⸗ 
fas find und wie wichtig es it, fig 
vor falſcher Bewertung nas 
mentlich der ſüdamerikaniſchen 
Nationen zu hüten. Diele find bei- 
R an den Weltproduktionen von 
upfer mit 18 Prozent, von Zinn mit 13,5 

Prozent, von Erdöl mit 13 Prozent, von 
Wolle mit 15 Prozent, von Kalao mit 22 
Prozent und von Kaffee mit 73 Prozent be⸗ 
teiligt. al aben einft erit vom eni- 
ſchieden angelſächſiſch beeinflußten Norden 
aus die Beſtrebungen nach Eigenſtaatlich⸗ 
keit auch auf den Süden übergegriffen oder 
nd zumindeſt durch das erfolgreiche Bei⸗ 

piel mit angeregt worden. Erſt im Ab⸗ 
auf anderer europäiſcher Umwälzungen — 
ranzöſiſche Revolution und Napoleoniſche 

riege — und dann, wegen der Eigenart 

des alten ſpaniſchen Kolonialſyſtems, auch 
nur nacheinander und nicht gleichzeitig hat 


ch den ſüdamerikaniſchen Völkern der 

gut Selbſtändigkeit geöffnet, oft 
einer lbſtändigkeit mit lange Zeit bes 
ſchränkten 


ilfsmitteln 5 einer Ge⸗ 
walt der Ereigniſſe und der allgemeinen 
Entwicklung, die geeignet war, robuſtere 
und ältere Staatswefen bis in die Grund- 
feſten zu erſchüttern. Aber der ſo einmal 
errungene Vorſprung Nordamerikas von 
ar bis fünfzig Jahren — der Vorteil 
des schnellen und gänzlichen Löſens von der 
eu ropäiſchen Kolonialmacht und die Geg: 
nungen der daher dann viel früher zahl⸗ 
reich zugeſtrömten Einwanderer — bedeus 
tet noch keineswegs einen ewigen Anſpruch 


auf bedingungslofe, unumſchränkte Führung 
in beiden amerikaniſchen Kontinenten! 
Der Genueſe C i 
hat einſt für die Menſchen der Neuzeit die 
ſüdamerikaniſchen Territorien jenſeits des 
Atlantiſchen Ozeans entdeckt. Der Floren⸗ 
tiner Amerigo Veſpucci gab — wenn 
auch ohne eigene Abſicht und ungefragt — 
ſeinen Namen für die Benennung der neuen 
Kontinente her. Wie bereits angedeutet, 
beanſprucht der angelſächſiſche Norden — 
und mit ihm gern das auf ibe 
Idol von 1789 — ein Recht auf gü 
rung, das mit den Schlagwörtern der 
Monroe⸗Doktrin und des Panamerikanis⸗ 
mus umkleidet wird, während es doch 
immer eine unbeſtreitbare Tatſache bleiben 
wird, daß der Genueſe und der Florentiner 
im Dienſte Spaniens gereiſt find und 
daher weder dem angelſächſiſchen no dem 
ee chen Teil der europäiſchen Zivili⸗ 
ation, ſondern dem ſpaniſchen den Weg in 
die Weite wieſen. Unter ſpaniſchen 
und ſpäter auch unter portugie⸗ 
ſiſchen Zeichen ſind dort drüben 
die erſten Schritte in die Geſchichte 
der Neuzeit hinein getan wor⸗ 
den und iberiſch⸗europäiſche Meilenſteine 
rahmen jene weite Strecke lückenlos ein, 
die ſich erſt am Tor der Selbſtändigkeit, im 
vorigen Jahrhundert, vielfältig gabelte. Die 
einengenden pan ga b anbdelsvors 
ſchriften, wonach Rohſtoffe allein nach dem 
utterland ausgeführt und nur dort Indus 
ſtrieprodukte gekauft werden durften, waren 
eine der Haupturſachen für die Beſtrebun⸗ 
en nach Unabhängigkeit unter den Nach⸗ 
ommen der einſtigen ſpaniſchen Eroberer 
in Südamerika. Die Unzufriedenheit über 
die zwar längſt zugeſicherte, aber bis zuletzt 
nicht durchgeführte Gleichberechtigung mit 
den Heimatſpaniern bei Beſe ng der füh⸗ 
renden Amter innerhalb der Rolonials 
verwaltung wurde ue noch geſtei⸗ 
gert. Denn [don den erſten Siedlern und 
deren Nachkommen war dieſe Sires “sie 
tigung sugefichert worden, Gerade dieje 
entſcheidenden Fehler des ſpaniſchen Rolos 
nialſyſtems haben dann dazu geführt, d a ß 


die Unabhängigkeitsforderun⸗ 


gen nicht, wie eine tendenziös 


antiſpaniſche Geſchichtsſchrei⸗ 
bung es immer behauptet hat, 
von den Eingeborenen ausgin⸗ 


en, Sondern von den Kolonial⸗ 
1 aniern, den eingeborenen Kreolen, 
den Nachfahren der Konquiſtadoren. Die 
Namen der führenden Freiheitskämpfer find 
ſpaniſche geweſen. 
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Aber auch äußerlich hat die ſpaniſche 
Tradition den ibero⸗amerikaniſchen ſelb⸗ 
habt. 51 Staatsweſen vorgearbeitet ge: 

abt. Die Vizekönigreiche, Generalkapita⸗ 
nate und Präſidentſchaften waren die fafi 
natürlichen Vorſtufen der gegen⸗ 
wärtigen verſchiedenen Rep: 
bliken, deren Identität mit ihren tolos 
nialen * auch zum großen Teil 
durch ihre jetzigen Grenzen ausgedrückt 
wird. Infolge der zwiſchen den einzelnen 
Kolonien bereits zu ſpaniſcher Zeit gezoge⸗ 
nen Zollſchranken, die bei den ohnehin weit⸗ 

dehnten Räumen zu trennenden Schran⸗ 
en überhaupt werden mußten, ſowie 
wiederum durch das geſchilderte ſtrenge 
Handelsſyſtem waren dieſe Gebiete frü 
eitig voneinander abgeſchloſſen und ſich 
er überlaffen, fo daß damit der Grund: 

ein zu einem jeweils individuellen Ratio» 
nalismus gelegt war. So betrachtet, erklärt 
fh denn leicht, warum die Selbſtändig⸗ 
keitsbewegungen gerade von den an Boden⸗ 
nds rmeren Gebieten ausgegangen 

nd: Dieſe wurden, als Spaniens Macht 
und Expanſionskraft zu verlöſchen begannen, 
ſchneller vernachläſſigt und wurden auch in 
rate größerem Maßſtabe Opfer des Handels: 
yſtems. 


Es wäre falſch und unnatürlich, den 
aniſchen Kolonialmethoden etwa nur 
egatives nachſagen zu wollen; aber der 
Eintritt der ſelbſtändigen ibero⸗amerikani⸗ 
ae Staaten in das Geſchehen unſerer 
age iſt zunächſt von der negativen Seite 
her gefördert worden, während das Poſi⸗ 
tive, von dem einige Grundzüge ſchon in 
dem vorigen Abſchnitt angedeutet find, erſt 
wieder ſpäter in das allgemeine Bewußt⸗ 
hun zurückgerufen wurde. In einem Jahr⸗ 
undert größter Umwälzungen mußten nun 
die neugeborenen Staaten den Kampf um 
die tägliche Flick d aufnehmen, und es iſt 
wohl verſtändlich, daß eine fo ſchnelle Ents 
wicklung in allen Bereichen der menſch⸗ 
lichen Daſeinsform nicht ohne innerpolitiſche 
Schwierigkeiten vor ſich gehen konnte. Der 
unbeteiligte Nachlebende wird ſich nur 
an eine Vorſtellung machen können von 
er Unzahl der Probleme, die es zu meiſtern 

It. Dieſe Staaten mußten bei Uber: 
* e n der ſelbſtändigen 

ntwicklung ganzer ahrhun⸗ 
derte Anſchluß finden an eine Welt, deren 
ſoziale, wirtſchaftliche, techniſche und poli⸗ 
liche Geſtaltung Formen und ein Tempo 
angenommen hatte, die man noch kurz 
cal in das Reich der Phantaſie ver⸗ 
wieſen haben würde. So gewöhnte ſich die 


europäiſche Öffentlichkeit an die Nachrich⸗ 
ten — und ſie hat ſich verhängnisvoller⸗ 
weiſe noch immer ni überall davon 
wieder gelöſt —, daß hier oder dort in 
Südamerika mit Ausnahme einiger aus 
verſchiedenen Gründen beſonders ſchnell 
olidierter Staaten wieder einmal eine 
„Revolution“ ausgebrochen ſei; galt fie 
doch in der ee der Fälle nur der 
Eroberung der politiſchen Macht für eine 
beſtimmte Partei oder einen beſtimmten 
Politiker, ohne daß immer nach dem Um⸗ 
ſturz auch Mittel zur Löſung der gleich⸗ 
gebliebenen Probleme zur Hand geweſen 
wären. Ebenſo et ift es aber weis 
ter, daß eine . chnelle Ent⸗ 
wicklung nahezu unbeſchränk⸗ 
ter Kapitalien bedurfte, und 
hier fehlte auch anderen euros 
päiſchen Völkern jener Weit⸗ 
blick, der einſt den Spaniern für den 
Ausbau ihrer Kolonien auf lange Sicht 
gefehlt hat. Obwohl man von Europa aus 
ein vieliges Kontingent an Wuswanderern 
ftellte, überſah man über den Revolutionen 
das nebenhergehende ſtürmiſche Wachs⸗ 
tum dieſer neuen Staaten und überließ rn 
— ausgenommen für gewiſſe Gebiete fel bjt: 
verſtändlich die immer pro Wen an Eng⸗ 
länder — in einer eigentümlichen Art von 
Selbſtbeſchränkung den nun von der Mon⸗ 
roedoktrin geſchützten, aber vom Dollar⸗ 
imperialismus getriebenen nordamerifanis 
ſchen Finanziers oder gar ſich ſelbſt. Und 
gewiß, wo die Nordamerikaner auftauchten, 
gab es zunächſt 17 Löhne, aber ſchon in 
er zweiten Linie ſtand das Elend. Denn 
owie der Profit es erforderte, wurden die 
etriebe wieder ſtillgelegt und die dem 
Boden inzwiſchen entfremdete einheimiſche 
Bevölkerung ihrem Schickſal preisgegeben, 
das auch den üppig in die Höhe geigeffenen 
von den hohen Exporteinnahmen lebenden 
Großſtädten längs den Küſten nur fo lange 
erſpart blieb, als der Weg der Proſperity 
ſchwindelerregend in die Höhe führte. 
Dieſes etwas kuliſſenhafte Gebäude hat 
noch ein zweites, ebenſoweni a ba 
Jeltdunke gehabt. Bis zu einem gewiſſen 
eitpunkt ſind nämlich die bedeuten⸗ 
den wirtſchaftlichen Kräfte faſt 
aller ſüdamerikaniſchen Lan: 
der na dem Prinzip der fo» 
genannten Monokultur auss 
genutzt worden, d. h. unter Vernachläſſi⸗ 
gung anderer Produktionsmöglichkeiten 
wurden dieſe Länder auf die Erzeugung 
eines einzigen oder einiger weniger Pro⸗ 
dukte ausgerichtet. Ein Schwanken 
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aber in dieſer Produktion 
mußte ſtets das ganze volks⸗ 
wirtſchaftliche Syſtem erſchüt⸗ 
tern, und die glänzenden Ausſichten, welche 
i im allgemeinen zu ver⸗ 
ſchaffen pflegen, wandelten ſich nahezu über⸗ 
all in düſtere Viſionen. Der ſchwankende 
Boden, auf dem dieſes Gebäude errichtet 
war — in Braſilien auf dem Kaffee, in 
Argentinien auf Weizen und Mais, in 
Chile auf Kupfer und Salpeter —, gab 
nach, als die erſten Stöße der ſogenannten 
Weltwirtſchaftskriſe kamen, nachdem ſchon 
vorher einige Errungenſchaften der Chemie 
die erſten Breſchen in den Monopolwall 
ſchlagen hatten und beiſpielsweiſe die 
ynthetiſche „ 
nung den Anteil des Chileſalpeters an 
der en im Berlauf von 
kaum einem Vierteljahrhundert von 57 Pros 
ent auf 23 Prozent gelentt hatte. So 
ſteuerten denn die ibero⸗amerikaniſchen 
Staaten mit in die Weltwirtſchaftskriſe 
hinein und ſuchten nun, getreu dem über⸗ 
lieferten Rezept, den Ausweg durch Nevo⸗ 
lutionen, die, ebenfalls altem Brauch ent⸗ 
Fate in Europa gar nicht oder wenig 
eachtet, geſchweige gewürdigt wurden, ob⸗ 
wohl fie inzwiſchen recht gründlich ihren 
Charakter geändert hatten. Aus den 
Politikerkämpfen um die Macht 
waren wirkliche Umwälzungen 
e worden, und wie noch immer ein: 
aufende Meldungen beweiſen, vollzieht ſich 
auf dem ſüdamerikaniſchen 
Kontinent ein Wandel, der in 
jeder Hinſicht ungewöhnlich be-s: 
deutſam iſt. Man ſucht eine ſoziale und 
a en tliche Ordnung einzuführen, die 
den Bedürfniſſen der eigenen Völker je nach 
ihrer Struktur am eheſten gerecht wird, 
was nun keineswegs den abſoluten Ver⸗ 
zicht auf fremde Mithilfe zu bedeuten 
raucht. Europäiſche Maßſtäbe dürfen auch 
dabei nicht immer angelegt werden und 
führen infolge der darin liegenden Nei⸗ 
ung zur Vereinfachung zu vollkommenen 
be) ſchüſſen: etwa (wenn wir einmal 
ahmen des eigentlichen ſüdamerikaniſchen 
Kontinents überſpringen) in dem Extrem⸗ 
fall Mexiko, wo ſelbſt offizielle Statiſtiken 
rund 40 Prozent der Bevölkerung bereits 
wieder als reinblütige Indianer und wei⸗ 
tere 47 Prozent als Miſchlinge aus In⸗ 
dianern und Weißen bezeichnen und uns 
alſo ſolche elementare Gründe die Anders⸗ 
artigkeit der Menſchen und ihrer Haltung 
beweiſen. 


Tatſache ſcheint uns vielmehr folgendes 
u fein: Die äußere Geſtalt der 
(üdameritaniigen Staaten 
irfte weſentliche Korrektu⸗ 
ren nicht mehr erfahren. Nach 
Perioden ſtürmiſchen und widerſpruchs⸗ 
vollen innerpolitiſchen Geſchehens, bedingt 
durch die dargelegten e ue Umſtände 
der erſten Lebensjahrzehnte dieſer jungen 
Nationalſtaaten, hat ſich jetzt nahezu überall 
eine deutlich erkennbare, allgemein als 
Richtlinie geltende Grundtendenz heraus⸗ 
a Daß der danach ſich vollziehende 
nnere Af f noch nicht überall abge⸗ 
ſchloſſen ift, ift ſelbſtverſtändlich und wird 
durch 5 über Putſch⸗ oder Atten⸗ 
tatsverſuche nur unterſtrichen, ohne daß die 
Berechtigung dafür beſteht, ſolchen meiſt 
ergebnisloſen Zwiſchenfällen noch die Kraft 
trukturändernden Einfluſſes zuzuſchreiben. 
irtſchaftlich iſt eine große Selbſtbe nnung 
dem Nauſch der letzten Proſperität gefolgt, 
und zwar eine r aut die 
eigenen Kräfte und den eige⸗ 
nen Markt. Man hat die Konſequenzen 
dahingehend gezogen, daß man zum Wass 
bau der ationalwirtſchaften 
gt mit einem Erfolg beiſpielsweiſe in 
raſtlien, für den Ziffern zeugen mögen. 
Danach war der Anteil der Reliccans hr 
an der en (abet der zwiſchen 1925 
und 1934 zwiſchen e rlich 60 und 74 Bros 
gent betragen hatte, im Jahre 1937 auf 
42 Prozent geſunken, während ſich der Anteil 
der Baumwollausfuhr am braſilianiſchen Ge⸗ 
ſamtexport in den fünf Jahren von 1933 bis 
1937 von 1 Prozent auf 19 ent erhöhte. 
Gleichzeitig ſetzte überall die Aufſchlie⸗ 
ung und eigene Verwertung 
er reichen Bodenſchätze ein, ohne 
daß für die hochinduſtrialiſierten Länder Cu: 
topas etwa ſich jene Gefahren zeigten, die 
Schwarzſeher glaubten prophezeien zu 
müſſen. Im Gegenteil, gerade der nun ent⸗ 
ſtehende Bedarf der ſüdamerikaniſchen 
Staaten an e Ser umazen ab 
einen außerordentlihen Anreiz zum Aus: 
bau der Handelsbeziehungen, wobei 
Deutſchland immer mehr in den 
Vordergrund trat und für die Süd⸗ 
amerikaner ein ſehr willfom: 
mener Lieferant von Maſchi⸗ 
nen und Produktionsmitteln 
im Austauſch gegen deren nas 
türliche Produkte wurde. 


Auch in lische neuen Stand der Dinge 
fü der engliſche Krieg ein egriffen und 


ür Südamerika unerwartete Probleme ge- 
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ſchaffen. Es Tab ſich der Notwendigkeit 
gegenüber, Stellung zu beziehen zu Fragen 
der internationalen Politit, mit denen es 
urſächlich nicht verknüpft war, und am 
Horizont zeigen ſich erneut Gefahren, vor 
denen man ſich auf lange Sicht ſicher ge⸗ 
glaubt hatte. Das Problem der Neutralität 
iſt aufs engſte verknüpft mit dem nun 
fälligen Beweis für den tatſächlichen inter⸗ 
nationalen Aktionsradius, den die Selb- 
ſtändigkeit dieſen Nationen verſchafft hat. 
Die vorübergehende Abſchnürung von 
weſentlichen europäiſchen Handelspartnern 
mußten Bemühungen der USA. unter dem 
Signum von Monroe und Panamerikanis⸗ 
mus erneut fördern. War ſchon ſeit der 
Jahrhundertwende als mehr ideologiſche 
Antwort auf dieſe Beſtrebungen aus dem 
Norden eine bemerkenswerte Renaillance 
des Gefühls für das Iberiſche im 
Ge an gum ten lo cen pleat in 
Erſcheinung getreten, jo fordert die Tatſache 
der Exiſtenz des neuen gelautere 
ten Spaniens naturgemäß erſt recht 
auch zu einer Überprüfung dieſes Kom⸗ 
9555 heraus. Deutſchland, das von En 
land und Frankreich jetzt angegriffen iſt, 
hat von jeher eine beſondere Rolle in Süd⸗ 
amerika geſpielt, ſowohl in den geiſtigen 
wie in den praktiſchen Bereichen des natio⸗ 
nalen Lebens. Und ſchließlich ſteht im 
Hintergrund über all dieſem die Frage, 
wie ſich mit den natürlichen 
Regungen ſolcher ſelbſtändigen 
Staaten überhaupt noch e 1 
fremde, im weſentlichen eng⸗ 
liſche Kolonialbeſitz in und vor 
dem ibero-amerikaniſchen Les 
bensbereih verträgt. Es wird 
unſere Aufgabe ſein, nachdem wir uns ſo 
eine Grundlage zur Erkenntnis des Fal⸗ 
tors Südamerika im Weltgeſchehen ver⸗ 
ſchafft haben, dieſen einzelnen Problem⸗ 
kreiſen näherzutreten und ſo den Blick für 
das un e Geſchehen und für zukünftige 
Urteile zu ſchärfen. 


Colin Rog: 


Besuch beim Urenkel Dschingis 
Khans 


Ein Beſuch beim Urenkel des Großen 
Mongolen⸗Khans war einer der Gründe 
meiner Reife in die Mongolei. Ich geſtehe, 
daß der bloße Gedanke mich erregte. Für 
uns Europäer ie Didingis Khan fo 
tot und unwirklich wie etwa Ramſes oder 


Nebukadnezan;n. Für Oſtaſien lebt 


er, lebt er weiter als Idee und 
Gedanke wie im Palm i und 
Blut ſeiner Nachkommen, ja 
beides vereint ſich in der Geſtalt des 
„Prinzen Teh“ — „De Wang“ wie 
die an: ihn nennen —, des mongoli⸗ 
ſchen Stammesfürſten, der den Traum feis 
nes großen Ahnherrn träumt, die einzelnen 
Stämme zu einen und die Mongolei 
wieder zu einem großen, ſelbſtändigen 
Reiche zu machen. 

Es iſt nicht ſo ganz einfach, den Fürſten 
Teh zu beſuchen, wie überhaupt die Mon⸗ 
olei heute neben Tibet zu den verſchloſſen⸗ 
fen und unzugänglichſten Gebieten der 
rde gehört. Das bei nicht in verkehrs⸗ 
techniſchem Sinne. In dieſer Hinſicht gibt 
5 ja überhaupt keine „Unzugängli 
ke mehr. Das 


ich · 
f per trägt einen 
überall hin, und auf der Steppe gibt es 
nicht einmal Landungsſchwierigkeiten. Dar⸗ 
über hinaus haben ſowohl die aner wie 
die Ruffen Stichbahnen in die Mongolei 
hineingebaut. Aber beide ſorgen auch 
ſich in die be dafür, daß kein Unberufener 
ch Kr die von ihnen kontrollierten Gebiete 
egibt. 

In der 1 is die Mongolei ſelb⸗ 
ſtändig und frei, in der Praxis aber wird 
die Innere Mongolei von Japan genau ſo 
Alena d dect wie die Außere von 
Rußland. Die Erlaubnis, die Innere Mon⸗ 
golei zu bereiſen, wird einem nicht etwa 
von der japaniſchen Regierung erteilt; 
denn die Mongolei iſt ja unabhängig —. 
Man Finn ſich vielmehr vom Generalſtab 
eine Einführung an das Oberkommando 
der Nordchina⸗Armee beſorgen. Bei dem 
ſteht es dann, ob es einen 1 
will und zwar an den Militärbefehlshaber 
in Kalgan. Dieſer erft kann einem die Ers 
laubnis erteilen, nach Guinan zu reifen, 
der derzeitigen Hauptſtadt der Inneren 
Mongolei, in der Prinz Teh reſidiert. 

fuhr von Tokio mit allen APET 
lichen Briefen und Dokumenten ab, auf 
Grund deren ich von Peking die Erlaubnis 
erhielt, nach Kalgan weiterzureiſen. Ka l= 
gan tft die uralte Einfalls« 
. in die Mongolei. ſt der 
n Handel der Steppennomaden mit 

m Himmliſchen Reiche ging einſtmals 
über dieſe Stadt. Dieſer Handel war nicht 
unbedeutend. Endloſe Kamelka rawanen und 
nicht weniger lange Karrenzüge brachten 
Kamel⸗ und Schafwolle, Häute, Felle und 
Pelze. rs aller atio» 
nen pflegten ſich kurz vor Cins 
treffen der Karawanen in Kal: 


— 
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gan zu verſammeln. Und ſobald fie 
i entfaltete ſich in den Karawan: 
ſereien, die den weiten Platz vor der 
Stadtmauer ſäumten, ein reges Leben. Die 
Nomaden pflegten bei dieſer Gelegenheit 
ihren geſamten Jahresbedarf an Gütern 
der re egen ihre Produkte einzu⸗ 
tauſchen. Heute i dies alles tot. Die Ka⸗ 
rawanſereien verfallen. Nur wenige Kara⸗ 
wanen treffen noch ein. Von der Außeren 
Mongolei kommt nichts mehr, die Ruffen 
haben deren ganzen Handel nach Urg a 
abgelenkt. Aber auch die Bewohner der 
Inneren Mongolei haben andere Umſchlag⸗ 
plätze gefunden. An deren Oſtteil gehen die 
Karawanen heute nach Mandſchukuo, 
aus dem Weſtteil nach dem Endpunkt der 
mongoliſchen Bahn. Außerdem tom: 
men heute überhaupt nicht 
mehr viele Waren auf den 
en Markt, da die japaniſche 

rmee das meiſte für ihre Be⸗ 
dürfniſſe aufkauft. So genügt 
heute ein einziger deutſcher Einkäufer für 
die Kamelwolle, die Japan freigibt. Dieſe 
Wolle, die wir mit Maſchinen bezahlen, 
Do tauen wir gegen Dollar nach Amerika 
weiter. 


Trotz des Rüdganges des Ka rawanen⸗ 
verkehrs 15 Kalgan jedoch alles andere als 
eine tote Stadt. Die Japaner haben 
es zur Hauptſtadt des mongoli⸗ 
[ore Staatsbundes gemacht. Von 

er richtigen Erkenntnis ausgehend, daß 
heute ein reiner Nomadenſtaat nicht lebens⸗ 
i i i haben fie Nordſchenſi und 
9 ahar, das Gebiet zwiſchen der 
äußeren und der inneren Großen Mauer, 
das eigentlich zu China gehört, zu dem bez 
abfidtigten Songon ad! geſchlagen. Der 
erhält auf diefe Weile nicht nur weite 
Strecken Ackerland, ſondern auch die 
wichtigen Kohlengruben und In⸗ 
duſtrieanlagen von eur 
un entſtand fo ein recht verwickel⸗ 
tes Gebilde von Segoe ae Sowohl 
pd gto) wie Tſchahar find Puppen- 
ftaaten. Dazu kommt die Föderation der 
mongoliſchen Fürſtentümer, die eigentlich 
nur Stämme ſind. Das Ganze bildet den 
mongoliſchen Bundesſtaat. An 
ſeiner nu fteht als Präſiden: 
ting Teh“, der gleichzeitig der Fürſt 
eines eigenen Clans iſt, wie das Ober⸗ 
ma ire vereinigten Mongolenſtämme. 

8 T 
Jurte inmitten feiner Herden, als Füh⸗ 
rer der Mongolen in Suiyan, und 
als Präſident des ganzen Buns 


Leh refidiert er in feiner. 


desſtaates in Kalgan. Er muß alſo die 
mannigfachſten Rückſichten nehmen, und 
ſeine Stellung wird dadurch erſchwert, daß 
er natürlich vor allem im Einklang mit 
den japaniſchen Wünſchen regieren muß. 
Fürſt Teh war einer der erſten mongoli⸗ 
ſchen Stammeshäuptlinge, die im ne 
egen die chineſiſche Herr haft die japaniſche 
ilfe ſuchten. Er erhielt von den Japanern 
auch, was er wollte und brauchte, Geld und 
Waffen. Aber er mag ſich heute manchmal 
fragen, ob er beides nicht zu teuer bezahlte 
und nicht lediglich die chineſiſche Herrſchaft 
gegen die japaniſche eintauſchte. Wie die 
Dinge liegen, können die Japaner gar nicht 
anders, als die Mongolei une fejt 
in der Hand halten. Sie ift das Glacis, das 
ihre nordchineſiſche Poſition auf der einen 
eite gegen die noch immer recht rege Note 
Chine ide Armee, auf der anderen gegen 
die Ruſſen deckt. Sie müſſen alfo mit 
ſtrafferen Zügeln regieren, als den Mon⸗ 
golen, oder ihnen ſelbſt lieb ift. Auf der 
anderen Seite dürfen ſie ſich aber auch nicht 
die Sympathien der Mongolen verſcherzen, 
zumal die ar heute augenſcheinlich 
gegenüber den Nomaden eine recht geſchickte 
Politik treiben. Sie müſſen alſo wohl oder 
übel mit dem Fürſten Teh und deſſen An⸗ 
hängern zuſammen arbeiten, genau wie 
dieſe mit ihnen, wenn vielleicht beide Teile 
auch gelegenttig lieber heute als morgen 
ihre Verbindung löſen würden. 


Als ich nach Kalgan kam, befand ſich 
Prinz Teh gerade in Suinan. Auf Grund 
meiner Ausweiſe erhielt ich unſchwer eine 
Einführung an ihn, beziehungsweiſe an die 
japaniſche Sondermilitärmiſſion, die den 
Verkehr des Mongolenfürſten mit der 
Außenwelt vermittelt. Guinan ift wie all 
die wenigen kleinen Städte der ngolet, 

arf chineſiert. Der Chineſe iſt nun einmal 
er geborene Händler, und die Mongolen 
ind alles andere als Kaufleute. Seitdem 
ie Japaner in der Inneren Mongolei 
regieren, wird jedoch mit allen Kräften 
daran gearbeitet, der Stadt wie dem 
ganzen Lande den alten mon⸗ 
goliſchen Charakter zurückzu⸗ 
geben. Die chineſiſchen Namen werden 
wieder in mongoliſche verwandelt, und die 
re Schriftzeichen durch mongoliſche 
erſe 

Die Zurückdrängung der Chineſen kann 
allerdings nur dann dauernden Erfolg 
haben, wenn Mongolen die von den Chi⸗ 
neſen geräumten Stellungen einnehmen. 
Fürſt Teh meinte denn auch mir gegenüber, 
daß er danach trachte, feine 


22 Außenpolitische Nofizen 


Landsleute bis zu einem ges 
wiffen Grade ſeßhaft zu machen 
und zu induſtrialiſieren. Er 
ſelber iſt mit gutem Beiſpiel vorangegan⸗ 
gen, aber ich hatte nicht den Eindruck, daß 
er ſich in dem chineſiſchen Pamen, der ihm 
in Suiyan als Reſidenz dient, ſehr glücklich 
ale Die ii der 
nneraſiatiſchen Nomaden ift 
a überhaupt das eigentliche 
Problem der beabſichtigten 
mongoliſchen Staatsgründung. 
Sicher hat heute ein reiner e 
keine Exiſtenzberechtigung mehr und keine 
Lebensmöglichkeit. Auf der anderen Seite 
iſt es jedoch ſehr die Frage, ob die Mongo⸗ 
len mit ihrer Seßhaftmachung nicht ihre 
eigentliche Kraft und die ihnen eingebore⸗ 
nen Möglichkeiten einbüßen. 
Es iſt ja überhaupt fraglich, ob dieſes 
zahlenmäßig ſo ſchwache Volk, das überdies 
durch Krankheiten geſchwächt iſt, noch über 
die Lebenskraft zu neuem Fünen verfügt. 
Eine Begegnung mit dem Fürſten Teh läßt 
einen falt daran zweifeln. Dieſer direkte 
Nachkomme eines der größten Eroberer 
aller Zeiten hat auf den erſten Blick ſo gar 
nichts von einem kraftvollen Herrſcher an 
fei In ſeinem bis auf die Füße reichenden 
eidenen Gewande und dem langen ſchwar⸗ 
zen Zopf wirkt er ausgeſprochen weiblich. Er 
reicht mir eine ſehr gepflegte, irr weide 
Hand und fragt mid überaus 1 9 nach 
meinen Wünſchen. Er erklärt ſich bereit, 
mir auf alle Fragen ausführlich Ein ant⸗ 
worten, aber man hat doch den Eindruck, 
daß ſeine Antworten weitgehend durch den 
der Unterredung beiwohnenden japaniſchen 
aa beftimmt werden. 
Gingis Khan ift heute noch ein Macht⸗ 
aktor in Aſien. In der Mongolenſteppe 
e+ heute noch die Jurte, die feine ſterb⸗ 
lichen Überreſte birgt. Die Japaner gaben 
ſich die größte Mühe, dieſe politiſche Res 
liquie in ihren Beſitz zu bringen, aber die 
chineſiſchen Roten kamen ihnen zuvor. Sie 
entführten im Triumph die Jurte mit den 
Gebeinen des groben Khan auf ihr Gebiet 
und beſchworen ſeinen Geiſt als Schutz. 
patron ihrer Sache. Das gleiche verſuchen 
die Japaner, und ſie ſuchen Kapital aus 
der Tatſache zu ſchlagen, daß Dſchingis 
Khans Erbe und Nachkomme ſich ihnen 
anſchloß. Wie die Ruffen in ab Frage 
denken, war mir beim beſten Willen nicht 
möglich, feſtzuſtellen, aber auch ſie bemühen 
ch in jeder Weiſe, die Sympathien der 
ngolen zu gewinnen, und wie der 
Kampf bei monhan bewies, nicht ganz 
erfolglos. 


Zwiſchen Chinefen, Japanern 
und Ruffen ſtehen die ongo⸗ 
len, ein kleines Volk mit einer großen 


Vergangenheit und einer ungewiſſen Zu⸗ 
tunfi Als ich mich von dem Urenkel des 
rößten Mongolen aller Zeiten verabſchiede, 
fa es mir nicht ganz leicht, meine Emp⸗ 
indungen für ihn wie für ſein Volk in 
die richtigen Worte zu kleiden; denn in 
mein Mitgefühl miſcht ſich ein gut Teil 
Mitleid, dem ich doch beim beſten Willen 
nicht Ausdruck geben kann. 

Aber vielleicht iſt es fehl am Platz. Der 
Kurt ijt Afiate, und in einem unbewachten 

ugenblick glaube ich in ſeinem weichen, 
faſt weiblichen Antlitz einen klaren Zu 
von Liſt und Verſchlagenheit zu leſen. Ae: 
der große Khan hat jein Reid) mindeftens 
ebenſo ſehr durch Liſt wie durch Gewalt 
gegründet. Der Fürſt begleitet mich in 
liebenswürdiger Weiſe vor die Tür ſeines 
Palaſtes, der nach unſeren Begriffen frei⸗ 
lich nur ein beſcheidenes Haus iſt. Wie i 
mich grüßend noch einmal umdrehe, ſehe 
ich ihn groß und ſtattlich auf der Frei⸗ 
treppe Keen in langem Rod und langem 
Zopf waffenlos neben dem kleinen, mit 
einem Samuraiſchwert gegürteten japani⸗ 
ſchen Offizier. 

Günter Kaufmann: 
Ein Poiluschreibt General Weygand 
Mon general! 

Kaum habe ich die boty daß Sie ſich 
meiner erinnern werden. Ich ſaß als Fähn⸗ 
rich auf der Kavallerieſchule von Saumur, 
als Sie uns als Lehrer in die Geheimniſſe 
der Kriegskunſt einweihten. Das zweitemal, 
daß ich Sie treffen durfte, war 1924 im 
Speiſeſaal eines großen Dampfers, der Sie 
aus Syrien und aus Ihrem Amt als Hoher 
Ale dieſes Mandats nad Frankreich 
n rte. Ich war damals ein junger 

echtsanwalt und hatte für Ten one tis 
ken zu tun, mit denen auch Sie in geſchäft⸗ 
licher Verbindung ſtanden. In Ihrer ama⸗ 
bilité zogen Sie mich am gleichen Tiſch, an 
dem wir ſaßen, ins Geſpräch und füllten mein 
Glas mit dem für Sie reſervierten köſtlichen 
alten Bordeaux, den Sie beim Diner zu trin⸗ 
ken pflegten. Unſeres Geſprächs erinnerte ich 
mich geſtern nacht, da ich in einer trandée 
lorraine wenige hundert Meter von den 
Nazi⸗Soldaten entfernt auf Wache ſtand und 
die Erinnerung aufleben ließ, um in der 
Ruhe und Finſternis der Nacht nicht von 
der Müdigkeit und dann etwa von den at⸗ 
tackierenden Trupps der Deutſchen überwäl⸗ 
tigt zu werden. 
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Seit unferer damaligen Reife vergingen 
viele Jahre. Ich ſprach Sie ſelbſt nicht wies 
der und doch verfolgte ich voll Verehrun 
und Bewunderung Ihre Laufbahn. 3 
hörte von meinen Freunden über die Liebe, 
mit der Ihre Schüler im „Centre des 

autes Etudes“ an Ihnen hingen, ſprach 

rauen, die von Ihrem Scharm nn 
waren, fah Bilder von Ihnen, da Sie 1930 
dem ſcheidenden General Debeney in fein 
Amt als Generalſtabschef folgten, las Ihre 
Reden, die Sie 1931 als eneralinſpekteur 
der Armee hielten und ſah Sie in den Kreis 
der „40 Unſterblichen“ als Joffres Nach⸗ 
folger in die franzöſiſche Akademie ein⸗ 
ziehen. Ihre Perſönlichkeit war mir ſtets 
ein Unterpfand der Kraft und Stärke un⸗ 
ſerer Demokratie, und wenn die Kammer 
unfähig war, e Regierungen aufzu⸗ 
ſtellen, dann blickte ich auf Sie, auf Game⸗ 
lin, Pétain und Franchet 1 und 
wußte, daß in einer Stunde der Not Frank⸗ 
reich auch über Männer verfügen würde. 

Der Gedanke an unſer Geſpräch von einſt 
hat eine Unruhe in mir aufkommen laſſen, 
daß 19 hoffe, Sie können mir aus Zweifel 
und Sorge um des Vaterlandes Zukunft 
auch heute einen ſo beruhigenden Bericht 
eben wie damals zwiſchen Damaskus und 
Baris Sie lobten die Klugheit unſerer 

taatsmänner von Verſailles, zitierten 
Jacques Bainville, der den Sinn der Po⸗ 
litik 912 Richelieu, Mazarin, Talleyrand 
und Clemenceau bezeichnet hatte als das 
Ziel, „zu verhindern, daß Deutſchland ſeine 
Einheit vollzieht, wie Frankreich die ſeinige 
vollzogen hatte“. Keiner dürfe Herrſcher 
in Deutſchland, keiner König oder Führer 
ſein, ſo hatten Sie damals geſagt! 

Ein w ſſendes, vergnügtes Lächeln ſpielte 
um Ihren Mund, da Sie von den inneren 
Unruhen in Deutſchland, von dem Separa⸗ 
tismus in Bayern, von der Stärke der So⸗ 
e gr ae ante Ge aad 

pa prachen. er fragte Sie na 
unjerer Gide eit. Sie wieſen mich auf das 
beſetzte Rheinland, auf das internationali⸗ 
ſierte Saargebiet, auf die deutſcher Hoheit 
entzogenen Ströme, auf Frankreichs Herr⸗ 
ſchaft zur Luft, si das kleine deutſche 
100 000⸗Mann⸗Heer hin. Sie ſprachen von 
unſerer unüberwindlichen Befeſtigungslinie, 
auf deren Vorpoſten einmal ſtehen zu 
müflen, ich damals nicht gefürchtet hatte. 

ir, der ich noch unerfahren in den Ad⸗ 
vokatenkniffen der Diplomatie war, erklär⸗ 
ten Sie das Machtinſtrument des Völker⸗ 
bundes in Frankreichs Hand. Sie erzählten 
dann mit beſonderer Hingabe von Frank⸗ 


reichs Bündnis mit Polen und wie Sie am 
27. Juli 1920 von der polniſchen Regierung 
zum Chef der polniſchen Operationen gegen 
die rote Armee ernannt worden waren. Ja, 
ſichtbar und erfolgreich hatte damals 
unſer feindliche dem polniſchen Freunde 
gegen feindliche Armeen geholfen! 


Wir ſprachen von der Kleinen Entente, 
den tauſenderlei in Verſailles geſchaffenen 
Gegenſätzen und Neibungsflächen mae A 
lands mit feinen neuen Nachbarn. e 
hoben das Glas nach einem leiſer geführten 
Geſpräch, und leuchtenden Auges nahm ich 
das meinige zur Hand und erwiderte: „Die 
Rheiniſche Republik!“ 


Wo ſind wir mit alledem hingekommen? 
Der Sieg, der unſeren Kindern die Wieder⸗ 
holung des 5 Krieges für immer 
erſparen ſollte, iſt unſeren Händen entglit⸗ 
ten. Die „gellern, die wir dem Gegner ans 
legten, find zerſprengt. Die neue Lehre des 
Liberalismus und der parlamentariſchen 
Demokratie im Land unſeres Feindes aus⸗ 
gerottet, ſeine Gegenſätze, von denen wir 
lebten, plötzlich ausgelöſcht. Wie ſagt doch 
Tardieu in ſeinem Buch? „Die une 
Einheit ift eine Vereinigung der Seelen, 
die keine Gewalt zu trennen vermag.“ 


Vergebens habe ich jetzt hier in der vor⸗ 
derſten Linie Ausſchau gehalten nach den 
armen Opfern der Gewalt und des Hit⸗ 
lerismus. Sie müßten doch wiſſen, daß ihnen 
in unſeren Gräben die Freiheit winkt, wie 
den jüdiſchen und polniſchen Emigranten, 
denen wir in Frankreich eine neue Heimat 

aben! Statt deſſen werde ich faſt Nacht für 
acht durch das on der Handgranaten, 
durch das leiſe Geräuſch von Drahtſcheren, 
das Schreien Verwundeter und die Gefan⸗ 
gennahme lieber Kameraden durch ſolche 
tollkühnen germaniſchen Spähtrupps une 
ſanft von Illuſionen geheilt. Wenn wirklich 
die Herrſchaft der Gewalt im Lager des 
Feindes aufgerichtet wäre, dann hätte ich 
Beſeſſen heit Heldentum, eine ſo kämpferiſche 
Beſeſſenheit an ihnen erlebt. Keineswegs, 
daß es nur Preußen wären! Die Sſter⸗ 
reicher, Bayern, Schleſier und Sachſen find 
in gleicher Stärke unter ihnen zu finden. 

Mir ſcheinen unſere Gegner weniger die 
Söldner eines Diktators als die leiden⸗ 

chaftlichen Soldaten einergro⸗ 

en Revolution zu ſein, und wenn ich 

e ſehe, denke ich ſtets an Dumouriez' revo⸗ 
lutionäre Regimenter, die bei Valmy die 
europäiſche Reaktion zurückſchlugen, die fid 
damals gegen unſere Ideale erhob. Be⸗ 
denken Sie den Schwung, mit dem ſie den 
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Staat überrannten, den einft Sie, mon 
général, gegen die ruſſiſche a tetteten 
und den das große Frankreich immerhin 
noch 1939 ausdrücklich garantiert hatte! 
Mon dieu, was würde aus e wer⸗ 
den, wenn unſere Poilus ein beſſeres Ge⸗ 
dächtnis hätten! 

Mein General, ich ſchreibe Ihnen in einer 
Stunde (Daladier trat zurück), da unſer 
edles Vaterland wieder einmal nicht weiß, 
wer morgen als Minifterpräfident feine Ge- 
Bas leitet, und nur fo viel begreift, daß 
ener Mann, der uns in den Krieg führte, 
nicht ſtark und entſchloſſen genug war, um 

das Vertrauen der Volksvertreter in 
eine Kriegsführung zu bewahren. Iſt es 
ein Wunder, wenn nicht die ſchlechteſten 
e die Deutſchen um ihren Führer 
eneiden, der ſie mit großem Erfolg zu 
vielem befähigt und begeiſtert, obwohl ſie 
ihn nach der uns geläufigen Meinung haſſen 
und bekämpfen müßten? 

Warum greifen wir das de nicht an, 
dem wir den Krieg erklärten, deſſen Bevöl⸗ 
terung nach unſerer Preſſe fo ungufrieden 
und bedrückt ift, daß fie unfer natürlichſter 
Bundesgenoſſe ſein müßte? Warum haben 
wir denn in München Hitlers Lebensraum⸗ 
Politik anerkannt, ſeine jahrelange Wieder⸗ 
„ mitangeſehen, wenn wir jest 
u den ffen greiien? Wer von uns ift 
0 naiv zu glauben, daß wir die Deutſchen 
nochmals zu unſeren Idealen einer demo⸗ 
kratiſchen Staatsführung bekehren, mit 
denen ſie doch offenſichtlich nichts anzufan⸗ 
gen wußten, und die ſie ſo glücklich ſich 
wieder abnehmen ließen! Welcher vernünf⸗ 
tige Menſch unter uns mag ferner an die 
Ausrottung des Hitlerismus glauben, wenn 
wir page und zaudernd uns hinter einem 
Wall verbergen, durch den wir uns nur 
ſelbſt endgültig von Europa abſperren 
laſſen, um in die Rolle eines Randftaates 
verſetzt zu werden? Was aber könnte unſere 
Beſtimmung ſein, wenn die Vorausſicht 
bei uns dem Mute gleich wäre, wenn das 
Gehirn des Staates ebenſo gut wäre wie das 
da der citoyens! 

eine Bewunderung für Sie, Herr Ge 
neral, beruht nicht zuletzt in Shrem ſolda⸗ 
tiſchen Bekenntnis zu den großen Tradi⸗ 
tionen der franzöſischen Armee. In Ihnen 
ſehen die beſten Soldaten ee den Bers 
treter des napoleoniſchen Angriffsgedankens 
„activité, activité, viteſſe“. Sie haben über 
Turenne geſchrieben und in dieſer Arbeit 
den Angriff als die beſte Verteidigung be⸗ 
zeichnet. ie preiſen Turenne, weil er 
„ſtets aktiver war als ſeine Gegner und 


ihnen dadurch immer wieder ſelbſt in ungün⸗ 
ſtigſten Lagen, ja aus dem Rückzug heraus, 
die Initiative entriſſen hat“. Wer aber will 
behaupten, daß wir und nicht dieſer Hitler 
die Initiative in der Hand halten? 

Sie weiſen in Ihrer letzten Schrift, Herr 
Hatten pte 5 an os ee 0. 
üſtung“ zurück, nennen fie „eine i 
nung, für die ich als gleichbedeutend nur 
die Machtloſigkeit kenne“ Sie ſprechen dann 
weiter von e 9 5 e: „Die Ofe 
fenſive iſt allein imſtande, ſie zu meiſtern.“ 
Sind Sie anderen Sinnes geworden, p> 
wir zu ſchwach oder fürchten Sie, daß unjere 
Bundesgenoſſen nicht zum gleichen Einſatz 

bereit wären? 

Als Frankreich nach Waterloo 
militäriſch am Boden lag, ers 
wuchs uns der Staatsmann 
Talleyrand, der durch die Di⸗ 
poma zurückge wann, was die 

affen verloren hatten. Wird 
„ der Heerführer beſchie⸗ 
den ſein, der mit den Waffen gue 
rückgewinnt, was unſere Diplo: 
matie in den letzten Jahren ver⸗ 
lor? Wenn nicht, wenn weder ein Thiers 
den Staat noch ein Turenne die Armee 
führt, jollten wir dann nicht die Politik der 
„abdication“, die wir in München began⸗ 
nen, die Politik der Abdankung von den 
Prätentionen unſerer Vormachtſtellung in 
Kontinentaleuropa, im eigenen Intereſſe 
ſelbſt einleiten? 

Sie kennen mich als einen bon citoyen. 
Was mich bedrückt, iſt nicht die Angſt um 
mein Leben. Trauriger allerdings iſt es, 
daß alles, was ich Jahre hindurch erſpart 


und geſorgt habe, nun von neuem aufs 
Spiel gelegt wird. Aber können Sie es 
einem 


ater verdenken, Soß er um Le⸗ 
ben und Zukunft ſeines Sohnes bangt? 
Jetzt fliegt er in ſeinem „Morane“ en 
das Reich, das ihn doch mit tauſend anderen 
jungen Söhnen franzöſiſcher 5 
vor genau joe Jahren als der HX. 
ür viele chen eingeladen hatte. Wir 
ln en damals, empört über den „An⸗ 
fue den zu verhindern wir doch nicht ims 
17 waren, die ausgeftredte Hand der 
erſtändigung aus. 

Zu ipat führen wir einen ungewiſſen 
Krieg, bei dem wir nur warten, wann der 
Deutſche losſchlägt. Die guten Gelegenhei⸗ 
ten, zum Frieden zu kommen, haben wir 
ebenſo verſäumt wie die Chancen, den Geg⸗ 
ner zu vernichten. 

Ich wünſchte, es führe Sie ein Dampfer 
wie damals zurück in die Heimat und Sie 
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könnten mir in den langen Stunden an 
Bord die Zweifel verjagen, die mich bekkem⸗ 
men. Denn alles, was Sie damals als 
Stärke Frankreichs — ſeinerzeit beim 
Deſſert — aufzuzählen wußten, ſehe ich ver⸗ 
loren. Haben Sie ſich nach Syrien geflüch⸗ 
tet, um nicht pes gu fein, wenn ſich unfer 
Shitja! erfüllt? Oder hoffen Sie wirklich, 
vom Nahen Orient aus durch ein politiſches 
Erdbeben die anwachſenden Mächte der 
jungen Völker noch einmal unſerer Bots 
mäßigkeit zu unterwerfen? Halten Sie die 
a en Diviſionen auf einmal für nicht 
mehr fo jtarf, obſchon es gar nicht fo lange 
her iſt, daß Sie jede von ihnen einer unſerer 
Diviſionen in ihrem Wert gleichſtellten? 


Warum verleugnen Sie die Geſetze der 
Kriegführung, die Sie in Saumur, auf dem 
„Centre des Hautes Etudes“ und in ihren 
Schriften verkündeten? Erklären Sie mir 
bitte, daß es falſch iſt, was ich ſehe — daß 
unſere Ideale einſtürzen und unſere Welt⸗ 
ordnung zuſammenbricht, daß alles falſch 
und zu ſpät geſchieht, was wir tun, aber 
alles glückt und ſich erfüllt, was unſer Feind 
plant. Denn, wenn der Feind die Zeit für 
gekommen hält, mit uns abzurechnen, dann 
möchte ich nicht ohne den Glauben an 
Frankreich fallen! 

Veuillez agréer, mon général, mes salu- 
tations les plus distinguées. 

Qucien Darin. 
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Der Dichter des volksdentſchen Kampfes + 


Mit Gottfried Rotbhader verliert 
unſere Zeitſchrift einen lieben Mitarbeiter. 
Wir nehmen von ihm Abſchied, indem wir die 

uſchrift eines HI. Führers, der uns von der 
ront ſchreibt, wiedergeben, die dem Ve rluſt 
usdrud gibt, den Deutſchland mit dem frühen 
inſcheiden dieſes bedeutenden Sudetendeut⸗ 
chen erleidet. 


Gottfried Rothader If nicht mehr! — Als mich die 
Kunde von feinem Tode hier im Welten erreichte 
wollte ich es erſt nicht glauben, ſo unwahrſcheinlich 
klang es. Mitten aus dem beiten Mannesalter und 
aus ſeinem Schaffen heraus wurde er abberufen, — 
und nut wenige Tage vorher hatte ich ihm noch für 
einen Kartengruß gedankt. 


Gottfried Rothaders Leben war ein einziger Kampf 
um die Freiheit feiner geliebten Sudetenheimat und 
des deutſchen Oſtraums. Mit ſeinem Buch „Das 
Dorf an der Grenze“ bat er Zehntauſende, 
la Hunderttauſende aus Gleichgültigkeit und Geborgen⸗ 

it des Reiches aufgerüttelt und die unbeſchreibliche 
kot feiner Heimat und damit des ganzen deuiſchen 
Oftens tn die Welt hinausgerufen. Sein Buch wurde 
das Schickſalsbuch des Grenzlanddeutſchtums uber» 
haupt und zu einem wuchtigen Denkmal volksdeutſchen 
Kampfes. Es erzählt von dem ſtillen und ſchweren 
Ulltagstampf einer deutſchen Dorfgemeinſchaft um 
Scholle, Sprache und Deutſchtum. Aber auch in ſeinen 
Büchern „Die Kinder von Kirchwang“, „Bleib ftat“ 
und „Dem Volke treu“ zeigte er ſich als ſtarter, paden« 
der Erzähler. Wo bejer hätte Rothader verstanden 
werden können als im Grenzland und beſonders im 
deutſchen Oſten? Als der Alchechen terror gegen die 
Eudetendeutihen wieder einem Höhepunkt zuſtrebte, 
da kam et, der in feiner Heimat von Tſchechen länaſt 
verfemte und verfolgte Sänger grenzdeutſchen Kampfes 
(der übrigens eigentlich Bruno Nowak hieß), zu uns an 
die Grenze im Oſten. In Städten und Dörfern, in 
ſcen 6 und Arbeitslagern längs der ganzen oſtpreußi⸗ 
chen Grenze ſprach er aus eigenſtem Erlebnis beſon⸗ 


ders zur Jugend über die Not und die Liebe zu feiner 
Heimat und las aus ſeinen Büchern von dem Kampf 
der Volksdeutſchen im weiten Oſtraum, für den das 
Schickſal feines kleinen imatdorfes durch ihn zum 
Symbol wurde. „Schatzdorf“ hat er es in feinem 
Buche genannt. Als der Sieg errungen wurde, erhielt 
die Gemeinde den Namen, den ihm der Dichter gege⸗ 
ben hatte. Go tft der Name des Dorfes durch den 
Dichter unſterblich geworden. Für Gottfried Rothader 
bedeutete diefe Kunde ein ſtilles Glück, Bestätigung 
und neue Kraft. 


Ein Jahr ſpäter war er wleder bei uns. Durch die 
Tat des Führers war ſeine Heimat frei geworden, 
und ſo hatte a fein Kampf die Erfüllung ge⸗ 
unden. Aber Gottfried Rothader ruhte nicht aus. In 
einen Briefen ſchried er von neuen Plänen und von 
einer Arbeit, ſtill und beſchelden, wie er lebte, machte 
eine großen orte um fein Schaffen. An manchen 
Abenden in Ojtpreugen hatten wir von der Arbeit 
und dem Kampf des deutſchen Oſtens geſprochen. Durch 
das ſiegteiche Ende des Polenfeldguges waren die 
Vorausſetzungen für den Neuaufbau des Oſtens ges 
eben — und auch vor ihm lag ein neues, reiches 
tbeitsfeld. 


Nun ruht Rothader für immer von Arbeit und 
Rampf aus; wie viele Werke hätte er uns noch 
E können, wie oft hätte er noch vor uns nehen 
önnen, um vom Kampf des deutſchen Volkstum in 
aller Welt zu ſprechen! Aber er lebt ja weiter in 
ſeinem Werke, lebt in den Herzen der Jugend, die er 
einmal aufrüttelte und entflammte. Der erit 38lährige 
Sänger im volksdeutſchen Kampf iſt nicht mehr, 
aber fein Kampfgeiſt wird weiterleben. Aus dem Volk 
ekommen, wird er im beſten Sinne des Wortes ein 
ichter des Volles bleiben. Seine Heimat und der 
geſamte deutſche Often find freigeworden. Er durfte 
es ſelbſt erleben. So wird er ruhig Abſchied genommen 
haben von dieſer Welt, in der er Rufer und Kämpfer 
war. Die deutſche Literatur aber bewahrt ſein Ver⸗ 
mächtnis, das, ein Dokument deutſchen Schicksals, in 
die Zukunft fortwirten wird. Ludwig Noack. 
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Sepp Keller: 
Ein Tag im Osten 


Im Zuge von Poſen nach Lodſch hatte der junge Deutſche Bekannte geſehen. Er ging 
nicht zu ihnen, ſondern ſetzte ih in ein 1 in dem Soldaten ſaßen, die vom Urlau 
nn und ein Bole, der 5 arſchau fuhr. 

Der Zug rollte langſam ü er das Land. Die leide waren geiprengt gewejen, und 
oft deuteten große Sprengtrichter knapp neben dem Damm auf den Krieg. Die Soldaten. 
die nach einem Ort öſtlich von Warſchau Pig Ban und der Pole ſprachen von den Juden. 
In den Worten ſagte auch der Pole gegen aus. Aber nicht das war zu verwundern, 
nein, das war, wie der Pole, deſſen Staat zertrümmert war und deſſen Volk, wie ge⸗ 
lagt wird, „aus dem Zauber eines gläſernen Traumes“ geſchlagen worden war, es war 

e der Pole die Worte ausſprach und hinredete. Die Soldaten ſchauten fis verwundert 
an, als ale fie einander fagen, er redet wie ein Tänzer auf gerbr 
ws Sit, Ihnen etwas geliehen durch den Krieg?“ fragten fie. 

Nein“, = er, „mein Haus tit in der Vorſtadt und blieb unzerftört, und meine 
Familie lebt, und ich war nicht Soldat im Krieg.“ 
„Deshalb“, murmelte ein Soldat, und einer fragte: „Willen Sie trotzdem. wie die 
Narretei war, mit dem Angriff der Reiter gegen unfere Panzerwagen?“ 
„Ja“, ſagte er, 1 Bruder iſt dabei gefallen. Es war darum, weil ein Durchbruch 
S umial ee eeres die einzige Rettung fein konnte. Dabei verſuchten die Reiter 


rochenem Eis. 


den Angri 

Sonach chwiegen alle und as auten in das froftgraue Land. Oft lag es überſchwemmt, 

pied Eis deckte es ein. In den Stationen brannten ſchon en und Soldaten wachten 
dem Bahnhof. Mit vielen Packen ſtiegen Polen in den Zug und ſtanden im Gang. 
Alb der düſtere [bend fiel, rollten fie in Kutno ein. Georg wechſelte den Zug. 

Noch in der Herbſtnacht fieht Ent durch das Fenſter in das Land. Im Winter taut 
erſt der Atem die Eisblumen auf. fon tzt en „ lagte eine bekannte Stimme, und 
Geor Jab fort, von dem Eisblumen niter. ehe zu uns in das bellere, epoiſterte 
Abteil.“ „Nein“, ſagte Georg, verſtehe das, s aber ich will hier bleiben, bei den enden; 
wir find in Lodſch wieder eilammen.” „Oh“, ſagte der Kamerad, „ich 5 dich“, 
und er ſah gu dem Mädchen, das Georg 10 jetzt emerkte, und lachte. „Nein, ſo iſt es 
nicht“, verteidigte ſich or I der andere glaubte es nicht. Das wäre zu anoet 
Zeit panbers eblieben, un enfter wäre der Spiegel für das dunkle Mädche 

eel en. Go blieb fie einfach und jak im weißen Pullover anfangs ftill gegenüber. 

rollte fort in die Nacht, das 1 der Räder über die Schienenenden dröhnte 
Alerdrein und nahm das Reben im Abteil auf. Die junge Polin redete hernach im 
Eifer mit der alten Frau, ſie ſprach auch mit dem anderen Manne im Abteil. Sie 
zeigten ſich einen Zettel und ſahen öfter voll Frage zu dem Deutſchen. Später hielt 
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der Jug einmal, Georg half dem Mädchen das gen er niederziehen. Sie jagte „Dante“, 
und dann: „Es iſt ſehr heiß, aber in der freien Nacht iſt es kalt. 

Da fragte er: „Wo ſind Sie her, Sie Dr gut deutſch.“ — „O nein“, lagte fie 
„es iſt nicht viel, aber man kann alles lernen, ich bin von der 8 bei Grätz.“ — „Und 
heute? Sie fahren fort?“ — „Nein, es ift ein Beſuch in Lodſch im Spital.“ 

„Liegt er dort als verwundeter Soldat?“ 

„Ja. Die erſte Nachricht war lange auf dem Wege, heute brachte ſie die Poſt. Wiſſen 
Sie, wo das Lazarett iſt, und wiſſen Sie, ob ich heute zu ihm gehen kann? 

„Nein, ich fahre auch zum erſtenmal da hin, aber heute dürfen Sie gewiß nicht mehr 
zu ihm.“ Sie erſchrak und ſagte ſtill: „Oh, vielleicht og einen Augenblick.“ — „Vielleicht 
nur einen Augenblick“, wiederholte Georg und jah in die Nacht hinaus und dachte 
an das überall Gleiche in uns. Der ug rollte an, Soldaten riefen aus den Wagen 
aren Kameraden der Bahnwache eine Gute Nacht zu, und rauſchend brach die Maſchine 
einen Schacht in die einſame, frierende Dunkelheit des Landes im erſten Schnee. 

Die Polenfrauen redeten noch lange und deuteten die ins Poſtkarten immer neu, 
und meinten immer anders und näher brächten fie beiden die Nachricht der verwundeten 
Männer. Georg aber dachte fort über den engen Raum, den der Augenblick umſpannte, 
und dachte wie der, den ein Dienſt über lange Gleiſe zu einem neuen Ziele weiſt, die 
Weite überbrückt oder bogenlos aufnimmt in ſein Empfinden. Wie am fernſten Ziele, 
wo das ſtete Tagewerk wieder die Stunden füllt, einer mit dem anderen ſteht, fortan 
aber unterſchieden: In dem einen erinnern bloß Orte, zuweilen allein die abgelaufene 
zeit zum heutigen Tage. In dem andern liegt ein weitgeſpanntes Bild des Lebens von 

enſch und Land, durch das er hinzog. Einen ſpringt nur der Augenblick empfindend 
an, er wehrt ihn ab, den andern triff er und zieht durch ihn. Viel ſpäter ſagt der 
eine: Ich war einen Winter lang oder im Herbſt in Polen. Der zweite: Ich bin ein 
Pionier und bin zu Fuß von der alten Grenze bis an den Bug gegangen. Wir un 
ohne Brücken über die Flüſſe g ogen und haben ohne Knüppeldamm den Sumpf über⸗ 
quert. Die Brücken und die Knüppeldämme für die Kameraden und für die Wagen 
haben wir erſt gebaut. Sie willen, es iſt leicht zu verfinten im Polenlande. Im Herbſt, 
wie es zum zweiten Sommer noch fo gut warm war, iit der Sumpf gefährlich geweſen, 
und einer, der ſeinem Fuß allein vertraute, ging unter. Man muß es ſpüren, wohin man 
mit feſtem Schritt treten darf und wohin nicht. Das Land hat in bunten Farben 
geprahlt wie ein ſchönes Geſicht. ja! 

Am nächſten Tage, der kalt und grau über der Stadt Lodſch und ihrem Umland auf⸗ 
ging, fuhr Georg mit den Kameraden, die ihn eingeladen hatten, in einem Autobus 
vor die Stadt, zu dem Gräberberg. So hieß eine Erhebung in der Ebene des Landes, 
um deren Beſitz im Weltkriege zwiſchen den deutſchen und den ruſſiſchen Truppen ſtarke 
Geſechte mit großen Verluſten geführt worden waren. Seit dem Kriegsende gehörte dies 
Land dem damals gegründeten polniſchen Staate. Die Deutſchen hatten auf der Hügel⸗ 
tuppe ein Denlmal aus großen Steinblöcken errichtet und den Hügel zum Grab für die 

efallenen Brüder demadi uch die Ruffen hatten dort thre Toten beſtattet. Zu jedem 

rabe wurde ein Baum gepflanzt. Nun ragte das Done Kreuz weit aus dem Waldhügel 
in den Himmel hinein, die kleinen Kreuze der Deutſchen und die der Ruſſen mit dem 
ſchrägen Querbalken beſchattete der dunkle Wald. 

Die kleine Männerſchar, die in den Stadtſtunden un. über die Aufgaben ſprach, 
mit denen uns das neue Land beſchert hat, ſchwieg, als fie im locker hingewehten nee 
durch den Mittelpfad auſwärts ſtieg. Sie tat es nicht, weil dort, wo Tote ſchlafen, 


Nicht das macht frei, daß wir nichts über uns anerkennen wollen, sondern eben, 
daß wir etwas verehren, das über uns ist. Denn indem wir es verehren, heben wir 
uns zu ihm hinauf und legen durch unsere Anerkennung an den Tag, daß wir selber 
das Höhere in uns tragen und wert sind, seinesgleichen zu sein. 

Ich bin bei meinen Reisen oft auf Kaufleute gestoßen, welche glaubten, meines- 
gleichen zu sein, wenn sie sich roh zu mir an den Tisch setzten. Dadurch waren sie 
es nicht, allein sie wären es gewesen, wenn sie mich hätten zu schätzen und be- 
handeln gewußt. J. W. von Goethe: Gespräche mit Eckermann, 18. 1. 1827 


Keller / Ein Tag im Osten 3 


ments Raum ift für das laute Wort. Sie erinnerten fih, daß fie am Anfange einer 
Fahrt im neuen Oſtland zuerſt die Toten grüßen wollten. Vor ihnen ftapfte eine Gruppe 
von Knaben in den neuen dunkelblauen Bluſen mit den roten Armbinden zum roten 
dran hin. Als alle vor dem ſteinernen Mal ſtanden, reihten ſich die Knaben i einer 

tont davor. Einer der Männer legte einen großen Kranz nieder. Danach blickten alle 
auf die Steinplatte zu Häupten der Knaben, und alle laſen langſam und immer wieder, 
als wäre es zu groß für einen Augenblick: Hier ſtarben viertauſendſiebenhundert Männer 
für das Vaterland. 

Langſam und einzeln ſchritten ſie an den 1 Durch Lücken des Waldes wurde 
das weite Land der Ebene wintergrau ſichtbar. Der Kamerad aus Lodſch, der fie 
herführte, deutete abwärts zur Einfriedung und ſagte: „Dort iſt eine 1 Kapelle 
8 Die Polen haben ſie im September, als der Krieg losbrach, niedergebrannt.“ 

ie Männer ſahen da hin, aber ihr Blick ſuchte weiter in die Ebene hinaus. Die Sonne 
war vom seg nd völlig einge hug, alſo rieten ſie die Richtung und ſagten: „Von 
dort 11 take Nordoſten ſtürmten die Ruffen an. Die Unſeren hatten ſich hier eingegraben, 
wo wir ftehen.“ 

Die wenigen ſuchenden Reden blieben allein, dazwiſchen lag das und schr Denken 
und das Hinblicken in das einfache Land. Sie wendeten ſich zurück und ſchritten an 
groben gemeinſamen Grabhügeln vorbei. Sie hielten wieder vor neuen Kreuzen. Auf 
en Hügeln lagen Stahlhelme, die das Zeichen des neuen Reiches trugen. Schwarz 

anden die Namen der efallenen auf den Kreuzen. Die grauen Helme, von denen 
er Schnee abgeglitten war, lagen dunkel auf den langen, ſchmalen Gräbern. Da iſt es 
völlig ſtill geworden unter den Männern. Die Knaben traten herzu. Sie ſtellten ſich 
ohne äußere Ordnung zwiſchen die Großen. Solcherart umſchloſſen die Lebenden in einem 
dichten Ring die jungen Gräber der Soldaten aus dem Feldzug im aay Mit dunklem 

lug ſanken Raben aus dem Gewölk nieder, aber jäh ſchwirrten ſie fort in die . 

erne. Der ſchweigende Menſchenring löſte ſeinen Kreis. In einer langen 5 egen 

änner und Knaben über den Pfad abwärts. Zur einen Seite lagen die Deutſchen, 
der anderen die Ruffen. ber alle Gräber raunte der junge Wald im Wintertag. Von 

er Kuppe nieder vernahmen ſie noch am Tor das Singen des Windes in den Balken 
vom hohen Kreuz. 

Im weiten Bogen umfuhren fie den Hügel der Toten. In einem Dorf beiderſeits der 
Straße hielten ſie an. Der Begleiter ſie zu „Wir find in dem deutſchen Dorf Effing⸗ 
hauſen.“ In kleinen Gruppen gingen ſie zu den Höfen. Die Bauern droſchen das Ge⸗ 
treide. Der alte Bauer ging hinter der Scheune mit den Rolfen im Kreis. Die Pferde 
trieben mit dem Göpel die kleine Dreſchmaſchine in der Scheune an. „So gehe ich“, ſagte 
der Alte den ſtaunenden Fremden aus der Stadt, „jo ur ich ſtundenlang, tagelang 
mit den Pferden. Ich bin“, ſagte er und hob lachend ſeine Pelzmütze vom weißen Haar, 
ſechsundſiebenzig Jahre alt. Als mein Vater aus Deutſchland herwanderte, ift er ein 
Schul unge geweſen. Ich war noch nie in Deutſchland.“ 

„Ihr ſollt einmal hinfahren“, ſagte einer. 

„Ja, ja“, murmelte der Alte, „vielleicht nach Berlin. Dort habe ich einen Bekannten. 
Der iſt von hier ausgezogen. Ihr kennt ihn gewiß. Er ſitzt alle Tage am Fluß mitten 
in der Stadt und fiſcht. Er war ſchon hier ein Fiſcher, als Junge.“ 

Die Fremden lachten, und einer erklärte: „Ja, Vater, Berlin iſt heute ſehr groß.“ — 
„Das macht nichts“, jeste der Greis, „der Franz ift {son viele Jahre dort und fist 
am Fluß, er hat uns das einmal geſchrieben, ihr habt ihn ſicher ſchon geſehen.“ 

In der Weile ging so allein am Hofe umber, er war felber aus einem Dorf, 
das Fragen an die ftillen Menſchen wollte er meiden. Die niederen Häuſer waren mit 
Stroh gedeckt und im Geviert aufgeſtellt. Er jah im Stall Reben ſchwarzbunte Kühe, und 
er ſah genauer hin zu dem Weizen an der Maſchine. Er ſprach mit dem jungen Bauern 
über ihre Arbeit. Dieſes Geſpräch war unterdrein, dieweil die anderen redeten, wie in 
der Zeit vor dem Kriege und etliche Tage nach ſeinem Anfang die Polen gekommen 
waren und ſinnlos in der Nacht alle Fenſterſcheiben zerſchlagen hatten. 

Der Fe führte fie alsdann von den Höfen fort in ein Haus, das einem geflohenen 
poe gehört hatte. In dem hatten die Deutihen das Heim der Partei eingerichtet. 

ort wartete der Lehrer mit den Kindern auf die Gäſte aus dem Reih. Das kleine 
Dorf zählte nur 18 Kinder. Der Lehrer ven mit ihnen in bem Raum. An der Wand 
hing die neue Fahne und das bekränzte Bild des Führers. 

Die Männer gaben allen Kindern die Hand, dann ſtimmte der Lehrer ein Lied an, 
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ein neues für fie, das fie wohl heimlich feit langem kannten, aber das fie erft eine furge 
Weile offen fingen durften. Sie fangen ſonach anglan und feierlich das Lied, das die 
Jungen und Mädchen im Reich ſeit Jahren und das die Kinder der Oſtmark in den Tagen 
ihrer Befreiung lengen, als fie nächtlich übend auf allen Wegen marſchiert waren, und 
das für die Jugend der Sudetenlande zu den onher Geſchenken zählte, das die + bleh 
brachte, von der das junge Lied erzählt. Ja, für diefe Kinder im Dorf Effinghauſen und 
für alle Kinder im befreiten Lande war es wahrhaftig ein lodernd Feuer geweſen, das 
ihnen voran auf ihrem dunklen Wege geleuchtet. Den Jungen und Mädchen im einſamen 
Siedlerdorf gleich wie denen aus der Stadt Lodſch, die alle Sommer auf ihrer Fahrt 
m die o im Kreis ihrer Zelte am Feuer geſeſſen und von Deutſchland 
geträumt hatten. 

Georg dachte daran, wie er einmal im Reich mit etlichen Alten geſtritten hatte, die 
ſagten, in der Zeit der Technik dürfe es keine Romantik geben. Nein, ſo weit darf es 
nicht kommen, noch währt die Zeit der Menſchen. Mag es einer, der jeglich Ding und 
panne einreihen muß in ein Kataſter, mag es ein folder benennen, wie er will. Die 

ungen im Bergland der Oſtmark, im Sudetenland, die deutſchen Jungen im Polenlande 
ſangen die Lieder von der Freiheit und den morſchen Knochen unterm Sternhimmel im 
Karpatenwald und auf den Tauerngipfeln, fie träumten noch an ihren Feuern in der 
Nacht mit allen Reden, die von Deutſchla pe ja, fie träumten am Abend unter 
ar ae und fie wagten am Tage in den Felswänden oder am Meer den Streit mit 

er Gefahr. 

Auch lie achtzehn Kinder fangen die Lieder nicht, wie das Buch es vorſchrieb, nein, 
ihre Herzen gaben dem Lied einen anderen Gang, der klang feierlich, der ließ jedes 
Wort zu Ende klingen, ach, für ſie tönte noch aus jedem Wort ſein heller Sinn hervor, 
das verklärte ihre Geſichter, und es war, als glimme in ihnen ein wunderbares Feuer, 
das mit dem Liede flammte und erloſch. 

Georg dachte an den jungen Lehrer in Lodſch, bei dem er wohnte. Geſtern ſpät abends 
war ein Rudel Knaben dahergeſtürmt, es war das Brauch, daß fie zu ihrem Lehrer gehen 
konnten. Der gab ihnen Bücher, bei dem übten ſie mit ſeiner Harmonika und der war 
ihnen auch der Führer auf den Fahrten in die Karpatenwälder. Einer von den Jungens 
hatte geſtern zu den Bildern von der Sommerwanderung nach Danzig in das Tagebuch 
geſchrieben. Der Lehrer hatte ihm die andern ende von den Fahrten in die Tatra 

ezeigt, und die Knaben hoben an zu erzählen. Einer hatte wieder von dem Lager im 

rwald berichtet. Sie hatten ihre Trommeln ſelber verfertigt, was war das für ein 
Klang auf dem echten Fell! 

Gefier am erſten Abend in dieſer großen oftliden Stadt, als die Knaben dem jungen 
Deutſchen aus dem Reich von ihrem Leben erzählten, ſchwiegen ſie plötzlich, und einer 
fragte: „Du, fage uns, wie wird es von nun an fein?“ 

„Der Reichsju endführer ijt 1 55 hier bei einer Kundgebung“, ſagte ein zweiter. 

Von dem Ern t in der Frageſtimme war Georg zuerſt gehe en geweſen, aber, wie 
die Antwort gewiß war l on vor der Frage, ſagte er: „Bleibt doch Jungens, die ans 
ſtändig durch die Tage gehen. Die nicht feige find vor der Gefahr und am Feuer unterm 
Sternenhimmel vor der Fahne von den verfloſſenen Tagen träumen.“ 

Georg erwachte faſt aus einem Traum, als die Dorfkinder in der Stube ſchwiegen. Da 
traten alle Männer noch einmal zu ihnen hin und reichten jedem Kinde die Hand. Aber 
es war nicht mehr wie zu Anfang, es war, als wollten die Männer aus dem Reich den 
Kindern auch 8 Dank lagen, daß fie ihnen die Hände reichen durften. Sie jagten 
dabei nicht viel, ſie waren ſtill geworden, und einer und der andere empfand leiſe eine 
Scham vor dem reinen Kinde. 

ie Männer gingen fort. Der Lehrer blieb mit den Kindern allein. Es war dunkel 
eworden, draußen verklangen die Schritte, und hernach huſchten die Lichter des großen 
utos aus dem Dorf. Die Kinder gingen heim auf die Höfe. Die Alten trieben die 
Rofe noch einmal rundum, das Geraſſel der Triebräder verſtummte, und das Geſumm 
der Dreſchmaſchine ani Der Lehrer trat in die Schule. Er öffnete die Tür zur 
einzigen Klaſſe. Auf dem Setzbrett des Leſekaſtens hatten die Kinder die Worte des 
Liedes geſetzt. Es ſtand darauf: „Freiheit iſt das Feuer, iſt der helle Schein, ſolang ſie 
noch lodert, iſt die Welt nicht klein.“ 

Der Lehrer ſtrich langſam mit der Hand über die Buchſtaben hin. Sie waren noch 
hell und neu in deutſcher Schrift. Seit dreiundachtzig Tagen lehrte er die Kinder wieder 
die deutſche Sprache im befreiten Land. 
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Der Arbeiter und Dichter 
Artur M. Luckdorf: 


Der Sämann 


Es geht ein Sämann übers Land, 
klein unter weitem Himmelszelt, 
fein Acker iſt der Sinn der Welt, 
das Leben ruht in feiner Hand. 


Der Sämann mirft die Körner weit, 
Ipricht fromm den Segen drüber hin, 
die Stunde wird ihm zum Geminn, 
der Augenblick hat Ewigkeit. — 


Die Menfchendinge werden klein 
vor Dielem Schreiten ftill und groß, 
unendlich zeugt der Erde Schoß, 
unfterblich hindend Gottes Sein! 


Der Glaube wird zur guten Tat, 
der Sämann zu Des Menfchen Bild, 
der Acker Zeit und Leben gilt, — 
wir werfen ſchreitend Saat um Saat. 


Es geht ein Sämann übers Land, 
der weiß um Ernte und Geminn, 
fein Werk ift aller Werke Sinn, 
Gefetz und Beifpiel feine Hand! 


Alte Windmühle 


Huter in der feldereinlamkeiten 

vor dem wandelbaren Horizont, 
ragt fie auf in unbegrenzten Weiten 
fturmumraufcht und ftilleüberfonnt. 


Wunderiam geheimnisvolles Leben, 

wenn der Sommertag fie tief umſchweigt, 
ganz dem Schöpfungsfrieden hingegeben, 
wenn auf ihr Gehäus die Nacht fich neigt. 


Mal des Friedens über allen Landen, 
über die des Gottes Winde fliehn, 

aus dem Schoß der Erde einft erſtanden, 
Kornes heilige Wandlung zu vollziehn. 


Dauernd im Geſetz der Erdgezeiten, 

in der Felder Werden und Vergehn, 

muß fie aufgerichtet vor den Weiten 

als des Lebens Mahn= und Troſtmal ſtehn. 


Wenn des Windes ungeftime Reife 

fich der alten Mühle zugewandt, 

tönt fie auf — und fchlägt nach alter Weile 
thre frommen Kreuze übers Land. 


Der Brunnen 


Träume raufchend im Fall der Tage, 

hält er die ftille lebendige Wacht, — 

wie eine urweltalte Sage, 

webt er fein Lied in den Mantel der Nacht. 


Köftliche Waffer drängen und fteigen 
hell aus dem Schoße der Erde empor, 
durſtige Wanderer, die fich neigen, 
laufchen beglückt mit verwandeltem Ohr. 


Wenden fich froh, wie vom Weine gefegnet, 
ſchwer naht gewaltigen Zuges das Vieh, 
das ihnen müde im Mittag begegnet 

und nach dem alten Brunnen fchrie! 


Immerdar raunt feine klare Legende, 
rinnen die Waffer im Strome der Zeit, 
daß ſich der Wanderer laufchend wende 
heimmärts zum Meere der Ewigkeit. 


Brunnen des Lebens in allen Landen, 

wer ihrer Botichaft fich dürſtend geneigt, 

hat feiner Erde Weisheit verftanden, 

die fich den Stolzen und Satten verichiveigt.— 


Steinklopfer am Wege 


Straßen, die in das Unendliche fliehn, 
find leine einfame Welt) 

er werkt allein, die Gedanken ziehn, 
wenn der klingende Hammer fällt. 


Er ſitzt und klopft und ſchweigt und ſinnt 
und fummt ein kleines Lied, 

das mit dem freien Felderwind 

zu den großen Städten zieht. 


Die Steine türmen fich zuhauf, 
die Sonne flammt darein, 

ein namenlofer Tageslauf 
muß ftill vollendet fein. 


Dann legt er ſchwer den Hammer hin, 
im Abend heimzugehn, 

des Ichlichten Werkes tiefen Sinn 

im Schreiten zu verftehn. 


Die Steine werden Straßen fein 
und Fernen überbrückt, 

die Städte ſtehn nicht mehr allein, 
aus feiner Hand ein jeder Stein 
hat alles nahgerückt! 


Kampfrufl 


Kämpfer, der Tag geht zu Ende, 

der euch fo ftrahlend begann, — 
dunkelt um euch Das Gelände, 
reicht euch im Glauben die Hände, 
leuchtet ihr felbft, Mann für Mann! 


Wiffet, die prüfende Stunde, 

die. eure Herzen bedroht, 

iſt mit dem Starken im Bunde, 
der mit verſchweigendem Munde 
furchtlos begegnet dem Tod! 


Jeder, zum Kampfe geboren, 
bleibe im feindlichen Feld! 

Flucht tft die Hoffnung der Toren, 
wer fich der Fahne verfchivoren, 
fürchtet nichts in Diefer Welt! 


Euch find die Wege bereitet 
jenfeits von Dunkel und Pein! 
Wachet und leuchtet und fchreitet, 
wiffend vom Geiſte geleitet, 

ftark in den Morgen hinein! 


eufenpolitifche Hotim 


Rudolf Fischer: 
Lebensgesetze 
des südöstlichen Raumes 


Auch in den Grenzen von Verſailles blieb 
Deutſchland Kern⸗ und Kraftquelle jeder 
politiſchen Bildung, die nicht künſtlich von 
außen hereingetragen wurde, ſondern aus 
der Natur dieſes Raumes ſelber entſtand. 
Von den Elementen, die dazu beitrugen, iſt 
in den letzten Jahren auch der übrigen Welt 
am ſtärkſten die Handelspolitik in 
die Augen gefallen. Noch vor dem An⸗ 
ſchluß Oſterreichs an das Reid war Deutſch⸗ 
land der bedeutendſte Abnehmer der Er⸗ 
zeugung in den ſüdöſtlichen Staaten. Das 
fällt um ſo mehr ins Gewicht, als ſeit 1918 
unabläſſig Verſuche gemacht wurden, den 
Handel anders zu lenken. Sie ſind alle ge⸗ 
ſcheitert. Am weiteſten prellte dabei die 
wirtſchaftlich mit dem Reich beſonders eng 
verflochtene Tſchecho⸗Slowakei vor, die über⸗ 
haupt viele der Bewegungen anführte, deren 
Ziel es war, die natürlichen Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen dem deutſchen Volk und dem 
Südoſten zu zerreißen. Die Folge dieſer 
Umlenkung des tſchechiſchen 
Außenhandels auf Weſteuropa 
war eine Zerſtörung eines bedeutenden und 
beſonders empfindlichen Teiles des Produk⸗ 
tionsapparates in der Tſchecho⸗Slowakei, 
der zum großen Teil in der Hand des Su⸗ 
detendeutſchtums war. Sie war die Ur: 
ſache jener Dauerkriſe der ſu⸗ 
detendeutſchen Wirtſchaft, die 
viel zum Untergang des tſchechiſchen Staa⸗ 
tes in der alten Form beigetragen hat. 

Über Prag verſuchte Frankreich im 
Donauraum Kombinationen zuſtande zu 
bringen, in denen die Bedürfniſſe der Staa⸗ 
ten ſo aufeinander abgeſtimmt ſein ſollten, 
daß ſie der Notwendigkeit überhoben waren, 
außerhalb Abſatz zu ſuchen. Dieſe Bemü⸗ 
hungen begannen ernſthaft zu werden, als 
es Frankreich zu teuer und zu riskant 
wurde, fein oſteuropäiſches Bündnisſyſtem 
allein mit Anleihen aufrechtzuerhalten, 
als überdies auch das Niſiko zu groß wurde, 
und Zinſen⸗ und Tilgungsdienſt zu ſtocken 
oder ganz aufzuhören anfingen. Das war 
beim 5 der großen Kriſe nach 
dem Scheitern des ſogenannten Youngs 


Planes. Die Kammer weigerte ſich, neues 
Geld zu geben. Unter dieſem Zwange wurde 
das, was bisher nur ein Schemen geblieben 
war, die Donauföderation, zum ſogenann⸗ 
ten Tardieu⸗ Plan. Die Donaufödera:- 
tion knüpfte an die alte Monarchie der 
Habsburger an, von der man nicht ohne 
Grund behauptete, ſie ſei eine ideale wirt⸗ 
ſchaftliche Einheit geweſen. An ihr ſollten 
alle Staaten teilnehmen, die von ihrem 
Erbe etwas bekommen hatten. Dadurch 
wäre das neue Gebilde, das durch Zollver⸗ 
günſtigungen und eine planmäßige Abſtim⸗ 
mung der nationalen Produktionen auf⸗ 
einander zuſtande kommen ſollte, natürlich 
weit über den alten Rahmen vergrößert 
worden. Tardieu verſuchte auf dieſer Grund⸗ 
lage als erſter ein konkretes und praktiſches 
Syſtem zu bauen. Sofort aber zeigt ſich, daß 
das nicht möglich iſt, ohne Schnitte ins 
lebendige Fleiſch zu tun. Wir ſehen dabei 
ganz von Deutſchland ab. Es war Polen, 
das ſogleich proteſtierte. Seine Teilnahme 
an dem Handel im eigentlichen Donauraum 
iſt zwar nicht ſehr groß, aber durch die 
Trennung wären weſentliche Bros 


bleme der Nachbarſchaft und 
künftiger Entwicklun berührt 
worden. Damit war der erſte Beweis er⸗ 


bracht, daß das franzöſiſche Bündnisſyſtem in 
Oſteu ropa, wenn es ernſthaft auf die Probe 
geſtellt wurde, nicht ſtandhalten würde. 
Dieſes Ereignis führte zur erſten ſpürbaren 
Abkühlung in den franzöſiſch⸗polniſchen Be⸗ 
ziehungen. Das war noch vor 1933, alſo vor 
der Zeit, da Deutſchlands Einfluß außer⸗ 
halb ſeiner Grenzen, ſeiner inneren Geſun⸗ 
dung entſprechend, wieder ſpürbar werden 
mußte. Tardieus Vorhaben ſcheiterte vor⸗ 
nehmlich daran, daß das damalige Oſter⸗ 
reich und Ungarn widerſtrebten. 

In dieſer erſten herben Erfahrung lag 
gewiß keine Ermutigung, dieſe Verſuche 
fortzuſetzen. Gleichwohl geſchah es, weil 

rankreich und der am meiſten berührte 

ſtſtaat, die Tſchecho⸗Slowakei, gezwungen 
wurden. Was im großen nicht ge⸗ 
lungen war, wurde jetzt im Raph: 
men der Kleinen Entente ver⸗ 
ſucht. Sie ſollte eine „wirtſchaftliche Groß⸗ 
macht“ werden, ſo wie ſie im Bereich der 
Genfer Fiktionen eine „politiſche Groß⸗ 
macht“ war. Hier ſtieß man aber auf die 
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nämliche Quadratur des Zirkels. Auch 
dieſe Staaten ergänzten ſich in 
der Produktion nicht. Denn ſowohl 
Rumänien wie Bugoflawien find reine 
Agrarſtaaten. Wenn ſie leben wollen, müſſen 
fie die landwirtſchaftliche Ubererzeugung 
verkaufen. Das in der Ernährun 
autarke Frankreich konnte fi 
ihrer nicht annehmen, auch im 
Tauſch gegen andere Waren nicht. England 
hatte für ſeinen Bedarf an landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugniſſen andere Verpflichtungen 
und hat ſie noch. Was die Tſchecho⸗Slowakei 
anlangt, ſo reichten ihre Bedürfniſſe nicht 
aus, den rumäniſchen und jugoſlawiſchen 
Überfluß abzunehmen. 


Als Gegengewicht gegen die Beſtrebungen 
entſtand dann der Verband der „Römiſchen 
Protokolle“, eine italieniſche Hilfsaktion für 
Ungarn und Sſterreich. Dieſes Syſtem von 
gegenſeitigen Zollvergünſtigungen funktio⸗ 
nierte zwar, aber es reichte auch nicht aus, 
um beiſpielsweiſe den ſchleichenden Nieder⸗ 
gang in Oſterreich aufzuhalten. Einmal 
ſchien es zwar, als wollten ſich dieſe beiden 
Syſteme, welche durch ihre Exiſtenz die Un⸗ 
vereinbarkeiten im Donaubecken ſichtbar 
machten, miteinander ausgleichen. Dieſe 
Entwicklung hat ihren Höhepunkt in der 
Konferenz von Streſa, wo Italien zum 
letztenmal mit Frankreich und England zu⸗ 
ſammen an einer großen Südoſtplanung 
mitwirkte. Aber ſelbſt dieſe für die Donau⸗ 
pläne außerordentlich günſtige Konſtellation 
führte nur zu dem Verſucheines Prä⸗ 
ferenzzollſyſtems, das ſehr bald 
den durch die Friedensverträge 
an der Donau geſchaffenen polis 
tiſchen Spannungen erlag. 


Inzwiſchen machte ſich aber bereits mäch⸗ 
tig die ſtürmiſch geſtiegene Verbraucher⸗ 
und Kaufkraft des Deutſchen Reiches 
geltend. Die techniſchen Vorausſetzungen für 
die Entwicklung des Handels waren denk⸗ 
bar ſchwierig. Denn Deutſchland konnte 
nur mit Waren zahlen. Aber gerade dadurch 
trat die ſtarke Natur der Handels» 
beziehungen des größten Indus 
ſtrie⸗ und Verbraucherſtaates in 
Mitteleuropa mit den Ländern 
des landwirtſchaftlichen Ubers 
fluſſes im Südoſten ſo klar und ver⸗ 
trauenerweckend ans Licht. Es zeigte ſich, 
daß ihrer Natur alle Syſteme und Kon⸗ 
ſtruktionen der Vergangenheit nichts hatten 


anhaben können. Auch jene Beſtrebungen 
nicht, die am Beginn der neu gewonnenen 
Selbſtändigkeit vieler Staaten darauf aus⸗ 
gingen, das Gleichgewicht in den National⸗ 
wirtſchaften durch Errichtung einer Indu⸗ 
ſtrie herzuſtellen. Im Gegenteil, gerade da⸗ 
durch war im Südoſten der Bedarf nach 
Waren geſtiegen, die Deutſchland liefern 
konnte. Auch wurde auf dieſem Weg der 
Beweis erbracht, daß jede Hebung 
der Kaufkraft in dieſen Län⸗ 
dern Deutſchland zugute kommt. 
Das iſt ein entſcheidender Punkt, der feſt⸗ 
gehalten werden muß, wenn man die Ent⸗ 
wicklung in Mitteleuropa in ihrem Weſen 
begreifen will. Denn dadurch w ird 
Deutſchland zum Bürgen für den 
Wohlſtand dieſer Völker, ſo wie 
es ehedem in ſeinen Grenzen das deutſch 
geführte Sſterreich⸗Angarn geweſen war. 
Man faßte Vertrauen zu den Handelsbezie- 
hungen mit Deutſchland. Hüben wie drüben 
ſtand ein ſtarkes Bedürfnis, das ſich er⸗ 
gänzte. Deutſchland brauchte die landwirt⸗ 
ſchaftliche Überproduktion und Rohſtoffe, 
der Südoſten in erſter Linie Maſchinen und 
alle jenen Dinge, die mit der ziviliſato⸗ 
riſchen Entwicklung der Länder zuſammen⸗ 
hängen. Von deutſcher Seite wurden dieſe 
Verträge nicht mit politiſchen Nebenab⸗ 
ſichten belaſtet. Es war keine politiſche 
Künſtlichkeit an ihnen. Sie waren kein po⸗ 
litiſcher Luxus irgendeines Großſtaates, der 
heute oder morgen, wenn es dieſer Groß» 
macht felber ſchlecht ging, aufgekündigt 
werden konnte. Der Warenaustauſch 
mit Deutſchland erwies ſich als 
triſenfeſt. Seine unmittelbare 
Folge war eine kräftigere Ent⸗ 
wicklung der in den Ländern ru⸗ 
henden eigenſtändigen Kräfte 
und natürlichen Quellen, deren 
geſundende Wirkung bisher deswegen nicht 
zur Geltung kam, weil raumfremde Mächte 
dieſe Kleinſtaaten als Figuren auf dem po⸗ 
litiſchen Schachbrett benutzten und alles 
natürliche Wachstum dadurch ſtörten und 
verkümmern ließen. 


Wenn manchen das Übergewicht, das 
Deutſchland ſchon vor dem März 1938 im 
Südoſten hatte, noch ausgleichbar ſchien, ſo 
iſt jetzt ein Zuſtand erreicht, der über Mög: 
lichkeiten und Unmöglichkeiten im Südoften 
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reftlofe Klarheit geſchaffen hat. Die Bers 
ſtändigung zwiſchen Deutidland und Ruf 
land auf der einen Seite, das Bündnis des 
Reiches mit Italien auf der anderen Seite 
find die Grundlagen der Ordnung und der 
Ruhe im Südoſten. 


Angeſichts dieſer Entwicklung hatten ſich 
in England zunächſt die Stimmen gemehrt, 
die darin, wenn nicht etwas Natürliches, ſo 
doch etwas Unvermeidbares ſahen, aber bald 
wendete ſich das Blatt, und jetzt arbeitet 
man wie beſeſſen daran, die öſtlichen Staaten 
in eine neue Spannung zu Deutſchland zu 
bringen. Es taucht ſogar die alte Überzeu⸗ 
zeugung wieder auf, die kleinen und Mittel⸗ 
ſtaaten im Often und Südoſten müßten, ob 
ſie wollen oder nicht, verſuchen, den Modus 
einer Zuſammenarbeit zu finden, die es 
ihnen erlaubt, zum mindeſten zu lavieren, 
bald dem einen, bald dem anderen zuzu⸗ 
neigen. Aber die Zeit iſt vorbei für ein 
ſolches gefährliches Spiel, vor allem nach⸗ 
dem England in den Tſchechen, den Polen 
und den Finnen Beiſpiel gegeben hat, 
welchen Maßes von Verrat es fähig iſt. 

Bei Lichte beſehen, liegen dieſer Politik 
dieſelben Verkennungen zugrunde, an denen 
die franzöſiſche Politik geſcheitert ift. Die 
nationalen Abgrenzungen ſind im Oſten, im 
Südoſten weit jüngeren Datums als in dem 
älteren europäiſchen Weſten. Es tft wohl 
verſtändlich, daß der erſte Pro⸗ 
zeß der Trennung zwiſchen den 
deutſchen und den übrigen Völ⸗ 
kern, der mit dem Zerfall der 
Donaumonarchie eintrat, für 
alle Teile ſchmerzhaft war. Aber 
die tieferen Lebenszuſammen⸗ 
hänge find dadurch nicht gers 
riſſen worden. Allein ein Blick auf die 
deutſche Volksgrenze im Oſten mit ihrer 
Abſprengung in Oſtpreußen und den in 
Schleſien und dem ehemaligen Deutſch⸗ 
öſterreich vorgetriebenen Keilen zeigt zur 
Genüge die Verzahnung des deut⸗ 
ſchen mit den übrigen Völkern. 
Noch deutlicher wird dieſe Verflochtenheit, 
wenn man auf die vom geſchloſſenen deut⸗ 
ſchen Sprachgebiet abgeſprengten und weit 
in eine fremde Völkerwelt verſtreuten Deut⸗ 
ſchen hinweiſt, die von dem einen Teil jetzt 
zurückgezogen wurden. Faſt alle Staaten 
des Oſtens beherbergen mehr oder minder 


bedeutende deutſche Minderheiten, und tun 
es noch heute. 


Die Beziehungen zwiſchen dem deutſchen 
Volk und den Oſt⸗ und Südoſtvölkern ſind 
durch die Oſtkoloniſation entitanden, 
die von der deutſchfeindlichen Propaganda 
als ein großer, blutiger Raubzug dargeſtellt 
wird. Das war fie nicht. Vielmehr wurden 
die deutſchen Koloniſten ins Land gerufen, 
um den Wert des Bodens zu heben, ſeine 
Bearbeitung zu verbeſſern, Städte zu grün⸗ 
den, Deiche zu bauen, Grenzen zu bewachen. 
Geblieben ſind von dieſer geſchichtlichen 
Leiſtung viele Burgen, Städte, Dome, 
Kunſtwerke und vor allem unendlich viele 
Lehnworte in anderen Sprachen. Die pol» 
niſche Sprache beſteht zu 30, die tſchechiſche 
zu 20 v. H. aus ſolchen Wörtern. Die nächſte 
bedeutſame Begegnung des deutſchen Volkes 
mit ſeinen öſtlichen Nachbarn war die Re⸗ 
formation, die verlangte, daß die 
Bibel in der Mutterſprache gelehrt werde. 
Dadurch wurden ganze Sprachen vor dem 
Verſinken bewahrt. Nicht weniger als die 
nationalſtaatlichen Ideen des Weſtens hat 
zur Selbſtbewußtwerdung vieler öſtlicher 
Völker die ſchickſalhafte Entdeckung Her⸗ 
ders beigetragen, der den beſonderen 
Wert und Reichtum des Volkstums — da⸗ 
mals mehr als das unpolitiſch „Volks tüm⸗ 
liche“ verſtanden — ſo wirkungsvoll ver⸗ 
trat. Seine Lehre wurde von den 
Romantikern vertieft und ausgebaut. 
Zu ihren Füßen ſaßen auf den deut⸗ 
ſchen Univerſitäten als Studenten viele 
von jenen Männern, die dann als Politiker 
Entſcheidendes für die nationale Erweckung 
ihrer eigenen Völker beitrugen. Aus dieſer 
Zeit rührt der Gleichklang des Geiſtes dieſer 
Nationen mit dem deutſchen. Es iſt trotz 
allen Spannungen noch heuteſo, 
daß keine geiſtige Bewegung im 
deutſchen Volk oder in jenen 
Völkern ſich erhebt und wirkt, 
dienicht aufdie leichteſte Art die 
nationalen Schlagbäume pafs 
ſieren könnte. Seit langem haben 
ſelbſt die deutſchgegneriſchen Talente der 
Nachbarvölker in Deutſchland eine ver⸗ 
ſtändnisvolle Würdigung und eine Tribüne 
gefunden, von der aus fie RG Europa ers 
obern konnten, wenn ſie das Format dazu 
hatten. 
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So viel man auch rütteln und ſchütteln. 
zerren und reißen mag; die Grundla⸗ 
gen für das Verſtändnis zwi⸗ 
ſchen dem deutſchen Volk und 
ſeinen Nachbarn im Oſten und 
Südoſten ſind nach den vielen Jahrhun⸗ 
derten des Zuſammenlebens als Freund 
und Feind ſo breit und feſt wie nur irgend⸗ 
wo in der Welt. 


Heins Büchsenschützt 
Ibero-Amerika 


vor internationalen Problemen 


Die ibero⸗amerikaniſche Staatenwelt ift 
trotz einheitlicher kultureller und ziviliſato⸗ 
tifher Grundlage keineswegs ein Weſen. 
deſſen Reaktionen auf das internationale 
Geſchehen immer ſofort auch auf einen ein⸗ 
heitlichen Nenner gebracht werden können. 
Geographiſche Lage und innnere ſtaatliche 
Struktur bedingen auch hier mehr oder we⸗ 
niger deutlich erkennbare Unterſchiede. Sie 
werden ſchneller verſtändlich erſcheinen, 
wenn man ſtets der Ausdehnung dieſer 
Nationengruppe von den Südgrenzen der 
USA. bis zur Spitze Feuerlands en 
bleibt und fih im Zuſammenhang damit 
daran erinnert, daß ihre Gefidter ganz vers 
ſchiedenartig entweder zum Pazifik oder zum 
Atlantik gewandt ſind, was naturgemäß 
wiederum auf die wirtſchaftlichen Funktio- 
nen nicht ohne Einfluß iſt. Das alles be⸗ 
deutet nun aber keineswegs, daß nicht doch 
Fragenkomplexe vorhanden find, denen 
gegenüber die Einſtellung der ibero⸗ameri⸗ 
kaniſchen Nationen als einheitlich bezeichnet 
werden kann. In dem e unſeres 
te Artikels haben wir diefe Probleme 
bereits kurz angedeutet. Die Reihenfolge, in 
der wir die verſchiedenen Problemkreiſe 
etzt zu unterſuchen haben werden, ergibt 

faſt 1 aus der gegenwärtigen 
nternationalen Ziviliſation. In der alten 
Welt, in Europa, iſt eine Auseinander⸗ 
Beben im Gange, die von entſcheidender 
edeutung für die Geſtaltung der nächſten 
un der Menſchheitsgeſchichte fein wird. 
Die Verknüpfung der Nationen und Konti⸗ 
nente untereinander ift im Zeitalter höchſter 
techniſcher Vollkommenheit ſo eng, daß ſolche 
Ereigniſſe von Anfang an Wirkungen nach 
allen Richtungen und bis in die fernſten 
Winkel unſeres Erdkreiſes ausſtrahlen. Von 
dieſem Standort aus müſſen alſo denes ſic 
jene Fragen unterſucht werden, denen ſi 


nun, zum Teil in für ſie überraſchend ſchnell 
verſtärkter Form, die ibero⸗amerikaniſchen 
Staaten gegenüberſehen. Treten Großmächte 
in einen militäriſchen Kampf ein. ſo ergibt 
ſich für die übrigen Länder, die in irgend⸗ 
welchen Beziehungen zu den Kriegführenden 
ftehen, die Frage nach ihrer Einſtellung zu 
einem ſolchen revolutionietenden Ereignis. 
Alle hiſtoriſche Erfahrung lehrt, daß der 
Grad der Selbſtändigkeit einer Nation ſich 
in dem Augenblick am deutlichſten offenbart, 
wo es darum geht, eine wirklich nur den 
eigenen nationalen Intereſſen entſprechende 
Politik zu treiben; das heißt, bei einem 
Kriege zwiſchen Großmächten eine neutrale 
Haltung einzunehmen, die keinerlei Zweifel 
darüber läßt, daß dieſe Nation Neutra⸗ 
lität und Selbſtändigkeit als 
zwei ſich ergänzende Begriffe 
betrachtet. Der Weltkrieg iſt dafür auch den 
ibero⸗amerikaniſchen Staaten ein Lehr⸗ 
meiſter geweſen. Manche unter ihnen haben 
damals erſt erkannt, daß der gute Wille allein 
nicht immer genügt, um ein Volk aus einem 
Krieg herauszuhalten. 


Die guten freundſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und den Staaten 
des ibero⸗amerikaniſchen Kreiſes haben ſeit 
langem vornehmlich darauf beruht, daß 
deutſcherſeits gerade allen Beſtrebungen 
dieſer Nationen, ein unabhängiges, von 
Beeinfluſſung und Bevormundung politic 
ſcher oder wirtſchaftlicher Art freies Leben 
zu führen. größtes Verſtändnis entgegen⸗ 
gebracht wurde. Daß dieſe Nationen weit⸗ 
geben die Begriffe Unabhängigkeit und 

eutralität gegenüber Konflikten zwiſchen 
dritten Mächten als unteilbare Einheit be⸗ 
trachten, zeigte ſich ſehr deutlich, als im 
Herbſt vorigen Jahres England und Frants 
reich den Krieg an Deutſchland erklärten. 
Eine große Anzahl ſüd⸗ und mittelamerika⸗ 
niſcher Staaten verkündete ſofort die abſo⸗ 
lute Neutralität. Einige gaben darüber hin⸗ 
aus ſehr bündige Erklärungen des Sinnes 
ab. daß ſie des weiteren nicht wünſchten, 
etwa die „Opfer telegraphiſcher Verhetzung“ 
zu werden. Auch wurde gewiſſen ausländi- 
ſchen Agenten klargemacht. daß ſolche ſtrikte 
Neutralitätserklärungen in keinem Fall 
vielleicht als „verklauſulierte Einladungen 
für ausländiſche Agitationsabenteurer“ auf: 

efaßt werden dürften Hier wurde alſo für 
eden erkennbar, daß ſich die Selbſtändig⸗ 
keit der ibero⸗amerikaniſchen Nationen im 
Verlauf der letzten zwanzig Jahre genau 
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wie fo vieles andere, das wir in unferem 
erſten Aufſatz andeuteten, entſcheidend nach 
vorwärts entwickelt hat. So wurde das Bes 
ſtreben dokumentiert, unter keinen Umſtän⸗ 
den durch England und Frankreich in deren 
europäiſche Auseinanderſetzungen hinein⸗ 
gezogen und etwa auf diefe Weiſe zu dem 
win Partner Deutſchland künſtlich in einen 
egenſatz gebracht zu werden. 


Ein anderes Problem, dem alle iberos 
amerikaniſchen Staaten gegenüberſtehen, 
läßt ſich mit dem Schlagwort Panam es 
rikanismus zuſammenfaſſen, deffen 
Kern ſo alt iſt wie die Exiſtenz elbſtändiger, 
von den Kolonialmächten gelöſter amerika⸗ 
niſcher Staaten, deſſen Hülle aber ganz 
beachtliche Wandlungen durchgemacht hat. 
Es dürfte urſprünglich entſtan⸗ 
den fein aus einer gewiſſen ge⸗ 
meinſamen Furcht all der neu 
ins Leben getretenen Republis 
ken vor Aoa ge Abſichten Spas 
niens auf Rüderoberung. Denn 
die Befürwortung eines die Verteidi⸗ 
gung fördernden Bundes iſt der Mehr⸗ 
zahl der ibero » amerikaniſchen Staats: 
männer in und unmittelbar nach der 
Zeit der Befreiungskämpfe gemeinſam. Da 
damals der Gedanke nahelag, daß im Zu⸗ 
ſammenhang mit gewiſſen europäiſchen 
Kombinationen Rußland und Frankreich 
bei einem ſolchen Rückeroberungsunterneh⸗ 
men die Spanier unterſtützen würden, trafen 
ſich in der Politik gegenüber den neuen 
ibero⸗amerikaniſchen Staaten die Intereſſen 
der USA. mit denen Englands. Die En g» 
länder beeilten ſich, mit der diploma⸗ 
tiſchen und en Anerfennung diefer 
ftaatlihen Neugründungen, die ihnen ſo⸗ 
wohl für thre wirtſchaftliche 
Expanſion wie in ihrem Bemü⸗ 
hen, Spanien immer mehr aus⸗ 
zuſchalten, ſehr gelegen kam. Die 
Nordamerikaner ihrerſeits ließen, 
viel weitgehender, als es London erwünſcht 
und angenehm war, am 2. Dezember 1823 
durch ihren Präſidenten Monroe die mit 
ſeinem Namen verknüpfte Doktrin verkün⸗ 
den, welche man am kürzeſten mit der For⸗ 
mel „Amerila den Amerikanern“ wieder⸗ 

ibt. Die Entwicklung, die von dieſer 

oftrin dann im Verlauf eines Jahrhun⸗ 
derts ausgegangen iſt, iſt außergewöhnlich 
kompliziert und daher kaum in allen ihren 
Auswirkungen hier aufzuzeigen. Wurde ſie 
zuerſt von den Süd⸗ und Mittelamerikanern 
aus verſtändlichen Gründen begrüßt, ſo trat 
man ihr ſpäter mit wachſendem Mißtrauen 
entgegen auf Grund der Befürchtung, daß 
fie gewilfermaßen nur ein Deckmantel für 


den eigenen Expanſionsdrang der Nord: 
amerikaner ſein ſollte. Denn die USA. ſpra⸗ 
chen ſich nun eine Art von Polizeigewalt auf 
den amerikaniſchen Kontinenten zu, die 
keineswegs mit der Selbſtändigkeit jener 
Staaten in Einklang zu bringen war. Alles 
was mit der Monroe-Doftrin zuſammen⸗ 
hängt, iſt nun außerdem von jeher mit dem 
ſogenannten Panamerikanismus 
vermengt worden, deffen erſte Spu⸗ 
ren man vielleicht in dem Pa⸗ 
ea von 1826 erfennen 
darf. Allerdings fand dieſer, wie manche 
ſpätete en Beratung, nod ohne 
die U SA. Statt. Sie ſchalteten fid in dieſen 
Kreis von Bemühungen erſt 1889 ein, wo 
in Waſhington die erſte umfaſſende Pan⸗ 
amerika⸗Konferenz zufammentrat. 
Zu jenem Zeitpunkt war der reine 
Nützlichkeitsbegriff des Wirt⸗ 
chaftlichen ſchon ganz beträchtlich in 
en Vordergrund getreten, was in den Wor⸗ 
ten des führenden Vertreters der USA. au 
offen zum Ausdruck kam, als er ſagte, es fet 
Waſhingtons Ziel, den Frieden in der 
Neuen Welt zu erhalten und mit dem 
übrigen Amerika ſolche wirtſchaftlichen Be⸗ 
gicbungen zu pflegen, die den Export der 
ereinigten Staaten 277110 ſteigern 
würden. Die wirtſchaftlichen Sn» 
tereſſen der vem eee Staa» 
ten und der USA. jedoch über; 
ſchneiden ſichimibero⸗amerika⸗ 
niiden Raum, der [eine natür⸗ 
liche wirtſchaftliche Ergänzung 
vielmehr in Europa als bei [ets 
nem nördlichen Nachbarn findet. 
Europa i viel eher in der Lage, ſüd⸗ 
amerikaniſche Rohſtoffe aufzunehmen als 
die Vereinigten Staaten, die meiſt dieſelben 
Rohſtoffe hervorbringen. Hier liegen alſo 
ſowohl die Urſachen begründet für eine Ge⸗ 
genſätzlichkeit vornehmlich zwiſchen USA. 
und England, das ſich ſeinerzeit ſo ſehr um 
die Südamerikaner bemühte, als auch zwi⸗ 
ſchen dem Norden und dem Süden der 
amerikaniſchen Kontinente. Rooſevelt 
hat daher 8 einen Wandel angekün⸗ 
digt, als er die ſogenannte Politif des 
„pro en Stocks“ mit der „guten 
achbarſchaft“ vertauſchen wollte. 
Darüber hinaus wandelten ſich dann auch 
die panamerikaniſchen Konferenzen von Zu⸗ 
ſammenkünften mit vorwiegend wirtſchaft⸗ 
lichen Diskuſſionen zu Kongreſſen, auf denen 
allgemeine und zuweilen ſo weitgeſteckte 
Probleme wie die Geſamtſtellung aller 
amerikaniſchen Staaten zur jeweiligen 
internationalen Situation und letzthin zur 
Frage der Neutralität überhaupt diskutiert 
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wurden. Trotzdem verbinden ſich im Pan⸗ 
amerikanismus weiter wittſchaftliche mit 
politiſchen Motiven, und es bleibt abzuwar⸗ 
ten, ob eine ſolche auf reine de 
geſtellte Organiſation über das Stadium 
eines von allen Seiten diskutierten Ver⸗ 
ſuches hinauskommt. 

Tatſache Hi nämlich, daß das ipaniige 
Kolonialreich zwar in mehr als zwanzeg 
Nationalſtaaten zerfallen iſt, aber al 
diefe ibero⸗amerikaniſchen Na» 
tionen begehen einen gemein» 

amen Feiertag, und nicht nur unter 
ch, was vielleicht noch mit der Erinnerung 
an das Erlebnis der efreiungskämpfe be» 
une werden könnte, Jondern fie begehen 
hn fogar gemeinſam mit der ſpa⸗ 
niſchen Mutternation. Denn ſie 
bekennen ſich am ſogenannten Dia de la 
Raza, am Jahrestage der Entdeckung 
Amerikas durch Kolumbus, bewußt zum 
europäiſchen Urſprung ihrer Gehen und 
ihrer Kultur. Sowenig dieſe gemeinſamen 
Kundgebungen etwa der Ausdruck ſpaniſcher 
oder auch portugieſiſcher neuer Herrſchafts⸗ 
und Durchdringungsabſichten ſind und ſo⸗ 
wenig dies zweifelsohne neue, einheitliche 
Bewußtſein allein auf das Wiedererwachen 
der beiden iberiſchen Nationen in Europa 
zurückgeführt werden darf, ſo ſehr muß 
hierin der Ausdruck eigener ibero⸗amerika⸗ 
niſcher, das heißt in ihren Keimzellen eben 
ſpaniſcher und portugieſiſcher Kultur und 
Haltung geſehen werden. ae find 
über alles Trennende geſchichtlicher Gegen: 
ſätze hinweg das Bekenntnis zu 
einer gemeinſamen rofen tras 
dition. Dies ift jetzt um A verſtändlicher, 
nachdem insbeſondere Spanien ein neues 
Kapitel ſeiner großen Geſchichte zu ſchreiben 
begonnen hat. Die Beziehungen Spaniens 
u den ibero⸗amerikaniſchen Staaten ſind 
ſeitdem in ein völlig neues Stadium getre⸗ 
ten, das einen der . Prozeſſe 
zwiſchenſtaatlicher Beziehungen nunmehr 
abzurunden ſcheint. 

Nachdem ig Staaten ihre Unabhängig: 
keit errungen hatten, und nachdem mit dem 
Verluſt Kubas und Portorikos durch Spa⸗ 
nien alle auf die Stimmung negativ wir⸗ 
kenden Elemente ausgeſchieden waren, be: 
ſannen fih die Ibero⸗Amerikaner mehr und 
mehr auf ihre Verbundenheit mit der iberi⸗ 
ſchen Mutternation. Es wurde ihnen deut⸗ 
lich, daß die Konquiſtadoren, trotz mancherlei 
Negativem, Träger hoher Kulturen geweſen 
ind, die die Keimzellen für die ſpezifiſch 

bero⸗amerikaniſchen Kulturen abgegeben 
hatten. Als dann um die Wende zu unſerem 
Jahrhundert Spanien eben auch die letzten 


Reſte feines einſtigen großen überſeeiſchen 
Belites verlor, wurde man fih in Ibero⸗ 
Amerika der Tatſache bewußt, daß es einer 
neuen, ſpezifiſch ibero⸗amerikaniſchen Hal⸗ 
tung edurfte. wollte man nicht widerſtands⸗ 
los den vornehmlich von angelſächſiſch 
orientierter Seite ausgehenden Tendenzen 
anheimfallen. Die Mehrzahl der ibero: 
amerikaniſchen Länder kann fid, wie 
Sprache, Literatur, Kunſt, Religion und 
Lebenshaltung zeigen — abgeſehen dazu 
von den an den eigenen Boden geknüpften 
Einflüſſen —, der i erſſch⸗europä schen Tra⸗ 
dition überhaupt niemals entziehen. Ihr 
Schickſal liegt, mag man an die guten oder 
an die böſen Zeiten denken, zu einem großen 
Teil darin begründet. General Franco 
aa einmalden Benz) vonder 

ch weſter Portugal gepragt. Und 
wir haben allen Anlaß, dieſen Begriff 
dahingehend zu erweitern, indem wir die 
ibero⸗amerikaniſchen Republi⸗ 
ken als die Tochternationen der 
iberiſchen Mutter erkennen. Das Bild 
von der Familie, im Leben der Völker 
und Staaten nur ſelten anwendbar, paßt 
ür das Schickſal dieſer Nationengruppe. 

lle die Ereigniſſe, die im ausgehenden 18. 
und im heraufziehenden 19. ahrhundert 
die Familie auseinanderſtreben ließen, er⸗ 
eigneten ſich doch innerhalb des ſpaniſchen 
Rahmens. Die Ideen, die vom Frankreich 
des Jahres 1789 ausgingen, trugen weiter 
dazu bei, daß ſich dieſe Familie auseinander⸗ 
lebte. Inzwiſchen aber hat ſich jeder ſein 
eigenes Haus geſtaltet, und jeder kann das 
von ſeiner eigenen Überlieferung 1 
was ihm auch für die Zukunft nützlich er⸗ 
1 Das Spanien der untergehenden 

onarchie und des demokratiſch⸗parlamen⸗ 
tariſchen Wirrwarrs war international G 
einer untergeordneten Rolle verurteilt. Es 
war kein Punkt, an dem ſich irgend jemand 
noch orientieren konnte. Dies hat k ges 
ändert. Eine ſtarke „ſpaniſche Mutter“ und 
ſelbſtändig gewordene, in ſicheren Poſitio⸗ 
nen lebende ibero⸗amerikaniſche Staaten 
bedeuten zuſammen mehr in der Welt als 
ein ohnmächtig daniederliegendes Land, bei 
dem man ſich höchſtens a an feiner gro: 
en geiſtigen Vergangenheit orientieren 
ann, und iſolierte ationen, die, um ihre 
Form ringend, ihre Vorbilder vielleicht 
anderswo ſuchen müſſen. Dieſe Entwicklung 
ſcheint jetzt in großen Zügen abgeſchloſſen. 
Spanien ſowohl als auch die ibero⸗amerika⸗ 
niſchen Nationen haben ihre eigenen Stel⸗ 
lungen bezogen. 


Der allgemeine Gang der Ereigniſſe in 
den vergangenen Jahrzehnten hat es mit 
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ſich gebracht, daß Deutſchland viel i noch 
als früher in den Geſichtskreis dieſer jungen 
Staaten getreten iſt, die nun zum Teil 
ihrerfeits bereits wieder Weltmächte ge⸗ 
worden find. Deutſchland kann ſich mit Stolz 
darauf berufen, gerade für die Erkenntnis 
der beſonderen Funktionen dieſer Nationen 
bahnbrechend gewirkt zu haben, indem es 
nur die Ideenwelt etwa eines Ale xan⸗ 
der von Humboldt auszuwerten und zu 
erweitern brauchte, um erfolgreich zu han⸗ 
deln und auch dementſprechend verſtanden 
werden. Geſchichte und Kultur 

a ben zwiſchen a und 
den ibero⸗amerikaniſchen Län» 
dern eine 5 herge⸗ 
ſtellt, die ſtürmiſche Zeitenſtets 
überſtanden hat und von Generation 
in Generation enger geworden ift. Dem 
irtſchaftlichen und dem Politiſchen ſowie 
dem Lebendigen, verkörpert durch die groben 
Zahlen deutiher Einwanderer und- Siedler 
in Südamerika, t fete in entſcheidender 
Weiſe auch das Geiſtige an die Seite ge⸗ 
treten. Es gibt in Südamerika zahlreiche 
Stätten der Forſchung und der Förderung 
des nationalen Lebens, an deren Gründung 
und Ausgeſtaltung Deutſche beteiligt ge⸗ 
weſen find. Eine Pflegeſtätte für kulturelle 
Iperd tsbeziehungen, wie es etwa das 
bero⸗ metifani| @e Snftitut 
in Berlin mit allen feinen a are 
Einrichtungen und Verbindungen tft, dürfte 
einzig daſtehen. Der Aufbau des 
S g ulweſens verſchiedener ſüdamerika⸗ 
niſcher Staaten iſt ſeit Jahrzehnten nach 
deutſchem Vorbild. häufig auch mit deutſchen 
Hilfskräften vorgenommen worden. Auch 
was die Organ 1 bon EE ons 
betrifft, hat man von Südamerika aus 
immer gern in Deutſchland Rat und Beleh⸗ 
rung geholt. Südamerikaniſche junge Leute 
fd in Deutſchland mit den Aufgaben und 
flichten eines Ai iers vertraut gemadt 
worden, und deulſche Inſtrukteure haben 
geholfen bei der Organiſation etwa der 
argentiniſchen und der chileniſchen Wehr⸗ 
macht. Hier beſtehen noch immer Verbindun⸗ 
gen, die ebenfalls den Rahmen des Mates 
riellen au ange Sicht geſprengt haben. Als 
der ſpaniſche Staatschef, General Franco, 
dem erwähnten Ibero⸗Amerilaniſchen Inſti⸗ 
tut in Berlin ein Geſchenk machte, 78 555 
er dafür eine Kopie eines der berühmteſten 
f Kaiſer Karls V. Das war der 
Fürſt, der unter ſeinem Zepter neben aus⸗ 
edehnten europäiſchen Bereichen romani- 
cher und germaniſcher Zunge auch einen 
weiten Teil des ibero⸗amerikaniſchen 
Länderkreiſes vereinte. Der aber iſt bis in 


unſer Jahrhundert hinein einer der ſeinen 
inneren Grundlagen nach geſchloſſenſten 
Teile der Welt. Spanien, Ibero⸗Amerika 
und Deutſchland ſind ſeit Karl V. gewiß 
andere und eigene Wege gegangen, aber 
no mer be en fie ſich zu gemeinſamer 
Arbeit pefu en, wenn es galt, unterein⸗ 
ander die Kenntnis ihres Weſens zu ver⸗ 
größern und der Ziviliſation Dienſte zu 
erweiſen durch ein Muſter von gegenſeiti⸗ 
gem Verſtehen. 


Das Verhältnis liegt hier von vornherein 
auf einer n anderen Ebene als etwa 
dasjenige Englands zu all diefen Staaten. 
gür En land find ſie immer nur wirtſchaft⸗ 

iche Objekte und Poſitionen 1 Stützun 
ſeines Empire geweſen. Der Grundſa 
„Amerika den Amerikanern“ 
wird . am häufigſten 
und der Wirkung nach am emp⸗ 
findlichſten immer wieder von 
den Engländern durchbrochen, 
weil dieſe längs der amerikaniſchen Kon⸗ 
tinente von Neufundland über den mittel⸗ 
amerikaniſchen Raum hinweg bis faſt nach 
8 hinunter eine Kette von 
tütz punkten und Einflußzonen 
haben und an zwei Stellen — in Mittels 
amerika und an der Nordküſte Südameris 
kas — ſogar direkt in den amerikaniſchen 
Raum eingedrungen find. Es erſcheint daher 
als eines der bedeutſamſten Probleme für 
alle Glieder der amerikaniſchen Staaten⸗ 
welt, wie ſie hig nachdem fie untereinander 
jowie zu der gr bten ihrer Entdedernationen 
als auch zu einem der größten ihrer Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Kulturpartner (Deutſchland) 
Stellung bezogen haben, auf die Dauer aus⸗ 
einanderſetzen werden mit dem Komplex, den 
wir nun, als Ausblick für den nachfolgen⸗ 
den e unſerer Erörterungen und als 
Wegweiſer für die weitere politiſche Ent⸗ 
wicklung, zuſammenfaſſen müſſen in der 
Formel „England vor und in Amerika“. 


Fritz Zietlow: 
IRA. und de Valera 


Zwei Momente ſind es, die in den letzten 
Monaten das deutſche Augenmerk ſtärker 
als lange Zeit hindurch auf die Grüne 
Inſel im Weſten pape gelenkt haben. 
Das iſt einmal die Tatſache, daß in dem 
von London angezettelten Kriege der 
Freiſtaat Eire neutral geblieben ift, 
und zum anderen eine Reihe von Meldun⸗ 
gen über die rätſelhafte JR A. Bald leſen 
wir, daß die Polizei geheimnisvolle Waf⸗ 
je eftände und Sprengſtoffvorräte entdeckt, 

ann erfährt man von ungeklärten über: 
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fällen auf Waffenlager und von Waffendieb⸗ 
ählen in Kaſernen, ein Geheimſender iri⸗ 
cher Herkunft mit Bar anti⸗engliſchen 
Sendungen iſt ar, aller Bemühungen biss 
y: unentdeckt geblieben, Brände und Bom» 
enanſchläge in London und engliſchen 
Noftanftalten, Verkehrszentralen und In⸗ 
duſtriewerken bleiben unaufgeklärt und ver⸗ 
utſachen große Schäden, und dann finden 
wir wieder Nachrichten, daß bei Gefängnis⸗ 
revolten verhaftete Iren erſchoſſen oder 
andere wegen Teilnahme an Bomben⸗ 
anſchlägen gehenkt worden ſind, wiederum 
weitere Iren ſchwere Kerkerſtrafen wegen 
Teilnahme an Aktionen des JRA.⸗Frei⸗ 
heitskampfes zu verbüßen haben. Eine wei⸗ 
tere Meldung beſagt ſchlie lich, daß bewaff⸗ 
nete JRA.⸗Anhänger in der nordiriſchen 
Stadt Belfaft ein Zeitungsauto mit Blät⸗ 
tern des Freiſtaats Eire überfallen und auf 
offener Straße verbrannt haben. 

Welches iſt der verbindende Faden 155 
die verwirrende Menge unüberſichtlicher 
Einzelheiten? 


Es gebt um die letzte Etappe des iriſchen 
grei tsfampfes und um Eamon de 

alera, den jetzigen Miniſterpräſiden⸗ 
ten des Freiſtaates. 

Als de Valera unlängſt an den Gräbern 
der nach dem a enen Oſteraufſtand 
von 1916 durch die Engländer hingerich⸗ 
teten Freiheitskämpfer weilte, ehrte er in 
ne tilen Feierſtunde ſymboliſch ſich 
ſelbſt mit: er war der letzte Offizier der 
iriſchen Aufſtändiſchen, der ſich damals 
ergab, und nur durch die Tatſache, daß er 
noch in jenen Jahren Staatsbürger der 
USA. war, entging er der Hinridtung 
durch Kugel oder Strick. Seine Wandlung 
vom revolutionären Vorkämpfer aum tats 
ächlichen Herrn in Cire ift die iriſche Ges 
chichte im letzten Menſchenalter und in 
ihren Hintergründen ſehr bedeutſam, ent⸗ 
hüllt fie doch die Tragik des heute ſtärker 
denn je auf der Grünen Inſel lebenden und 
kämpfenden Rebellentums. 

Von Haufe aus Profeſſor der Mathema» 
tik, hat de Valera ein ganzes Qeben der 
Politik mit dem Ziele gewidmet, Irland zu 
einigen und von England a ela 
Nach der Niederſchlagung der Erhebung 
von 1916 wurde er in den Kerker geworfen, 
aber ſchon im nächſten Jahre ins iriſche 
Parlament gewählt und mit dem Porſitz 
der von rthur Griffith begründeten 
Partei der Sinnfeiner betraut, deren 
wichtigſter Programmpunkt — inn fein 
heißt: wir allein (können durch die eigene 
Kraft unſere Zu A geftalten) — die 
Forderung nach dem Zuſammen⸗ 


ſchluß aller Iren auf Grund des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes und 
die volle Selbſtändigkeit der 
a Ey Republif und Ration 
ift. 1918 wird er mit anderen Anführern 
der iriſchen Sreiheitsbewegung erneut vers 
haftet, weil er an einer angeblichen deutſch⸗ 
iriſchen Verſchwörung beteiligt fein ſoll. 
Als aber die Wahlen vom Dezember 1918 
drei Viertel aller iriſchen Abgeordneten auf 
dem Boden des Sinnfeiner⸗Programms ver⸗ 
einigen, rufen dieſe im Januar 1919 die 
Iriſche Republik aus, konſtituieren ſich als 
n und bilden eine Re⸗ 
ierung unter dem Vorſitz des verhafteten 
e Valera. Die Aufſtändiſchen von 1916, 
die iriſchen Freiwilligen, werden zur 
Wehrmacht des neuen Staates, gegen den 
London mit Zaren Terror ſeiner Söld⸗ 
ner vorgeht. Im Rahmen der iriſchen Ab⸗ 
wehrma nahmen hiergegen befreien ihn 
ſeine nhänger aus dem Kerker, und 
während ſeine Gefolgsmänner mit der 
Waffe in der Hand und mit der Bombe des 
Verſchwörers engliſchen Terror durch iri» 
ſchen Terror übertrumpfen, begibt ſich der 
Befreite in die Vereinigten Staaten, um 
unter den dort lebenden Millionen von 
Iren qu agitieren und zugleich die Offents 
lichkeit der USA. für die Anerkennung des 
jungen Staates zu gewinnen. Be wa A s 
neie und propagandiftiide s 
tion gemeinſam zwingen ſchließlich 
die Engländer zum Einlenken. Zwar will 
London eine Erweiterung der iriſchen 
Selbſtverwaltung zugeſtehen, aber es 
ordert die Teilung der Inſel in 

ordirland und Südirland, um 
den englandfreundlichen Ulſter⸗Leuten mit 
dem Zentrum Belfaſt entgegen ukommen 
und ſich die wichtigen Häfen an der nörd⸗ 
lichen Küſte zu ſichern. Die Sinnfeier de 
Valeras lehnen zwar dieſes „Iriſche Bers 
ſailles“ ab und beharren auf ihren pro⸗ 
e Forderungen, aber Lloyd 

o, ftellt den unter andelnden Iren, 
den Miniſtern Griffith und Collins, ein 
(der es Ultimatum: entweder Annahme 

g Kompromiſſes oder Kampf bis zur Ent» 
ſcheidung. Irlands Miniſter unterschreiben 
und ſpalten damit die iriſche Einheitsfront. 

Bürgerliche eve die auf Rube Hoffen, 
Führer der Katho iten, die bei Fortdauer 
des Kampfes eine wachſende Entfremdung 
des iriſchen Nationalismus von Rom be» 
fürchten, und wen alle diejenigen, die 
im innerſten Herzen einer Politik des fieis 
neren Übels zuneigen, begrüßen die Ent⸗ 
ſcheidung, durch die ein iriſcher grels 
ft aa t im Verbande des Empire mit Dos 
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minionſtatut entiteht. Ihnen gegen⸗ 
über ftehen die jungen Aktiviſten, die alten 
Kämpfer der Iriſchen Republikaniſchen 
Armee, das Arbeitertum und große Teile 
des volks verbundenen niederen Klerus. Als 
auch das Dubliner Parlament mit geringer 
Stimmenmehrheit das Ultimatum an⸗ 
nimmt, verläßt de Valera mit ſeinen Män⸗ 
nern das Parlament und ſtellt eine repu⸗ 
blikaniſche Neben regierung auf, zu 
der ſich auch der größte Teil der INA. bes 
kennt, während der Reſt in der it auf⸗ 
armee der legalen Regierung Griffith auf⸗ 
geht. Wieder folgen Jahre des Bürgers 
tieges, der die Iren in wütenden Klein 
kämpfen gegeneinander führt, bis 1923 ein 
Waffenſtillſtand herbeigeführt wird. De 
Valeras republikaniſche . behält 
ihre Organiſation, ihre Waffen und ihre 

rmee, ja, eigentlich auch ihre Gegenregie⸗ 
rung. 
ele hat fih jetzt in der Hauptſache mit 
dem Erfüllungspolitiker Irlands auseinans 
derzuſetzen, dem Miniſterpräſidenten Wil⸗ 
liam os grave. Der Hauptvorwurf 
gegen ihn iſt, daß er gleich mancher an⸗ 
deren Angelegenheit auch die nordiriſche 
oder Ulſter⸗Frage nicht anzupacken wagt. 
Denn auf der Inſel piei jetzt zwei eins 
ander feindliche Staatsformen, Ulfter, als 
ein Teildes Vereinigten by ek undder 
Freiſtaat, dieſer feiner Verfaſſung nach 
ein „gleichberechtigtes Glied des Staaten⸗ 
undes, den das Britiſh Commonwealth 
bildet“, unter einem Generalgouverneur als 
Vertreter des Königs. Der Šreiftaat beſitzt 
eine eigene Regierung und ein eigenes 
Parlament, iriſche Wehrmacht und Polizei, 
eigene Vertreter im Ausland, eine ſelbſtän⸗ 
dige Juſtiz, Währungs⸗, Steuer⸗ und Zoll⸗ 
hoheit — aber in Wahrheit iſt Eire kein 
freier Staat. Im Norden der Inſel droht 
die engliſche Macht, die iriſche Wirt» 
el leibt von der Englands 
abhängig, und Dublin muß jährlich ers 
hebliche Zahlungen an London leiſten. Die 
engliſche Provinz Nordirland, in der min⸗ 
deſtens ein Drittel, wenn nicht die Hälfte 
der Bevölkerung für die Vereinigung mit 
Dublin iſt, bleibt engliſches Glacis und 
genießt zahlreiche klug gewährte Sonder⸗ 
rechte. Trotz aller wirtſchaftlichen und ge⸗ 
ſetzgeberiſchen Fortſchritte wird die Regie⸗ 
rung Cosgrave innerlich weitgehend abge: 
lehnt, da die Spaltu der Inſel zu⸗ 
nehmend als unerträglich empfunden wird 
und das Srentum immer ſtürmiſcher die 
völlige Einigung der Inſel verlangt. 

Die erſten ernſthaften Schritte in dieſer 
Richtung werden gemacht, als das Früh- 
jahr 1932 Neuwahlen bringt und de Valera 


in die Miniſterpräſidentſchaft erhebt. Dieſes 
Seoligenaiel hat er aber nur nad einem 
chweren, vielleicht entſcheidenden Opfer ers 
reicht. Denn 1926 hatte er ſich von den 
Kampfmethoden der IRA. offiziell losge⸗ 
ſagt und zur Parole „Hinein in den 
Staat“ bekannt, um den Feind mit ſeinen 
eigenen Waffen. riot der Der republi⸗ 
Camio tgo oxe Flügel der Sinnfeier und 
ie JRA. ſagten ſich von ihm los, aber er 
erhielt Zulauf von bisherigen Cosgraves 
Anhängern, die da glaubten, de Valera 
werde, an die Macht gelangt, den reiſtaat 
einigen und unter Einbeziehung Ulſters zur 
wirklich ſelbſtändigen Republik fortent⸗ 
wickeln. Mit der Forderung nach Ab⸗ 
\nalfung des Eides auf den englifden 
König, der Beſeitigung der Jahreszahlun⸗ 
en an London und der Befreiung der noch 
immer in britiſchen Gefängniſſen eingeker⸗ 
kerten Republikaner gewann er die Mehr⸗ 
heit der Wähler für ſich. 

Er beginnt einen hartnäckigen Wirt⸗ 
Wai gegen England, organifiert 
Zollkämpfe u oykott maßnahmen 
zwecks Erzielung einer iriſchen Autarkie 
auf den Gebieten von Ernährung, Klei⸗ 
dung und Behauſung und ſtellt die verein⸗ 
barten Jahreszahlungen von fünf Mil⸗ 
lionen Pfund Sterling ein. 1933 werden 
durch eine Verfaſſungsänderung alle Be⸗ 
ſtimmungen beſeitigt, die den Eid auf 
den engliſchen Köni mile und 
war völlig legal, da das Weſtminſterſtatut 
en Dominions die Möglichkeit zu Ver⸗ 
faſſungsänderungen ausdrücklich gewährt 
hatte und ein ernſthaftes Vorgehen gegen 
den Dubliner Beſchluß in London aus 
Rückſicht auf andere Dominions inopportun 
erſchien. Der nächſte Schritt war die Be⸗ 
ſeitigung des Generalgouver⸗ 
neurs als Vertreters der Krone, der 
amg blieb fortan nur nod ein Organ für 
wede der Ernennung Ddiplomatifder und 

nſulariſcher Vertreter des Freiſtaates, fos 
lange dieſer mit Großbritannien und den 
onen Dominions aſſoziiert bleiben wollte. 
Damit hatte Cire praktiſch die außenpoli⸗ 
tiſche eee durchgeſetzt. De Va⸗ 
lera erkannte das italieniſche Imperium 
und Franco lange vor London an; eine 
neue iriſche Verfaſſung, die als Staats⸗ 

biet die ganze Inſel fordert, weiter die 

teigabe von bisher vorbehaltenen Flot⸗ 
tenſtützvunkten ſeitens Englands und die 
Freihaltung auch Nordirlands von der 1939 
eingeführten britiſchen Wehrpflicht find 
weitere Erfolge einer ſtaatsmänniſchen 
Kunſt, die als wichtigſtes Ergebnis die 
Neutralität des feen im der⸗ 
zeitigen Kriege durchzuſetzen vermochte. 
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Ungelöft aber blieb auh unter de Galera 
die Vereinigung mit Nordirland. Wichtige 
Gründe hierfür waren und find konfeſ⸗ 
fionelle Gegenſätze und politiſche Meinungs: 
verſchiedenheiten, die beide von London aus 
zielbewußt genährt werden, da man dort 
um die Reſte alter Macht auf der Grünen 
Inſel kämpft, vor allem aber um die Er⸗ 
haltung der Flottenſtützpunkte 
im Norden des Landes, das wegen 
ſeiner Lage auch als Flugbaſis im 

eichen des interkontinenta⸗ 

en Verkehrs von größter Be⸗ 
deutung iſt. Für die Beſeitigung dieſer 
engliſchen Provinz im Norden iſt ſeit dem 
Anfang 1939 die BRA. erneut zum Kampf 
angetreten. Sie hatte in einem Ultimatum 
den Rückzug der Engländer aus Ulſter ge⸗ 
fordert und bekräftigt ſeither den Nachdruck 
ihrer Forderungen mit Attentaten und an⸗ 
deren illegalen Aktionen. Als London mit 
Einkerkerungen, Einreiſeverboten und Auss 
weiſungen für Iren und anderen Maß⸗ 
nahmen antwortete, häuften ſich die An⸗ 
ſchläge der jetzt unter Sean Nuſſell 
fümpfenden RA., und als durch einen Zus 
all bei einem 8 in Coventry im 
uguſt 1939 zum erſtenmal bei einem Bom⸗ 
benattentat mehrere Perſonen getötet wer⸗ 
den, zögert die engliſche Juſtiz nicht, zwei 
iriſche Sreißeitstämpfer namens Barnes 
und Richards trotz aller Warnungen und 
Drohungen hängen zu laſſen, was eine 
neue eee ee IR „Kampfes bis 
auf den heutigen Tag bewirkt hat. 
as ganze Irentum ſieht in dieſen Män⸗ 
nern wie in den Opfern des Oſteraufſtan⸗ 
des von 1916, ihren Vorgängern im jahr⸗ 
hundertelangen Kampf um die Freiheit, 
und den ſeither in den Bürgerkriegen Ge⸗ 
fallenen unvermeidliche Opfer der Geburts⸗ 
wehen, von denen die Durchſetzung eines 
wirklich freien und einigen iriſchen Frei⸗ 
un in der Form einer una hängigen 
epublit notwendig begleitet ift. Dabei 
darf niemals überſe en werden, daß das 
Irentum weit mehr ijt als die Einwohner⸗ 
chaft der Grünen Inſel oder gar nur des 
reiſtaates von heute. Irland war 
mmer größer als die Infer: 
durch feine Stellung als äußerſter Bors 
poſten Europas im Atlantik, durch ſeine 
politiſ Aktivität und durch das Aus⸗ 
lands⸗Itentum. Es a heute mehrals 
20 Millionen Iren in Hemisphäre, 
beſonders auf der . al dre, 
rund fünfmal mehr als in der Heimat. Der 
Grund sae wurde um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts gelegt, als Irland 
in fünf Jahren über zwei iionen Men» 
ſchen infolge der britiſchen Unterdrückungs⸗ 


politik verlor. der ſic fe der Ire die Zeit 
ekommen, in der ſich ſeine alte geſchicht⸗ 
iche Aufgabe zu erfüllen beginnt, im 
Kampf gegen England endlich unumſchränk⸗ 
ter Herr auf der ganzen Inſel zu werden, 
dort ſeiner Art und ſeines Glaubens zu 
leben und damit die immer noch andauern⸗ 
den engliſchen Verſuche einer Aſſimilierung 
des Itentums endgültig zu liquidieren. 
In dieſem Kampf ſteht die INA. als die 
vorderſte Linie. Sie trennt von de Valera 
nur die Methode, nicht die Zielſetzung, nur 
das Tempo, nicht das Programm. Biles 
bleibt unverrückbar die n Se: 
aller Iren auf der Inſel undder 
Anſchluß des Nordens, der lange 
Zeit hindurch die Fonger | des Irentums 
war. Ob heute Anhänger de Valeras oder 
der IRA.: in der Forderung nach einer 
Iriſchen Republik als nach einem 
wahrhaft ſouveränen und reſtlos unab⸗ 
hängigen Staat iſt das Irentum auf der 
Grünen Inſel und jenſeits des Meeres ge⸗ 
ſchloſſener denn is und damit naturnots 
wendig ein unverjöhnlicher Feind Englands. 


Hans Thomae: 
Uber einige Prinzipien englischer 
Menschenführung 


In feiner Reichstagsrede vom 6. Fehruar 
1888, in der er angeſichts der geſpannten 
politiſchen Lage eine neue ee ee 
verteidigte, ſagte Bismarck: „Ich glaube 
nicht an eine unmittelbare bevorſtehende 
Friedensſtörung und bitte, daß Sie das 
vorliegende Geſetz unabhängig von dieſem 
Gedanken und dieſer Befürchtung behan⸗ 
deln, lediglich als eine volle Herſtellung der 
Verwendbarkeit der 5 Kraft, die 
Gott in die deutſche Nation gelegt hat für 
den Fall, daß wir ſie brauchen.“ 

In ſeiner Parlamentsrede vom 17. Sep⸗ 


tember 1656, in der er zu neuen Opfern 


und neuen Geldmitteln qu einem Feldzug 
gegen Spanien ermunterte, lagte der Pros 
tektor Cromwell: „Obwohl ich von der 
Gerechtigkeit unſerer gahe überzeugt bin, 
will ich euch auf die Gefahren hinweiſen, 


in der ſich unſer Volk ee Alle er 
nee ntereſſen der Proteſtanten in 
eutſchland, Dänemark, der Schweiz und 


ihren Kantonen, alle Intereſſen der Chris 

enheit überhaupt ſind die euren! Wenn 
hr Erfolg habt, wenn ihr großen Erfolg 
habt und gut vorankommt, wenn ihr über⸗ 
zeugt ſeid von dem wahren Ziele Gottes 
und ihm nacheifert, dann werdet ihr fin⸗ 
den, daß ihr für ſehr viele han⸗ 
delt, die Gottes Kinder ſind.“ 


18 Außenpolitische Notizen 


Mit diefen beiden furgen Zitaten aus 
zwei Eile gie bedeutſamen Reden find 
zwei Stile nicht nur der Rhetorik, ſondern 
auch der Menſchenführung gekennzeichnet. 
Im erſten Falle wird an ein mächtiges Ge⸗ 
felt appelliert, ein ſehr vitales, anderer⸗ 
eits aber bis in religiöſe Tiefe gehendes 
Gefühl: an das Gefühl der Berechtigung 
des eigenen Daſeinsanſpruches innerhalb 
der göttlichen Weltordnung. Unverhüllt 
tritt dieſer Anſpruch und der Appell an ihn 
auf. Im andern Falle — daß er typiſch ijt 
für die engliſche Menſchenführung, das ju 
zeigen wird hier verſucht — wird ebenfalls 
ein Gefühl wachgerufen, ein ſehr edles, 
hochgeiſtiges, ſelbſtloſes Gefühl, bei dem 
man freilich argwöhnt, daß 
etwas dahinterſteckt, etwas da⸗ 
mit getarnt werden foll, fos 
wohl vor ſich ſelbſt als vor den 
andern. Und wer in der Geſchichte nach⸗ 
forſcht, findet dieſe Ahnung beſtätigt. Es 
ging damals, im 17. Jahrhundert, ja gar 
nicht ſo ſehr um die Verteidigung der 
engliſchen Intereſſen als um die Vernich⸗ 
tung der ſpaniſchen Weltmacht, die England 
im Wege ftand. Dak fie auferbem athos 
liſch war, die Vormacht des Katholizismus 
darſtellte, war zwar auch ein Grund, aber 
er allein hätte keine britiſchen Schiffe und 
Pfunde mobilifiert. Das geſchah nur durch 
den Machtwillen des Volkes, der aber 
nicht ans Tageslicht treten ſollte und daher 
jenen andern ſekundären Grund zum Vor⸗ 
wand nahm. Daß dem ſo iſt, zeigen gleich 
die nächſten Jahre, die jener Rede folgten: 
ein neuer Feind tauchte in der Geſtalt 
Hollands auf, das, obwohl es pros 
teſtantiſch war und ſich um die Ver⸗ 
teidigung des Proteſtantismus wirkliche 
Verdienſte erworben hatte, rückſichtslos be⸗ 
kämpft wurde, bis es die Waffen reckte. 


Cromwell wählte alſo aus einer Anzahl 
von Motiven, die für den Krieg mit Spa⸗ 
nien ſprachen, das „edelſte“, d. h. unange⸗ 
fochtenſte, durch keine Hemmungen und 
Gegenantriebe belaſtete heraus, knüpfte 
daran Wohl und Wehe Englands und 
war ſicher, alle Engländer auf ſeiner Seite 
zu haben. Die andern Motive, wie Hun⸗ 
ger nach Macht, Beute, Gewinn, Reichtum, 
widerſprachen mo wurden fie doch aufs 
bejte befriedigt. Niemand kann beftreiten, 
daß fie vorhanden geweſen wären — aber 
man ſprach nicht davon. Vitale 
Lebensanſprüche, Befriedi ungen der Beſitz⸗ 

ier und des Hungers nach acht ſind eben 
o ſelbſtverſtändlich für den Briten, daß es 
genau ſo unanſtändig iſt, davon zu reden, 
wie wenn man von intimen Dingen in 


eroticis redet. Wie tief aber jene Triebe 
nach Beſitz, Herrſchaft uſw. das britiſche 
Denken und Handeln beeinfluſſen, davon 
erzählt faſt jeder gute engliſche Roman. 
Ein [dines Beiſpiel bietet Gals wor⸗ 
thy in der Forſyteſaga: „In dem nach 
London fahrenden Zuge ſprach man über 
die für gewahlte Obwohl Soames Fors 
Inte für gewöhnlich öffentliche Diskuſſionen 
zuwider waren, horchte er doch hinter ſeiner 
Zeitung hervor. Es war erſtaunlich, daß 
das allgemeine ren dem feinen fo ähn⸗ 
lich war! Wenn die Beſetzung unangenehm 
für die Deutſchen war, ſo war das in Ord⸗ 
nung; wenn die Sache aber unangenehm 
ot den britiſchen Handel wurde, jo war 
as durchaus nicht in Ordnung. Und da 
die Liebe zum britiſchen Handel ſehr leben⸗ 
dig war, der Haß gegen die Deutſchen aber 
nur mehr ein mattes Gefühl, ſo ſpürte 
man das Unrecht ſtärker als das Recht.“ 
Ganz klar ift es hier ausgeſprochen: zwi⸗ 
ſchen Recht und Un recht entſchei⸗ 
det im letzten beim Engländer 
nicht ein ſittlich veranferter 
Wille, ſondern der Inſtinkt, der 


enn aber einmal be⸗ 
Kante geiltige Ideale und die eigenen 

ntereffen nicht parallel gehen, en eins 
ander widerſprechen, dann behaupten ſich 
unweigerlich die letzteren. Als etwa in 
England Bedenken wegen der Kriegfüh⸗ 
rung gegen die Buren entſtanden, da fer⸗ 
tigte der Stockbrite dieſe mit den Worten 
des Soames Forſyte bei Galsworthy ab: 
„Nur kein sentimental humanitarianism’, 
feine humanitären Gefühlsduſeleien!“ 
Solche Entſcheidungen aber liebt im all⸗ 
ge meinen der pik bla nicht — viel 

ieberfonftruierteraud fiir die 
brutalſte Gewalt eine ideelle 
Rechtfertigung: fo war es etwa bei 
der Begründung des Raubzuges nach Dänes 
mark im Jahre 1807, ſo war es en bei 
der Motivierung der widerrechtlichen Fort⸗ 
ſetzung der Beſetzung Agyptens durch Sir 
Edward 8 der im Unterhaus erklärte: 
„Wir werden in Agypten blei⸗ 
ben, um die Eingeborenen zu 
ziviliſieren.“ 


Warum nun der Engländer ſeine eigent⸗ 
lichen Ziele vor den andern, aber auch vor 
no ſelbſt verbirgt und glauben machen will, 

aß er jeweils nur aus felbitlofen, Hoch» 
idealen Gründen handle, dies zu unter⸗ 
uden würde zu weit führen. Die verſchie⸗ 
enſten Erklärungen werden dafür geſucht; 
der Maen des Puritanismus, der gewi 
nicht unterſchätzt werden folte, ift ja au 
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leine Erklärung, 1 ein Symptom. 
Für uns wie für jeden engliſchen Staats⸗ 
mann beſteht alſo die Tatſache: materielle 
Lebensanſprüche und ihre Behauptung und 
Durchſetzung ſind etwas ſo tief in der Na⸗ 
tur des Briten Verankertes, daß es „unan⸗ 
ändig“, vor allem aber auch unnötig iſt, 
avon zu reden und daran zu appellieren. 


Warum aber wird nun von engliſchen 
Staatsmännern gerade ein ideali tiſches, 
ſelbſtloſes Motiv als „ſtellvertretend“ ges 
wählt? Sicherlich nicht nur im Hinblick auf 
die andern Völker und deren e on 
dern auch im Hinblick auf beſtimmte ſſen 
rakterzüge im engliſchen Volk. Wir müſſen 
immer daran denken, daß dieſe „Motive“ 
nicht nur in Reden vor der Weltöffentlich⸗ 
keit, W auch in Wahlreden irgend⸗ 
wo in Birmingham oder Mancheſter ges 
nannt werden. Sie müſſen alfo lebendi 
und ſtark Mane ſein, um einen Zug au 
auf die Maſſen auszuüben. Sie müſſen 
ebenſo in der Vitalität, im Charakter des 
Volkes verwurzelt ſein wie Machthunger 
und Beſitzgier. Und wenn wir einmal in 
der Geſchichte den offiziellen Kardinal⸗ 
motiven engliſcher Politik nachſpüren, ſo 
finden wir dieſe Annahme beſtätigt: Crom⸗ 
well verlangte von ſeinen Zeitgenoſſen, ſie 
ſollten Vorkämpfer für den Proteſtan⸗ 
tismus ſein, Edmund Burke legte den ſei⸗ 
nen nahe, doch ja nicht zu vergeſſen, daß 
Ir die einzig berufenen Hüter von 

echt und Sitte, Tradition und Kul⸗ 
tur ſeien, damals nämlich, als die Agilität 
des revolutionären Frankreichs nach 1789 in 
England unangenehm empfunden wurde. 
Canning und andere engliſche Staatsmans 
ner um die Wende des 18. und 19. Jahre 
hunderts beſchworen die ihren, mit aller 
Kraft an die Aufgabe zu denken, die ihnen 
als den letzten Verteidigern freien 
Völkerlebens gegenüber Napoleon zu⸗ 
komme. Und zu Beginn des Weltkrieges — 
nun, jeder kennt die Flut von Beſchwörun⸗ 

en der britiſchen „Aufopferungs fähigkeit“ 
ür ſo viele, viele Ideale, die gefährdet 
waren. Lloyd George ſprach von der er⸗ 
1 Sendung, dem Amt des Zivi⸗ 

„ das England von 
der Vorſehung übertragen ſei, Asquith 
onni o nicht genug tun in der n 
lung all der Prinzipien, die gefährdet ſeien 
und die England, allein England verteidi⸗ 

en könne, die „Times“ ſprach in hochtra⸗ 

enden Worten, daß, wie ſtets in der Ge⸗ 
ſchichte, auch jetzt die Engländer nur für 
Europa kämpften. 

All dieſen Kardinalmotiven iſt gemein⸗ 

fam die ſtereotype theatraliſche Hofe: hier 


die koſtbarſten Güter der Menſchheit, hier, 
in England, ihre einzigen Verteidiger und 
Bewahrer — dort die gefühlloſen, grau⸗ 
ſamen Barbaren, die Bringer von Unter⸗ 
ang und Verderben. Betonung des Gel⸗ 
ungsitrebens und eines anmaßenden, über⸗ 
ſteigerten Selbſtwertbewußtſeins — 
all dieſe Dinge münden in das legitimierte 
Motiv hinein, ſo daß es auch abgeſehen 
von den mit ihm gekoppelten und es ftär- 
kenden vitalen Bedürfniſſen auf einer recht 
irdiſchen Baſis ruht. Darum alfo wird von 
engliſchen Staatsmännern die 9 
Hingabe für kulturelle Ziele wachgerufen, 
wenn es andere Motive zu verdecken gilt. 
„Das britiſche Empire iſt die vorläufige 
Skizze der ſpäteren Welt“, ſchrieb ein engs 
liſcher Schriftſteller im Jahre 1915 und 
zeigte damit, wie eng jedes Eintreten für 
ein Ideal für den Briten mit einer Über» 
fein s . des Selbſtwertbewußt⸗ 
eins verknüpft ſein muß. An ſeine Sen⸗ 
bung glaubt jedes Volk. Jedem Volk ijt 
die Überzeugung eingeboren, daß es einen 
unerſetzbaren, einmaligen Beitrag zum Auf⸗ 
bau der Welt leiſtet, und ſein Stolz gründet 
ſich darauf, inwieweit es dieſer Aufgabe e⸗ 
recht zu werden vermag. Jedem Engländer 
aber iſt in einem mehr oder minder hohen 
Grad die Überzeugung eingeboren, daß 
nur ſein Beitrag überhaupt 
Welt ut daß ſein Volk die ganze übrige 

Belt überhaupt trägt, daß es allein zwar 
nicht die Güter der Menſchheit hervor⸗ 
bringt, aber ihren Fortbeſtand ſichert. „Sie 
glauben, daß es keine andere Menſchen gibt 
als ſie ſelbſt und keine andere Welt als 
England“ — ſo kennzeichnet eine Figur 
Galsworthys einmal die „narrowness of 
mind“, die jener an emaßten Führerrolle 
in Kulturdingen orl ub leiftet. Der Ups 
pel engliſcher politiſcher Führer an die 
„Verantwortlichkeit“ ihres Volkes vor ſei⸗ 
ner „Sendung“ trifft alſo eine zutieſſt im 
engliſchen Volkscharakter verankerte Tens 
denz zur Überheblichkeit und Selbſtüber⸗ 
ſchätzung, ja zur Blindheit gegenüber fremd⸗ 
völkiſchen Werten. Ideale werden prokla⸗ 
miert, deren ae nicht nur mit 
den eigenſten vitalen Anſprüchen parallel 
geht und dieſe indirekt befriedigt, ſondern 
auch direkt beſtimmten „Lebensnotwendig⸗ 
keiten“ entgegenkommt. 

Die Kehrſeite dieſes Bedürfniſſes, ſich 
als Vorkämpfer, Retter, Bewahrer, Erhal⸗ 
ter zu ſehen, iſt das Beftreben, den 
Wert des Fremden überhaupt 
nicht oder nur mit Einſchrän ⸗ 
kungen anzuerkennen, oder aber, 
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wo man nicht verſteht und nicht verſtehen 
will, in der Phantaſie den Abgrund des 
Verderbens er a zu laſſen, der nötig ift, 
damit England feine Rolle als Weltretter 
ſpielen kann. Cromwell jagt im weiteren 
Verlauf ſeiner Rede, daß der Spanier der 
in der Bibel prophezeite Antichriſt iſt, 
Burke malte in grauenerregenden Farben 
die Schrecken der franzöſiſchen Revolution. 
Napoleon war das Ungeheuer, das rück⸗ 
ſichtslos Länder fraß, Freiheiten unters 
drückte und Menſchen hinſchlachtete. Und 
wer kennt nicht die Bilder, Darſtellungen 
und Schilderungen des deutſchen Soldaten 
des Weltkrieges in der engliſchen Publi: 
ziſtik? Lloyd George prägte das Wort, daß 
Preußen die zukünftige Kultur nach Ana⸗ 
logie eines Dieſelmotors konſtruieren werde: 
ſeelenlos und mechaniſch. Andere ſprachen 
von der Herrſchaft der „brutalen Gewalt“, 
der Rechtloſigkeit, die mit dem Siege 
Deutſchlands eintreten werde — Phraſen, 
deren müden Abklatſch wir noch heute im 
Munde der engliſchen Miniſter finden. So 
erkennt man die innere Logik der ſyſtema⸗ 
tiſchen Deutſchenhetze von heute wie da⸗ 
mals: man muß den Gegnerſchlecht 
machen, verleumden, zum Feind 
der Menſchheit ſtempeln — nicht 
nur, um auf das neutrale Ausland Ein⸗ 
druck zu machen, ſondern um dem 1591 
nen Volk die angemaßte Rolle 
des Menſchheitserretters zuer⸗ 
leichtern. Dieſe Deutſchenhetze hat ſo⸗ 
mit ganz andere Abſichten als etwa die 
der Franzoſen: die Greuel, die dieſe dem 
Degre: andichten, fette unmittelbar A f» 
efte auslöfen, Affekte der Rührung, des 
Zornes, des Hafles, der Wut. Hier w irit 
eine affektivgeladene Nachricht 
direkt auf das Gemüt und ruft Ab⸗ 
wehr⸗ und Kampfbereitſchaft hervor. Bei 
den Briten dagegen iſt die Diffamierung 
des Gegners Glied eines komplizierteren 
Führungsſyſtems. Gemeinſam aber ift bei⸗ 
den Völkern die Notwendigkeit, 
den Gegner * verleumden, ihm 
die Achtung als Menſch abzuſprechen. 
St. Georg muß einen Drachen haben, um 
ihn zu bekämpfen, 85 iſt er nicht 
St. Georg. Wenn aber der Drache nicht 
da iſt, dann muß man ihn ai Hay aoe 
Denn ſonſt kämpft ja St. Georg nicht. Das 
iſt die Logik dieſer Menſchenführung. 
Wenn wir die Betrachtung mit der Feſt⸗ 
ſtellung ſchließen, daß wir Wilde doch 
beſſere Menſchen ſeien, dann möge man 
das nicht als ungerechtfertigten Dünkel 
1 Aber ift es denn nicht fo? Nies 
mand von uns fiele es ein, den 


in der Welt dem Diktat der 


Engländer als Barbaren zu bes 
zeichnen: wir nehmen uns heute nur 
öfter die Freiheit, an der Geſchichte zu zeir 
gen, daß das engliſche Weltrei nicht von 
allzu tugendſamen Herzen und Händen auf 
gebaut wurde. Niemand von uns fiele es 
auch ein, den Franzoſen als Barbaren au 
bezeichnen, wie [hwer es sum wird, Die 
Tatſache ſeines ertats an der weißen 
Raſſe jr begreifen. Aber wir haben das 
klare Wiſſen um das innere, geſchichtlich 
wie moraliſch begründete Recht unſeres 
Lebensanſpruchs. ir glauben, daß „die 
ewaltige Kraft, die Gott in die deutſche 
ation gelegt hat“, nicht immer von Eng⸗ 
land niedergehalten werden dürfte, wenn 
es eine e geben ſoll in der Welt. 


Und dieſer Glaube befähigt uns — ob» 
jeftio zu ſein und den Gegner auch im 
Kriege in einem Wert zu erkennen. 
Robert Schmelzer: 

Blick auf das Empire 


„Wozu einen Mann erſchießen, wenn man 
ihn aushungern kann“: Mit dieſem amerika⸗ 
niſchen Sprichwort beſtimmt ſich am beſten 
der ene britiſche Vernichtungs⸗ 
plan gegen das Reich. Um Mitteleuropa 
und alle ſeine Lebensanſprüche für ewi 
niederhalten zu können, mußte ng Englan 
der unpele lien Kraft feines ein Viertel der 
Erde beherrſchenden Empire bewußt ſein. 
So 308 die engliſche Kriegserklärung an 
das Reich auch die der Dominions und 
Kronkolonien nach ſich. Mit dem Wider⸗ 
ſtreben und Zögern, mit dem Frankreich ſich 
von London in den Krieg zerren ließ, mit 
der gleichen Antipathie willfahrten ſchließ⸗ 
lich auch die anderen britiſ i 
entrale. 


Auch äußerliche Belege gibt es dafür genug. 
So hat in Indien der engliſche Vizekön ig 
Lord Linlithgow aus eigener Machtvoll⸗ 
kommenheit, ohne irgendwie um die Zu⸗ 
ſtimmung der berufenen Vertreter des ins 
diſchen Volkes einzukommen, den Kriegs» 
eintritt Indiens angeordnet. Die tanadiſche 
Negierung hat eine ganze Woche bald ge⸗ 
zögert, um dem Parlamente den an 
über Krieg und Frieden e m 
ſichtbar vorhandene kanadiſche 
Hemmungen zum Kriegseintritt 
radikal zu beſeitigen, hat dann 
das Mutterland in der Inſzenie⸗ 
tung von Churchill die Torpes 
dierung der „Athenia“ veran⸗ 
taltet, eines Schiffes, das — was viel⸗ 
ach nicht genug beachtet wurde — auf der 
Kanada⸗Route eingeſetzt war und neben 
amerikaniſchen vor allem auch kanadiſche 
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Paſſagiere an Bord hatte. Man zielte nicht 
uletzt auch auf die kanadiſche Reaktion ab. 
Nicht vergeblich, — eine Flut von Tele⸗ 
! und empörten Entſchließungen 

er dieſe ruchloſe Tat der deutſchen 
Hunnen überſchüttete die Volksvertreter, 
um ſie weich zu machen. Die letzten Wider⸗ 
ſtände wurden beiſeite 8 Noch viel 
offener äußerte ſich in Südafrika eine ent⸗ 
ſchiedene Oppoſition gegen die Politik von 
beſchluz se A M ub Fach den acer 

eſchluß unter Dach und Fach zu bringen. 
Den Neu a Sie ein 
paar Scho i 

teferten, fuhr Anthony Eden 
eigens bis Suez enkgegen und 
brachte ihnen lobende Worte mit. Und wenn 
in dieſem Zuſamenhang die Londoner Preſſe 
den kleinſten Tribut des kleinſten hinter⸗ 
indiſchen Fürſten nachrichtenpolitiſch bom⸗ 
baſtiſch für die unerſchütterliche Exiſtenz des 
Empire auswertet, dann beweiſt das nur, 
für wie drin iy man diefe kleinen Er⸗ 
mutigun stniffe ält. 

Denn 
will [don etwas bedeuten, daß der greife 
Ghandi erneut die Führung des all 
indiſchen Nationalkongreſſes wieder an 2 
un hat. Ghandi, der Prin ns 

ie Methoden, nie aber das Prinzip feines 
Kampfes gegen England genere N gibt 
wieder en ſchiedene Direktiven. In acht von 
elf indiſchen Provinzen, deren Regierun 
von der mehrheitbildenden Kongrekparte 
1 ad wurde, find die vorher zur Mits 
arbeit bereiten Männer zurückgetreten und 
haben fih ſomit oſtentativ von jeder ats 
tiven Haltung gegenüber der neueingeführ⸗ 
ten Bundesverfaſſung entfernt, das um ſo 
mehr, als obendrein mit Kriegsbeginn die 
Rechte dieſer Regierungen einſchneidenden 
Beſchränkungen unterworfen waren. Jene 
engliſchen Stimmen wurden alſo beſtätigt, 
die zur Feſtigung der, wenn auch noch 
nicht lebensgefährlich, bedrohten britiſchen 
Herrſchaft in Indien einen Krieg mit ſeinen 
„Not kennt kein Gebot“⸗Entſchuldigungen 
als willkommen anſahen. Es fehlte natür⸗ 
lich nicht an beſänftigenden und beſchöni⸗ 

enden Worten des Indienminiſters Lord 
Fetland. Doch ihn ſelbſt ſtreifte die Kugel 
eines verzweifelten Inders, und im Gegen⸗ 
ug wurde mit Waffengewalt eine Ver⸗ 
n des radikalen Flügels der Kon⸗ 
N ‚der Subhas Boſe einer der 
ekannteſten und entſchloſſenſten Ghandi⸗ 
Jünger präfidierte, auseinandergeſchlagen. 
Allen Lockungen Londons ſteht die warnende 
eaten gegenüber, daß Indien ſchon einmal 
im letzten Weltkrieg mit den gleichen Forde⸗ 
rungen und Wünſchen auftrat, ihre Çr- 


tmutigung tft nötig. Es. 


füllung zugeſtanden erhielt und dann doch 
betrogen wurde. Seitdem wurden Indiens 
Forderungen nur radikaler. Stand vordem 
die Forderung auf Anerkennung als ſelb⸗ 
ſtändiges Dominion im Vordergrund, ſo 
wird jetzt entſchloſſen die völlige Loss 
ans von London betrieben. Daß 
neben Ghandi ein Pandit Nehru die 

ügel hält, wird die Briten nicht froher 
timmen, die wun, dak Nehru von feinem 

ufenthalt in Rußland her beſtimmte Ak⸗ 
zente trägt. 

Den Sorgen um Indien iſt die Sorge um 
die Verbindungswege nach dieſem 
„Juwel in der britiſchen Krone“ eng be⸗ 
nachbart. Ihretwegen hat das tugendſame 
England 1937 einen graten Raub in der 
Tnne eng des ſelbſtändigen Hadras 
maut⸗ Gebietes begangen, um dem 
neuralgiſchen Punkte Aden eine maſſivere 
Einbettung zu geben. So wurde der 
Vordere Orient feſter umklam⸗ 
mert und unter Druck gelegt. Und um jo 
mehr erklärlich wurde mit shal ota Mi 
daß Irak, Transjordanien und auch Agyp⸗ 
ten „freiwillig“ alle Beziehungen mit dem 
Reiche ohne eine förmliche Kriegserklä⸗ 
rung abbrachen. Iran und Afghaniſtan 
erklärten ſich neutral, Jemen und Saudi⸗ 
Arabien blieben ruhig. Und gegen viele 
Bann Ian de Erwartungen blieb auch das 
Pulver der paläſtinenſiſchen Araber trocken. 
Denn nicht umſonſt häuften I im Vorderen 
Orient die britiſchen Garniſonen, nicht um⸗ 
onſt wurden immer wieder die britiſchen 

lugzeugpatrouillen verſtärkt. Aber nur hohl 
iſt über dieſe erzwungene Ruhe der britiſche 
Triumph. Denn nicht an Englands Seite 
oa be die arabiſchen Stämme, fondern fie 
ftehen beiſeite und warten. Nicht vergeſſen ift 
auch bei den ſyriſchen Arabern die Ver⸗ 
ſchacherung des Alexandrette durch 
Frankreich an die Türkei für die 
engliſche Einkreiſungsmanie. 


Im Vorderen Orient fibers 
1 ſich ſeit je die Kräfte⸗ 
elde r. Niemand wird verkennen, daß die 
Mittelmeerpolitik der Duce⸗Ara nach dem 
öſtlichen Mittelmeer hinzielt, nie 
mand vergeſſen, daß die vorderaſiatiſchen 
Staaten unter ſich und mit Sowjetrußland 
durch Freundſchafts⸗ und Nichtangriffspakte 
verknüpft find, und auch nicht unterſchla⸗ 
en, daß Napoleon, der a e 
fig Englands, ſeine imperiale Laufbahn 
m Blickfeld der Pyramiden begann. 

Italien betont beſonders ſtark ſeine An⸗ 
ſprüche. So ſetzte es auch den zähen engr 
liſchen Verſuchen, Paläſtina für immer als 
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wichtiges Hauptquartier feiner vorderaſia⸗ 
tiſchen Stellungen in fein Empire zu vers 
klammern, 1938 beim Beginn der Auss 
gleichsverhandlungen ein entſchiedenes Veto 
gegen jede Spielart eines Judenſtaates 
ein. Bei dem langwierigen Hin und Her um 
Paläſtina verſtand es England teilweiſe 
recht geſchickt, hinter allem jüdiſchen Zeter⸗ 
mordio ſeine eigenen Machtanſprüche zu ver⸗ 
en eute nun werden einmal wieder 
ie Araber geködert, Proteftumzüge der 
Paläſtina⸗Juden niedergeknüppelt. Blitz⸗ 
artig unterſtrich eine Außerung des briti⸗ 
ſchen Kolonialminiſters die für England 
dumpfe Beklemmung einer Situation, die 
man allzugern als günftig klärt hinſtellen 
möchte. Er ſagte, daß „die nun be⸗ 
ſchloſſene Politik in Baläftina 
im Intereſſe des Endſieges im 
Kriege gegen Deutſchland von 
gr obie Tragweite fet.“ Doch allzu 


ühn ift die engliſche Hoffnung auf die 
Vergeßlich telt der Araber. Und jet 
wenn es — am Rande bemerft — gelang, 


den beliebteften arabiſchen Rundfunkanſa⸗ 
er von Bari nach Kairo wegzulocken, ſo 
indet die italieniſche Stimme in den ara⸗ 
biſchen Ländern nach wie vor ſehr aufmerk⸗ 
ſame st kalte 

Dieſe italieniſche Machtſtellung beſitzt im 
libyſchen Flankendruck auf Agypten ein 


weiteres, nicht zu unterſchätzendes Pfand. 
war wurde idon vor wenigen Jahren 
gypten nominell aus dem britiſchen Man⸗ 


datsverhältnis entlaſſen, ohne allerdings 
irgendwie englandhöriger Funktionen ent⸗ 
bunden zu werden. Doch unter dem kaum 
erträglichen Druck der von England aufge⸗ 
une Militärlaften ſehnt man ſich 
mmer mehr einer wirklichen Willensfrei⸗ 
heit entgegen, muß ſich dabei bewußt jein, 
daß England nur mit en Widerſtreben 
das Wanken dieſes Eckpfeilers der Linie 
Kap⸗Kairo, die kaum vier Jahrzehnte be⸗ 
fteht, zulaſſen- würde. Daß zum ends 
gültigen Wohlbefinden Agyp⸗ 
tens aud eine vernünftige Res 
gelung der Guez Frage gehört, 
dürften wohl nur die Londoner und Pari⸗ 
ſer Beſitzer der . Aktienpakete 
ne en wollen. Kaum vierzig Jahre fist 
England in Afrika feft. Auch rein Denen g 
al dieſer Länderſtreifen als die dritte 
un legte Zone britiſcher Expanſion — nach 
den überſeeiſchen Dominions und Indien 
— an letzter Stelle. Doch auf die weitere 
Verankerung iſt London ſtändig bedacht. 
Im Smutsregime in Südafrika glaubt 
zudem e einen ganz zuverläſſigen 

elfer zu beſitzen. General Smuts, kraſſer 
mperialiſt, Liberaler und Freimaurer, er⸗ 


innert, daß die en 


offt ſich, unter engliſcher Ugide die Kap⸗ 
Kat fer inte durch die Einbeziehung 
der beiden Rhodeſien, von Nyaſſaland, 
Deutſch⸗Oſt und ſelbſt Kenya 1 organi⸗ 
fieren zu können. Kleine önheitsflecken, 
wie die Erſchießung von zwei Dutzend rho⸗ 
deſiſchen Minenarbeitern, weil ſie unerhört 
ausbeuteriſche Arbeitsbedingungen mit 
einem kleinen Streik zu beantworten ſich 
erlaubten, werden großzügig überſehen. 
Für die Geſamtbelange der weißen Kaffe 
tun ſich bei den Smutsſchen Anſchauungen 
tößte Gefahren auf, da Rh dieje Auffaſ⸗ 
[ungen fer weit denen von Cecil Rho⸗ 
es nähern, der im Endſtadium für eine 
„ von Shwar 
und Weiß eintrat. Demgegenüber trit 
die von General Hertzog gii hrte Gruppe 
mit aller vate da it für völkiſche pele 
ein und ftüßt fi ei auf die alten Bors 
trefferideale. Unſeren Anſchauungen ſehr 
weit entſprechend tritt die Gruppe Hertzog 
für eine ſcharfe Segregationspoli⸗ 
tik, für eine umfoljen e raſſiſche und 
räumliche Trennung der Eingeborenen vom 
weißen Manne ein. Aber ſolange unter 
den Briten die Ideale des riidfidtslofen 
Raffens und Ausbeutens — mit dieſem 
einzigen Ziel kamen ſie ja auch überhaupt 
erſt nach 1870 als Gold⸗ und Diamanten» 
ucher ins Land — alleinige Gültigkeit be⸗ 
igen, muß man für die völkiſchen Grund- 
age der Hertzog⸗Gruppe ſchwerſte Hinder⸗ 
niſſe ſehen. Die Parole, afrika zuerſt“ 
gewinnt immer weiteren Boden. 
Die Bean Fragen um Subſtanz und 
July uf 170 m. f. a, Hr Ras 
nada aufgetan. Piyhologiih n unges 
ſchickt wurde Kanada in den letzten Jahren 
wieder in die Zäune des britiſchen Ein⸗ 
kreiſungs⸗Imperialismus eingeſperrt. Das 
war dringlich, denn Kanada bildet 
wehr⸗ und I EAN 
den ſtärkſten Rückhalt Londons. 
Es fet an die pone mes Pläne ers 
iſche Regierung und in 
ihrem Cerone roge Teile der Bevölkerung 
im Augenblick härſeſter i 
ch nach Kanada begeben ſolle. Übereifrige 
tagten ſogleich, weshalb man Kanada 
wegen Lage und Entwicklungs möglichkeiten 
nid als Sentral für Das neue Empire 
einhalten und „die kleine und arme Inſel 
England“ aufgeben ſolle? Aber 1 voll. 
hatten die Londoner alle Hände damit vo 
dem ſchwachen kanadiſchen Kriegswillen ir⸗ 
endwie Wen Denn — nicht als 
inzelfall, als Sympton ſei es aufgeführt 
— hatte nicht in der Herbſtkriſe 1938 der 
Oberbürgermeiſter der größten Stadt Monts 
real vor einer Studentengruppe offen ge⸗ 


die 
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jagt, diele würde ganz recht bei ihrer Weis 
gerung tun, ihre Haut für einen engs 
iſchen Kuhhandel in Oſteuropa zerſchneiden 
zu e Hout Dieſem Franco⸗Kanadier Ca⸗ 
mille Houde mochten auch wohl die inneren 
Nöte Kanadas allzuſehr bewußt ſein, um 
einem neuen von London befohlenen Ader⸗ 
laß an Blut und Vermögen geneigt zu fein. 
Einen ehemaligen deutichen Reichs anzler, 
1 Orting, hatte man he 1937 zur 

bſtellung der dringlichſten Nöte beſtellt, 
allerdings ohne rechten zjolg. In ſteigen⸗ 
gem Maße murrte der kleine Mann gegen 
ie ſeiner runs nach unnötigen Rü- 
ſtungsausgaben. Als ashes Rezept gegen 
alle anti⸗engliſchen Beſtrebungen wurde 
dann Kanada der Königsbeſuch ver⸗ 
ſchrieben. Aber Widerſtände gegen die be⸗ 
dingungsloſe Bindung an den engliſchen 
Wagen find auch heute noch vorhanden. Im 
letzten Kriege ſollen an die 40 000 Franco⸗ 
Kanadier in die Wälder geflüchtet ſein, 
um ſich der ed ne u entziehen. 
Viel williger wird man ſich auch heute nicht 
hergeben. 

Die Landgüter des Empire bieten ſich 
heute als von London rückſichtslos ausge⸗ 
run: militäriſche Stützpunkte dar. Die ges 
unden Eigenintereſſen dieſer Länder wer⸗ 
en zugunſten der rein ne Den 
Machtgier Londons zurückgedämmt. Doch 
hinter den Staudämmen feigen die Flu⸗ 
ten. Erbarmungsloſe Militärgewalt muß 
vieles am Boden halten, das in natür⸗ 
licher Entwicklung zur Selbſtändigkeit 


Zur Kunftdruckbeilage 

Profeſſor Arno Breker iſt einer unſerer 
teprajentativiten Bildhauer, er ift ein Mann 
in jungen Jahren, an di Mitte der Dreittiß, 
der a” 10 ſchmalen zähen Menſchen, die 
on eiftung vorwiegend aus der inneren 

pannung gewinnen. Die Schulung, die er 
in der väterlichen Werkſtatt und auf den 
Akademien mitbekam und in Paris noch 
ausfeilte, war umfaſſend und gründlich, er 
konnte die Chance, die i ba Zeit den 
Künſtlern bietet, mit Sicherheit ergreifen: 
großen öffentlichen Auf⸗ 
träge, wie ſie Staat, Wehrmacht und 
en beute pene waren ja feit dem 

usgang des M ttelalters, in dem Kirche 
und Fürſtenſchaft die Rolle des öffentlichen 
Auftraggebers erfüllten, Wunſch und Sehn⸗ 


drängt. Nordirland blickt anhänglich 
auf den freien Bruder im Süden. A u ftra» 
lien diſtanziert ſich eifrigſt von allen 
japanfeindlichen Auslaſſungen der Zen⸗ 
trale. In Indien herrſchen die britiſchen 
9 Wenn Englands Flagge noch 
weht, dann flattert ſie an Gewehrſchäften. 

In den eigenen engliſchen Beſitzungen 
wächſt die abi der mee spollen, die es 
England als die große ünde vor der 
Geſchichte anrechnen, af es in feinen brus 
talen Manieren als RNaubſtaat verharrte 
und nichts tat, ſeinen vor der Geſchichte un⸗ 
abdingbaren Verpflichtungen nachzukom⸗ 
men. Denn wenn einmal das Wort gelten 
ſoll — hier verpflichtet der Wesch In 
einem ſo rieſengroßen und mit Geſchenken 
der Natur überreihlich ausgeſtattetem Rae 
nada — bald lo groß wie ganz Curopa — 
leben 11 Millionen Weiße. te uner⸗ 
meßlichen Reſerveräume Kapas 
das und Auſtraliens find unges 
nützt, während ſich auf der Mutterinſel 
47 Millionen Menſchen drängen. In ven 
unermeßlichen Räumen des britiſchen Em⸗ 
pite leben nur 21 Millionen Weiße. Daß 
England die in dieſen wenigen 
Jahlen liegenden Probleme 
und Aufgabenſtellungen, die zu 
erfüllen Generationen dank⸗ 
barſte . 1 hätte, 
nicht läſen wollte und konnte, 
das wird ſich an ihm rächen. 
Manchmal lange, doch nie für immer 
ſchleppt die Geſchichte Pfuſcher mit. 


eitráge 


po aller Künſtler gen Iſt doch das 
Nufeum nur ein Notbehelf, eine Hilfs» 
löſung der großen Frage, wie Kunſtübung 
und Volksganzes wieder in die alte enge 
Durchdringung kommen werden, die die 
früheren Zeiten kennzeichnete. Das Mittel⸗ 
alter war im beſonderen Maß eine hohe 
Zeit im Entwicklungsgang der Kunſt, da⸗ 
mals pulſte unzerriſſen der Kräfteſtrom 
aus dem Volksgrund über das Handwerker⸗ 
tum in das überragende, das freie Künſtler⸗ 
tum, damals war die Grenze zwiſchen der 
namenloſen Volkskunſt und dem ſouveränen 
Schöpfertum des Aa Künſtlers 
fließend. Die Trail re chen Lebensverbälts 
niſſe und ihre Einheitlichkeit in den großen 
öffentlichen Formen des Glaubens und der 

elss und Fürſtenherrſchaft ließen die 
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Kunt nte „exkluſiv“ werden, faſt ftets 
durfte fie öffentlich, zu allen, reden und war 
dem Echo aller nögeleht, — allerdings dem 
Echo einer Mitbürgerſchaft, die den Sinn 
für das wahre Schöne noch inſtinktiv leben⸗ 
dig in ſich trug und in der Geſtaltung auch 
der ſchlichteſten V bewies. 
Heute endlich wird nun dieſer Weg wieder, 
nur um 1 hin und mit wachem Bewußtſein, 
ins Volk hinein eröffnet, die Kunſt i 

öffentlich, und groß find darum die Auf⸗ 
aben und Forderungen, die der Auftrag 
em Künſtler ſtellt. 


Die Plaſtik (noch ſteht ja die Malerei im 
Hintergrund, Architektur und Plaſtik, die 
ſtrengen Künſte aller neuaufbauenden 
Zeiten herrſchen), die Geſtalt muß groß ſein, 
aber ſie darf eben nicht nur räumlich groß 
ſein, Muskelberge und glatte Anatomie 
zeigen, ſondern muß „Kunſt“ 1 beſeelt 
und von der geiſtigen Bewältigung des 
Künſtlers zur allgemeingültigen, ſpannung⸗ 
tragenden Form entbunden. Das aber 
das Erlebnis, das der Beſchauer etwa vor 
dem „Prometheus“ Arno Brekers hat: 
der gewaltige Halbgott, der den olympiſchen 
Genuß hingibt, um das Hilfreiche zu tun 
u en Menſchen das Feuer, das Zeichen 
ihrer irdiſchen Verſelbſtändigung zu bringen, 
ſchreitet die Felſen hinab in einer macht⸗ 
vollen use die doch Gr leich Span⸗ 
nung und Rube darſtellt. Er tit nicht nur 
eine mächtige Geſtalt von rieſenhafter 
Schönheit, ſondern in der Wendung des 
Leibes, in dem ſchützenden und kühnen 
Schwung des linken Armes liegt eine ers 
reifende tänzeriſche Freiheit, durch die das 
chreiten in einen kreiſenden Rhythmus, 


der alle efont der Erſtarrung aufhebt, ger - 


löſt ift. Dieſe Spannung von Kraft und 
Freiheit aber iſt dem Weſen des Prometheus 
gemäß, der ja weiß, daß das Feuer eine 
zwieſpältige Gabe iſt und dem Menſchen 
zwar Freizügigkeit, aber zugleich auch 
Überhebung und Zerftörung bringt — die 
ſteten Gefahren des Weges, der zur Er⸗ 
werbung der Herzensfülle führen ſoll —, 
und der auch weiß, daß er ſelbſt von der 
Göttergeneration der herrſchenden spe a 
nun um des Feuers willen ans hohe Ges 
birge geſchmiedet und dem Adler ausgeſetzt 
werden wird, der ihm die Leber, jenes 
weſentlichſte Organ des Leibes, immer neu 
verletzt, während ſie immer neu in alles⸗ 
bezwingender Lebenskraft wächſt, bis der 
Tag kommen wird, an dem die Menſchen fo 
weit ſind und eine neue Weltzeit anbricht, 
in der Prometheus befreit und ſelber füh⸗ 
rend ſein wird 

Lob dem Kunſtwerk, das das Dargeſtellte 
lebendig wirkſam dem Betrachtenden nahe⸗ 


die den „Prometheus“ ſchuf, prägt auch vor 
allem die Reliefs Arno Brekers, die er für 
die Luftwaffe (von dort kamen ihm die 
erſten Aufträge, bis dann die großen en) 


ben vom Führer und der Partei Di i 
r Rhyth⸗ 


bringt! Die erben" | innere Bildekraft, 


a 
bas Heer, den Staat arbeitete. I 
mus ift kühn, ſprühend, fraftvo er er⸗ 
innert an die Vorbilder der Hoch⸗ und 
Spätantike, an Michelangelo und Rodin, 
aber diefe unauslö ae Entwicklungs⸗ 
geſchichte unſerer Kunſt i gu neuen, uns 
eigenen Geftalt geworden: Luft und Freude 
und Selbſtgewißheit des menſchlichen Leibes 
ine neu gewonnen, der Körper ift ganz zum 
usdrud der Kraft und des Herzens ges 
worden. Wie jorgfältig Breker dem nad» 
taften kann, zeigen feine Porträtköpfe, 
die mit fühlender Hand den Ausdruckswert 
der Formen wiedergeben. Der Spielraum 
dieſes begabten Bildhauers iſt roß, er um⸗ 
faßt die Einfachheit des „Zehntämpfers“ 
auf dem a A die pradtige reine 
orm der hochgereckten Löwen, die das 
aſchſeegelände bei Hannover bewachen. 
ebenſo wie die federnde, ſtürmende Span⸗ 
nung der Reliefs, des Prometheus, des 
Roſſebändi ers uſw. und die Behutſamkeit 
der Portra a die gerade jetzt in einer 
Führerbüſte ihre . erhielten. Die 
eſte Gewähr für das Künftige aber iſt, daß 
Arno Breker das Bewußtſein von der Größe 
und Zeitnotwendigkeit unſerer heutigen 
Aufga e hat, die Kunſt wieder frei 
und ſichtbar in das Volk zu 
tellen. O. St. 


Zu den Gedichten von 
A.M. Luckdorf 


Die Freude an der lyriſchen ute chr und 
das Bedürfnis danach ſind heute ſehr groß. 
Es iſt ſchwer zu ſagen, ob nun dieſes Be⸗ 
dürfnis die Fülle der lyriſchen Erſcheinun⸗ 
en, die wir heute haben, erſt hervorgerufen 
at, oder ob die Lyrik en neue Kraft 
und ihren neuen Hochſtand ſich die alte Liebe 
der Menſchen wiedergewonnen hat. Man 
möchte in einer Zeit. die jo reich an Pie 
liſchem Erleben iſt, das letzte glauben. Die 
roke politiſche Bewegung des Jahrhunderts 
eruht ja auf einer ſeeliſchen Umwandlung, 
die zunächſt immer ihren erſten Niederſchlag 
im Gedicht finden wird. Das eran indet 
ſchaft wieder als erſtes eine neue Zuhörer⸗ 
aft. 
reilich muß man ſich klar darüber ſein, 
daß eine lange, folgerichtige 1 bis 
qr dem heutigen Punkt 1 J 11 cher 
erfeinerung und Wendigkeit führt, die es 
jedem einigermaßen beleſenen Menſchen 
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möglich macht, einen Gedanken oder eine 
Stimmung anſprechend und gewandt aus⸗ 
udrüden. Das iſt dann natürlich noch keine 
Dichtung, 1 eine Art formal hoch⸗ 
ſtehender Bildungsdilettantismus, der ſich 
nur allzu gern als Dichtung ausgibt und 
auch allzu leicht dafür gehalten wird. Hier 
iſt es notwendig, immer wieder auf den 
Unterſchied aufmerkſam zu machen und die 
Auswahl nicht nur dem zufälligen und 
ganz perſönlichen Geſchmack zu überlaſſen, 
nach dem ſie ſo gern getroffen wird. Daher 
N es gut, von Zeit zu Zeit auf wertvolle 
rſcheinungen wie Luckdorf, den Arbeiter⸗ 
dichter, hinzuweiſen, die ſonſt in der Flut 
des mars unbeachtet bleiben würden. 
Luckdorfs Gedichte unterſcheiden ſich von 
anderen nicht durch die Lautſtärke. Sie ſind 
auch nicht viel von dem verſchieden, was 
man heute im allgemeinen für Lyrik 
ſchlechthin hält, alſo von der ſtimmungs⸗ 
malenden Naturlyrik. Aber das Be⸗ 
merkenswerte an dieſen Gedichten iſt, 
daß ſie ſich dem patriotiſchen Kliſchee 
ebenſo fernhalten wie dem üblichen roman⸗ 
tiſchen Epigonentum, ſondern aus einer 


einfachen und unmittelbaren Anſchauung 
der Natur entſpringen, die etwas Religi⸗ 
öſes, beſſer etwas Frommes ur Dan fann 
lagen, daß fie geradezu der Ausdruck jener 
naturverbundenen Vorreligioſität als der 
Vorſtufe zu einer deutſchen Religion ſind. 
Um das zu verſtehen, muß man etwa an 
sale: David Friedrich in der Malerei 
denken. Dasſelbe, was dieſen einzigartigen 
Maler von allen anderen, ſelbſt den beiten 
Landſchaftern unterſcheidet, ift auch in 
Luckdorfs Gedichten das Beſondere: daß die 
Natur zwar niemals geſucht und gedeutet, 
ondern mit einer innigen Treue gegen⸗ 
tändlich Belen wird, aber eben nicht nur 
Landſchaft bleibt, ſondern immer gleichnis⸗ 
ah wird. Die Bilder find hier wahrhaft 

innbilder. Aus einer einfachen und un⸗ 
befangenen Natur erwächſt faſt etwas wie 
eine urtümliche Bildhaftigkeit man denke 
nur an den „Brunnen“. Vielleicht wollen 
das heute viele, was Luckdorf kann. Er iſt 
keineswegs der einzige, der es verſucht, 
aber ihm glaubt man, daß er unbefangen 
und fromm iſt. 

Eberhard Wolfgang Möller 
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Feſtläsdiſches Bemuktiein 


Mit dem Untertitel . Warum entfeſſelt England alle 
jwanatg Jahre einen Weltkrieg?“ ſchrieb der Italiener 

arlo Scarfoglio eine aufſchlußreiche und gue 
gleich ſprühende und amüſante 5 (Lell weine 
„England und das Feſtland“ (Felix Meiner 
Verlag, 9998 1935 entſtand das Buch, in feinem 
Nachwort vom Oktober 1939 aber konnte der Verfaſſer 
mit erhobenem Zeigefinger demonſtrieren, daß ſeine 
Behauptungen richtig waren: dieſer neue, von ihm 
e Krieg iſt der 13. Koalitionskrieg, den 
England innerhalb von 255 Jahren auf dem Feſtland 
entfeſſelte! Mit beſeſſener Self-Righteousness (Selbſt⸗ 
gerechtigkeit) wirkten die Engländer als die felbit- 
ernannten Statthalter Gottes, der ſeltſamerweiſe 
immer gegen die jeweils 7 ſtärkſte und alſo 
läſtigſte Feſtlandsmacht urteilte, fo daß notwendig eine 
„Koalition“ gebildet werden mußte, deren Partner für 
England die Kaſtanien aus dem Feuer holte, Blut 
und e Eigentum dabei felber an England 
verlor und genen plohen kriegeriſchen Ruhm eintauſchte. 
Scarfoglio geißelt mit viel Feuer und Klugheit die 
enaltirnige Blindheit des Feſtlandes, das immer noch 
nicht beariffen hat — oder doch gerade erſt und nur 
T. cue gu ahnen anfängt —, daß nur die ge- 
Hloflene Lebens» und Arbeitsge⸗ 
meinf daft den eigenen Beſtand retten kann. Von 
der Bildung eines feſtländiſchen euro» 
Bi e Gemeinſchaftsgefühles hängt 
ie Zukunft Europas ab, hier kann es künftig nur 
allen — oder keinem gut gehen. Dieſe größte und 
heftigſte heutige Auseinanderſetzung muß mit der Auss 


ſchaltung des engliſchen Egoismus aus dem Gefüge des 
Jeſtlandes enden. 


Seſchichten ans Südamerika 

Gute Erzählungen vom Leben in fremden Ländern 
nd meiſt die beſte Einführung in Art und hie 
lematik dieſer Gebiete. Zu dieſen Erzählern gehört 
u ns Tolten mit feinen SüdameritasRomanen: 

ir weiſen auf die packende Geſchichte aus den weiten 
Camps von Paraguay „Mit uns wandert die 

eimat“ (Rütten & Loening 1 Potsdam) 
in. Da gelingt es einem ausgewanderten Daunen 
ffigier, in der wilden und großartigen Weite drüben 
mit gründlicher, zäher Arbeit ſich eine Exiſtenz auf⸗ 
zubauen, die ihm Raum und 
bildlich wirkt. 


Ricardo Levene: „Argentinien“ (Eſſener Ber- 
lansanftalt, 1939). 

Ein argentiniſcher Geſchichtsforſcher von Weltruf 
eee in dieſem Buch die ftaatlide Entwicklung 
eines Vaterlandes vom Zeitalter der Entdeckung und 
Eroberung durch die Spanier bis auf unſere Tage. 
Profeſſor Levene führt vor allem an die Quellen des 
neuen Volkstums heran, das ſich auf Kolonialboden 
durch e der aa a Blutsſtröme 
abendländiſcher Krieger und Seefahrer, Abenteurer 
und Ackerbauern, Händler und Viehzüchter bildete. Die 
roken Führer zum Freiheitskampf gegen das Mutter: 
and, die Moreno, Belgrano und San Mar⸗ 
tin, erftehen, von kundiger Hand gezeichnet, vor 
unſerem geiſtigen Auge. Auch das moderne Argentinien 
kommt in dem lebendig geſchtiebenen Geſchichtsabriß 
zum Wort. Dr. Sch.⸗W. 
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Wir von der Weſtfront p te neiegepete 
politiichen Sdyriftenceibe Kriegshefte 

Der Soldat hat das Wort. Die beiten Erlebnisberichte, die unter dem un⸗ 
mittelbaren Eindruck der ſoldatiſchen Tat entſtanden und die in der Sprache 
der Kämpfer niedergeſchrieben wurden, find in dieſem Heftchen vereinigt. 
Tollkühne Späht ruppunternehmungen, todesmutige Tioniertaten, dramati» 
ſche Kämpfe Mann gegen Mann werden geſchildert. Daneben fehlt aber auch 
nicht die humorvolle Darſtellung des ſoldatiſchen Lebens in der Ruheſtellung 

36 Fotos in Kupfertiefdruck illuſtrieren den Text. Es ſind die beſten, eindrucksvollſten 

Bilder von der Weſtfront, teilweiſe mitten im Kampf und hart am Feind aufgenommen. 
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Mirko Jelusich: 


Der andere Mozart 


Ein bekanntes Bild von der Hand des Malers Della Croce, das ro pone im Beſitz des 
Salzburger Mozarteums befindet, zeigt den fünfundzwanzigjährigen Mozart beim Vier⸗ 
fügt ſpiel mit feiner Schweſter Nanette. Über den Flügel gelehnt, auf den er die Geige 
tützt, ſo, als mache er im Familienkonzert eben eine Pauſe, lauſcht Vater Mozart dem 
Spiel der beiden. Von der nd aber blickt das Bildnis der Mutter auf die drei her⸗ 
nieder, gleichſam mit einem horchenden Ausdruck, als habe auch ſie teil an den Tönen, die 
zu ihr emporklingen. 

Man kann ſich wohl kaum eine glücklichere Darſtellung der Verhältniſſe innerhalb der 
Mozartſchen Familie denken als dieſes: der Vater als Lehrer und Leiter, Dirigent nicht 
nur des muſi 9 Wirkens ſeiner Kinder, dieſe beiden in hingebungsvoller Ausübung 
der von ihnen über alles geliebten Kunſt, die Mutter aber als die verſtändnisvolle Emp⸗ 
fängerin all der dargebotenen Schönheit, das erſte und dankbarſte Publikum ihrer Lieben. 

Es iſt noch viel zuwenig gewürdigt worden, was Mozarts Mutter für den Meiſter be⸗ 
deutet. nr be Sala man JA mit dem Vater, der ja, unabläflig bemüht für die 
Ausbildung des Genies, deſſen Größe er als der erſte erkannt hatte, eiferſüchtig darüber 
wachte, daß ſein Einfluß auf den Knaben von niemandem durchkreuzt oder felbſt nur 
geſchmälert werde, und dem das Kind auf deſſen erſten Konzertreiſen rie in allen All⸗ 
tagsdingen anvertraut war. Man überſah dabei, daß, wie aus ſeinen Briefen hervorgeht, 
die Erziehung, die er dem kleinen Wolfgang angedeihen ließ, ſich faſt ausſchließlich mit 
deſſen fa ge 9977 und mit der Sarmung und Feſtigung feines Charakters 
beſchäftigte. Das Gefühlsleben ſeines Sohnes blieb dem überaus ehrenwerten, aber ein 
wenig trockenen Leopold Mozart zeitlebens (enn, ja a ee, Er warnt ihn unermüd⸗ 
lich vor Überſchwang und 5 t, ſieht überall Gefahren u hoer fe und ſät 
in die junge Seele den Samen des Mißtrauens, der dem Erwachſenen ſpäter ſo manche 
unnötig bittere Stunde bereitete. 

Anders die Mutter. Was an Hellem, Heiterem in ihm iſt, die Freude am Leben, an der 
Natur, an fic ſelbſt, das Vergnügen an harmloſer Geſelligkeit, den nie r 

umor, die Leichtigkeit des Herzens, die m elbft in den Kummertagen der letzten Wiener 

ahre a völlig n Geiſ dankt er ausſchließlich ihr. So atmen auch ſeine Schreiben an ſie 
einen vö ig andern Geilt als die an den Vater. Dieſe zeigen bei aller Wärme ſtets vor 
allem den Reſpekt, den er vor dem ſtrengen, ſtarren Manne empfand, fie find mehr oder 
weniger Berichte über Geleiſtetes und Geplantes, vermiſcht mit kindlichen Bitten und 
Uberredungsverſuchen, wo gen etwas durchfetzen möchte, was, wie er weiß, dem 
Vater nicht genron fein wird. Der Mutter hingegen ſchreibt er ungeſcheut, wie es Hi 
ums Herz ift, ſchildert ihr feine Augenblickseindrücke, muß ihr mitteilen, daß es auf Reifen 
„jo luftig“, daß der Kutſcher „ein galanter Kerl“ ift, flüchtet mit allem, was fein junges 
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Gemüt bewegt, an ihr mütterliches Herz. Sie war der gute Geiſt der Familie, fie war es, 
die zwiſchen der herben Strenge des Vaters und der überſprudelnden Lebhaftigkeit des 
Sohnes immer wieder zu vermitteln wußte und die ſo manchen Sturm beſchwor, der die 
Beziehungen zwiſchen den beiden unheilvoll vergiftet hätte. Kein beſſerer Beweis für ihr 
ſtilles, aber darum nicht minder e Wirken iſt denkbar als der, daß die Entfrem⸗ 
dung zwiſchen dem alternden Vizekapellmeiſter Seiner erzbiſchöflichen Gnaden von Salz⸗ 
burg und dem Genie, das ſich in ſchweren inneren Kämpfen der väterlichen Zucht ent⸗ 
rungen hatte, erſt nach ihrem Tode eintrat, wo niemand mehr da war, der die zwangs⸗ 
läufigen Gegenſätze der Generationen wo nicht zu beſeitigen, ſo doch wenigſtens zu mildern 
gewu tomate ſchroffem Befehl und trotziger Auflehnung den Ausgleich zu finden 
vermo ätte. 


Wir Achte wenige Briefe von ihrer Hand, aber dieſe paar Blätter mit ihrer mangel⸗ 
haften Rechtſchreibung laſſen einen tiefen Blick in ihr Herz tun, laſſen uns verſtehen, 
warum ſie dem Sohne ſo ans Herz gewachſen war. Wieviel Heiterkeit, wieviel mütterliche 
Liebe, wieviel hausfrauliche Sorgfalt um ihre Lieben, die auch des Hundes nicht vergißt, 
tut ſich da auf, welch ſtilles Heldentum, das der gami trotz der nicht allzu reichlichen 
Einkünfte ein trauliches, ſelbſt beſcheidenen Wohllebens nicht ermangelndes Heim bereitet. 
wird da ſichtbar! Ihr hat es der Sohn, hat es die Welt zu danken, wenn trotz aller Stra⸗ 
pazen, die das „Wunderkind“ ſchon in zarten Jahren auf den für den jungen Leib doppelt 
len enden Konzertreiſen kennenlernte, trotz der harten Zucht, in der fein Vater ihn 
hielt, Mozart ſich ſein Leben hindurch jenes Leuchten bewahrte, das ſeine Kindheit 
überglänzt. 

Der Sohn und wir haben ihr aber noch mehr zu danken. Ohne ſie wäre auch der Künſtler 
Mozart nicht das geworden, was er iſt. Wie ſich in ihm die Miſchung des Blutes beider 
Eltern aufs glücklichſte ergänzte — des ſchwerern fränkiſchen des Vaters und des leichtern 
alzburgiſchen der Mutter —, ſo auch beider Veranlagung. Vom Vater hat Wolfgang die 

ethodik ererbt, die Gewiſſenhaftigkeit, die kritiſch zergliedernde Einſtellung und die 
daraus ane Ablehnung alles ate die G nicht Vollgültigen; von der Mutter aber 
ſtammt ſeine unerſchöpfliche Phantaſie, die hinreißende Gefühlswärme, das Aufbauende 
und Verbindende. Das Wort, das Goethe von ie jagt: „Vom Vater hab ich die Statur“, 
gilt auch für Mozart. Auch hier war es die „Frohnatur“, die „Luſt am Fabulieren“, die 
der Künſtler als wertvollſtes mütterliches Erbteil empfing. 


So iſt es auch nur zu begreiflich, nok ihr ſchmerzvolles Sterben fern von der Heimat, 
auf der zweiten Pariſer Reiſe ihres Sohnes, auf der ſie ihn betreuend und behütend 
begleitete, auf Wolfgang einen Eindruck machte, den er nie reſtlos überwand. Nun erſt 
werden die ernſten, ja tragiſchen Töne in ſeinem Schaffen wach, verbunden mit jener 
Dämonie, an der oberflächliche Muſikliebhaber fo gerne vorbeihören und die für Mozart 
doch ſo überaus bezeichnend iſt. 


Man hat ſich gewöhnt, in Mozart den ſtrahlenden Genius der deutſchen Muſik zu er⸗ 
blicken, den ewigen Jüngling, an den 1 und Leid nicht herankam, der alles Ernite, 
Düſtere hinweglacht und hinwegmuſiziert. Das iſt das landläufige Urteil über ihn, das 
ſogar ſo weit geht, ſein Bild bis zur Unerträglichkeit zu verflachen und zu verſüßlichen, 
wie die ganze Zeit, in der er lebte und der gerecht zu werden man nicht für nötig hält. 
Man vergißt ganz, daß gerade jene Zeit, die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, 
unter der gefälligen Maske der Reifröcke und Puderfriſuren eine geiftige Umwälzung vor: 
bereitete, deren Ausläufer bis in unſere Tage reichten. Mozart aber war ein echtes Kind 
ſeiner Zeit, und wenn wir uns die Mühe nehmen, ihn nicht nur hiſtoriſch aufzufaſſen, 
werden wir bald erkennen, daß das, was er ſchuf, etwas völlig Neues war, die Schöpfung 
der deutſchen Oper und der deutſchen Sinfonie. Ohne Mozart kein Beethoven und kein 
Wagner, um nur die beiden größten ſeiner Nachfahren zu nennen, kein Schubert, kein 
Schumann, kein Hugo Wolf und kein Bruckner. Was für den deutſchen Norden ein Johann 
Sebaſtian Bach, das bedeutet er für den deutſchen Süden, und es iſt ſinnbildhaft für die 
deutſche Tonkunſt, daß dieſe beiden gewaltigen Wegbereiter — und darüber ſoll weiter 
unten noch Ausführlicheres geſagt werden — im ſpäten Mozart ihre Vermählung feiern. 
Er war es, der die deutſche Muſik endgültig aus den Banden der italieniſchen befreite, der 
durch die Schulung an deutſchen Meiſtern und durch Zurückgreifen auf wertvollſtes Volks⸗ 
gut eine Syntheſe erzielte, die für alle Folgezeit maß⸗ und richtunggebend geworden iſt. 

In feiner erſten Schaffenszeit ſteht er noch völlig im Banne des italiſchen Wohlklangs, 
deſſen Regeln er mit ſeiner raſchen Auffaſſungsgabe ſich völlig zueigen macht und ver⸗ 
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Meiſters auf, aber noch find es die beiden überkommenen Formen der Geria und Buffa, 
denen er ſich widerſpruchslos eich t. Noch lockt ihn die ſüße Kantilene, die Brillanz der 
Koloratur zu I als daß er ſich bemühte, völlig ein Eigener zu werden, die Sprache zu 
erwecken, die ihm das Erbe feiner Ahnen in die Bruſt legte. Es mußte erft das Leid fom- 
men, das ihn aus dem eee a ſich ſelbſt zurückführte und das unbeſtimmte Emp⸗ 
finden in ſeiner Seele zu kriſtallener Klarheit läuterte. Das Kind war einem hinreißenden 
Spiel hingegeben. Unſterbliches ſchuf erft der Mann. 


Dieſes Leid aber kam mit eben jenem Tod der über alles geliebten Mutter. Und nicht 
mit dem Tod allein. Wäre ſie in der Heimat verſchieden, umgeben von ihren Lieben, die 
ie beweinten, ſo wäre es für ihn jener re gewejen, der keinem von uns erſpart 

leibt; daß ſie aber in der fremden großen Stadt ſtarb, in der Ser he von Anbeginn 
an nicht heimiſch fühlte, die nicht ſeine Sprache redete, und daß er allein, auf ſich ſelbſt 

eſtellt, dieſem Leid gegenüberſtand, ohne fremde Hilfe der Mutter in ihren letzten Stunden 
eiſtehen bi daß alle Laſt nur auf feine Schultern gelegt war, das hat thn ſo ſchnell 
ereift, ihn, den Einundzwangzigjährigen, vor der Zeit zum Manne gemacht. Seither ift 
ene jähe Selbſtbeſinnung in ihm, jene plötzliche Frage in ein Unbekanntes, mitten in die 
leuchtenden 5 ſeiner Muſik hinein, die uns immer wieder aufhorchen macht und uns 
Si 1 e ozart zeigt, den denkenden, duldenden, wiſſenden Menſchen — und endlich 
en Überwinder. 


Sum erſtenmal freilich klingt der ſchwermütige Ton noch zu Lebzeiten der Mutter auf, 
in der G⸗moll⸗Sinfonie des Jahres 1774. Aber dort iſt es noch das unbefriedigte Sehnen 
der gel über ant die quaera Unruhe, die jeden jungen Menſchen in feiner Entwick⸗ 
lungszeit überfällt. Der tzehnjährige wird fih zum erſtenmal der Rätſel um ihn und 
in ihm bewußt, ohne ſie löſen, ohne vorderhand mehr tun zu können, als auf ſie hinzu⸗ 
deuten. Und die Frage, die dieſe Sinfonie aufwirft, wird bald übertäubt von der 
Daſeinsbejahung, die ſeinem Alter gemät und für die übrigen Werke dieſer Zeit tenn: 
zeichnend iſt. Da, bei jenem zweiten Aufenthalt in Paris, der ihm die Mutter raubt, 
klingt mit einemmal aus all der Fröhlichkeit dieſer Frühlingsſtimmung ein Aufſchrei auf, 
der erſchütterndes Zeugnis T einer innern Qual: in der A⸗moll⸗Sonate, bei der die 
Dämonie des Leides ſogar in die holde Melodie einbricht. In den ſpätern Pariſer Sonaten 
verklingt dieſer Aufſchrei, aber nicht plötzlich, wie bei jener Sinfonie, ſondern allmählich 
verebbend, ſo, als wandelte er ſich in ein Stöhnen, dann in ein Seufzen. Es iſt ſicher nicht 
abwegig, anzunehmen, daß nicht allein die len Ergebniſſe jener Unglücks reiſe an 
dieſer ſchmerzlichen Stimmung Schuld tragen, daß ſchon die Todes krankheit der Mutter, 
die Angſt um das geliebte verlöſchende Leben ſie gefärbt haben. Das dunkel empfundene 
Rätſel hat I zur klar erkennbaren unerbittlichen Drohung verdichtet, und dem dieſer 
Drohung hilflos Gegenüberſtehendem bleibt nichts als „zu ſagen, wie er leidet“ — und 
damit die Pein der Kreatur in die Ewigkeit hinüberzuretten. 


Immer wieder wird nunmehr jene wehmütige Weiſe hörbar, bald leidenſchaftlich bewegt, 

bald in milder Trauer, wie in erlöſenden Tränen verſtrömend, ein ergreifender Gegenſatz 
u den lebensfrohen Melodien, die Mozarts Natur fo ſehr entſprachen. In der C⸗moll⸗ 
Serenade Aa S in heldiſches Bemühen, das Leid zu befiegen, im D⸗moll⸗Quartett 
gibt er ſich ihm völlig hin. Immer ſtärker aber wird die Frage in ihm, das Suchen nach 
einem Sinn, den er nicht finden kann, immer wieder ruft er ſich aus feiner röhlichkeit 
urüd, als wolle er ſich ſelbſt ermahnen, daß dies nicht das Eigentliche iſt, daß hinter aller 
Bun eit etwas ſteht, das er ergründen muß. 


Da kommt ihm die Löſung von einer ganz andern Seite, als er ſelbſt es erwartet haben 
mochte: aus den Werken von panos und von Johann Sebaſtian Bach und deffen Söhnen. 
Die herbe, ſtreng gegliederte Kunſt des Nordens nimmt ihn veng in Anſpruch, zieht ihn 

anz in ihren Bann. Er lernt aus ihr, daß es nur eine einzige Vollendung gibt: in der 

rengien Zucht, nur eine einzige Freiheit: im Geſetz. Die C⸗moll⸗Sonate mit ihrer 
chweren, dunklen Tragik, aber zugleich mit ihrer beziehungsvollen innern bes Mieters 
it ganz aus dem Geiſte Bachs geboren, fo ſehr fie auch geiſtiges Eigentum unſeres Meiſters 
iſt. Aus dieſem Zuſammenklang erſt, aus der Glut des Südens und der Zucht des Nordens, 
erwächſt die endgültige 9 der Sonate. Hier aber auch iſt Mozart ganz er ſelbſt, der 
Bekenner leidgeprüfter Verinnerlichung, ſo ernſt, daß er nicht einmal mehr das Lächeln 
findet, mit dem er die trüben Empfindungen früherer Jahre zu verabſchieden liebte. 


arbeitet. Wohl . in den erſten Opern ſchon ſieghaft die Genieblitze des Buff 
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Beides — innere Zucht und Heldenkampf gegen das Leid, das feine grauen Schleier 
immer tiefer auf den Künſtler niederſenkt — iſt fortan bezeichnend für ſein Schaffen. Wir 
on es in der tragiſchen Stimmung des G-moll-Quartetts wie in der bel enheit des 

⸗dut⸗Quintetts, in ber kummerſatten Klage der G⸗moll⸗, wie im Siegerjubel der C⸗dur⸗ 
Sinfonie, der nur zu gut von den Wunden weiß. die ein ſolcher Sieg koſtet. Wir finden 
es in ſeinem Liedſcha fen, das in Meiſterwerken wie „Das Veilchen“ e 
Volkhafte zurückfindet, wir finden es im ſüßen, tiefmenſchlichen Au klingen der weit über 
das ſeichte Libretto hinausgrei enden Mufik der „Hochzeit des Figaro“. Was an dieſer 
Oper ſtets von neuem ſo hinreißt, aft daß hier nicht Opernfiguren kunſtvolle Arien und 
Koloraturen trällern, ſondern daß Menſchen ihr Herz öffnen und deſſen Inhalt, Leid und 
Freud, in den holdeſten Tönen wie Herzblut verſtrömen laſſen. 


Doch noch fehlte eines in Mozarts Schaffen. Er hatte erquickt, ergriffen, erhoben — aber 
er hatte noch nicht erſchauern gemacht. Im „Don Juan“ wird der Dämon erkennbar, der 
neben den lichtern i jeden at noen begleitet und wie fie zu Worte tommen 
will: das grimmige nen gegen Kaltherzigkeit und Verſtändnisloſigkeit, die die 
Freude nicht nehmen will und darum das Bangen lernen ſoll. Wer die elementare Wucht 
dieſes erſten deutſchen Tondramas nicht empfindet, wen die Gewalt der Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen dem Helden und dem ſteinernen Galt nicht in tieffter Seele aufwühlt und 
erſchüttert, der iſt verloren für alle Muſik. Nicht beſſer kann ſie gekennzeichnet werden als 
durch die Worte, mit denen Mörike den Eindruck ſchildert, den ie sur ihn machte: „Wie 
von entlegenen Sternenkreiſen fallen die Töne aus filbernen Poſaunen, eiskalt, Mark und 
Seele durchſchneidend, herunter durch die blaue Nacht.“ 


Nun erſt, da er ſich alles von der Seele geſchrieben hatte, was ihn belaſtete, war rt 
reif für die letzte Erhöhung. Er fand ſie in den i dieſer Erde ſtehenden 
Klängen der „ nenn — aud diesmal überwächſt die Muſik und der innere Sinn des 
Spiels turmhoch die läppiſchen Freimaurerſymbolen 1 textliche Ausarbeitung —, 
die doch wieder, wie in den d dad ſo bezaubernd erdnah ſein können, und in 
einem letzten unvollendeten Werk, dem „Requiem“, in dem er nochmals alles gufammen: 
abt, was 15 bewegte, aber auch alles, was ihn fteigerte. Unter den Kronjuwelen deütſcher 

onkunſt iſt dieſes eines der koſtbarſten, ein ragendes Denkmal, unmittelbar neben den 
Hünenbauten Bachs ſtehend. Mit ihm entſchwindet der irdiſche Mozart, das Weltkind, das 
auch mit wundem Herzen ſo lange gelächelt hatte, in himmliſche Höhen. 


Frauen 


Im ftarken Volke dienen ſtill die Frauen. 

Sie find die Heimat, und fie find das Haus. 
Wenn Männer wagen, fchenken fie Vertrauen, 
Was Männer fchaffen, ſchmücken fie erft aus. 


Ste find die frohen Mütter ſtolzer Söhne, 
Die wollen fie als ihren hellften Ruhm. 
Sie tragen in die Jahre alles Schöne, 

Ste wirken für ein hohes Menfchentum, 


Von folchem Volke wird viel Kraft genommen, 
Was leuchten foll, muß ftark Durch Leiden gehn. 
Und wenn das Schwere däfter iſt gekommen, 


Groß muß dle Frau dem Mann zur Seite ſtehn. 
Herybert Menze 
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An die Mutter 


Du bift die Starke, Stolze und Reine, 

Du bift die Mutter, die nur einmal lebt. 

Ich bin erfüllt von Deinem milden Scheine, 

der um Dein Antlig wie ein Lächeln 
fchivebt. 


Du bift die Liebe, die die Söhne kennen, 
Du biſt dle eine, die um mich gebanst. 
Oh, Deine Ängtte find nicht zu benennen, 
und nicht das Wort, mit dem man Müttern 

dankt. 


Du, meine Mutter, gehſt wie eine Fromme 

hoch über Wolken durch mein Leben hin 

und ſchauſt hernieder, und Du weißt: Ich komme 
zu Dir in Stunden, wo ich einfam bin. 


Gefreiter Günther Mönnich + 


Der vierte Brief 


Meine liebe Mutter, diefen letzten Brief 
wirft du haben, wenn ich in der Erde, 
die mich unaufhörlich zu fich rief, 

mit den andern Kameraden liegen werde. 


Meine liebe Mutter, Dielen armen Sand 
mußt du lieben, der mein Leben fchlärfte. 
Doch was gäb ich, wenn ich deine Hand 
einmal noch, nur einmalftreichelndürfte. 


Meine liebe Mutter, dieſes eine Wort 
follft du gut verftehn und ohne Klagen: 
Eine kleine Wolke wird mich fort 

in das Land, für das Ich fterbe, tragen. 


Meine liebe Mutter, Diele Wolke wirſt 
òu am Himmel fehen ruhig treiben. 
Fromm und filbern wird fie überm Firft 
unfres kleinen Haufes ftehenbleiben. 


Eberhard Wolfgang Möller 
(Aus: Die Briefe der Gefallenen) 


Feldpostbrief von Günter Kaufmann (PK.): 


Wir Feldgrauen und die Mutter des Volkes 


Du und ich, wir find oft Seu en geweſen, wenn im Unterftand oder Graben von daheim 


erzählt wurde, wenn die B 
wenn Fritze 


ldchen von ihr und den Kindern von 


Hand zu Hand gingen, 


der blutjunge Peter Panknin aufjauchzte, als Brief und Päckchen von daheim eintrafen, 


von Mutters lieber Hand geſchrieben und alles ſorgſam verpackt. Du und 
nur ſehr oberflächlich mit ihren Müttern verkehrten und 
rieg liebevolle, zarte Briefe ſchreiben, als wollten ſie aus 


die Kameraden, die jahrelan 
nun auf einmal mitten im 


Baumann den Kopf ſlauche ließ, weil ſein Frauchen krank babeim lag, wenn 


ch, wir kennen 


dankbaren Herzen rechtzeitig vergelten, was Vater und Mutter an ihnen getan haben. 


Wir haben den zahlloſen Freunden und Kameraden die Hand geſchüttelt, die in dieſen 
Kriegswochen und monaten ihr Annerl oder ihre Theres, mit der fie ſchon ange gingen, 


i haben. Wir laſen das Glück und die Freude in den Augen aller, 
mages im Wunſchkonzert oder ein Telegramm von daheim die 
utter und ſie ſelbſt ſtolzer Vater geworden waren. 


Wir haben die SAA ſchlagen und klopfen hören, in Sorge und 
Leid und brennender Sehnſucht, in Dankbarkeit und Verehrung wenden ſie 
den Lieben in der Heimat zu, inniger als vordem, glücklicher für jedes liebe 
Zeit. da noch das eigene Ich ſelbſtherrlicher und 


ihre kleine Frau 


hänglicher und treuer als zu einer 


enen der 
otſchaft brachte, daß 


sun: es 
ich übera 
Wort, an⸗ 


ungebundener, das höhere unabänderliche Gebot der Gemeinſchaft nicht ſo fühlbar und 


unentbehrlich war wie heute im Krieg. 
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Du und ich, wir wehren uns deshalb gegen die allgemeine Auffaſſung, daß der Krieg 
die Männer verrohen laffe, daß er die Lockerung aller Bande fördere, die ſitt⸗ 
lichen Normen zerſtöre. Gewiß, wir vernehmen derbere Witze. Wir hören ſie alle mit 
Lachen, wenn einer in einem Zug immer wieder Zoten erzählt. Ja, gewiß, der Steffen, 
der ſonſt keinen Schneid hatte, mit einer unbekannten Schönen einen Flirt zu beginnen, 
der hat jetzt auf einmal Mut ag Und der äſthetiſche Ramm hat manche Feinheiten 
ſeiner urſprünglichen Lebensgewohnheit verloren. 

Gelobt ſei, was hart macht! Dem ag 5 iſt es zu wünſchen, daß um das gute treue 
Herz ein feſter Panzer ſich legt, der keine Verrohung bedeutet, ſondern nichts anderes als 
ein Bad im Drachenblut, eine ſchützende 4 zur Unverwundbarkeit des Herzens. 

In uns aber iſt es lebendiger eweſen als im Frieden, da wir in unſerem Beruf 
aufgingen, vielleicht der eine über Pandekten gebeugt ſaß, oder der andere als Jugend⸗ 
Le von Elternhaus zu Elternhaus, von Einheit zu Einheit unterwegs war. Damals 

nd wir wohl felten zu uns ſelbſt gekommen. Erſt da wir vor die menſchlichſte Entſcheidung 
geſtellt wurden, da es nur auf den letzten Einſatz unſeres kleinen Ich ankam und das Jahr 
der Bewährung anhob, ſind wir mit uns ſelbſt ins Gebet gegangen. Auf langen Märſchen 
oder in dunklen Nächten, im Schnee einer Vorfeldlandſchaft oder in einer hellen Mondnacht 
des einziehenden Frühlin s haben wir dann über uns nachgedacht, haben Rechenſchaft 
über das bisherige Tun abgelegt, haben alles in unſerem Herzen geweckt, was uns heilig 
und lieb iſt. Mancher hat ernſthafter an ein Mädel gedacht, hat plötzlich eine Sehnſucht 
verſpürt, die der zu vielen Blüten flatternde Schmetterling bisher nicht gekannt hat. Wir 
find ehrlicher vor uns ſelbſt geworden. Wir haben das Vergängliche von dem 
Bleibenden zu trennen gelernt. Der Wunſch iſt übermächtig geworden, im Kinde fort⸗ 
zuleben, wenn der Krieg das eigene Leben hinwegraffen ſollte. 

Nicht roher, nein, frömmer find wir geworden; fromm nicht im alten über⸗ 
lebten Sinn, ſondern in den Empfindungen der Herzen und Seelen. Der Krieg iſt der 
Pater aller Dinge, er iſt auch ihr Wandler. Er hat uns reicher werden und wachſen laſſen, 
In gelchen, hat er aufgebaut in uns und feine hellen Seiten denen, die wir lieben, 
offenbart. 

Mehr als zuvor erfüllt ſich darum an dieſem Muttertag Hölderlin Wunſch: 
„Sprache der Liebenden ſei die Sprache des Landes, ihre Seele der Laut der Volkes.“ 
Du und ich, wir ſpüren es: Die 5 zwiſchen Mutter und Sohn ift herzlicher. zwiſchen 
Mann und Frau inniger geworden. Die Herzen der Front ſind der Heimat zugewandt, 
und wir preiſen die in uns ſtärker gewordene Liebe mit Hölderlin als eine „Tochter 
Gottes“ und mit Hamſun als des Allmächtigen „erſten Gedanken“. 


& 


In folder Haltung und an einem ſolchen Tag wollen wir eine Stage aufwerfen, die feit 
Kriegsausbruch viele Gemüter erregt und bewegt hat, die vielleicht die ſchwerſte Leiſtung 
im Krieg und das größte Opfer bedeutet und von der ſehr oft vergeſſen wird, daß wir, 
die jungen Männer der Nation, ſie eigentlich zu beantworten haben. Ich meine die Auf⸗ 
gabe der Mutter im Krieg, insbefondere die Anerkennung der unverheirateten Mutter. 

urch einen Erlaß des Reichsführers 44 Himmler vom 28. Oktober 1939 an 
44 und Polizei und durch eine Antwort von Rudolf Heß auf den Brief einer 
unverheirateten Mutter iſt der Wille der Staatsführung klar und bekannt geworden. 
Aus tieſſtem Verantwortungsbewußtſein N io der Zukunft 
unſeres Volkes haben dieſe beiden führenden Perſönlichkeiten der Bewegung, deren 
Familienleben ſelbſt vorbildlich iſt und der jungen Generation len fein kann, die 
morſchen Mauern einer oft verlogenen Moral unſerer bürgerlichen Geſellſchaft eingeriſſen, 
um Leben und Recht, Ehre und Zukunft jener Frauen ſicherzuſtellen, die im Kriege, ohne 
verheiratet zu ſein, durch ihre Leiſtung willens ſind, die unvermeidlichen Lücken, die der 
Krieg in die feldgrauen Reihen reißt, wieder zu füllen und die Volkskraft damit auch für 
die Zukunft zu erhalten. „Denn was hülfe es“, ſo ſagte Rudolf Heß, „wenn ein Volk 
ſiegte — durch das Opfer für den Sieg aber den Volkstod ſtürbe.“ 

Dieſe Frauen ſtellen ihr Leben in den Dienſt des Krieges. Sie bringen für den fort⸗ 
dauernden Sieg ein großes Opfer. Sie tragen vielleicht ihr ganzes Leben daran, nur 
damit ein jeder von uns ruhig ſterben kann, weil er weiß, „daß ſeine Sippe und all das, 
was ſeine Ahnen und er el gewollt und erjtrebt haben, in den Kindern eine Fort⸗ 
ſetzung findet“ (Himmler). Es iſt alſo keineswegs nur eine Frage nach der Gleich⸗ 
ſtellung der unverheirateten Mutter, eine Frage der wirtſchaftlichen Sicherſtellung und 
der bürgerlichen Rechte des Kriegskindes. Nein, es iſt in erſter Linie eine Frage nach 
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dem anſtändigen Kerl! Weniger um die Ehre der Mutter geht es, die pe 

jeder Mutter ift unantaftbar; um was es geht, ift das Ehrgefühl des Vaters: feine 

Bereitſchaft, die Verantwortung für das Kind und die Leiftung mit der Mutter zu teilen. 
* 


Wir können am Beiſpiel des Verſailler Diktates erkennen, daß kein Gewaltfrieden, keine 
Pakte, kein Völkerbund die Zukunft eines Volkes ſicherſtellen. Das britiſche und das fran⸗ 
öſiſche Volk ſtänden nicht am Vorabend des e ihrer Weltreiche, menn dieſe 
urch die vermehrte Zahl ihrer Kinder erhalten und zu führen verſtanden hätten. Nicht die 
Aktien und Deviſenpakete, ſondern die Kinderzahl und die Kraft der e u 
und Hände wird bei der Neuordnung der Welt in der a aage der Völkerſchickſale 
gewogen. Ein altes Sprichwort erhält in einer Zeit, da die Herrſchaft des Geldes entthront 
wird, wieder feinen ſchönen, tiefen Sinn: „Da Gott nicht alles allein machen 
wollte, ſchuf er Mütter.“ : 
Die Mütter aber ocean dem höchſten Geſetz, das es im Krieg wie im Frieden gibt, 
dem Geſetz der Erhaltung der Volkskraft. Sie wird nun leider einmal im 
Krieg immer wieder durch das Opfer der Beſten geſchwächt. Es fallen die von den Lebenden 
während des Krieges und von den Toten nach dem Krieg nicht gezeugten Kinder aus. Es 
werden ſehr oft ſomit die eugeniſch wertvollſten Kinder ausbleiben. Andrerſeits fordert 
der größere Raum, der unſer Leben und unſere Exiſtenz in Europa ern ſoll, eine 
Erhöhung unſerer Geburts iffern und damit Ausweitung unſerer Volkskraft. 
Wie ſagt doch Heinrich Himmler: „Niemals wollen wir vergeſſen, daß der Sieg des 
Schwertes und das vergoſſene Blut unſerer Soldaten ohne Sinn wären, wenn nicht der 
Sieg des Kindes und das Beſiedeln neuen Bodens folgen würden!“ 
ie aber ſoll das Blutopfer des Krieges durch vermehrtes neues 
Leben ausgeglichen, ja darüber hinaus die Volkskraft noch ge⸗ 
eigert werden? Es gibt ſehr bequeme Männer, die meinen, es ließe ſich das alles 
urch die unverheirateten Mütter leiſten, für die und deren Kind ja nun der Staat 
aufkomme. Ich glaube vielmehr, die Antwort finden wir, wie am Anfang geſchildert, 
in den ſtärkeren Banden und der Verinnerlichung, die wir zwiſchen Front und Heimat, 
zwiſchen dem Selbgrauen und der Mutter, zwiſchen Mann und Frau überall ſpüren. Die 
Volkskraft wird uns erwachſen aus der Stärkung und Feſtigung der Familie, 
aus ihrem Wohl und Glück, aus den jungen Ehen, die allenthalben esche en werden, 
und dem ſtarken Vertrauen des einzelnen in die Zukunft und damit in [e ne eigenen 
Lebensausſichten. Sie wird auch erwachſen aus der feſten Gewißheit, daß die Volks⸗ 
gemeinſchaft die Witwen und und Waiſen des Krieges ſorgend und liebend in ihre Obhut 
nimmt. Durch nichts anderes kann dieſer Staat den Toten für ihr Opfer beſſer danken 
als dadurch, daß er als zweiter Vater den Hinterbliebenen ſeine Sorge ſchenkt. Die 
Bereitſchaft, neues Leben zu zeugen und zu geben, wird in unſerer Kriegszeit größer 
als je vordem ſein, weil im Fall, daß der Vater den Tod vor dem Feind findet, jedes 
Kind dann nicht die Not der Mutter, ſondern nur ihr Glück zu vermehren ver⸗ 
nn So ift es die Heute [don gegründete oe von der wir eine 
ermehrung unferer Volkskraft in erfter Linie erwarten. Es ift die Dutterjchaftsteiftung 
unferer Frauen im Kriege ein hohes Geſchenk an die Nation, vor dem wir ehrfürchtig un 
dankbar werden, da ſich darin der göttliche Wille, unſer Schickſal auf die Dauer 


zum Siege zu wenden, offenbart. 7 


„Nur der kann ruhig fterben, der Söhne und Kinder hat.“ Dieſe 
Worte des Reichsführers 44 Himmler haben im Dergen unjerer Feldgrauen gezündet. Ste 
ollten und find auch Bekenntnis der Zwanzig⸗, Einundzwanzig⸗ und Zweiundzwanzig⸗ 
ährigen geworden! Sie, die bei Kriegsausbruch Unverheirateten, die ſozuſagen „noch 
ar nicht daran dachten“ — nämlich zu heiraten —, ſpüren, da ſie zum letzten Opfer bereit 
ſein müſſen und aufgerufen ſind, oft dieſelbe Sehnſucht, im Kinde fortzuleben und im 
Kreis des Blutes unſeres Volkes nicht zu verlöſchen. In dieſer Sehnſucht iſt die 
neue Sittlichkeit erwacht, fie ift es, die an den Mauern der geſellſchaftlichen 
Moral geſcheitert, wenn ihr nicht durch die Klarſtellung von Himmler und Heß ein Weg, 
der nicht mißverſtanden werden darf, gezeigt wäre. 2 ve Wille zum Kind, welcher das 
Vermächtnis der zum höchſten Opfer Bereiten an die ſiegende Nation iſt, ſoll als eine 
Außerung des gefunden lutsmäßigen Inſtinktes verſtanden werden. Darum muß er 
ſtärker als die bürgerliche Moral ſein, die auch im 19 erklärt: „es iſt unmöglich, zu 
heiraten und Kinder zu zeugen, bevor du nicht deine Berufsausbildung abgeſchloſſen, 
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dein Examen in der Taſche Haft. Du mußt das Mädel, das du liebſt, eben noch feds 
Jahre warten laſſen, wenn du der komiſchen Meinung biſt, eben nur mit dieſer glücklich 
u werden.“ Wartet der ſo Beratene aber nicht und ſchenkt einem unehelichen Kind das 
eben, ſo iſt die gleiche zen geſellſg Moral der Auffaſſung: „Heiraten kannſt du das Mädel 
auf Grund deiner anderen geſellſchaftlichen Stellung nicht, außerdem biſt du viel qu jung, 
mußt noch dein Leben peniten, wart ab, du lernſt nod fo viele ſchöne Frauen kennen.“ 
o ſieht die bürgerliche Moral aus, wie wir ſie kennengelernt und wie wir ihr den 
Krieg erklärt haben! Die Schranken der bürgerlichen Moral niederzureißen oder „die 
dringend notwendige Neuordnung der Moralbegriffe anzubahnen verſuchen“ („Schwarzes 
Korps“), will alſo nicht pom der Zügelloſigkeit um des Kinderſegens willen Tür 
und Tor zu öffnen und die alten, bewährten Ordnungen der Familie, die ſchon Tacitus 
an unſeren Vorfahren bewundert und als ihre Überlegenheit über Rom vorausgeſchaut 
at, 1 Es heißt vielmehr, ſie unter dem ee des Blutes und der Raſſe, ſoweit 
e von Judentum und Liberalismus zerſtört, andererſeits von konfeſſionellen und bürger⸗ 
ichen Vorbehalten eingeengt und daher gefährdet wurden, neu zu errichten. Denn 
nur aus der Zucht erwachſen viele Kinder, die wieder gefeſtigt und geſund erzogen im 
ſpäteren Leben ihre Pflicht erfüllen. Aus hemmungslos entſeſſelter Luſt mag enn 
mäßig eine ſchnell vorübergehende Scheinkonjunktur erblühen, mit 5 gen, illen 
zum Kind und Sicherung der Volkskraft und . hat das wirklich gar nichts 
qu tun. Hier find nationalſozialiſtiſche ee e in Gefahr, zur Tarnung von 
tinderwertigem mißbraucht zu werden! Wir Nationalſozialiſten aber haben von 
. unſeres Kampfes an immer an die Anſtändigkeit in unſerem 
Volkappelliert, an Treue und Idealismus, an Hingabe und Opferfreudigkeit. Wir 
haben immer damit Erfolg gehabt! Du und ich, die wir mit dem Landſer vorn im 
Unterſtand ſind, wiſſen beſtimmt, daß es auch mit pg heiligſten Dingen im menſch⸗ 
lichen Leben gar nicht anders ſein wird, und wir Feldgrauen ſchon unter uns, im 
Kameradenkreis, denjenigen zurechtſtoßen, der die Maßnahmen zur Sicherung der Volks⸗ 
kraft und den Schutz der unverheirateten Mutter dazu ausnutzen möchte, ſich einmal 
nach Luſt und Trieb grimo auszuleben. 
Daraus dürfte aber ſchon klargeworden ſein, wie wir die Sehnſucht des jüngſten feld⸗ 
rauen Kameraden, ſicher zu ſein, im Kind fortzuleben, verſtehen wollen. Sie möge ſich 
in den Kriegstrauungen äußern, die Menſchen ſchon in einem Alter eingehen, in 
dem ſie im Frieden noch keine Ehe geſchloſſen hätten. Es iſt die qt oße Lebensver: 
ſicherung ihres Blutes, die fie eee abſchließen, „denn nur der 
kann ruhig ſterben, der Söhne und Kinder hat“. Die Einwände der bürgerlichen Moral 
gegen die frühzeitige E r des Mannes, der bei Rückkehr aus dem Krieg dann 
eine Exiſtenzgrundlage beſitze, um ſeine e u ernähren, wird die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung durch ein großzügiges ſoziales Werk entkräften, das dem Mann nach 
dem Krieg die Vollendung ſeiner beruflichen Ausbildung und der Familie ein würdiges 
Auskommen ermöglicht. Die Verſorgung der Frauen, deren Männer eingezogen ſind, 
bereitet im Krieg ſchon das gerechtfertigte Vertrauen in ſolche kommenden Maßnahmen 
nach dem Sieg. So wird die Zukunft gerade auch der e Kriegsmütter und 
ihrer Kinder geſichert ſein. „Das Schwarze Korps“ hat hierfür das or ſchöne Wort ges 
funden: „Wer diejen Staat gläubigen Herzens an der Front verteidigt, muß in ſeinem 
Glauben auch das Vertrauen in die Zukunft einſchließen.“ 
* 


Was unter uns Männern auszuſprechen nötig war, iſt geſagt worden. Die Frage nach 
dem anſtändigen Kerl, der ſein Mädel nicht leichtſinnig mißbraucht und der ſie nicht ſitzen 
läßt, iſt beantwortet. Und um nun für das ſchwere Schickſal der „Kriegsmutter“ Verſtänd⸗ 
nis zu gewinnen, die den Mann, den ſie liebte, nicht mehr heiraten konnte, bevor er den 
Soldatentod ſtarb und die nun allein mit ihrem Kind in der Welt ſteht, wollen wir Het: 
mann Löns über Die Blume Sittlichkeit des Bauern hören, er jagt: 

„Unmoraliſch im ſtädtiſchen Scheinmoralfinne mag der Bauer wohl daftehen, dafür aber 
hat er die feinſte Scham und die zarteſte Keuſchheit. schl jene Scham, die on rot wird, 
wenn vom Klapperſtorch die Rede ijt, nicht jene Keuſchheit, die die Gefahr dadurch bes 
kämpft, daß ſie ihr aus dem Wege geht, ſondern jene, die ſich durch die Tat bewähren, die 
in dem Verhältnis der Geſchlechter nur das Mittel ſehen, den Stamm fortzupflanzen, den 

of dem Geſchlechte zu erhalten. Dieſem Grundſatz, auf dem jedes Volkes Leben und Kraft 

eruht, ordnet der Bauer ſeine Geſchlechtsmoral unter. Erben will er durch die Ehe haben. 
Darum gilt es ihm als ſelbſtverſtändlich, pflegt das Paar vertrauten Umgang, ehe es vor 
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Staat und Kirche ein Ehepaar wird. Stellt es fic heraus, daß der Verkehr keine Folgen 
at, ſo wäre es rer aljo nach bäuerlichen Begriffen ſchädlich und alfo unmoralisch 
ame es zur Eheſchließung; denn eine Ehe ohne Kinder gilt dem Bauern ſoviel wie eine 
taube Ahre. Und mit vollen Recht.“ 

Die unverheiratete Mutter, der Rudolf Heß feine grundlegende Antwort ſchickte, war 
mit einem Mann verlobt, der in Polen gefallen iſt. Es wäre unbegreiflich, wollte der 
Nationalſozialismus mit ſeinem ſittlichen Wertbegriff dieſe junge Mutter nicht jeder ver⸗ 
heirateten Frau gleichſtellen. Das Schickſal des Krieges hat zwei Menſchen auseinander⸗ 

eriſſen, die ſich heiraten wollten. Sie haben, wie es Löns von der bäuerlichen Sittlichkeit 

erichtet, zuſammen gelebt. Und der Mann ift gefallen, ehe er — unwiſſend — die Mutter 
feines Kindes zu heiraten vermochte. Dieſe Fälle werden ſich wiederholen können. Die 
Mütter aber, die unſere Volkskraft aus Liebe zu einem Mann vermehren und die von 
dem ſchweren Schickſal getroffen werden, das ihnen den Lebensgefährten raubt, werden 
in die treue Obhut der Lebensgemeinſchaft unſeres Volkes aufgenommen. Rudolf Heß hat 
den ſchweren Weg in feinem Brief gewürdigt, den eine Frau auf ih nimmt, indem fie — 
die ſchweren Verhältniſſe des Krieges nicht achtend und nicht abwartend — das Opfer auf 
ſich nimmt, unverheiratete Mutter zu werden, wenn der Lebensgefährte ſchon gefallen 
ut — und dann vielleicht auch zu bleiben. Dieſe Frau hat eine ſchwerere Bürde des 

rieges auf is enommen als andere. Ihr Beitrag zum Ausgleich der Blutopfer des 
0 ijt eſonders entſagungsvoll. Kein e deutſcher Mann 
wird mit Bewußtſein dieſes Opfer einer Frau die er liebt, auf: 
bürden wollen! Denn wie heißt es doch im Brief dieſer Mutter an Rudolf Heß: 
„Warum iſt das Schickſal ſo grauſam mit mir, hätte es uns wenigſtens Zeit gelaſſen zu 
einer Kriegstrauung: das Kleine und ich hätten ſeinen Namen.“ Die Maßnahmen, die 
in vorbildlicher Volkskameradſchaft getroffen ſind und die Rudolf Heß in 
ſeinem Brief aufgezählt hat, werden dieſen Schmerz lindern. niemals ihn löſchen. 

* 


Wir ſchauen von draußen hinein in die Heimat und ſahen die Mütter in den Fabriken 
und auf den Höfen die Arbeit der Männer ausfüllen, wir erblicken ſie bei der Erziehun 
der Kinder und ehren ihre Mutterſchaft im Kieg. Die Laſten des Krieges ſind auch au 
ihre zarteren Schultern gelegt. Sie ſtehen in perua er Hingabe und in der ftillen Duldung 
der Unbequemlichkeiten einer rauhen Zeit dem ani aten und Frontarbeiter nicht 
nach. Sie weben an dem großen Webſtuhl der Zeit, indem fie dem Sieg durch die Zahl 
der Kinder, die ſie uns ſchenken, Dauer verleihen, ſie bauen und wirken an dem größeren 
Reid, das in der Kraft und Stärke kommender Geſchlechter feine Wurzeln beſttzt. 

Wir als die Führer der Jugend, die wir nun auch die Sprecher der fingen Feldgrauen 
ſind, wollen ein Bild der Mutter und Frau in unſerem Herzen bewahren, wie es um des 
Sie und der Zukunft unferes Volkes willen notwendig if. Das Mak fet deine 
und meine ei pen e Mutter. Ihre Würde und die ihr entgegengebrachte Achtung 

e 


wollen wir auf die kommenden und die werdenden Mütter übertragen 


Liselotte Schneidewind-Faltz: 


Luise von Preußen 


„Ihr Bild, dem Herzen ihres Volkes eingegraben, ward eine Macht in der Geſchichte Preußens.“ 
Heinrich oon Treitſchke 


Das Vorbild eines einzigen Menſchen vermag meiſt viel mehr als eine bloße Idee, 
die nicht Fines wird. Und das erklärt jene Wirkung der Königin Luiſe, deren Bedeutung 
für die ntſcheidungszeit der Freiheitskriege gar nicht überſchätzt werden kann. Gewiß 
folen dabei nicht die Grenzen ihrer eigenen Natur verkannt werden. nicht die Einflüſſe 
der Zeit auf ihr Weſen und Wirken. Worauf es uns aber ankommt. iſt die Halt ung 
mit der Luiſe ihr perfönlich wie geſchichtlich großes Schickſal getragen hat, die Vorbild» 
lichkeit, die dieſer deutſchen Frau allezeit Leben und Heimatrecht mitten unter uns gibt. 
Königin Luiſe ift in dem Milieu einer Pompadour oder Zarin Eliſabeth unvorſtellbar. 
ſie war ganz und gar eine u... Frau. 

Das befte Bild von ihr erfteht, wenn man lieft, was ihre Irita: “en über fie berichten. 
Aus unzähligen Memoiren und Briefen kann man den tie neſſen, den ſie 
auf alle ausübte, die mit ihr in Berührung kamen. Je d Deutung 
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als ringender Menſch — keineswegs ſchon als fertiges Idealbild —, der feinen Weg 
von der blutjungen fünfzehnjährigen Prinzeſſin bis zu der leiderprobten Königin von 
Preußen „in ſeiner tiefſten Erniedrigung“ tapfer geht. 

Ihre Herkunft aus n und norddeutſchem Blut ſcheint wie ein Symbol der 
w deutſchen Einigung. Ihr Vater war Prinz Karl von Mecklenburg, ihre Mutter 


aber entzogen ſpricht Luiſe ſelbſt zu uns in ihren fertigen 9 Briefen und es en 


rinzeſſin Friederike von Heſſen⸗Darmſtadt, denen fie am 10. März 1776, jener unbewegten 
eit nach den Kriegen Friedrichs des Großen und vor der Franzöſiſchen Revolution, im 
eineſchloß zu Hannover geboren wurde. Dieſe Herkunft, nach der ſüddeutſchen Seite hin 
zunächſt überwiegend durch das Aufwachſen und die Erziehung am Darmſtädtiſchen Land⸗ 
rafenhof, birgt auch den Schlüſſel zu ihrer Natur, in der ſich heitere Leichtigkeit und 
Garme mit po ee erbheit und Feſtigkeit zuſammenfanden. Sch früh wurden 
die ſorglos frohen Jahre der „Jungfer Huſch“ am Darmſtädtiſchen Hofe abgeſchloſſen: 
mit ſiebzehn Jahren verlobte ſie rig mit dem preußiſchen Kronprinzen, dem ſpäteren 
König Friedrich Wilhelm III. Im Gegenſatz zu den majten füntliden Verbindungen 
jener Tage kam die ihre frei vom Zwange dynaſtiſch⸗pol Ye aan gen auftande, 
und Luiſe durfte bekennen, den Sorp mn „mit Herz und Verſtand“ zu lieben. Man 
mee ih von dem bis zur Schwerfälligkeit fteifen und bis zur Pedanterie nüchternen 
Weſen des im übrigen rechtſchaffenen und biederen Kronprinzen einen Begriff machen, 
um den Den o oder Delle: die Ergänzung u empfinden, die Luiſes Art zu der feinen 
bildete. Den ſprühenden Übermut, die argloſe Heiterkeit ihrer ſiebzehn Jahre ſpiegeln 
ſo manche Briefe wider, die ſicher das helle Entſetzen aller ſtrengen Hofmeiſterinnen und 
Erzieherinnen erregt hätten. Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit gingen ihr über die 
Regeln der Etikette. „Sie wiſſen“, verſicherte ſie dem Kronprinzen, „man iſt nie dümmer, 
als wenn man wünſcht, recht artig und klug und en zu fein.“ Zunächſt aber 
ängftigte fie die Vorſtellung, aus der beſchaulichen en chiedenheit ihres bisherigen 
Daleins in das Berliner Jofleben zu geraten, doch recht. „Aller Augen warten auf 
die armſelige Luiſe“, meint ſie zaghaft. „Denken Sie, wie jung ich bin, und wie wenig 
Erfahrung 15 habe ... Beſonders ſchmerzlich aber war ihr die Loslöſung aus dem 
Kreis ihrer Familie, die ein ungewöhnlich herzliches Zuſammenleben vereinte. 


eſſen. Am Hofe ſelbſt herrſchte ein zügelloſes Ausleben, Hochmut ohne Taten, Ver⸗ 
f i gendes Gegengewicht an Arbeit und Anſpannung 
Intrigen und Liebedienerei ſtatt äche fich Ratgeber. Es bildete ſich allmählich jener 

ebenskraft Napoleons auf Preußen eindrang. „Alter, S 
und Unmut auf der einen Seite, Tätigkeit und Entſchlo enheit auf der anderen.“ Damit 
meumes Scharnhorſt die Urſache des Zuſammenbruchs. Dem wichtigſten Mann 
Fe tid) Wilhelm III., war es nicht gegeben, das Steuer rechtzeitig . 
Sein tiger Charakter beſaß nicht die erforderliche 
Tatkraft, ſein Geiſt nicht die nötige Größe. 

Luiſe dagegen war von Anfang an die vitalere, mit dem lebendigeren Inſtinkt begabte. 
Sie hat ſich jedoch, beſonders in den erſten Jahren ihrer Ehe, dem in dieſer inſicht 
unduldſamen Willen ihres Mannes Tolgend, aber auch den erft langſam in iba wachſenden 
politiſchen Begriffen Rechnung tragend, jeglichen Eingriffes in das politiſche Geſchehen 
enthalten, Ganz allmählich mußte ſie erſt in der preußiſchen Welt heimiſch werden, und 
A Überwindung und vieler perſönlicher Opfer hat es bedurft, um ſich den Anſichten 
und Lebensformen des Königs anzupaſſen, der kraft ſeines Amtes als abſoluter Herrſcher, 
wie für ſie als Frau im Mittelpunkt ihres ganzen Tun und Laſſens ſtand. Niemals hat 
In danach getradtet, ihn in den Hintergrund zu drängen Es ging 1105 nicht um 

acht und Ruhm, ſondern um eine von ihrem en Oa Bewußtſein getragene 
Einwirkung, um Ausgleich und Vermittlung zwiſchen den widerſtrebenden Ideen 
und Menſchen der Zeit. , 

Ihre Perſönlichkeit war dazu aufs glücklichſte geeignet. Von Anfang an gemon Luife 
alle Herzen im Sturm — in der verwöhnten und weitverzweigten Berliner Hofgeſellſchaſt 
ein um {° ſtärkerer Beweis ihrer Gaben. Pin eſſen eitgenoſſen rühmen ihre Angiehungs- 
kraft, ihre Schönheit und Anmut. Die Prinzeſſin Radziwill ſchreibt von ihr: „Niemals 
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habe ich ein ſo hinreißendes Weſen geſehen.“ Selbſt die alte und ſtrenge Oberhofmeiſterin 
Gräfin Voß flicht in ihre ſonſt ſo lakoniſch kurzen Aufzeichnungen immer wieder das Lob 
von Luiſes Anmut: „Die Kronprinzeſſin hatte einen wunderſchönen Wuchs, ihre Er⸗ 
ſcheinung war zugleich edel und lieblich, jeder, der ſie ſah, fühlte ſich unwiderſtehlich 
angezogen und g eſſelt.“ Ihre äußere Schönheit war aber nichts als der Ausdruck ihres 
harmoniſchen Weſens, das Liebenswürdigkeit mit Würde, Natürlichkeit mit Eleganz, 
äußere Form mit Herzlichkeit, königliche Stellung mit heißem Streben nach Erfüllung 
der damit verbundenen lichten vereinte. 

Luiſe gründete ihre Aufgabe als preußiſche Herrſcherin auf ihrem außerordentlich 
3 amilienſinn. Was vordem ouf einen kleinen Kreis beſchränkt war, übertrug 

e nunmehr, dem Gedanken des Erbkönigtums entſprechend, a die preußifche man 
und das preußiſche Volk als „Landesmutter“. „Ich werde alles anwenden, um ohne 
Zwang die Liebe der Untertanen.. zu gewinnen und zu verdienen“, ſchreibt fie vor dem 
Antritt einer Huldigungsreiſe durch Pommern und preußen, die denn auch zu einer 
wahren Triumphfahrt wurde. „So ein Volk gibt es nicht mehr“, ſagt ſie ee ſtolz, 
immer getreu der Meinung, die ſie auch von der Aufgabe des Königs hatte: „Sie werden 
die Menſchen nicht als Spielzeuge Ihrer Laune betrachten, aber Sie werden fie erkennen 
als Ihresgleichen, und die Menſchen werden Sie lieben.“ Das Herz war es, das aus 
ſolchen Worten und lauter noch aus ihren Handlungen ſprach. Wo Luiſe leerer Hochmut 
und n Aufaſfung begegneten, gab ſie bisweilen ſtreng ihrer geſünderen und menſch⸗ 
licheren Auffaſſung Ausdruck. Dafür find Beiſpiele in großer Zahl überliefert worden, 
manche tragen legendenhafte Züge — alle aber bekunden, wie ſehr ſich ihr Bild dem 
eres des Volkes einprägte, das ja jederzeit empfänglich iſt für men go Wdel und 

üte. Man fah den König und die Königin zuſammen auf dem Berliner Weihnachtsmarkt 
und beim Stralauer Fiſchzug, als Gutsherrſchaft von Paretz feierten ſie mit den Knechten 
und Mägden das Erntefeſt nach ländlichem Brauch. Die Königin . den König 
zu militäriſchen Paraden, fie ergriff bei Empfängen und aich s Wort für ihn, 
der ſolche Notwendigkeiten der Repräſentation gar nicht liebte — ſo kam ſie mit unge⸗ 
ählten Menſchen aller Art zuſammen. Daß ſie die pommerſche Bauersfrau ſo unvergeßlich 

eeindruckte wie den junkerlichen Hofmann, den ruſſiſchen Zaren Alexander wie ihren 
Perſs Napoleon, den Dichter und Maler wie den Bildhauer, zeugt für die Echtheit ihrer 
erſönlichkeit. 

Die größte Wirkung aber übte das 5 des königlichen Hauſes aus. 
Um ſo ſtärker war der Nachhall, weil dem preußiſchen Volke ein ſolches Vorbild lange 
zeit efehlt hatte. Es war iriebrid dem Großen nicht beſchieden, es zu geben, und fein 

achfolger Friedrich Wilhelm II. gefährdete durch ausgiebige i ft die 
Geltung der Familie als en Ordnung noch mehr als die von ſt 
dringenden Ideen. So fand das ales der königlichen ome einen aufnahmebereiten 
Boden, das 1 Bejen Luiſes, durch ihre Stellung als Königin zu höchſtem Einfluß 

Ir: ſchenkte dieſem „männlichen Staat“ einen unver nate zug von Wärme und 

nnigfeit. Glücklich war Luiſe, wenn fie fid ganz ihrem häuslt n Kreiſe, ihrer Familie 
widmen konnte, „würdig des großen Namens: Gattin und Mutter“. Wie ſelbſtverſtändlich 
ihr dies war, ſehr im Gegenſatz zu vielen Frauen ihrer dien zeigt das Bekenntnis, 


en her ein⸗ 


das fie ihrem Lieblingsbruder Georg ablegte: „Über Pflichten gegen Gott, gegen die 
Men arn und fi felbjt, über Pflichten als Gattin und Mutter, über häusliche und 
olen iche bee iten, darüber zu debattieren, war mir unglaublich, denn, ſagte ich 
mir, es ift nur ein Weg, glücklich zu werden, nämlich der, der Stimme feines Gefühls, 
eines Herzens zu Je Knack Selbſt eines unter zehn Geſchwiſtern, ſchenkte Luiſe in ihrer 
59 00 abrigen Ehe (nad dem erſten Leid einer totgeborenen Tochter) neun Kindern 
s Leben. N Hrer nie abreißenden königlichen liber trotz der hereinbrechenden 
preugildjen Kataſtrophe, trotz der dann folgenden harten und entbehrungsvollen Jahre 
n der Verbannung und trotz einer garten, ſehr empfindlichen Geſundheit! Und jedes 
ihrer Kinder umhegte ſie mit der gleichen Liebe und Sorge. Mit ihrem ſtets jung 
gebliebenen Herzen war ſie den Kindern die beſte Spielkameradin, und voller Freude 
gt fie aus: „Die Kinderwelt ift meine Welt!“ Sie wußte ihre Kinder aber aud frü 
in ihrer Eigenart, ihren Fehlern und Schwächen zu erkennen und, wo es not tat, la 
anzufaſſen. Mehr als Zeugniſſe ihrer Mutterliebe find uns daher einige Briefe, in denen 
wir die Grundſätze einer bewußten Erziehung erkennen. 

„Zähme die Laune, in der Du alles, was Du möchteſt. haben willſt, und für alles, was 
Du Dir denkſt, gleich die Mittel zur Verwirklichung verlangſt. Wer Dir vorredet, daß 
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dies Charakter, daß dies wahre Freiheit ſei, iſt ein Narr oder ein bar Freund“, 
ſchreibt ſie dem zwölfjährigen Kronprinzen. Nach altem Brauch war er ſchon mit zehn 
Jahren ins Heer eingetreten, und in der Ahnung des kommenden Krieges ftellt ihm 
Luiſe ſeine ſpäteren Pflichten vor Augen: „Wirſt Du einmal unter den Kriegern gezählt, 
jo wirft Du gewiß Deine Schuldigkeit tun... und durch Dein Exempel im Frieden wie 
im Krieg einen i n aufmuntern, das zu vollbringen, was ihm obliegt. G on ft war ft 
Du mein Sohn nicht.“ Ein andermal ftellt fie den Leitſatz ihrer Erziehung klar 
heraus: „Nur indem man ſeine Kinder auf ihre Pflichten aufmerkſam macht, ſie mit 
den Verhältniſſen der Welt bekannt macht und ſie dazu anhält, ihre Schuldigkeit zu tun, 
le auf alle Art a bilden, nur jo liebt man feine Kinder.“ Der weiche und allzu 
chwärmeriſche Delbrück ſchien ihr bald nicht mehr der geeignete Erzieher für den Kron: 
prinzen zu ſein. Mit dieſer durch Stein unterſtützten Erkenntnis und ihrem Einſatz 
dafür hat ſie bewieſen, daß ſie nicht nur für die menſchliche, ſondern für die politiſche 
Erziehung ihrer Kinder für den Staat beſorgt war. Zu einer Eingabe 
Delbrücks bemerkt fie: „Eine Erziehung, die den Kronprinzen nur zu einem recht⸗ 
alenen zeligiöjen, moraliſch guten Menſchen macht. if nod nidt genug. Cr muß 
richtige Kenntniſſe des Landes haben, er muß deutliche Begriffe der Politik haben; er 
muß ferner ſich eine große Anſicht der Dinge zu eigen machen, die ihn fähig macht, große 
Dinge zu unternehmen und zu vollbringen.. Es muß daher ein Mann kommen, 
der den Geiſt des Kronprinzen faßt, ergreift, ſich ſeiner bemächtigt, um ihm dieſe ge⸗ 
wünſchte Richtung zu geben.‘ 

Dieſe deutliche, energiſche Sprache iſt aber nicht denkbar ohne die perſönliche Entwicklung. 
die Luiſe durchmachte. Schon mit 23 Jahren ſagte ſie ſich los von einer allzu übertriebenen 
Empfindſamkeit. „Es darf nicht geſchwärmt Tein: in der wirklichen Welt müſſen wir 
bleiben, uns durcharbeiten, ſo will es das Schickſal.“ Immer bewußter ſtrebte ſie danach, 
ihre Gedanken zu klären und zu feſteren Begriffen zu gelangen. Wertvolle Hilfe leiſteten 
ihr dabei Frau von Kleiſt und Frau von Berg, zwei hochgebildete preußiſche Frauen, 
die ſie in die Welt der Klaſſiker und damit in den größeren geiſtigen Lebensraum 
Deutſchlands einführten. So gewann Luiſe Verbindung mit vielen Dichtern und 
Diplomaten, mit Militärs und Philoſophen, denen die Schäden ihres Zeitalters nicht 
verborgen blieben, ſondern die auf tatkräftige Abhilfe ſannen. Den Vorurteilen des 
Standes warn fie das Streben na u er Vervollkommnung gegenüber, der Klein⸗ 
mut und mungeng jener Jahre Begeiſterung und Verantwortungsfreude, dem 
leidenſchaftlichen Nationalgefühl der Franzoſen den preußiſchen Patriotismus, der 
untätigen parng der Regierung in dem ausbrechenden internationalen 185 die 
Sorberung nach Entſcheidung und Handlung — zuerſt gleichgültig, dann mißtrauiſch 

eobachtet von dem ewig zögernden und unentſchloſſenen König. 

Es lag auf der Hand, daß Luiſe durch ihre lebendige Anteilnahme an den geiſtigen 
Kräften der Zeit nicht nur zu ernſter Arbeit an lis ſelbſt Apert wurde. Vielmehr 
wuchs ſie immer ſtärker mit der Sache der Patrioten zuſammen. Konnte es aus⸗ 
bleiben, daß ſie urch in manchen Zwieſpalt mit dem König geriet? Ihr Verdienſt iſt 
es dennoch, ihn zu dem ſeiner Natur möglichen Verſtändnis für die immer mehr an⸗ 
ſchwellenden Strömungen der Zeit geführt zu haben. Dieſe vermittelnde Rolle gewann 
höchſte Bedeutung, als die unausbleibliche Kataſtrophe über Preußen hereinbrach. In 
dieſen Jahren iſt Luiſe entſcheidend gereift, ihr Charakter gewachſen und hat die höchſte 
Wirkſamkeit entfaltet. Der Juſammenbruch der preußiihen Armee war ni das 
Schlimmſte. Das größere Verhängnis lag im Erlahmen der ſittlichen Kraft 
zum Widerſtand, des Glaubens an eine mögliche Wendung der Dinge. Ohne 
erſichtlichen Grund ergaben ſich die ausſchlaggebenden Feſtungen, Offiziere und Beamte 
brachen die Treue, ohne daß der König durch ſein Beiſpiel verſuchte, die Schwankenden 
zu halten und hochzureißen zur Hergabe des Letzten, wie die Lage es erforderte. Luiſe 
aber verhielt ſich in dieſen Tagen wahrhaft königlich. Sie war bereit, jedes Opfer 
für die Ehre und Freiheit Preußens zu bringen. Da ſie tief durchdrungen war von dem 
Glauben an die ftaatserhaltende Miſſion des Monarchen, aljo um die letzte Verant⸗ 
wortung des Königs wußte, Pi ſie ſich leidenſchaftlich für die Selbſtbehauptung 
der Nation ein, die allein durch die Unbeugſamkeit des Königs möglich war: „Nur um 
Gottes willen keinen ſchändlichen Frieden“, beſchwört ſie den Unſchlüſſigen. „Der Augenblick 
iſt koſtbar, handle, wirke, ſchaffe, überall wi Du im Lande guten Willen und Unter- 
ſtützung finden.“ Wir dürfen es ihrem Einfluß zuſchreiben, daß Friedrich Wilhelm tat: 
ſächlich gegen die Meinung ſeiner ängſtlichen Ratgeber die Waffenſtillſtandsbedingungen 
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Napoleons verwarf, die Preußen völlig wehrlos gemacht und überdies das beſtehende 
ruſſiche Bündnis, an dem zunächſt noch Luiſes ganze Hoffnung hing, zerſtört hätten. 
Des Königs Rückgrat zu ſtärken, ihm die Männer zuzuführen, die er brauchte, den 
unfähigen aber entgegenzuwirken, war ihr vornehmſtes Beſtreben in Königsber und 
ſpäter in Memel, den Orten ihrer Verbannung nach einer mühſeligen und aufreibenden 
Flucht. Als nach der Niederlage bei Friedland zwiſchen dem Sieger Napoleon, Alexander 
und Friedrich Wilhelm in Tilſit das endgültige Schickſal Preußens beſtegelt werden 
ur und Alexander auf Koſten Preußens Vorteile ſuchte, während Napoleon nur mit 
ückſicht auf Rußland von einer völligen Vernichtung Preußens Abſtand nahm, trachtete 
Luiſe den König in einem von königlichem Stolz entflammten Brief zu einer ebenſolchen 
Haltung zu beſtimmen. „Wende bei dieſem ganzen Handel alle Energie auf, deren Du 
fähig biſt, und gib in keiner Weiſe irgend etwas zu, was Deine Unabhängigkeit zeritört. 
Das Unglück ſoll uns wenigſtens eine große Lehre ge eben haben: wir haben fo ents 
behren lernen, daß uns ſolche Art von Aufopferung, A uns ein Opfer an Land nidts 
ſein darf im Vergleich zu dem Opfer unſerer Freiheit.“ 
Dieſes ſtolze Einſtehen für Staat und Krone hatte noch eine andere mächtige Trieb⸗ 
kraft auper ihrem königlichen Pflichtgefühl. Sie ſah in Napoleon die Verkörperung 
einer zerſtörenden Idee, die die bisherige Weltordnung bedrohte. Dieſer Idee galt es 
eine andere entgegengulegen: den Willen, „den Verluſt an Macht durch den 
Gewinn an Tugend reichlich zu erſetzen“. Für dieſen Kampf ſtellte fie 
folgenden Grundſatz auf: „Derjenige, der nicht von dem großen Gedanken durchdrungen iit, 
ih fürchte für die Menſchheit überhaupt, für die Freiheit der Welt (wo Preußen nur 
ein Teil davon iſt), für das Glück, die Unabhängigkeit der künftigen Generationen‘, 
wer nicht von dieſer hrheit zu dem edelſten Enthuſiasmus hingeriſſen wird, richtet 
nichts aus.“ Napoleon erkannte mit ſicherem Inſtinkt in Luiſe die Seele der Gegnerſchaft. 
die noch in Preußen lebendig war. Um ſie pu ſchwächen, veröffentlichte er in feiner 
zeitung, dem „Moniteur“, gemeine Verdächtigungen und Beſchimpfungen gegen die 


önigin: er ſtellte de als wilde Kriegshetzerin dar, die „Blut wollte“! Ehrfurchtslos 
ned) Bi 8 ch in Luiſes Wohnräumen in Berlin bequem, ſtöberte in ihren Briefſchaften, 
verleumdete 


1 e gegenüber den im Amt verbliebenen Beamten. Der 9 142 aber 
in das Gegenteil um, die Königin wurde um ſo ſtärker geliebt und verehrt. Welches 
Beiſpiel von Greuel propaganda. . 

Diefem Manne nun mußte die preußiſche Königin in den entſcheidenden Tagen der 
Tilſiter Verhandlungen e um für mildere Friedensbedingungen für ihr 
Land zu bitten. Da der König und ſeine Natgeber ſcheiterten, wußten ſie kein anderes 
Mittel als ſie — ihre Perſon —, den ſieghaften Zauber ihres Weſens. Darauf kam es 
mehr an als auf die Worte, die e für dieſen Zweck jorgiältig vorbereitet hatte. 
„Ich kann Dir keinen größeren Beweis meiner Liebe und meiner Hingabe für das Land 

igen, zu dem ich halte, als wenn ich dorthin fahre, wo ich nicht begraben ſein möchte“, 
eto fie dem König am 3. Juli 1807, drei Tage vor der Begegnung in Tilfit. Und 

iejer „Beweis“ war es, der am nachhaltigſten auf Napoleon einwirkte: die „Liebe und 
Hingebung für das Land“, die aus jedem ihrer Worte leuchtete und ihm Achtung 
abzwang. Was Luiſe erbat — erträglichere Tributzahlungen, Schonung für einzelne 
Provinzen, beſonders die rate der Feſtun Magdeburg — vermochte Napoleons 
e Pläne zwar nicht mehr zu ändern, aber die Königin beeindruckte ihn ſtark. 

teviel Klarheit und Sicherheit lag in ihrer ſtolzen Antwort auf die Frage, warum 
Preußen ſich auf einen Krieg mit ate habe einlaſſen können: „Der Ruhm Friedrichs des 
Großen hatte uns über unſere Kräfte getäuſcht ..“ 

War der Einſatz der Königin, da er praktiſch nichts änderte, alſo zwecklos? Hatte er 
ſich nicht verlohnt? Niemals ee er dann das tauſendfältige Echo gefunden, das bis 
in unſere Tage hallt! Wir ſehen in dieſem Vorgang den Aufſtand deutſchen 
Geiſtes greet ein Syitem der Erdrückung und e ein Opfer, in ſchwerer 
Sorge, doch wie vielfach bezeugt, lächelnd gebracht, einen 5 „dem gegebenen 
Beiſpiel nachzuſtreben. 

Luiſe kannte den Grund des preußiſchen Verſagens: „Wir ſind erage} aire auf den 
Lorbeeren Friedrichs des b fe welcher, der Herr ſeines Jahrhunderts, eine neue Zeit 
ſchuf.“ Niemals aber ſieht ſie den troſtloſen Zuſtand als unabänderlich an; deshalb 
bekennt ſie dem Vater: „Ich glaube feſt an Gott, alſo auch an ſittliche Weltordnung. Dieſe 
ſehe ich in der Herrſchaft der Gewalt nicht; deshalb bin ich in der Hoffnung, daß auf die 
jetzige bole Zeit eine beſſere folgen wird... Ich finde Troſt, Kraft. Mut und Heiterkeit 
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in dieſer Hoffnung, die e in meiner Seele liegt.“ Bald fieht fie auch den Beg vor ſich, 
der zu dem erjehnten Ziele führt. „Nur große Szenen find imſtande, große Wirkungen 
hervorzubringen, und daher werden noch große Opfer fallen müſſen, damit das Gute 
für die Welt bewirkt werde. Die Gemüter ſind zu verhärtet ie 
Egoismus und falſche Bildung, als daß man hoffen dürfte, da 
fie leicht zu erfhüttern und zu beſſern wären, nur große Revo: 
lutionen können und werden dieſes bewirken.“ 

Langſam und ſchwer ringt ſich eal zu ſolchen Erkenntniſſen durch. Sie ſucht aus der 
0 0 die Geſetze des Handelns herauszufinden, ſie lieſt und überlegt viel, ſie ſchart 
um ſich alle bedeutenden Köpfe der Zeit: Stein, Hardenberg, Scharnhorſt, Gneiſenau, 
Süvern, den Schüler Fichtes, Humboldt. Heinrich von Kleiſt ſchreibt ſchon im Jahre 
1806 an jene chweſter: „In dieſem Kriege, den fie einen unglücklichen nennt, macht fie 
einen größeren Gewinn als ſie in einem ganzen Leben ee und Freuden gemacht 
haben würde. Man ſieht ſie einen wahrhaft königlichen Charakter entwickeln. Sie hat 
den ganzen großen Gegenſtand, auf den es jetzt ankommt, umfaßt; ſie, deren Seele noch 
vor kurzem mit nichts anderem beſchäftigt ſchien, als wie fie beim Tanzen oder beim 
Reiten gefalle. Sie verſammelt alle unſeren großen Männer, die der 
König vernachläſſigt, und von denen uns doch nur allein Rettung 
t h 1 18 kann, um ftd; ja, fie ift es, die das, was noch nicht zuſammengeſtürzt 

, ba a 

Nachdem Hardenbergs ut 1807 von Napoleon herbeigeführt worden war, folgte 
Stein troß feiner früheren ſchwerwiegenden Konflikte mit dem König dem in beser 
Not an ihn ergehenden Rufe. „Großer Kopf, umfaſſenden Teles; weiß er vielleicht 
ss die uns jetzt verborgen liegen“, hofft die Königin. Was in ihren Kräften 
ſtand, tat ſie zur Unterſtützung ſeiner durchgreifenden, ſtürm J6 vorwärtseilenden Pläne. 
Stein, der weit über een hinausblickte nach Deutſchland, als ſeinem „einzigen 
Vaterland“, verſuchte unterirdiſch ein Zuſammengehen Preußens mit Oſterreich vor⸗ 
ubereiten, doch wurde ein verhängnisvoller Brief bekannt, und Frankreich forderte 
eine Entlaſſung. Den inneren Gegnern Steins kam dieſe Situation nur gelegen, um 
erneut ihre Intrigen gegen den unbequemen „Erneuerer“ ſpielen zu laffen. fel bjt 
der Königin wegen der einſetzenden Kontributionsverhandlungen die allzu deutlich gegen 
Frankreich N Politik Steins untragbar ſchien, wurde er nach nur einjährigem 
Wirken abberufen. 

Im Seühlaht 1809 ſtand Sſterreich gegen den Korſen auf und fügte ihm bei Aſpern 
die erſte Niederlage zu. sarah hat dieſen n mit innerſter Anteilnahme ver⸗ 
[olat ohne jedoch offen Partei zu ergreifen — die im Volke gärende nationale Begeifterun 

ätte ſofort zur Revolution gegen Napoleon geführt und damals noch mehr Blut geforder 
als das des Oberſten von Schill und ſeiner Getreuen. So ge Luiſe nur denen, die ihr 
am nächſten ſtanden: „Meine Hoffnung ruht u der Verbindung alles deffen, was den 
deutſchen Namen trägt.“ Ihrem Sohne nahm ſie Friel 1805 das pe n ab, feine 
unglücklichen Brüder einft zu rächen, wie denn Friedrich Wilhelm IV. ſpäter das 
Streben nach nationaler A RR ale Deuter Mutter genannt 
hat. Wie weit aber war der Weg bis zur Erfüllung! Nur wir Heutigen können es ermeſſen. 

Als der Krieg mit Öfterreich beendet und die preußiſche Politik [ehr Gen ig geworden 
war, beſtand für Napoleon kein Grund mehr, die Rückkehr der königlichen amilie nach 
Berlin zu verweigern. Luiſe war überglücklich, doch trug ihr die Erregung einen ſchweren 
Herzkrampf ein als böſes Zeichen für ihren hed dt nur mit äußerfter Selbſtbeherrſchung 
immer wieder ausgeglichenen Geſundheitszuſtand. Nur ein halbes or nod) währte das 
Leben der Königin. Zweimal aber wandte fie noch ihren ganzen Einfluß auf, um wichtigſte 

olitiſche Entſcheidungen herbeizuführen. In einer_Dentihrift an das Miniſterium 
Donartittenfe n nahm Re ſcharf gegen das eingeriſſene Trei or i der preußiſchen 
Politik Stellung. „Ich gehe von dem Grundja aus, bal der Menſch, der ſich dem Ges 
danken überläßt, „Preußen ift iar] verloren‘, ein Menſch tft, der zu gar teinen en 
Vorkehrungen taugt.... Ein wahrer Staatsdiener muß von dem Geiſt beſeelet fein, alle 
Mittel erſtlich aden und zweitens in Gang zu bringen, um den Forderungen, die 
dem Staate gemacht werden und obliegen, Genüge zu leiſten, damit aller rwand 
ſchwindet, der nur einigermaßen einen gewaltſamen Schritt des Feindes gegen denſelben 
rechtfertigen könnte. Er muß von dem großen und einzig wahren Geſichtspunkt ausgehen, 
daß vor allen Dingen die Nationalität gerettet werden muß.“ Der einzige 
Mann, der in dielem Sinne wirken konnte, war für fie Hardenberg, defen Kids 
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berufung fie fortan nt mit Takt und Geſchick betrieb. Es galt, der geforderten 
Abtretung eos wegen rückſtändiger Tributverp arung an Frankreich qu entgehen, 
und dennod Wege zu einer gangbaren Löſung zu finden. Durch Luiſe geſtärkt, ſtellte ſich 
der König dem allzu a PY inifterium entgegen und berief endlich im Juni 1810 
Hardenberg als verantwortlichen Staatskanzler, der dann die Lage meiſterte und Schleſien 
vor der Abtretung rettete. Dieſe entſcheidende Wendung herbeigeführt zu haben, iſt 
Luiſes bedeutendſtes geſchichtliches Verdienſt. 

Die eintretende 1 ermöglichte die Erfüllung eines ang gehegten Wunſches: 
Luiſe ſollte ie in Neuſtrelitz verſammelte 1 beſuchen. Überſtrömende Freude 
löſte dieſe Ausſicht in ihr aus, und in den Briefen, mit denen ſie ſich bei ihrem Vater und 
den Geſchwiſtern ankündigt, ſpricht wieder die „Jungfer pus „Beſter Pap! Ich bin 
ganz toll und varudy... Huſſaſſa tralala, bald bin ich be ch! ... . Heute tit es warm 
und ya und in meinem pi fieht es aus wie in einem illuminierten Guckkaſten. Alle 
gar mit gelben, roten und blauen Vorhängen find hell erleuchtet! Huſſa Teufelchen. 

ine ſchwere Lungenentzündung und ſpäter einſetzende Herzkrämpfe warfen ſie bald nach 
der Ankunft in Hohenzieritz aufs e Aller en Wille, der Krankheit 

u widerſtehen, vermochte nichts mehr eu chten, Luiſes Lebenskraft war erſchöpft. Im 
15 eſten Glücksgefühl, in der warmen Geborgenheit ihrer geliebten Familie, aus der ſie 
einſt ihren Schickſalsweg angetreten, auf der Höhe des Jahres und ihres Lebens, ſtarb ſie. 

Aber ihr Leben war mit ihrem Tode nicht zu Ende. Ein ganzes Volk hat es weiter⸗ 
gelebt. In Taten und Worten, in Gemälden und Plaſtiken, im Streben der Edelſten tritt 
es vor uns hin. Rauch und Schadow, Tiſchbein, Kleiſt und Körner zeugen von ihm, 
es leuchtete in den nen der Regimenter von 1813, von denen Theodor Körner fingt 
(An die Königin Luiſe“): 

„Denn Preußens Adler fol zum Kampfe wehen. 
Es drängt dein Voll ſich jubelnd zu der Pflicht, 
und jeder wählt, und keinen ſiehſt u beben, 
den freien Tod für ein bezwung nes Leben. 


So Haft du uns den a n Mut gerettet. 
Jetzt fieh auf uns, fieh auf dein Volk zurück! 
Wie alle Herzen treu und mutig brennen! 
Nun woll' uns auch die Deinen wieder nennen. 


So ſoll dein Bild auf unſren gagnen ſchweben, 
und ſoll uns leuchten durch die Nacht zum Sieg. 
Luiſe, ſei der Schutzgeiſt deutſcher Sache, 
Luiſe, fet das Loſungswort zur Rade!“ 


Was uns alle aber angeſichts dieſes Lebens und feiner ſichtbaren und unſichtbaren 
zeuoniiie bewegen mag, „hat Heinrich von Treitſchke in einer Gedenkrede im 

ahre 1876 gültig ausgedrückt: „Dann werden wir Luiſes Andenken am würdigſten ehren, 
wenn wir auch in den Tagen der Siege die Demut des Herzens und die ſtolze Gering⸗ 
ſchätzung der endlichen Güter des Lebens uns erhalten, wenn wir in dieſem männiſchen 
Jahrhundert, unter den Hammerſchlägen haſtiger Arbeit und dem Lärmen der politiſchen 
Kämpfe die alte deutſche ritterliche Ehrfurcht vor Frauenſitte und 
Frauenanmut uns bewahren, vor jenen menſchlichen Tugenden, welche dem Ruhm 
und der Macht der Völker allein die Gewähr der Dauer geben.“ 


Elufienpolitifitie Hotie 


Unversehrtes Bündnis andere rotiert!" Schon vor einigen Monaten, 

um Jahrestag der Unterzeichnung des deutfg: als dieſer Ausſpruch in einem Geſpräch über 
talleniſchen Freundſchafts⸗ und Bündnispaktes die Haltung Italiens fiel, war es nicht 

„Wie kann man noch von Achſe ſprechen, ſchwer, darauf zu antworten. Man konnte 
wenn der eine Teil ſtillſteht, während der erwidern, es beruhe auf einer Augen⸗ 
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täuſchung anzunehmen, der italieniſche Teil 
der Ache ſtche em Cr bewege ip gwar 
langſamer, aber nur, weil der deutſche Teil 
einen großen Bogen beſchreibe, und da die 
Achſe gottlob ein Di i e habe. 
laſſe ſich beides vortrefflich miteinander ver⸗ 
einbaren. 

Daß dieſes „Differentialgetriebe“ gegen⸗ 
ſeitiger Vereinbarungen von vielen über⸗ 
ſehen wurde, war verſtändlich — hatte man 
es doch als einen beſonderen Vorzug des 
am 22. Mai 1939 in Berlin unterzeichneten 
deutſch⸗italieniſchen Bündniſſes bezeichnet. 
daß die beiden vertragſchließenden Mächte 
ſich darin für jeden Fall kriegeriſcher Ver⸗ 
wicklungen eine ſofortige militäriſche Hilfe 
zuſagten. Hinzu kam, daß an manchen Stellen 
gewiſſe Weltkriegserinnerungen nicht in der 
Weiſe verarbeitet find, daß man das rein ges 
fühlsmäßige Moment von dem hiſtoriſch⸗tat⸗ 
ſächlichen geſchieden hätte. Es iſt in Deutſch⸗ 
land nur wenig bekannt, daß dem Drei⸗ 
bundvertrag von 1882 auf italieniſchen 
Wunſch eine Erklärung beigefügt war, der 
zufolge der Vertrag „in keinem Fall als 
gegen England gerichtet angeſehen werden 
dürfe“ Die guten Beziehungen, die damals 
Berlin und Wien mit London verbanden, 
ermöglichten es den beiden Regierungen, 
dieſe italieniſche Einſchränkung zu akzep⸗ 
tieren. 1898 brachte Italien die Angelegen⸗ 
heit wieder zur Sprache, nachdem die Er⸗ 
klärung bei der erſten Verlängerung des 
Dreibundes 1887 nicht ausdrücklich mitver⸗ 
längert worden war. Der Reichskanzler 
Fürſt Hohenlohe lehnte in einem Erlaß 
an den Botſchafter in Rom, den Fürſten 
Bülow. dieſen italieniſchen Vorſchlag ab — 
aber nicht etwa weil er an eine italieniſche 
Waffenhilfe in einem Krieg gegen England 
dachte. ſondern weil der italieniſche Ergän⸗ 
zungsantrag „etwas unzweifelhaft Über⸗ 
flüſſiges“ darſtelle! Marcheſe Rudini, der 
damalige italieniſche Miniſterpräſident, be⸗ 
ſtand daraufhin nicht mehr auf ſeinem 
Wunſch aber die Begründung, die er nach⸗ 
träglich gab. tft doch fo aufſchlußreich, daß 
ſie, nach dem Bericht des Botſchafters Fürſt 
Bülow. hier wiedergegeben ſei: „Rudini 
entgegnete mir, daß auch er eine engliſch⸗ 
franzöſiſche Aktion gegen den Dreibund als 
ſo gut wie ausgeſchloſſen betrachte Er habe 
aber geglaubt, eine Pflicht der Loyalität zu 
erfüllen indem er darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht habe, daß Italien wegen ſeiner geo⸗ 


graphiſchen Lage im Hinblick auf ſeine lang⸗ 
geſtreckten Küſten ſich in der Unmöglichkeit 
befinde, gegen ein mit England verbündetes 
Frankreich zu kämpfen. Bei der zweifelloſen 
Überlegenheit der vereinigten engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Flotte gegenüber den maritimen 
Geſamtſtreitkräften auch aller übrigen 
Mächte würde keine italieniſche Regierung 
das italieniſche Volk gegen Frankreich und 
England mobil machen können. Gerade weil 
es ſein Wunſch ſei, ſetzte der Miniſterpräſi⸗ 
dent hinzu, den Dreibund unverändert auf⸗ 
rechtzuerhalten und alle Beſtimmungen des⸗ 
ſelben im Ernſtfall gewiſſenhaft auszu⸗ 
führen, habe er offen auf den in Rede 
ſtehenden, wenn auch noch ſo unwahrſchein⸗ 
lichen Fall hindeuten wollen.“ 


Wenn nach dieſen loyalen und wohl⸗ 
begründeten Worten eine deutſche Regie⸗ 
rung den Dreibundvertrag auch dann noch 
als eine ausſpielbare Karte betrachtete. 
nachdem die Entente cordiale Wirklichkeit 
geworden war, dann kann dies alſo gewiß 
nicht Italien zum Vorwurf gemacht werden. 


Es kommt aber weiter hinzu, daß Sſter⸗ 
reich⸗Ungarn ſich durch ſeine Balkanpolitik 
und vor allem durch die nicht rechtzeitige 
Unterrichtung Italiens über das Ultima⸗ 
tum an Serbien über ausdrückliche Beſtim⸗ 
mungen des Dreibundvertrages hinweg⸗ 
geſetzt hatte. Damit war die Handhabe ge⸗ 
boten, ſich der Dreibundverpflichtungen ledig 
zu erklären. Zu fritifieren, daß Italien 
dieſen Moment ſein weiteres Verhalten 


durch das niemals erloſchene, durch den 


Dreibundvertrag nur notdürftig einge⸗ 
dämmte antihabsburgiſche Streben zur 
Einigung des geſchloſſen ſiedeln⸗ 
den Italienertums beſtimmen ließ. 
heißt die Kräfte einer elementaren Volks⸗ 
bewegung, aber auch den unwiderſtehlichen 
Druck Großbritanniens unterſchätzen, das 
1914/15 noch genau die gleiche Bedeutung 
für Italien hatte wie zur Zeit der Unter⸗ 
redung des Marcheſe Rudini mit dem 
Fürſten Bülow 


Man kann heute ohne Scheu von dieſen 
Dingen ſprechen. denn feit damals hat RG 
die Lage Italiens und vor allem auch das 
italieniſch⸗engliſche Verhältnis vollſtändig 
verändert. Heute regieren in Italien nicht 
mehr jene liberal⸗freimaureriſchen Ele⸗ 
mente, denen der britiſche Liberalismus 
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verehrtes Vorbild ijt, heute regieren Mäns 
ner, die den engliſchen Verrat am Londoner 
Vertrag von 1915 mit anſehen mußten und 
ge emt haben, daß die jo viel zitierte engs 
iſch⸗italieniſche 5 a nichts anderes 
iſt als eine Legende, die ic erfand, um 
Italien nur um fo gründlicher zu miß⸗ 
brauchen. 

Das Bündnis, das bei den Mailänder Be⸗ 
ſprechungen des Reichsaußenminiſters von 
Ribbentrop und des italieniſchen Außen⸗ 
miniſters Graf Ciano am 6. und 7. Mai 1939 
vereinbart wurde, ging von zwei großen 
Erwägungen aus: Es war eine Antwort 
auf die britiſch⸗franzöſiſche Einkreiſungs⸗ 
politik und ein letzter Verſuch zur Wahrung 
des Friedens. In den Monaten, die den 
Münchner Vereinbarungen folgten, hatte 
ſich gezeigt, daß „München nur eine Epiſode 
guten Willens und der Gerechtigkeit“ ge⸗ 
weſen ift, wie Graf Ciano in feiner Rede 
vom 16. Dezember 1939 fagte. „Auf Müns 
chen folgte keine Entſpannung. Das Auf⸗ 
atmen, das durch die Menſchheit gegangen 
war, wurde in wenigen Wochen von den 
Kräften erſtickt, die das Schickſal Europas 
ihren Händen entgleiten ſahen und die nur 
ein Ziel hatten: Vergeltung. So folgte auf 
München das Antimünchen. Was ein Akt 
der Klugheit geweſen war, wurde als Ka⸗ 
pitulation verurteilt. Aus dieſem Gefühl, 
das ſich bei einigen der Staatsmänner 
durchſetzte, die zu ſeiner Verwirklichung bei⸗ 
getragen hatten, wurde der Schluß gezogen, 
daß es nie wieder ein München geben 
dürfe. Nicht in dem Sinne, daß Europa nie 
wieder durch die Wucht der Ereigniſſe in 
einen nur im letzten Moment verhinderten 
Krieg gedrängt werden dürfe, ſondern im 
Sinne der Wiederaufnahme und Stärkung 
der Politik der Unterdrückung. Der 
Weg des Friedens, den München geöffnet 
hatte, ſollte unter allen Umſtänden abge⸗ 
ſchnitten werden.“ 


Die Etappen, auf denen ſich das Wieder⸗ 
einſchwenken in die alte Bahn der Ein⸗ 
kreiſungspolitik vollzog, ſind uns noch in 
friſcher Erinnerung: Frankreich, das im 
April 1940 ſo gern in eine „freundſchaftliche 
Erörterung“ der Mittelmeerprobleme mit 
Italien eingetreten wäre, lehnte damals in 
der denkbar ſchroffſten Form auch nur ein 
Anhören der italieniſchen Forderungen ab. 
Italien konnte daraufhin nichts anderes, 
als im Dezember 1938 die (niemals ratifi⸗ 


zierten) Abmachungen vom 7. Januar 1935 
als nicht mehr verbindlich zu erklären. In 
England wurde München ſofort mit unge⸗ 
heuren Rüſtungsausgaben beantwortet. Be⸗ 
reits am 16. Oktober hatte Winſton Chur⸗ 
chill in einer Rundfunkanſprache über die 
amerikaniſchen Sender gefordert, daß Eng⸗ 
land ſich durch Rüſtungen ſtark machen und 
die allgemeine Wehrpflicht einführen müſſe. 
Wenige Tage ſpäter ſetzte ſich auch Anthony 
Eden für die beſchleunigte Aufrüſtung ein; 
als Vorbereitung der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht werden im Dezember Stammrollen 
angelegt. Am 4. Dezember erklärte nun auch 
ein verantwortliches Regierungsmitglied, 
der Erziehungsminiſter Earl De La Warr, 
Rüſtungen ſeien das einzig wirkſame Mit⸗ 
tel, um Deutſchland zu begegnen, und am 
21. Februar, alſo noch vor der Schaffung des 
Protektorats Böhmen und Mähren, bewil⸗ 
ligt das Unterhaus die ſtattliche Summe 
von 800 Millionen Pfund Sterling für 
Rüſtungszwecke. 

Der Einzug der deutſchen Truppen in 
Prag gibt dann den Anlaß, die Maske 
vollends fallen zu laſſen: der Gedanke, daß 
Deutſchland nach der friedlichen Löſung des 
böhmiſchen Problems vielleicht auch das 
polniſche Problem auf friedliche Weiſe 
regeln und ſich dadurch im Oſten ſichern 
und vor allem ſo blockadefeſt machen könnte, 
veranlaßt England zum Handeln. Denn, ſo 
ſchreibt der engliſche Marineoffizier Ken⸗ 
neth Edwards, wenn Deutſchland gegen die 
Blockade gefeit ſei, ſo „iſt die britiſche 
Flotte geſchlagen, bevor ſie noch ausgelaufen 
iſt“. Dies alſo galt es zu verhindern. Am 
18. März erfolgte die erſte Anfrage in 
Moskau, um die Sowjetunion auf eine 
Linie mit den Weſtmächten zu bringen. Am 
31. März gibt Chamberlain Polen den ver⸗ 
hängnisvollen Freibrief. Am 8. April, ein 
Tag nach der italieniſchen Landung in Al⸗ 
banien, beginnen die Bündnisverhandlun⸗ 
gen in Moskau. Am 13. April wird eine 
engliſch⸗franzöſiſche Garantie für Rumänien 
und Griechenland ausgeſprochen. Am 
18. April wird der engliſch⸗franzöfiſch⸗tür⸗ 
kiſche Pakt angekündigt. 

So wurde Tag für Tag der Ring ver⸗ 
vollſtändigt, der — nach der Abſicht ſeiner 
Urheber — die Blockade Deutſchlands 
im Oſten Europas und Italiens im 
Mittelmeer und auf dem Balkan ermög⸗ 
lichen f Nichts war natürlicher, als 
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daß Italien und Deutſchland unter dieſen 
Umſtänden in einen Meinungsaustauſch 
eintraten, um die weitere Geſtaltung ihrer 
gemeinſamen Politik zu klären und zu be⸗ 
ftimmen. Dieſer Meinungsaustauſch fand 
am 6. und 7. Mai in Mailand ſtatt. „Der 
deutſche Reichsaußenminiſter und ich“, ſagte 
Graf Ciano, „konnten feſtſtellen, daß die 
Lage in Rom und Berlin abſolut gleich be⸗ 
urteilt wurde, ebenſo, daß die Abſichten in 
bezug auf die Zukunft dieſelben waren.“ 
Waren Italien und Deutſchland gleicher⸗ 
weiſe entſchloſſen, jeden Angriff der Gegner 
mit Waffengewalt zurückzuweiſen, ſo ſtimm⸗ 
ten ſie andererſeits völlig in bezug auf die 
Notwendigkeit überein, alle Ankrenaun en 
zu machen, um Europa den Frieden für 
lange Zeit zu erhalten. 

ch einmal folte der in den vergan: 
genen Jahren ſo bewährte „Riſikogedanke“ 
ausgeſpielt werden in der Dofinung dak die 
Weſtmächte vor der Gewißheit ſolidariſcher 
Reaktion Deutſchlands und Italiens viel⸗ 
leicht doch darauf verzichten würden, der 
natürlichen Entwicklung einer radikalen 
Revifion von Verſailles mit Waffengewalt 
in den Weg zu treten. Dieſe Hoffnung hat 
ſich nicht erfüllt, und ſo bleibt dem Bünd⸗ 
nis nur ſeine urſprüngliche, — die mili⸗ 
täriſche Aufgabe. 


Das geheime Deutſchland hat vom Mo⸗ 
ment der Unterzeichnung des ſogenannten 
„Friedensvertrages“ an die Reviſion dieſes 
Diktates 72 und nach 1933, als es 
zum Staat geworden war, auch Schritt für 
Schritt verwirklicht. Aber auch der Faſchis⸗ 
mus hat, und zwar ebenfalls noch vor der 
Machtergreifung, den Grundſatz der Revi: 
ſion aufgeſtellt. Das entſcheidende Ereignis 
der Nachkriegszeit vollzieht ſich in dem Mo⸗ 
ment, in dem mit der Sanktionspolitik 
Englands und Frankreichs das Experiment 
der Front von Streſa endgültig zuſammen⸗ 
gebrochen iſt und mit dem Sieg Italiens, 
nicht nur über Abeſſinien, ſondern auch 
über die Sanktionsfront, die Vorſtellung 
einer „Abhängigkeit“ von Großbritannien 
endgültig aufgegeben wird. Dieſes Zuſam⸗ 
mentreffen führt zu einer gegenſeitigen Be⸗ 
frudjtung und Erhöhung: immer flarer bils 
den fih die Ideen der von ee und 
Italien gemeinſam zu verwirklichenden 
revolutionären n Europas her⸗ 
aus. Die Neuordnung ſoll den wachſenden, 
aber armen Völkern ausreichenden Lebens⸗ 
raum und Arbeitsmöglichkeiten ſichern. 

Bündniſſe ſind für zwei oder ete 
Staaten das pleide, was eine Verfaſſung 
für den einzelnen Staat iſt. Je nach der 


„Derfaflung“, in der ſich ein Staat befin⸗ 
det, gibt er ſich auch die juriſtiſche Ordnung 
der Beziehungen kauen den einzelnen 
Gliedern der Volksgemeinſchaft, zwiſchen 
faſſangen und Gefolgſchaft. „Ewige“ Ver⸗ 
aſſungen kennt die Geſchichte ebenſowenig 
wie ewige Bündniſſe. Wenn ſich nämlich die 
1 innere Verfaſſung eines Staa⸗ 
tes, die in ſtändiger Umwandlung begriffen 
iſt k ſehr verändert hat, daß das juriſtiſche 
§ leid gar nicht mehr paßt, ſo muß es ge⸗ 
ändert werden — durch Einſetzen von 
Flicken, das nennt man Evolution, oder 
durch eine Revolution. (Ihre ge aufs 
Schaffot zu ſchicken, ift bisher Engländern 
und Franzoſen vorbehalten geblieben.) 
fag der a e Bündniſſe nun ſind eben⸗ 
alls der juriſti oe Ausdruck einer in einer 
beſtimmten geſchichtlichen Situation be» 
ſtehenden Intereſſengemeinſchaft der fid 
verbündenden Staaten, eingeordnet in den 
Geſamtkomplex internationaler Beziehun⸗ 
en. Die Wandlungen in den Beziehungen 

en zu England von 1882 bis 1914 
hat Italien eben nicht mitgemacht. Als 
Deutſchland jetzt den genialen Schachzug des 
e Nichtangriffsvertrags tat, 
bedeutete dies zweifellos auch eine weſent⸗ 
liche Veränderung der bei bag tre des 
deutſch⸗italieniſchen Bündniſſes beſtandenen 
Situation. Aber diesmal haben England 
und Frankreich vergeblich Al diefe Vers 
änderung würde ablenfend auf das Kraft⸗ 
feld der Achſe wirken: es gibt eben elaſtiſche 
Bündniſſe, wie es elaſtiſche innere Ver⸗ 
faſſungen gibt. Das „Geheimnis“ des 
deutſch⸗italieniſchen Bündniſſes beſteht darin. 
daß ie eine Übereinftimmung fos 
wohl der materiellen, wie auch der 
ideellen Intereſſen in Form einer 
K de Verpflichtung zum 

usdrud gebracht wurde. 

„Italien“, ſo ſchrieb im April das Blatt 
der faſchiſtiſchen Revolution, der „Popolo 
d Italia“, „iſt in dem großen Prozeß der 
net eee Prozeßpartei, weil es 
ebenfalls in ſeinen Rechten verletzt wurde.“ 
Der Reviſionsantrag Italiens trägt die 
Hei „Das Mittelmeer.“ Ebenſo wie 
Deutſchland hat Italien zunächſt alle An⸗ 
ſtrengungen gemacht. die Reviſion des 
Zuſtandes im ittelmeer auf ver⸗ 
traglichem ae zu erreichen. Die mit 
Frankreich geſchloſſenen B muß⸗ 
ten aber, wie ſchon erwähnt, im Dezember 
1938 als nicht mehr e erklärt 
werden. Die italieniſch⸗engliſchen Verträge 
vom 16. April 1938 ſind zwar formell noch 
in Kraft, aber auch nur formell. Dieſe Ver⸗ 
träge ſollten, fo hatte Graf Ciano fte defis 
niert, die Anerkennung der imperialen 
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Gleichberechtigung Großbritanniens und 
Italiens bedeuten. Es hat nicht lange ge⸗ 
dauert, bis ſich herausſtellte, daß Groß⸗ 
britannien in Wirklichkeit nicht daran 
dachte, Italien eine ſolche Gleichberechti⸗ 
gung zuzugeſtehen. Die Einkreiſungspolitik, 
wie ſie mit den Garantieerklärungen an 
Griechenland und Rumänien, mit der eng⸗ 
liſchen Politik in Agypten und Paläſtina 
und mit dem engliſch⸗franzöſiſch⸗kürti chen 
Pakt betrieben wurde, zeigte deutlich gens, 
daß England den Italienern „die Erobe⸗ 
rung Abeſſiniens nicht verziehen heit ſon⸗ 
dern nur auf die günſtige Gelegenheit einer 
Revifion des 9. Mai 1936 wartet. „Die eng⸗ 
liſchen Maßnahmen gegen das latent 
Kolonialunternehmen in Abeſſinien“, ſo 
Fein Ganda felt, „laffen die fortgefetzte 
eindſeligkeit ſeiner Politik gegen Italien 
erkennen, einer Politik, die darauf abzielt, 
im Mittelmeer jede freie Bewegung und 
jeden Machtzuwachs Italiens zu treffen. 
Der mittelmeeriſche an verdunkelt 
ſich von neuem bei dem Widerſtand Groß⸗ 
britanniens gegen die junge imperiale 
Idee Italiens. Die ſpäteren Mittelmeer⸗ 
abkommen vom 1. Januar 1937 und vom 
16. April 1938 ändern dieſen e nicht. 
Die neuen eee Geheimabkommen von 
1939 mit der Türkei und Griechenland ver⸗ 
Knien ihn vielmehr.“ Damit ift von einer 
ehr gewichtigen Stimme die Hinfälligkeit 
auch der italieniſch⸗engliſchen Verträge aus⸗ 
geſprochen worden. 
as Italien im Mittelmeer anſtrebt, hat 
die italieniſche Preſſe gerade in der letzten 


eit in zahlreichen Artikeln dar clegt. hre 
Feger lautet: Sicherhei und 
te 


eit. Beides ift gefabedet wenn ſich 
„Die Schlüſſel“ zu den Ausgängen des 
Mittelmeeres „in den Händen der Ges 
fängniswärter“ befinden. Unter der Ober⸗ 
fläche iſt aber auch der neue Zuſtand ita⸗ 
lieniſcher Macht, der die „Verwundbarkeit“ 
der italieniſchen Küſten aufhebt, die Gefahr 
einer Aushungerung neutraliſiert, die gegne⸗ 
riſchen Stützpunkte entwertet, aon fo weit 
entwickelt, daß es gewiſſermaßen nur der 
Sprengung der alten, veralteten 
Hülle bedarf: der Moment der Revolus 
tion T gekommen. „Die engliſchen Riegel 
bei Gibraltar und Suez müſſen geſprengt 
werden. Nur dann kann Italien ſich als 
frei betrachten“ („Regime Faſciſta“). „Von 
dieſem Krieg erwartet ſeder Italiener 
als Mindeſtes das Zerbrechen der mittel⸗ 
meeriſchen Gefängnisgitter“ („Reſtino del 
Carlino“). „Gehorchen oder ausgeplündert 
und erſtickt zu werden, das iſt das Dilemma, 
das England und Frankreich auf Grund der 
gegenwärtigen Bofition Italien auferlegen 


zu können glauben. Kann eine große Na⸗ 
tion ein derartiges Dilemma ertragen? 
Wir wollen keine ‚Herren des Meeres’ im 
mare nostrum“ (, Gazzetta del Popolo“). 

Während des Weltkrieges hat Deutſch⸗ 
land ſich fortſchreitend demofratifiert und 
parlamentariſtert, — das war das Vor⸗ 
eichen des Sieges der demokratiſchen 

ächte. Diesmal müſſen Großbritannien 
und Frankreich ſich bequemen, zu den einſt 
ſo verſpotteten und verachteten „autori⸗ 
tären a dar Be ihre Zuflucht zu neh⸗ 
men. Es iſt das Vorzeichen des Sieges der 
totalitären Staaten. „Das Europa von 
morgen“, ſo hat Muſſolini auf dem Mai⸗ 
feld in Berlin geſagt, „wird faſchiſtiſch ſein 
durch den logischen wang der Ereigniſſe.“ 
Damit iſt in einem Wort e 
was über die ideelle Übereinſtimmung 
Italiens und Deutſchlands geſagt werden 
kann. Wie alle großen Kriege ii auch dieſer 
zugleich eine ſoziale Revolution. 

In dieſem großen Kriege nun, der das 
Antlitz der Welt verwandelt, wird Italien, 
ſo hat der italieniſche Juſtizminiſter und 
Kammerpräſident Grandi am 27. April er⸗ 
klärt, „nicht abſeits ſtehen“. Wer Italien 
und den Faſchismus 5 ſeit Aus⸗ 
bruch des Krieges nie einen Moment daran 
gezweifelt. Die Außerung Grandis bedeutet 
aber, daß der Zeitpunkt des italieniſchen 
Eingreifens näher herbeigerückt iſt. Wann 
der richtige Moment ſeines Eingreifens 
kommt, beſtimmt der Duce. Das kann 
morgen ſein, es kann aber auch noch eine 
gewiſſe Zeit darüber vergehen. Das deutſch⸗ 
italieniſche Bündnis, das der Führer und 
der Duce gewollt, geſchaffen und pe chmiedet 
haben, iſt unverſehrt. Der erſte ſchwere 
Schlag gegen England iſt in Norwegen ge⸗ 
führt worden. Den letzten werden Deutſch⸗ 
land und Italien gemeinſamen führen. 

Egon Heymann, Rom. 


Albion und die Wirtschaft 
des Nordens 


Wenn ſpätere Jahrhunderte ſich mit 
gegen del ichte befaſſen werden, ſo wird 
neben dem Feldzug der 18 Tage in Polen 
die defenfive een Dänemarks und 
Norwegens ihre Rolle fielen, iſt doch dies 
Unternehmen in der Kühnheit der Anlage. 
der minutiöſen Vorbereitung der Einzel⸗ 
ee ſowie in der entſchloſſenen und tats 
räftigen an eine Glanzleiſtung, 
durch die die großen kriegeriſchen Leiſtun⸗ 
en der Vergangenheit erreicht und mei⸗ 
hens in den Schatten zeſtellt werden. Es 
galt. den alliierten Kriegsausweitungs⸗ 
plänen zuvorzukommen und dem friedlichen 
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Norden ein ſchweres Schickſal zu eriparen. 
Daß daneben ſich wirtſchaftliche Folgerun⸗ 
gen ergeben haben, war gewiſſermaßen eine 
egleiterſcheinung — allerdings eine nicht 
unweſentliche. Deutſchland hat in Nor⸗ 
wegen und Dänemark keine Erfolge geſucht 
durch die ſeine ee e verbefler 
werden folte. Es hat aber eine Sperre 
der von dort nad England gehen: 
den Verſendungen erreicht und die 
Kriegsgegner an einem Punkt getroffen, 
an dem fie beſonders empfindlich find. 
Dänemark hat ſich in der Agrarkriſe 
der 80er Jahre des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts auf die Erzeugung von hochwerti⸗ 


gen tieriſchen Nahrungsmitteln umgeſtellt. 


amals war der Expanſions motor erfunden 
worden und die Ozeandampfer brauchten 
pie lich viel weniger Kohlen zu laden, um 
ie gleichen Wege zurückzulegen. Die Er⸗ 
ſparungen an Kohlengewicht konnten auf 
zuſätzliche Frachtmengen erſetzt werden. Au 
dieſe Weiſe kam von einem Jahr auf das 
andere Getreide aus Überſee nach Europa 
qu pren die in der alten Welt mit dem 
eſten Willen nicht zu erreichen waren. Je 
nach ihrer Mentalität reagierten die ein⸗ 
zelnen Länder grundverſchieden auf die 
neue Lage: Das plutokratiſche England 
ließ ſeine Bauern verhungern und bezog 
nur noch ausländiſches Getreide — weil es 
billiger war; Bismarck führte in Deutſch⸗ 
land Schutzzölle ein und ſicherte dadurch der 
Landwirtſchaft einen auskömmlichen Preis; 
Holland ſpezialiſierte ſich auf den Anbau 
von Gemüſe, und Dänemark ließ den Ge⸗ 
treidebau u leich der Produktion von 
Butter und Fleiſch zurückgehen. Die Dänen 

ben einen ſolchen Grad der intenſiven 

irtſchaft in ihren Ställen erreicht, daß ſie 
mit Neuſeeland an der erſten Stelle in der 
Weltbutterausfuhr ſtehen. Etwa 140 000 000 
Kilogramm können ſie im Jahr an das 
Ausland abgeben. Eine nicht minder wich⸗ 
tige Rolle ſpielt die Ausfuhr von Bacon. 
Das iſt ein beſonders für engliſchen Ge⸗ 
ſchmack gezüchteter magerer Speck. An Bacon 
und Schinken werden bis zu 375 000 000 
Kilogramm an das Ausland abgegeben. 
Die Exporte von 180 000 lebenden Schwei⸗ 
nen, von Schmalz, Fleiſch und Käſe runden 
das Bild der däniſchen Auslandslieferun⸗ 
gen ab. Es iſt verſtändlich, daß die Er⸗ 
zeugungsprogramme nur mit Hi Ph groker 
Einfuhren von Kraftfutter ſichergeſtellt 
werden können. Als im Weltkrieg die Zu⸗ 
fuhren ftodten, ging mit jedem Kilogramm 
Kraftfutter, das nicht mehr eingeſetzt 
werden konnte, die Milcherzeugung um 
2½ Kilogramm zurück. 300 000 Rinder und 
eine Million Schweine wurden im Jahre 


1917 abgeſchlachtet. Es iſt daher nur natür⸗ 
lich, wenn in einer Mitteilung über Wirt⸗ 
l ftsbeſprechungen zwiſchen einer deut⸗ 
en und einer däniſchen Delegation in 
Kopenhagen darauf hingewieſen wurde, 
daß Deutschland ſich bemüht, den Dänen bei 
der Heranſchaffung des Kraftfutters behilf⸗ 
lich zu ſein. Der däniſche Export überhaupt 
iſt mit der Ausfuhr von Lebensmitteln 
tieriſchen Urſprungs umriſſen. Andere Er⸗ 
Rolle ſſe ſpielen nur eine untergeordnete 
olle. pee für den Augenblick iſt, 
daß wenigſtens zwei Drittel der däniſchen 
Lieferungen an England gingen. 37 Pro⸗ 
ent es engliſchen Butters 
edarfs kamen aus dem nordis 
ſchen Raum, 42 Prozent des 
Schweinefleiſches und 22 Pro⸗ 
ent aller Einfuhr⸗Eier. Das 
inp gewaltige Mengen, durch deren Aus⸗ 
all die Herren in London ne werden. 
Es ift ja nicht nur jo, daß es [hwer ijt, auf 
anderen Märkten Erſatz zu finden; ſelbſt 
wenn Neuſeeland und Auſtralien in der 
Lage ſein ſollten, die Anfuhren aus dem 
nordiſchen Raum an Lebensmitteln zu er⸗ 
ſetzen, ſo würden die Briten infolge der 
weiteren Wege mindeſtens zwanzigmal ſo 
viel Schiffe benötigen, um die gleichen 
Mengen e e udem wurde in 
Dänemark mit engliſcher Kohle und ande⸗ 
ren Waren bezahlt, die man gern ausführt. 
Nach Neuſeeland wird man aber keine 
Kohle bringen können. Auch von der Seite 
der Bezahlung treten ſomit neue Probleme 
auf. Es wäre verfehlt, wenn nun der 
Schluß gezogen würde, die geſamten Waren⸗ 
mengen Dänemarks, die bisher Eng: 
land gingen, würden fofort nach Deutſch⸗ 
land umge ie Es muß erſt abgewartet 
werden, wie die Produktion ſich entwickelt. 
Mit Sicherheit kann aber unterſtellt 
werden, daß in dem gleichen Augenblick, in 
dem die deutſche Wehrmacht zur Blockade 
Englands aus dem Norden en ijt, 
die une Verſorgung ſich auf alle Fälle, 
was die in Frage ſtehenden tieriſchen Le⸗ 
bensmittel anbelangt, verbeſſert hat. 


Über 70 Prozent der norwegiſchen 
Bodenfläche beſtehen aus ödem Felſen⸗ 
geſtein, auf dem nichts wächſt. Die Land⸗ 
wirtſchaft hat daher nur untergeordnete 
Bedeutung. Nae ane fönnen 30 Bros 
zent des Bedarfs an Getreide jelbit ges 
wonnen werden. Der Reit fommt aus dem 
Auslande. Aber Norwegen hat andere uns 

emein intereſſante wirtſchaftliche Voraus⸗ 
Lungen. Zunächſt einmal hat es wie 
Schweden und Finnland ſehr viel Wald. 
Die Holzinduſtrien ſind hoch ent⸗ 
wickelt. In den drei nordiſchen Staaten be⸗ 
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finden fih 53 Mill. Hektar Wald. Werden 
die ruſſiſchen Waldungen unberückſichtigt ges 
laſſen, die häufig transportmäßig ſchwer zu 
erreichen ſind, ſo ſtellt der Norden 56 Pro⸗ 
ent der europäiſchen Nadelwaldungen. In 
Schweden wachſen jährlich 48, in Finnland 
44 und in Norwegen 10 Mill. Feſtmeter 
Holz nach und können ohne Schäden für 
e eſchlagen werden. Von 
der Schnittholzausfuhr der ganzen Welt 
entfallen auf Skandinavien 37 Prozent; 
48 Prozent der Ausfuhrmengen an pale 
ſchliff, 59 Prozent der Zellulofe, 17 Pros 
ent des Papiers kommen von dorther. 
ngland iſt ungemein ſchwer durch den 
Verluſt dieſer Bezugsquellen getroffen 
worden. Es iſt 7 ver 1 wenn die 
eitungen Londons ihren Um: 
ang um 50 Prozent verklei⸗ 
nern mußten; es bleibt un nod 
Ae GED Raum für die Wiedergabe von 
reuelmärchen. Der Ausfall aber von 
Bauholz in der Induſtrie, das Fehlen 
von neun deine der bisherigen Gruben: 
holzeinfuhr für die Kohlenbergwerke, 
der Zelluloſe für die Herſtellung von 
S an afl Viskoſe, Kunſtſeide, für Zello⸗ 
n, Kunſtfaſern, Hefe, Leim uſw. iſt ein⸗ 
F neidend. Es liegen bereits Londoner 
itteilungen vor, daß es nicht möglich iſt 
wegen des fehlenden Frachtraumes aus 
Kanada oder anderen Staaten die bisheri⸗ 
en nordiſchen Lieferungen zu erſetzen. 
brigens iſt England neben Irland und 
der Südafrikaniſchen Union das waldärmſte 
Land der Welt und kann daher nicht durch 
erhöhte Einſchläge in den eigenen Wäldern 
den rf ſicherſtellen. 
sy weiteres intereſſantes Gebiet ift der 
noidhe Fiſchfang, der ſich in eriter 
Linie auf Norwegen konzentriert. 600 000 
Tonnen Kabeljau und 500 000 Tonnen 
Heringe ſind in der Tat gewaltige Mengen, 
die in den letzten Jahren gefangen wurden. 
Heringsöl, Heringsmehl und K ipfii find 
norwegiſche Spezialitäten. Die Mehrzahl 
der gefangenen Fiſche wurden entweder 
riſch, gefroren oder in Form von Kon⸗ 
erven exportiert. Die nordiſchen Länder 
nd rs Pr Bodenſchätze an Metallen 
bekannt. Hauptlieferant von Eiſenerzen iſt 
Schweden, Norwegen fördert etwa 1,4 Mill. 
Tonnen im vahe, Daneben beſtehen große 
Abbauſtätten für Schwefelkies, aus dem 
neben Schwefel auch Kupfer gewonnen 
wird. Außerdem werden Nickelerz, Kupfer⸗ 
etg, ink⸗ und Bleierz gewonnen. ie 
olybdänvorkommen Norwegens find die 
größten, die in der Welt neben denen der 
ereinigten Staaten bekannt find. Auf der 
Grundlage der ungeheuren Waſſerkräfte des 


Landes hat ſich eine elektrometallurgiſche 
und elektrochemiſche Induſtrie entwickelt. 
Sie führte beiſpielsweiſe in einem Jahr 
135 000 Tonnen ee aus. 
England hat in den letzten 
Wochen außer den Verbindungs⸗ 
wegen, auf denen 45 Prozent 
ſeiner Eiſenerzein fuhren ger: 
angeſchafft wurden, 50 ro⸗ 
zent des vom Auslande bezoge⸗ 
nen Ferromangans und über 
80 Prozent des Molybdäns vers 
Toren. Wer weiß, welche Rolle diefe Les 
gterungsmetalle in der modernen Eiſen⸗ 
wirtſchaft ſpielen, lann ermeſſen, was das 
für die britiſche Kriegsinduſtr e bedeutet. 
England hat ſeine geſamte Ausfuhr nach 
allen baltiſchen und nordiſchen Staaten 
unterſagt. Dieſem Beſchluß kann nur die 
Erwägung zugrunde gen dak man von 
dorther auch feinerfeits eine Waren mehr 
befommen wird. Dem veka militä⸗ 
riſchen Eriolg tritt auf die Weile ein nad: 
haltiger wirtſchaftlicher an die Seite. Die 
rſchwerniſſe, die man in dem Hunger⸗ 
kampfe Begen Frauen und Kinder dem 
deutſchen Volke mit der Kriegsausweitung 
bringen wollte, haben ng pegen die 
Erfinder der verwerflichen Pläne gewandt. 
Es iſt alles anders gekommen, als es ſich 
der alliierte Kriegsrat gedacht hatte Man 
kann heute ſicher ſein, daß die Zukunft den 
Briten noch weitere Überra ungen brins 
gen wird. Werner A Fiſcher. 


Die unsichtbare Schlacht 


Der totale Krieg ſieht anders aus, als 
der Smith te amerikaniſche Rundfunk⸗ 
hörer Smit 19 ihn 2187 t hatte. Den⸗ 
noch iſt dieſer Krieg total. Es wurden nicht 
nur die u. und Truppenreferven, es 
wurden alle Lebensbezirke mobilifiert. So 
haben is abjeits von Nordſee und Mittel: 
meer, hinter dem Weſtwall, der Maginots 
linie und den engliſchen Küſtenbatterien 
deutlich erkennbare Nebenfronten gebildet. 
Eine davon i) die Front des Geldes. Kein 
Geringerer als Sir John Simon, der eng⸗ 
liſche Schatzkanzler, hat mit ſeiner letzten 
Budgetrede die Welt auf den Gedanken ge⸗ 
bracht, ſich mit einigen Wlarmfignalen an 
dieſer gemeinhin ſehr unheroiſchen, ſchwie⸗ 
rig verſtändlichen und den meiſten Leuten 
durchaus unintereſſanten Front zu befaſſen. 


Es ohnt ſich. 


Simon — ein Mann, der an zu niedrigem 
Blutdruck leidet — hat einmal mehr be⸗ 
wieſen, daß er im Grunde t ha Talent gum 
Golffpielen als zur Politik hat. In feiner 
Budgetrede für 1939/1940 zauberte er als 
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erſter engliſcher Miniſter das Geſpenſt einer 
drohenden Pfundinflation in die Wandel⸗ 
pange des Unterhauſes. Damals war das 
ehr peſſimiſtiſch. Die Londoner City ging 
nicht darauf ein. In ſeiner ane Budget⸗ 
rede für 1940 / 1941 hat Simon die Möglich⸗ 
keit des Pfundſturzes überhaupt nicht er⸗ 
wähnt. Diesmal aber iſt die Inflations⸗ 
gefahr in England Tagesgeſpräch. Denn 
iesmal iſt ſie akut. Und die i 
in Simons Budget bieten der britiſchen — 
und neutralen — Offentlichkeit Anlaß zu 
ſchwärzeſten Betrachtungen. Da wollen wir 
nicht beiſeite ſtehen. 


Im laufenden Finanzjahr wird die eng⸗ 
liſche Regierung Ausgaben in Höhe von 
2666 Millionen Pfund und Einnahmen in 
Höhe von 1234 Millionen Pfund haben. 
Bleibt nach Adam Rieſe ein Loch, das mit 
1432 Millionen Pfund zuſätzlicher Staats⸗ 
einnahmen geſtopft werden muß. Simon 
hat alſo verkündet: Wir erheben Steuern 
auf den Genuß von Bier und Tabak, a 
Telephongeſpräche und Briefporto, au 
Whisky und Streichhölzer. Damit wird er 
aber, wie ſeine eigenen Statiſtiker ihm 
eute ſchon vorrechnen, keine halbe Mil⸗ 
iarde zuſammenbekommen. Und andert⸗ 
halbe braucht er. Simon hat weiter ver⸗ 
kündet: Wir beſteuern die hohen Vermögen, 
die großen Einkommen 0 e kleinen gleich 
oahu und die Verdienſtſpannen des Hans 
dels höher als bisher. Das iſt gut, ſagt die 
Londoner City les geht gegen ihre 
fründe) —, aber, um zum Beiſpiel die 
offnungsvolle Purchase Tax einzuziehen, 
agt die City, muß ein komplizierter Er⸗ 
aiungsapeerat aufgebaut werden; freis 
willig zahlt ein aufrechter Plutokrat er- 
bestens ein nicht; und es dauert min⸗ 
deſtens ein Dreivierteljahr, bis dieſer 
Apparat zu funktionieren anfängt. Bis da⸗ 
hin werden natürlich den in England all⸗ 
mächtigen vermögenden Leuten neue Ver⸗ 
ſchleierungs⸗ un e 
keiten eingefallen ſein. Daß Sir John 
Simon auf die angekündigte Art die frag⸗ 
liche anderthalbe Milliarde 1 ter⸗ 
ling nicht einnehmen wird, gilt ſelbſt bei 
feinen erklärten Freunden als iher. 


Das Debakel ift nun, vah die engliſchen 
Staatsausgaben in dieſem Jahr nicht, wie 
Simon angeben zu müſſen glaubte, zwei⸗ 
einhalb Milliarden Pfund, ſondern ſelbſt 
bei ſehr N Ens fun Berechnung 
drei Milliarden Pfund betragen 
werden. Simon wird alſo noch weitere 400 
Millionen Pfund zuſätzlich auftreiben 
müſſen. Darüber hat er vorſichtshalber ge⸗ 
ſchwiegen. 


Und unter dieſen Umſtänden wollen wir 
das Drängen britiſcher Generalſtäbler, den 
Jahresetat aus Gründen der Aufrüſtung 
von den vorgeſehenen 3 auf mindeſtens 3,5, 
magna aber 4 Milliarden Pfund herauf: 
uſchrauben, nur am Rande verzeichnen. 

olche Zahlen ſind für Simon einſtweilen 
Aſtronomie. Ebenſo könnte man ihm vor⸗ 
ſchlagen, den Mond für den geſchmolzenen 
engliſchen Goldſchatz zu beſchlagnahmen. 

Wie wird ſich Simon vor dem Zwang, 
Noten gu drucken, drücken? Wie rettet ih 
England vor den Attacken der Inflation? 
Die Frage brennt. Die engliſchen Wirt⸗ 
ſchaftszeitungen laſſen kaum einen Tag ver⸗ 
gehen, ohne fie zu ftellen, ungeadtet aller 

ückſichten auf die ſowieſo nicht eben glän⸗ 
jenne Stimmung des Qandes und auf die 
chärfer werdende Skepſis der Neutralen. 
Eine Antwort wäre denkbar dringlich. Die 
engliſche Regierung ſchweigt. 

Man hat verſucht, den Pfundkurs durch 
eine große Intenſivierung des 
Exports eee ung der Zahlungs» 
bilanz) zu ftüßen. Die horrende Rohſtoff⸗ 
verteuerung in England, die Schwerfällig⸗ 
keit des allzu privaten Induſtrieapparates, 
der Demian einer ad einſatzfähigen 
Arbeitsloſenarmee von 1,5 Millionen Mann. 
die gewaltig in die Höhe geſchnellten 
Riſikoprämien für Schiffs⸗ und Frachten⸗ 
verſicherungen und der Verluſt zahlreicher 
leergewordener Märkte an die amerika⸗ 
niſche, japaniſche, italieniſche und übrige 
Konkurrenz haben dieſer Crportoffenfine 
die Wirkung genommen. Welche anderen 
Mö ar ass gibt es? Der befannte 
Prof. Keynes hatte ein Zwangsſpar⸗ 
19 tem vorgeſchlagen. Simon iſt darauf — 
obwohl es ſchätzungsweiſe 500 Millionen 
Pfund einbringen würde — nicht eingegan⸗ 
gen. Er fürchtete, die ron par! haa 
würde ihm den Hals umdrehen. So bleibt 
ihm, als ultima ratio, eine letzte Möglich⸗ 
keit: Griff in die Subſtanz des 
Empire. 

Die Engländer beginnen damit, laufende 
Anleihen bei ihren Dominien teils nicht qu 
verlängern, teils vor dem oe heſtig n 
einzuziehen. Man hat das ſehr heftig be⸗ 
anſpruchte Kanada gezwungen, im Oktober 
1939 eine Inlandanleihe aufzulegen, damit 
es mit deren Erlös eine ur prünglich bis 
1950 befriſtete engliſche Anleihe von 28 Mil⸗ 
lionen kanadiſchen Dollar ſofort zurückzahlen 
konnte. Im kommenden Oktober wird eine 
neue kanadiſche Anleihe in Höhe von 
19,3 Millionen Pfund ällig, auf deren 
prompter Rückzahlun r. Eden beſtehen 
wird. Aus Indien hofft man demnächſt eine 
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96- Millionen: Pfund: Anleihe reklamieren zu 
können. 


155 lich iſt natürlich, was ſonſt von dem 
rieſenhaften engliſchen Weltkapital im Em⸗ 
pire zu erreichbaren Terminen mobiliſierbar 
iſt, ohne die dadurch die an 115 brüchige 
xiſtenz dieſes Empire wirtſchaftlich und 
vor allem politiſch gefährdet wird. Eng⸗ 
liſche Manipulationen wie etwa der Ver⸗ 
kauf amerikaniſcher Effekten le Pfandkriſe 
Börſen (der die internationale Pfundkriſe 
weiter verſchärft hat) laſſen den Schluß zu, 
daß es John Bull nicht leicht fällt, ſein 
eigenes Haus, ſoweit es brennbar iſt, zu 
verfeuern. Sir John Simon kann mit dieſen 
Mitteln wohl einiges zuwege bringen — ſo 
efährlich ſie auch ſind —, aber das Loch in 
einem Staatshaushalt wird immer noch 
drei viertel Milliarden fr fein. Ober mins 
deſtens eine halbe Milliarde für den Fall, 
daß er Aae tollkühn wird. Ein weiteres 
Debet⸗Kapitel ſtellen die laufenden Gold⸗ 
abgaben Londons jur Deckung des Loches 
in der Falun sbilanz dar, ein nach dem 
Goldabfluß in Richtung USA. für die Eng⸗ 
länder ſehr ſpürbares Schwächeelement. 


Die Möglichkeiten, die Simon vor ſich 
zun ſind angeſichts des wölfiſchen Finanz⸗ 
ungers ſeiner egierung aljo nicht allzu 
B und ergiebig. Er hat noch keinen 
eſchluß gefaßt welche davon er 90 nutz⸗ 
bar machen will. Es wird ihm auch ſchwer⸗ 
fallen. Alle Welt — voran naturgemäß die 
angelſächſiſche — ſpricht weiter von den bes 
ängſtigenden Drohungen der nahenden 
Pfundinflation. 

In neutralen Finanzkreiſen, vor allem in 
Wallſtreet, hat dieſe Entwicklung pie 
ſophiſche Gedanken über die Kompliziert⸗ 
eit der monetären Währung, wie das 
fund ſie trotz der neuen Deviſenbewirt⸗ 
ſchaftung noch darſtellt, und der kompakten 
Sicherheit der politiſchen Währung, wie ſie 
erſtmalig durch die Reichsmark verkörpert 
wird, ausgelöſt. Das iſt um ſo bemerkens⸗ 
werter, als man in 5 Betrachtun⸗ 
en on der politiſchen Währung keiner⸗ 
ei Chancen zubilligte. Gerade wirtſchaft⸗ 
lich, dachte man, würde England die Deut⸗ 
Hin ermürben können. Gerade in der 

irtſchaft, ee man, würde der deutſche 
Zuſammenbruch beginnen, ſobald der Krieg 
ausbräche. Inzwiſchen iſt man ſich klar⸗ 
eworden, daß Deutſchland weder auszu⸗ 
ba noch von ſeinen wichtigſten Roh⸗ 
toffquellen abzuſchneiden iſt, und daß das 
Clearingverfahren ſehr wohl feine Feuer: 
probe beſtanden hat. Und erſchreckt ſieht 
man, daß die wirtſchaftliche 
ſtatt deſſen gerade in den Ländern, die man 


iſt. 


roblematik. 


für reich und intakt hielt, unlösbare Schwie⸗ 
rigkeiten zutage fördert. Dieſer Krieg hat 
allen Teilnehmern, ob ſie reich oder arm 
ſind, dieſelben Beſchrän ungen, Opfer und 
5 aufgezwungen. Der Un⸗ 
terſchied iſt nur, daß die „havenots“ ſeit 
Jahren ihr geſamtes Daſein auf dieſe Not⸗ 
wendigkeiten eingeſtellt haben — was ihnen 
wirtſchaftlich und pſycho fl hh einen gewal⸗ 
tigen e verſchafft hat —, während 
die, die reich zu ſein glaubten, nach einem 
Dreivierteljahr Krieg noch immer zaudern 
und auf die nahende Fang tarren 
wie der Froſch auf die berühmte Schlange. 

Simons Budgetrede vom 23. April 1940 
hat das der Welt mit beinahe unheimlicher 
Klarheit bewieſen (wiewohl ſie ja nach der 
Abſicht ihres Verfaſſers das Gegenteil tun 
ſollte). Das engliſche Wirtſchaftspreſtige iſt 
erſchüttert. Die Welt vertraut ihm nicht 
mehr. Die Engländer ſind dabei eine un⸗ 
ſichtbare, für die Geſamtentſcheidung aber 
äußerſt wichtige Schlacht zu verlieren. 
Simon, muß die ee eee feſt⸗ 
ſtellen, taugt nicht mehr als Churchill und 
Ironſide vor Norwegen getaugt haben. Die 
Weltöffentlichkeit zieht ihre Schlüſſe. 

, Gerhart Weife. 


Aus einem 


Feldpostbrief von Berthold Möller 
Student der Geſchichte. gefallen im Weltkrieg. 
Freiburg i. Br., 23. Auguſt 1914. 
Liebe Irma! 

. . -Über all dem Kleinkram vergißt man 
lan den großen Krieg, zumal die Nachrichten 
o furchtbar dürftig find. Über die Mög- 
lichkeiten und Aufgaben unſerer äußeren 
Politik, über das, was wir in dieſem Krieg 
eventuell erreichen können, ſind die Anſichten 
ie 1 töricht oder richtiger geſagt 

altlos. 

Wirſteuern etwas ganz Neuem zu, 
was vorher gar nicht zu überſehen 
Die europäiſche Staatenfamilie in 
ihrem Nebeneinander vieler wenigſtens theo⸗ 
rig leichgeſtellter Mächte ift mindeſtens 
felt erſchüttert, das friedliche Nebeneinander 
elbſtändiger Nationalſtaaken hat ſich nicht 
bewährt. Es entſteht das Bedürfnis nach 
einer darüber hinausgehenden Organiſation 
mindeſtens Mitteleuropas. Aber wie? 
Andererſeits müſſen wir uns hüten, dieſen 
Krieg in zu nahe Parallele zu 1870 * ſtellen, 
wir dürfen ihn nicht als kontinentalen Krieg 
führen, dürfen nicht wie Napoleon l. unſere 
Kräfte aufzehren in Zerſtörung der kontinen⸗ 
talen Staatsgebilde, auch Frankreich nicht; 
wir müſſen eine Form ſuchen, die Kräfte des 
Kontinents, und zwar die wirklichen, inner⸗ 
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lichen Kräfte Mitteleuropas gegen England 
zu organiſieren. Dies gelang Napoleon L 
nicht, er zerbrach die Kräfte, ſtatt fe zuſam⸗ 
menzuleiten in eine gemeinſame Richtung. 
England iſt der eigentliche 
Störenfried aus Überlegung. 
d find durchaus mildernde Um» 
tände zuzubilligen in Anbetracht von 1870 
und dem Gefühl ſeines eigenen Zurück⸗ 
bleibens, aus dem es ſich durch eine große 
nationale Anſtrengung herausretten möchte. 


England aber untergräbt ſyſtematiſch die 


Fundamente der europäiſchen Gemeinſchaft, 
da es, befangen in einem ganz engen Natio⸗ 
nalismus, glaubt, die Welt brauche keine 
andere Kultur als die britiſche, und neben 
England dürfe es keine irgend bedeutende 
Macht geben. Die Angelſachſen haben mit 
der Idee des freien Wettbewerbs der Na⸗ 
tionen die Menſchen betört, ſolange als 
implicite darin lag, daß England eben „hors 
de concours“ ſei und über dem Ganzen 
ſchwebe; nun wo dies Nebeneinander anfing 
praktiſch zu werden, taten ſie nicht mehr mit, 
ein nicht ganz unwichtiges Symptom, ſie 
mobilifieren farbige Völker gegen eine euros 
päiſche Macht und ſomit gegen Europa als 
eine geſchloſſene Staatenfamilie. 

Ich bin nun nicht ſo optimiſtiſch zu glau⸗ 
ben, daß dieſe Wendung ſich auf eine be⸗ 
ſtimmte chauviniſtiſche suppe in England 
fähig ſet an laſſe, daß die Nation als ſolche 
ähig ſei, an der europäiſchen e weiter⸗ 
hin teilzunehmen. Ich fürchte, daß Eng⸗ 
land wirklich das Augenmaß ver: 
loren ee und das bedeutet für uns, wenn 
wir unſere Rolle in Europa weiterführen 
wollen, daß dieſes Staatsweſen am Eingang 
des Kanals vom Erdboden vertilgt werden 
ee damit Europa, nicht nur wir, fid 
entfalten kann. 

Mit dem Angelſachſentum als Einzel⸗ 
nation führen wir keinen Krieg, folglich auch 


nicht mit den neuen Siedlungskolonien, wohl 
aber mit der die europäiſchen Nas 
tionen ausſaugenden und vergif⸗ 
tenden, ſie in ihrem Cinzeldafein 
gefährdenden achtorganiſation, 


die ſich England nennt. Dies Zer⸗ 
ſtören Englands wird nun nicht ic ſchnell 
rt Hun⸗ 


gehen. wir werden vielleicht eine 
ertjährigen Krieg bekommen. Aber wir 
dürfen dieſes Ziel nie aus den Augen ver⸗ 
lieren, müſſen dieſe Idee der nt en 
Meinung ins Blut einimpfen. Wir müſſen 
weitherzig fein gegen die kontinentalen 
Nachbarn, wie Preußen 1866 gegen ſeine 
Gegner, denn wir find ſtark genug dazu. r 
gerade da liegt die Gefahr. Vor den unver⸗ 
nünftigen blinden Kräften innerhalb unſerer 
Nation fürchte ich mich und ſehne mich 
nach einer ſtarken Hand, die die 
ungeheuren nationalen Kräfte 
in fr tbare Bahnen lenkt. Wir 
müſſen alle unſere Augen auf England rich⸗ 
ten, müſſen mit Rußland baldi A Frieden 
ſchließen, was nicht übermäßig ſchwer ſein 
kann. Dann N rankreich überzeugt wer⸗ 
den, daß ſeine Machtaſpirationen den Tat⸗ 
ſachen nicht entſprechen und daß ein Zuſam⸗ 
mengehen mit Deutſchland ihm no 
W bekommen kann, als mit Rußland 
und ngland, 

Bleibt: „Ceterum censeo Carthaginem 
esse delendam.“ Dies ift meine vorläufige 
Meinung. Das letztere klingt ungeheuer ich 
Aber die „Schuld“ I bei en, pets 
gleiche oben. Und die Sache ift ebenſowenig 
e a wie die Entwicklung des Deut⸗ 
ſchen Reiches aus dem Brandenburg des 
Großen Kurfürſten. Jedenfalls kann man 
ſagen, wir ſtehen am Anfang einer 
sang neuen Epoche der Staatsent⸗ 
wicklung. Die = des „Liberalismus“, 
kurz des neunzehnten Jahrhunderts, ift 
gründlich vorüber! 


Neue Bücher 


Familiengeſchichte iit Volksgeſchichte 


„Geſchichte der Familie von Schirach.“ Aufgeſchrieben 
von Max von Schirach. Walter de Gruyter & Co., 
Berlin 1938. 

„über ein halbes Jahrtauſend anf angeſtammter 
Scholle.“ Geſchichte der Herren v. d. Gabelentz auf 
Poſchwitz 1388—1938. 

Schon mancher, der um den Nachweis ſeiner ariſchen 
Abſtammung erſucht wurde, hat idh, anfangs nur 
zögernd. dann aber mit wachſendem Eifer in die Ur 
kunden vertieft, die ihm überkommen waren oder die 
et ſich ſelbſt beichaffte. Die äußere e eee trat 
dann meiſtens ſehr bald zurück hinter dem eigenen 
Forſchungsdtang. der, einmal erwacht, nun auch in die 
Seiten einzudringen ſich bemühte, die kein behördliches 
oder politiſches Intereſſe noch beſchäftigen würden. 
Denn Zug um Zug wuchs aus vergilbten Papieren und 
turgen Angaben, die man ermittelt hatte, eine Welt 


der Vergangenheit, die im Bewußtſein des einzelnen 
faſt ſchon untergegangen war Da kam dann in der 
Kette der Geſchlechter, die ſich Glied um Glied zurüd- 
verfolgen ließ, eine Fülle von Merkwülrdigleiten zutage. 
von denen man ſich nicht hätte träumen laſſen. s 
waren das für Männer und Frauen, von denen bier 
wenige Daten und kurze Mitteilungen berichteten! Und 
von ihnen allen haft du nichts gewußt? Und hätteſt nie 
etwas 9 1 wenn dich nicht ein äußerer Anlaß zu 
sielen e bitverftändlichen Bemühungen bewogen hätte? 

ft find es auf Intereilonte hiſtoriſche Merkmale, die 
aus der eigenen Familiengeſchichte auftauchen, und 
mancher wird an dem Weg der Ahnen nicht nut die 
Geſchichte ane Väter und Gorvdter ablefen, ſondern 
auch der Entwicklung feines Volkes nachgehen können 
und bier auf ſehr perſönliche, von allen W 
ornamentalen Zuſätzen enteleidete Art das politiſche. 
wirtſchaftliche und oplale Schickſal der Auſgen © 
meinſchaft treffend beleuchtet ſehen Gibt es eine glück · 


Neue Bücher 25 


lidere Art, mit dem Leben und Geſchick feines Volkes 
vertraut gemacht zu werden, als auf dem Wege über 
die Chronik der eigenen Familie? Wir meinen, der mos 
derne nationalſozialiſtiſche Geſchichtsunterricht ſollte im 
Elternhauſe ſeinen nfang nehmen, wenn er die rechte 
Grundlage finden will. Familiengeſchichte ijt Volks⸗ 
geſchichte. Das gilt a 15 Familie, gleichgültig, 
welchen Namens und ſozialen Charakters. Von unter⸗ 
eie Gunſt werden lediglich die Umſtände ſein, 
ie einet Aufzeichnung der Familiengeſchichte begegnen. 
Uns liegen zwei Chroniten vor, die mit ſehr viel 
Mühe und Fleiß zuſammengetragen wurden und von 
einer befor ers Holjen Familientradition berichten 
können. Zunächſt die Familiengeſchichte des Reichs⸗ 
jugendführers Baldur von Schitach. aufgeſchrieben von 
Max von Schirach Von dem Jahre 1362, als Fa 
Scherack feine Mühle in Wiefa aufgab und fid in 
Biehla bei Kamenz niederließ, bis in die Gegenwart 
hinein iſt hier mit aroher Sorgfalt der wechſelvolle Weg 
eines Geſchlechtes verfolgt und aufgezeichnet worden. 
Die Scherads, 1 Schitags, wohnten im Dorfe Schie⸗ 
del, das dann für Jahrhunderte die eae ber Familie 
blieb; erſt 1768 ging der väterliche Hof in fremden Bes 
fig über. Lange Zeit, fait in Erbfolge, verwalteten die 
Ghirads das Amt des Ortsrichters. Der wichtigſte 
Stammträger wurde der Paſtor Peter Schirach, ein 
ftreitbarer Herr, von dem es heißt, daß fein in ſorbiſcher 
Sprache . Kleiner Katechismus Luthers „ſchon 
die helle Verſtandesklarheit der beiten deutſchen Auf⸗ 
klärer des 18. Jahrhunderts“ widerſpiegelte. Als Grabe 
ſpruch wählte ſich Peter Schirach das Wort: „Ich habe 
einen guten Kampf gekämpft, 4 babe Glauben a ree 
Noch weitaus bunter und bewegter tit das Leben 
Gottlob Benedikt Schirachs, der [pater ven Maria Thes 
reſia als Anerkennung für eine Biographie Karls VI. 
in den Adelsſtand erhoben wurde. Entgegen der Beſtim⸗ 
mung ſeines Vaters, der ihn zum theologiſchen Studium 
veranlaſſen wollte, ging er nach vielen wiſſenſchaftlichen 
Exturſionen den Weg der politiſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
bung (als einer der eriten Deutſchen!) und der kämpfe⸗ 
tiſchen PU ate „Geſchichte fol die Schule der Weis» 
heit und der Tugend fenn“; Philoſophie wird notwendig 
dazu roch „aber nicht Compendienweisheit, fons 
dern Philoſorhie des Lebens, eine geſunde, aufmerk⸗ 
ame Vernunft. ohne ſpeculierende Grillen, ohne der 
arren Docentenmienen“. Über die Rechtswiſſenſchaft 
chrieb er — was ihm die Zahl ſeiner Gegner und 
tritifer nur noch vermehrte — „Noch erwartet dieſe 
Wiſſenſchaft anizt einen Schöpfer: noch immer werden 
wir nach Geſetzen der Römer gerichtet, ob wir gleich 
nicht das geringſte mehr von den römiſchen Sitten, Ges 
bräuchen, Lebensart, Denkart haben.!“ Das Schwer⸗ 
gewicht feiner Arbeil leate Gottlob Benedikt von Schi⸗ 
tach ſpäter auf das „Politiſche Journal nebſt Anzeigen 
von gelehrten und anderen Sachen“, das ſich zu einer 
der bedeutendſten politiſchen Monatsſchriften entwickelte 
und fähiaſte Könfe des In» und Auslandes zu feinen 
Mitarbeitern zählte In den 24 Jahren ſeines Wir⸗ 
fens an dieſer Zeitſchrift (bis Dezember 1804) ents 
faltete er eine lebhafte politiſche Aktivität, vor allem 
zu der Zeit, „als die franzöſiſche Revolution die lite⸗ 
rariihen Kreiſe Deutſchlands zu verwirren drohte“. 
In allen wiedergegebenen Dokumenten zeigt ſich der 
politiſche Kämpfer, der ohne Rückſicht auf perſönliche 
Aan den modernen Theſen widerſprach und den 
Ablauf der Revolution vorausſagte. Über feine eigene 
Arbeit bekennt er freimütig: „Nie hat die Wahr⸗ 
haftiakeit dieſer Zeitaeſchichte dem Götzen des Tages 
gebutbint, wie falt alle Journaliſten taten. Nie ift 
er Herausgeber von dem Syſtem der reinen Wahr⸗ 


heit gewichen und hat nie die Rolle eines Chamäleons 
geſpielt. wie wohl ein anderer.” Seine Abſicht, noch 
eine Geſchichte des 18. Jahrhunderts, insbeſondere 
ihres letzten Dezenniums, zu ſchreiben, wurde zu früh 
durch den Tod vereitelt. 


Die dritte Geſtalt in der Geſchichte der Familie von 
Schirach, die beſondere Hervorhebung verdient, iſt der 
Entel Gottlob Benedikts, Karl Benedikt von Schirach, 
der, 1790 geboren, zum Träger der heute in Deutſch⸗ 
land und in den Vereinigten Staaten lebenden Aach 
kommen der Familie von Schirach wurde. Die Schi⸗ 
rachs waren ſchon durch die Überfichlung Gottlob 
Benedikts nach Altona, wo er feine politiihe Wirkung 
recht eigentlich erſt entfaltet hatte, holſteiniſche n 
geworden. Nach der Auslieferun chleswig⸗Holſteins 
an Dänemark verließ die Familie von Schirach ihr 
Vaterland, in dem ſie als aktive Kämpfer für die 
nationale Freiheit keine Lebensexiſtenz mehr fanden. 
Aber auch in der neuen Welt lebte der Stamm kräf⸗ 
tig weiter; Männer und Frauen ſtanden in ſchwerer 
Zeit zuſammen, ſtets eng verbunden mit der deutſchen 
Heimat, und bauten auch in der Fremde ein reben 
auf, das ſie zu Ehre und Anſehen führte. Die Kinder 
Karls von Schirach fanden in die Heimat zurück, als 
nach dem Kriege 1870/71 ein neues Deutſches Keich 
erſtand. 

Das Buch iſt nur für die Mitglieder der Familie 
genen, der Verfaſſer war bemüht, die klaren 
linien nicht durch geſchichtliches Beiwerk überwuchern 
u laſſen. Trotzdem wird, wie es nicht anders ſein 
ann, in den Lebensbildern der wichtigſten Namens⸗ 
träger dieſer Familie manche Epoche deutſcher Ge⸗ 
ſchichte lebendig. Iſt doch die Geſchichte von Familien 
nicht denkbar ohne die Spuren, die der Lebensweg des 
Volkes in ihr hinterläßt. Das gleiche gilt von der 

Geſchichte der Herren v. d. Gabelentz auf Po 7 FE 

m Unterſchied zu dem vorgenannten Buche, das ſich 
trotz der Fülle des Stoffes auf wenige markante 
Figuren beſchränkt, wird hier das Lefen der Familiens 

tonik durch eine unüberſehbare Menge von Daten 
und Zahlen, die in breiter Form mitverarbeitet wur⸗ 
den ſtark erſchwert. um erſtenmal wird ein Herr 


v. d. Gabelentz in einer Urkunde aus dem Jahre 
1388 in Johann Gottlob Horns „Lebens⸗ und Helden⸗ 
geſchichte des glorwürdigſten Fürſten und erren, 


Herrn Friedrichs des Streitbaren .... erwähnt, und 
poar als Burgmann auf dem Schloß zu e 
n ununterbrochener Erbfolge bleibt das Gut Poſchwitz 
der Stammſitz der Familie. Eine große a beroore 
tanender Soldaten, Wiſſenſchaftler und Beamter ae, 
dieſes Geſchlecht dem Volke 118555 Beſonderes In⸗ 
tereſſe findet Hans Karl Leopold v. d. Gabelentz (1788 
bis 1831), der ſich als Nie Sachſen⸗Altenburgi⸗ 
ſcher Kanzler hohe Verdienſte erwarb, ferner Hans 
Georg Conon v. d. Gabelentz (1840 bis 1893), Bros 
feſſor und Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. 


Es iſt ſchon ein ſtolzes Bekenntnis, wenn eine Fa⸗ 
milie ihre eigene pe überſchreiben kann: „Über 
ein halbes Jahrtauſend auf angeſtammter Scholle.“ 
Aber nur wenige werden in dieſe glücklichen Umſtände 
ineingeboren Es iſt auch nicht entſcheidend, wie viele 
Jahrhunderte der einzelne in die Vergangenheit ſeiner 
Familiengeſchichte zurückblicken kann. Die großen 
Familienchroniken geben vielmehr ein Beiſpiel dafür, 
mit welcher Freude und welchem Eifer die Vergangens 
heit des eigenen Blutes wieder ins Leben gerufen 
werden kann, wenn nur die rechte innere Veziehun 
zu den Vätern und Vorvätern gepflegt wird und er 
erhalten bleibt. 
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Herbert A. Frenzel: 


Die Brücke des Geistes 


Deutſch⸗däniſche Beziehungen im Schrifttum einſt und jetzt 


Die deutſche Nordſehnſucht, Widerſpiel klaſſiſcher Italienſehnſucht und jener Seelen⸗ 
magnete, die „das Land der Griechen“ ſuchen hießen, iſt in junger Vergangenheit eine uns 
glückliche Liebe geworden. Je mehr fih inſtinktive Gefühle und — freilich nicht immer 
gang eklärte — Gedanken aus Deutſchland nach dem ſkandinaviſchen Raum richteten. 

ſto häufiger und deutlicher lamen von dort her Ablehnung und fogat Hohn. Eine Zeit: 
lang und oberflächlicher Betrachtung konnte es vielleicht eee we nen, als feien die vers 
bindenden Wurzeln nur von unfruchtbarem und feindlichem Boden verdeckt. Aber die nun 
ſchon mehrjährige a de ta der nordiſchen Völker gegenüber den Cinflüfterungen 
der mit großer Geſte aufgenommenen eat Ba ne und beruflichen Weltmeinungsver⸗ 

ifter mußte den Glauben wecken, da ae die Wurzeln angefreffen und die blutipendens 
en Adern zwiſchen Deutſchland und der Nachbarſtaatengruppe kaum noch rettbarer Aus⸗ 
trocknung ausgeliefert ſeien. 


Dabei darf Deutſchland als Ganzes fih durchaus das Recht der Behauptung einräumen, 
daß es bereit war, dem Norden immer wieder geiſtige Brücken zu bauen und deſſen 
eigener inneren Ausrichtung bis zu dem Punkte zu folgen, wo uns das 1933 Über⸗ 
wundene und Ausgeſtoßene wieder aufgeredet werden ſollte. Organiſationen und Ein⸗ 
zelne, Wiſſenſchaftler und Wirtſchaftler, Politiker und Künſtler haben aus Deutſchland 
immer wieder neue Haltetaue er brüäben wel $2 Wer eigene Anſchauungen über dieſe 
Bemühungen befigt, weiß, bak er drüben auf Höflichkeit und Intereſſe in größerem, auf 
echtes Verſtändnis und auf Gegenliebe nur in verſchwindendem Umfange traf. Gewiß: 
man war, etwa in Dänemark, bereit, ſachliche Mitteilungen über Art und Weſen zum 
Beiſpiel heutiger deutſcher Dichtung entgegenzunehmen. Ich ſelbſt habe das als noch 
Studierender unter däniſchen Studenten und Profeſſoren gleichermaßen feſtſtellen können. 
Aber dem feineren Empfinden wurde deutlich, daß in dem überwiegenden Teil der Zu⸗ 
hörer die Sympathien dorthin ſchwangen, wo ſie ſich von unſerem perſönlichſten Denken 
wie Feuer von Waſſer ſcheiden mußten. 


Der ſkandinaviſche Geiſt, ſoweit er ſich als Dichtung und Kunſt in Deutſchland TA kig 
muß unferer Offen 1 80 das Bild einer noch immer geſunden und erſtaunlich umfaſſen⸗ 
den kulturellen Fruchtbarkeit eröffnen. In jedem Betracht wirbt die nordiſche Kunſt, die 
Deutſchland kennt, für die beſten Seiten des Skandinaviertums und hat auch in den Zeiten 
politiſcher und publiziſtiſcher Spannungen unſere freundſchaftlichen Empfindungen warm 

*) Was Bücher betrifft, fet auf die alle Gebiete des ſkandinapiſchen Lebens verſtändnisvoll darſtellende „Nord- 
landfibel“ verwiefen, die die Nordiſche Geſellſchaft im Wilhelm⸗Limpert⸗Verlag e der ſelbſt um 

u 


ee Oe deuticy-flandinaniihen Beziehungen verdiente bone Friedrich lieferte durch die 


Herausgabe des Bandes „Die nordiſche Welt“ einen wichtigen Bauftein ähnlicher Art (Propolden⸗Verlag). 
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e Die von vielen, nicht immer in unſerem Sinne verantwortungsbewußten, ſkan⸗ 
inaviſchen een Überſetzern und Kritikern ausgeübte Mittlerſchaft auf der Gegen 
ſeite jedoch hat nicht nur wenig getan, um die aus politiſcher Irreleitung herrührenden 
karikaturenhaften Anſchauungen vom nationalſozialiſtiſchen Deutſchland mit der zuver⸗ 
allen Hilfe der une zu korrrigieren, vielmehr glaubte fie ſich ſelbſt und dem Zeit⸗ 
ge aman am beiten zu di 

muſik machte. 


Eben wieder iſt von Fachkennern auf die nee Nachgiebigkeit des 
Nordens n der engliſch⸗amerikaniſchen und i 
ſchen intellektuellen In vaſion hingewieſen worden. Seit der Gründung der 
kulturellen Propagandaorganiſation des Britiſh Council im Jahre 1934 und des Inſtitut 
Francais in Stockholm im Jahre 1937 datiert eine entſprechende Einflußnahme auf dem 
nordiſchen Terrain, die Schweden, Norwegen und Dänemark geradezu als kulturelle Do⸗ 
minions erſcheinen läßt und bei dem Mangel an kritiſcher Geſtaltung des nordiſchen 
Kulturaustauſches faſt zu einer Hörigkeit geworden it. Das politiſche Schrifttum, das 
aus England kam, gehört zur ausgeſprochenen und ſyſtematiſchen Vorkriegspropaganda. 
pailgen to Grundnote ijt die Polemit gegen Deutſchland. Das der allgemein euro⸗ 


enen, wenn ſie zu gehäſſigen und verlogenen Tönen die Begleit⸗ 


päiſchen Modeſtrömung zuzurechnende Import⸗Schrifttum ſtempeln die Zeichen des demo⸗ 
kratiſchen Weſtlertums, der Dekadenz, der Zerſetzung und einer eee ee die im 
ethiſchen 1 ne endet. In der Statiſtik des Gyldendalſchen Verlags über die däni⸗ 
chen Bucher olge der letzten 15 Jahre ſtand Galsworthy häufig an erſter Stelle, feinen 

lag hat jetzt J. A. Cronin eingenommen, und in der Spitzengruppe liegt auch die ame⸗ 
rikaniſ üdin Edna Ferber. Nicht be gern dürften Deutſche 8 Beſprechungen 
eines TChurchillſchen Buches aus Kopenhagener Munde geleſen haben, und des Verlegers 
Behauptung, Churchill ſei der „Mann. der ſtets recht ehält“, wartet auf das durch of > 
bebe ekaa Verlauf fih ergebende Fragezeichen. Gegenüber den überſchwenglichen An: 
preiſungen b eee und franzöſiſcher Literatur nehmen allein ſchon die beſonnenen 
Vorbehalte geringen Raum ein, und die Aufnahmebereitſchaft für das deutſche Buch, das 
wir ſo nennen, iſt leider völlig unzureichend geweſen. 


Dem weitere Zeitabſchnitte überſchauenden Betrachter muß auffallen, daß dieſe moderne 
Orientierung etwa Dänemarks nicht der eindeutigen hiſtoriſchen Linie entſpricht; das 
Bewußtſein, daß die kulturelle Kompaßnadel Dänemarks überwiegend und mit 
Rechtſtets nach Deutſchland gezeigt hat, ijt dort in den letzten Jahren nur bei 
wenigen wach geweſen und vermochte gegen das geſchäftige Geſchrei der Anderswollenden 
nicht aufzukommen. Die Kulturverbindung Deutſchlands mit Dänemark hat ſeit Jahr⸗ 

underten auf ſo natürlichen Grundlagen geruht, daß ſie gerade wegen ihrer Natürlich⸗ 
eit 1 zu werden droht. In der Peil na daneben Wendung der Deutſchen nach 
Schweden, Norwegen und Island liegt viel mehr durch einzelne Bahnbrecher erſchloſſene. 
romantiſche Hingezogenheit, die oft von einem modiſchen Zug nicht frei tit; Schweden. 
Norwegen und Island ſind nicht nur räumlich ferner, ſondern reizen auch in jenem Sinn. 
der das Fernſte gern zum Nächſten macht. e en dagegen bildet nicht nur praktiſch ein 
Wochenendziel, ſondern gehört auch der ſeeliſchen Reichweite des Niederdeutſchen an. 


um däniſchen Raum, zur däniſchen Sprache und zur däniſchen Dichtung führen die 
natürliche Brücke Schles wig⸗Holſtein, die natürliche Zweiſprachigkeit vieler Tau» 
ſender, die ar deutſche Märchenwelt Anderſens ebenſo wie das gleicherweiſe in Dänemark 
nachfühlbare Lebensgefühl eines Blund und Hinrichs oder die Naturverſunkenheit der 
beiden Hermann Löns und Svend Fleuron. Die ehemaligen Herzogtümer Schleswig und 
Holſtein zeugen ſchon mit ihren bronzezeitlichen Funden für alte USB maa t, der 
a nie von der Natur gezogene Grenzen entgegenſtanden. Schleswig⸗Haithabu jah ſchon 
ie Weltſtraßen des Wikingerhandels aus Oſt, Nord und Weſt durch ſich hindurchziehen 
Zweiſprachigkeit oder blutsmäßige Doppelzugehörigkeit haben Oehlenſchläger oder Steffens 
den Weg nach Deutſchland geebnet, Baggeſen war durch ſeine deutſche Frau mit dem 
Dichter Haller verbunden. Latein und Deutſch galten nach der Reformation als Sprache 
der Gebildeten. Deutſch iſt noch heute in Dänemark unentbehrliche Fremdſprache und Zu⸗ 
ang 17 5 ebenſo unentbehrlichen deutſchen Wiſſenſchaft. Lange Zeit war das Deutſche die 
prache des däniſchen Hofes. Die Geſchichte der däniſchen Sprache, die Erik Pantoppidan 
im 18. Jahrhundert ſchrieb, ſchrieb er auf deutſch. In der Kopenhagener Sckloßkirche iit 
einmal deutſch gepredigt worden, als Militärſprache diente bis zum Ende des 18. Jahr: 
hunderts ebenfalls die deutſche. Es war alſo kein Inſzenierungseinfall, aber auch kein 
Witz des Dichters Holberg, als bei der däniſchen Gaſtſpielaufführung des Kopenhagener 
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Königlichen Theaters im Schillertheater der Neihshauptftadt Berlin plötzlich aus dem 
däniſchen „Erasmus Montanus“ ein deutſches Militärkommando erklang. zn wird 
war auf beutihen Schulen nicht f. nicht gelehrt, dennoch iſt die Zahl der freiwillig Däniſch 
ernenden in Deutſchland nicht jo gering, wie man nach der rein praktiſch⸗finanziellen 
Nutzbarkeit erwarten dürfte. 

Die Dienſte, die Deutſche dem däniſchen Staat im Lauf der Zeiten leiſteten, ſind eben⸗ 
nr nicht immer nur mit Geld union eweſen, ſelbſt wenn etwa Struenſees 

irken auf däniſchen Widerſtand ſtieß und die Flamme eines abwehrenden National⸗ 
gefühls nn te. Nach Wittenberg kam nicht nur Hamlet. Es war aud für weniger 

rinzliche Wiſſenſchaftsjünger lange die letzte Inſtanz, vor der Disputationen zu lohnen 

erer l päter Göttingen und Leipzig haben als a „nährende 

litter“ däniſche Studenten 5 mündig gemacht, und der jungen däniſchen 
Univerſität liehen deutſche Profeſſoren aus Bonn und Wittenberg . en 
Beiſtand. Als Chriftian IV. den Grundſtock zur Ritterakademie in Sorö legte, die die 
N der däniſchen Führerſchicht werden follte, holte er auch aus Deutſchland 

ehrer, und Deutſch war die Lehrſprache. Die Wirklichkeitsnähe des däniſchen Volkes ſah 
in dem Proteſtantismus lutheriſcher Prägung Verwandtſchaft. ee dienten 
Chriſtian VI. als Geiftlide und waren unter Bernſtorffs Miniſterſchaft Gelehrte, Arzte, 
Soldaten und Erzieher. Bis zum Jahre 1772, da Struenſee ER! wurde, reicht ei 
nahezu ungehemmte geiſtige und perſonelle Zuſtrom aus Deutſchland, den die Hinwendung 
einzelner Dänen nach Deutſchland ergänzt hat. 

Die literariſchen Beziehungen, die je Klopſtocks Auftreten in Dänemark bis zu dieſem 
Jahre 1772 ihre . usprägung fanden, reichen ebenfalls weit in die Bücher zurück 
Seit 1473 war Lübeck die Zentrale des nördlichen Buchdruckes und der Bücherausfuhr⸗ 
hafen. Wie vor der Erfindung des Buchdruckes adlige Dänen mittelniederdeutſche Hand: 
ſchriften für ſich abſchreiben ließen und das ſächſiſche Kriemhildenlied vom Jahre 1131 in 
Kreiſen des höchſten däniſchen Adels Bewunderer gefunden hatte, ſo zogen jetzt die ge⸗ 
druckten Miſſalien und Pſalterien, die volkstümliche nieder eutſche und geiſtliche und 
weltliche Dichtung, die „Totentänze“, der „Reynke de Vos“ und das „Narrenſchiff“ nach 
Dänemark. Humanismus und Renaiſſance empfing Dänemark über Deutſchland. 

Die durch die Reformation angeknüpften Bande riſſen auch in den Pa des weſteuro⸗ 
päiſchen Einfluſſes auf Dänemark nicht ab. Als Lübecks Bedeutung ſchwand, fing Witten» 
berg e für den Norden auf, als die Bedeutung der niederdeutſchen Sprache und Literatur 
zurückgingen, traten hochdeutſche Sprache und hochdeutſche Literatur in Dänemark an ihre 
Stelle. Der an der vorhin erwähnten Ritterakademie zu Sord als Profeſſor tätige 
Geschmack Lauremberg ſchrieb im Auftrag des däniſchen Hofes hochdeutſche Komödien im 
Geſchmack der Zeit mit . deren Platt er offenbar auch dem fremden Hof vor⸗ 
ſetzen durfte. an erinnere des in dieſem Zuſammenhang auch wieder wichtigen 
Kampfes, den Lauremberg gegen das welſche Weſen und den weſtleriſchen Geiſt führte. 
Selbst ſo relativ ſchwache Dichter wie die Hans Sachs, Opitz, Hofmannswaldau und 
Lohenſtein vermochten der däniſchen Dichtung Anregung zu 1 Die ſogenannten 
ſchleſiſchen Dichterſchulen, einſt wichtig für die Sprachentwicklung, haben in den 
Dänen Arrebo, Ravn, Gullaender Nachahmer gefunden. Der Einfluß. den Weſteuropa, 
England und Holland, gegen Ende des 17. Ja nderts auf Dänemark auszuüben bes 
gannen, bedeutet in dem großen Gleichgang der deutſchen und däniſchen Kulturwege nur 
vorübergehende Abzwei ung. Freilich fa olberg das Heil aus Frankreich kommen. 
Aber es war nicht ſo ſehr orliebe für den Nationalcharakter der Franzoſen (Franzöſelei 
e er ſelbſt in „Jean de France eller Hans Frandſen“ niedriger gehängt), ſondern der 

laube, die in Frankreich in ſichtbarer Blüte ſtehende Aufklärung werde Dänemark aus 

ende Lethargie e Vor Leibniz, Thomaſius und Pufendorf ſenkte der Viel⸗ 
wiſſende dennoch achtungsvoll das Schwert ſeines Geiſtes. 


Das weſteuropäiſche Aae eee lenkte die Welle des Pietismus, die ſeit 
der Thronbeſteigung Chriſtians VII. von 1730 ab über Dänemark hinflutete, wieder in 
deutſche Bahnen, zumal des Königs Frau, eine brandenburgiſche Prinzeſſin Bri an der 
pietiſtiſchen Durchtränkung i beteiligt war. Auch den orale n Gegen» 
ſchlag durch den pilot Philoſophen Wolff fing Dänemark auf. Wolffs a 
wurde die Modephilo go Kopenhagens. Dort hatte ng unter Frederiks V. ſympathi⸗ 
ſierender Duldung und ſeines Beraters Graf Bernſtorff fihtbarer Förderung in der 
Petriſtraede geradezu ein deutſches geiſtiges Zentrum gebildet. Klopſtock 
von den beiden Genannten geehrt und degünfligt, ildete den Mittelpunkt des von 
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ohen ttliden und künſtleriſchen Ideen getragenen Kreiſes der Schlegel, Gerftenberg, 
eſewitz, Cramer, Büſching, der durch Dichtungen und deutſche Wochenſchriften entſcheidenden 
Bildungseinfluß auf Dänemark nahm und damit am beiten den Dank für das nicht zu ver- 
eſſende Mäzenatentum däniſcher Regenten abſtattete, das auch Schiller und noch [pater 
ebe in eee Augenblicken ihres Lebens zugute tam. In Kopenhagen Ichrieb 
lopſtock ſein berühmtes „Gedicht eines Skalden“ und ſeine „Hermannsſchlacht“ Der 
Geiſt altgermaniſcher Poeſie tte ihn angeweht. Er, der Deutfi e, drängte den Dänen 
Johannes Ewald (aus nordſchleswigſchem Geſchlecht, feinerfeits aber auch Soldat 
di II. wie ria Thereſias), ein Werk zu ſchreiben, in dem die Vorzeit wieder 
ebendig ward. So entſteht nicht nur Ewalds „Rolf Krake“, ſondern aug „Balders 
Tod“ Durch feine eigene Dichtung beendet Klopftod im Norden die Wirkſamkeit der 
rationaliſtiſchen Anſchauungen von Poeſie. i Sohn eines deutſchen Nitt- 
meiſters in däniſchen Dienſten, ſchreibt gleidgeitig mit Klopftod in den Jahren 1766/67 
fein el eines Skalden“. Durch feine „Schleswigſchen Literaturbriefe“ gibt er der 
nordiſchen wegung des 18. Jahrhunderts ihr Programm und zur lite raturkritiſchen 
Tätigkeit über däniſche . den Anſtoß. Johann Elias Sie ſchließlich gab 
ſchon 1746, indem er aus däniſcher Geſchichte einen Stoff nahm, mit feinem „Canut“ 
ein Beiſpiel nordiſch⸗germaniſcher Klaſſik. Der ganze Kreis um Klopſtock verhalf in Däne⸗ 
mark dem Bewußtſein von der he, Mytholog e zum Durchbruch, er brach die 
verſchütteten Zugänge zu Sprache, Mythologie u ſchichte der gemeinſamen Vorfahren 
auf, ſah in der Edda und den Statbengebiäten verpflichtende Vorbilder und verkündete, 
wie Herder deutſche, germaniſche Art und Kunſt. Ein Beiſpiel däniſch⸗deutſcher Kultur⸗ 
emeinſamkeit iſt au Goethes „Erlkönig“. Hier gingen däniſche Urelemente in deutſche 
olksliedſtimmung reſtlos ein. Die deutſche Philologie, die, mit Wilhelm Grimm an der 
Spite altdäniſche Volkslieder wiederentdeckte und zugänglich machte, aber fand in der 
Volksliedpoeſie von Herder über Goethe bis Uhland werbende Bannerträger. 


Die gewaltſame Abſchnürung des vue hy Geiſteslebens von dem deutſchen, die nach 
Struenſees Sturz durch erzwungenes Geſetz eingeleitet wurde, durchbrachen führende 
Dänen ſehr bald wieder. agge en hat an Wieland und Jean Paul elernt, und ſeine 
biete en Richtpunkte renee eimar, Kant, Fichte, Jacobi. Die nordiſche Romantik reißt 
ie Grenzpfähle endgültig weg, die die Aufklärung zwiſchen Weimar und dem Norden 
eet hatte. Der unge Naturforſcher Steffens kübr gens wieder Sohn eines Hol⸗ 
fe ners und einer Dänin und 1813 Freiwilliger für die Freiheit Preußens) wurde zum 
ünger der Natur⸗ und Geſamtheitsphiloſophie Schellings, die er 1802—1804 als Kopen⸗ 
pe ener Preot vertrat. She ing, Goethe und Tied geben den Jugendwerken Oehlen⸗ 
lagers, Schelling und Novalis dem Dichter Carſten Hauch Richtung. Der nationals 
romantiſche, volkspädagogiſche Aktivismus Grundtvigs und Ingemanns, die beide nun ſchon 
weit ins 19. Jahrhundert bi gegele sant iſt Wiedergeburt des Volkes aus heldiſcher pall sald 
wie fie Fichte träumte, und Hegels Philoſophie ſteht Pate bei des Kritikers Ludvig Heiberg 
Schrift „Über die menſchliche Freiheit“ aus dem Jahre 1824. 

Die um die Mitte des 19. Jahrhunderts auftretenden politiſchen Spannungen wije en 
Deutſchland und Dänemark fallen in eine Zeit literariſcher Flaute. Als der neue Wind 
des Naturalismus losbläſt, öffnet Deutſchland — feit dem letzten Viertel des letzten 
Jahrhunderts Skandinavien⸗aufgeſchloſſener denn je — nacheinander Jens Peter Jakob⸗ 
ſen, Herman Bang, Guſtav ed, Karl Gjellerup, Karl Larſen, Henrik Pantoppidan 
und Holger Drachmann weit ſeine geiſtigen Grenzen, und als im Gegenſatz zu dem auf 
Naturwiſſenſchaft und Wirklichkeit ſich gründenden, dem „Freiſinn“ und „ aa ver⸗ 
chriebenen Naturalismus ein neuer Durchbruch qu Volkstum und Heimat erfolgt, findet 

ohannes V. Jenſen aufmerkſame Hörer. Dem Tierfreund Spend Fleuron gehören heute 
in Deutſchland die Sympathien ungezählter Leſer, wanen bei uns der meilt in Kopen: 
hagen lebende Isländer Gudmundur Kamban mit feinen im Boden des fernen ule 
wurzelnden Romanen und wenigitens einigen feiner zahlreichen Bühnenwerke eine im 
Gegeniag a literariſchen Eintagsfliegen aus Dänemark ziemlich konſtante Perſönlichkeit 
geworden iſt. 

In der Kulturſymbioſe Deutſchlands und Dänemarks ſcheint auf dem Gebiete des 
Theaterſpielplans zur Zeit Deutſchland recht einſeitig die Koſten au beſtreiten. 
Während das neuere deutſche Element im däniſchen Spielplan keine Rolle ſpielt, erfahren 
von däniſchen Dramatikern außer dem klaſſiſchen Holberg augenblicklich Wied, Axel Brei⸗ 
dahl, Spend Rindom, Paul Sarauw und der eben genannte Isländer Kamban liebevolle 
und oft auch ſerienweiſe Aufführungen. Als Zeugniſſe nicht leicht vergeßbaren Künſtler⸗ 
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austauſches fei der in Dänemark geſpielte „Hamlet“ des preußiſchen Staatstheaters und 
die mit ſtarkem perſönlichem Einſatz vor ſich gehende deutſch dani che Theaterkulturarbeit 
Heinrich a verzeichnet. Es darf in dieſem Zuſammenhang darauf hingewieſen 
werden, daß die r zwiſchen Deutſchland und Dänemark fo alt find wie 
das neuere Theaterweſen überhaupt. Schon im 17. Jahrhundert durchzogen ja deutſche 
Wandertruppen Dänemark, 1662 erhielt der Deutſche Andreas Wulff die erſte Erlaubnis 
zum Theaterſpiel in Kopenhagen, Johann Elias Schlegel hat die däniſche Schaubühne 
auf die Bilege des höheren Schauſpiels verwieſen. Auf den Schultern Gottſcheds (der 
wiederum die Überſetzung der Holbergſchen Komödien a 5 er zum Vorbereiter des 
däniſchen Nationaltheaters geworden, auch hat er ſich um die Hebung des däniſchen Schau⸗ 
B und um die Gewinnung des Bürgertums geſorgt. Leſſings „Hamburgiſche 

ramaturgie“ wurde maßgebend für die Anfänge der Theatertritit n Dänemark. 
1816 weiſt eine däniſche Literaturzeitung ſtolz darauf hin, daß Dänemark als erſte außer⸗ 
deut e Nation den geſamten überſetzten ait beſitzen werde. Über a5 
deutſcher Dramatik informiert folgende Statiſtik: Goethe wurde in Kopenhagen von 1794 
bis 1834 mit drei Stücken zwölfmal, Kleiſt mit zwei Stücken fiebenmal, Körner mit drei 
Stücken 16mal, Kotzebue mit 46 Stücken Bimal und Iffland mit 21 Stücken 308mal ges 
ſpielt. Auch die leichtere Theaterware deutſcher Herkunft kam alſo keineswegs zu kurz. 
Eine Poſſe von Neſtroy eröffnete 1848 das Kopenhagener Kaſino⸗Theater, und zu einer 

eit, in der die politiſchen Spannungen noch keineswegs abgeflaut waren, Ende der 80er 
Jahre, hatten in Ko enbagen die dort gaſtierenden Meininger bei aller kritiſchen Zurück⸗ 

ltung doch einen Durchbruch verzeichnen können. Im 1883 eröffneten Dagmar⸗Theater 
Boe ſchließlich neben die Goethe, Schiller, Leſſing, auch Hebbel, Grillparzer und Gutzkow ges 
teten. 


Der politiſche Vollzug unſerer Tage hat die gu nun Dänemarks zu Deutſchland in 
einem Zeitpunkt entſchieden, in dem die kulturpolitiſche Einheitlichkeit und die ſympathi⸗ 
ſierenden Stimmen von gegneriſchen geſtört waren. Der ausgeſprochen gegen Deutſchland 
gerichtete Hang gewiſſer tonangebender Kreiſe lief hiſtoriſcher Erkenntnis ebenſo zuwider 
wie der Einſicht in naturgegebene e Man braucht den gewiß vorhande⸗ 
nen Originalreichtum däniſcher kultureller Leiſtungen keineswegs abzuerkennen, wenn 
man auf das deutſche Element in ihm verweiſt. Einſichtige Dänen haben ſich nie dagegen 
eſträubt. Gemeinſamkeiten in Gefühl und Geiſt ſind auch in den letzten Jahren aufge⸗ 
rungen, 55 ſich Deutſche und Dänen als Künſtler oder Studierende wohlmeinend zu⸗ 
ammenfanden. 


Im Jahre 1791 feierte Jens Baggeſen mit ſeinen Sree eine als Huldigung und 
Andacht geplante Schiller⸗Feier als Totenehrung, da das Gerücht, der erkrankte Schiller 
ei tot, ſich von Deutſchland bis nach Dänemark verpflanzt hatte. Den wieder geſundeten 
eutſchen Dichter grüßten 1775 erhöhte Freundſchaftsbezeugungen. Auch in unſeren 
Tagen haben nicht immer ſchlecht wollende Dänen dem deulſchen Geiſt Totenfeiern richten 


u müſſen geglaubt; wir ſind der Hoffnung, daß ſie ſich von dem lebendigen bald 
berzeugen werden. 


Prof. Dr. Friedrich Grimm: 


Frankreich als Angreifer 


In ſeinem 10 ds Aufruf, den der Führer zu Beginn des „wirklichen Krieges“ 
im Weſten am 10. Mai 1940 an die Soldaten der eſtfront gerichtet hat, erinnert er 
daran, daß allein Frankreich in zwei Jahrhunderten an Deutſchland mehr als 31 mal den 
Krieg erklärt habe. 


Dieſe Tatſache mußte noch einmal herausgeſtellt werden. Denn die franzöſiſche Politik, 
die ſeit Richelieus Zeit unentwegt an ihrem imperialiſtiſchen Ziel der Zertrümmerun 
Deutſchlands feſthielt, hat es immer wieder verande, den Angriffscharakter dieſer Politi 
u leugnen und ihr durch [dine Worte wie „Sicherheit“, „natürliche Grenzen“, „hiſtoriſche 
renzen“ uſw. eine moraliſche, formaljuriſtiſche oder hiſtoriſche Scheinberechtigung zu 
gam, Noch in Verſailles hat die franzöſiſche Propaganda mit der Theſe von den drei 
eutſchen Snvafionen, 1814, 1870 und 1914, bei ihrem angelſächſiſchen Verbündeten Eindruck 
zu machen verſtanden und behauptet, daß Frankreich keine Annexionen, ſondern nur 
Sicherheit für ſich erſtrebe. 
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Im Namen der Sicherheit Frankreichs wurde die Rhein» und Rubrbelebung erftrebt 
enau jo wie [don Ludwig XIV. feine Raubzüge an den Rhein, nach dem Elſaß, na 
thringen und an die Saar durch die Forderung nach Sicherheit Frankreichs rechtfertigte. 
Von den Réunionsfammern Ludwigs XIV. bis zur Pfänderpolftik Poincarés, die zur 
Ruhrbeſetzung führte, blieb die franzöſiſche Politik immer gleichbleibend bemüht, ihre 
imperialiſtiſchen Ziele hinter formaljuriſtiſchen Konſtruktionen zu verſtecken. 

Und doch war die ir“ oder traditionelle Politik Frankreichs 
immer imperialiftild. Das geist ein Blick auf die Karte, die beweiſt, wie 
geſchickt die Könige von Frankreich, aber auch die Republik, es verſtanden haben, dur 
die Jahrhunderte hindurch die Grenze immer mehr nach dem 115 an den Rhein, au 
Koſten deutſchen Volkstums vorzutragen. Schon Richelieu ver olgte mit feiner Politi 
nur die Größe ei Er wollte Frankreichs König „zum erſten Monarchen Europas“ 
machen. Der imperialiſtiſche Charakter ſeiner Politi cout ng 1 aus den ver⸗ 
ſchiedenen Gutachten, die er dem Köni un II. erftattete. Mise n feinem erſten 
Gutachten zur Außenpolitik vom 13. Januar 1629, mit dem er nach der Einnahme von 
La Rochelle und der Überwindung der Proteſtanten in Frankreich ſeine große Außenpolitik 
begann. Hier legt er dar, was der König Bund u prüfen und zu reformieren N 
„wenn er ſich zum mächtigſten Monarchen der Welt und zum e Fürſten 
machen“ wolle. Der hier ausgedrückte Wille zur Hegemonie lehrt bei Richelieu immer 
wieder, z. B. auch in ſeinem Gutachten vom 1. Februar 1632, wo es heißt, daß „der König 
fih zum Oberhaupt aller katholiſchen Fürſten der Chriſtenheit und infolgedeſſen zum 
mächtigſten Herrſcher Europas machen könnte“. 

So bereitete Richelieu das Zeitalter Ludwigs XIV. vor, das „Tzangöfilihe Europa“ 
Der Weſtfäliſche Geha den fein Nachfolger Mazarin zuſtande brachte, war 
eine „pax gallica“, der fran i rieden. Der Kön tg von Frankreich war je! m Neid 
mächtiger als der deutſche Kaifer. Die Raubfriege Ludwigs XIV. werden ſelbſt in Frank⸗ 
reich als vom reinen Machtſtreben diktiert verurteilt. Die große Franzöſiſche 
Revolution dann ſchien berufen zu ſein, durch Anerkennung des Nationalitäten⸗ 

tingips die Erle mit Deutſchland zu bringen. Aber es währte nicht lange — fo 
ſchreiben franzöſiſche Geſchichtsſchreiber —, da wurde die Revolution ihren Grundſätzen 
untreu. Die Tradition trug den Sieg davon, und es wurde ärger als je. Napoleon l. 

at den en Imperialismus bis zum Außerſten getrieben. Nie war Frankreich 
o prob. Deutſchland tag am Boden. Aber er überſpannte den Bogen. Das deutſche 

ationalgefühl erſtand. Napoleons Werk zerbrach unter den Schlägen der erſten deutſchen 
Volksheere aus Sſterreich und Preußen. | 

Die heutigen franzöſiſchen Schriftſteller, die fih bemühen, die Theſe von der franzöſiſchen 
Sicherheitspolitik und I deutſchen Invaſionen aufrechtzuerhalten, möchten Napoleon J. 
abſchütteln, deſſen Imperialismus ja nun wirklich nicht zu beſtreiten iſt. Napoleon wird 
in Gegenſatz zu Richelieu und der hiſtoriſchen franzöſiſchen Politik gett tapoleon, fo 
agen fie, war ja aud kein Franzoſe. Er hat eine rein perſönliche Machtpolitik getrieben. 

s ijt nicht wahr. Napoleon verfolgte nichts anderes als Richelieu 
und Ludwig XIV., die wegen 4 8 . in Europa. 
Wenn er nicht geſcheitert wäre, würden auch die offiziellen Vertreter der traditionellen 
Politik Frankreichs ihn heute verherrlichen. 

Die rein militäriſche Belegung BE Gebiete im Jahre 1814, die die Franzoſen 

ute als die erſte deutſche Invaſion bezeichnen, war nichts anderes als die Abwehr des 

apoleoniſchen Hegemonieſtrebens. Der deutſche Einmarſch von 1870 richtete ſich gegen 
die el Napoleons III., die deutſche nein verhindern und au dem linken Rheins 
ufer gewiſſe alte franzöfi iele zu verwirklichen. Auch die militäriſche Beſetzung 
pam ſcher 10 50 en während des Weltkrieges war keine Susan ondern die 
an äriſche Maßnahme, die zur Abwehr der engliſch⸗franzöſiſchen intr ſungspolitik 
nötig war. ; 

Wir find überzeugt, daß das franzöſiſche Volk auch heute noch die Ausföhnung mit 
Deutschland wün] E aber die il tiſchen Kreiſe, die Frankreich beherrichen, 
beſonders die Miniſterialbürokratie des Quai d'Orſay und die offizielle Diplomatie, halten 
noch heute an der Richelieupolitik feft, deren nies Bub Charakter nicht geleugnet werden 
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kann. Dieſe Kreiſe haben die Friedenspolitik ührers unmöglich gemacht. Sie waren 
bereit, als England den Kampf gegen Deutſchland entfeſſelte, Frankreich wieder in den 
Krieg gegen Deutſchland zu führen. 
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rankreich aus 


eſehen, ein Angriffskrieg egen 


1 eriealte Ziel: die Zertrümmerun der en 
te den Weſtfäl ſchen Frieden wiederherſtellen und Deutſchland in 


Dadurch bekommt Wer Krieg ſeinen 1 955 und tiefſten Sinn: Es iſt der „ Am ch 
a m 


So if aud) der neue Krieg, von 
Deutſchland. Es geht um das Ken 
Einheit. Man ms 
unzählige Kleinſtaalen aufteilen. 

reiheitskrieg, der 
i Reich. 


Heinrich George: 
Gastspielfahrten nach dem Norden 


Wenn ig Don meinen Ga | pasties 
nad dem Norden erzählen foll, fo mu id 
vorwe jagen, daß diefe Fahrten nichts mit 
den üblichen internationalen ourneen ges 
mein 75 denn ſie erſcheinen eher wie 
freund chaftliche Beſuche bei Nachbarn, mit 
denen man einmal zuſammen ſein will, um 
ſich aus uſprechen, um ein gutes Wort oder 
ändedruck zu tauſchen. 


ich die ngen Verbindungen fennengelernt, 
die Handel und Verkehr über die blaue Oſt⸗ 
Ländern des Nordens 
eute habe ich aus meiner künſt⸗ 
tbeit heraus ſelbſt dieſe Ver⸗ 


Gletſchern gens, zum Nordkap, 
in die Heimat Peer Gonts und Munten 
Bendts, zu den Bür ern, Bauern und Berg⸗ 
leuten, die in der elt Ibſens, Björnſons 
und Strindbergs Geſtalt gewonnen haben. 
Und wie es mich als Schau ieler trieb, 
immer wieder dieſe nordiſche elt herauf⸗ 
Ideläwören, ſo blieb der Kurs meiner 
nderfahrten auch in der gol a eins 
deutig nordwärts geriätet, O ich n Stock⸗ 
di arl Michael Bellmanns 
betrat oder in den Kopenhagener Fisker⸗ 
und Holger Drachmannſtuben zu 
ake war —: übera 
Hat wellkom!“, 
„Staal“ iſt mir da ſchnell zu einem Begriff 
geworden. 
Als ich 1938 zum Intendanten des Schil⸗ 
ler⸗Theaters der Reidshauptitadt berufen 


e 


pf der Bewä rung, um Adolf Hitlers Wert, um das 


eußenpolitifhe Rotin 


wurde, erhielten meine ie blase en en 
Beziehun en zum Norden, die bisher perſön⸗ 
licher Initiative entſprungen 
Grundlage, die die glichkeiten zu einem 
großzügigeren Kulturaustauſch bot. 

rend noch im alten Schiller⸗Theater Hammer 
Meißel zu einem gründlichen Umbau 
am Werke waren, beſtieg ich mit meinen 
Schauspielern den motorifierten 8 
karren zu einer ent Europatournee. 

in Caldade Gleichn 


pelührt. 
da 


dann war auch jede Able nung dahinge⸗ 
ſchmolzen, und die Autokarawane die am 
nächſten Morgen zu neuen Erfolgen auf⸗ 

brad, ließ neugewonnene Freunde zurück. 
Wieviel herzlicher aber war der Cmpfang 
au einem alten Freundeskreis 


abredet, er die däniſchen Schauſpieler nach 
erlin bringen ſollte. 

e ſich dieſe Reife aber verwirklichen 

ließ, wurde ich noch einmal vom Präſidenten 


liſtenforeningen nach 1 pendagen einge⸗ 
e 


von allen 
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Sm Mai 1939 fam dann das mit foviel 
Freude und Spannung erwartete Gaſtſpiel 
der Schauſpieler des Königlich däniſchen 
Theaters in Kopenhagen. Sie brachten uns 
am erſten Abend mit einer Aufführung des 
„Erasmus Montanus“ ein erk ihres 
Nationaldichters Ludwig Holberg, und die 
Darſtellung der Geſchichte vom gelehrten 
Bauernſohn, der von einem angemaßten 
Dünkel geheilt wird, fand bei Publikum 
und ree ungeteilten Beifall. Obwohl nur 
wenige Zuſchauer die fremde Sprache ver» 
ſtehen konnten, war man bald durch die ur⸗ 
wüchſige Lebendigkeit und Friſche gepackt 
und verſtand, ohne überſetzen zu konnen. 
Mit der zweiten Vorſtellung, einer Auf⸗ 
führung von Schillers „Maria Stuart“ leg⸗ 
ten die Dänen ein Bekenntnis zu dem großen 
Deutſchen und zugleich dem Genius des 
Schiller⸗Theaters ab. Die einzigartigen 
e Leiſtungen Bodil Ipſens, 
Elſe Skouboes und Holger Drachmans hat⸗ 
ten einen tiefen Eindrulf hinterlaſſen, aber 
auch in programmatiſcher Hinſicht kann 
dieſes Gaſtſpiel als eee el gelten. 

Noch im gleichen Jahre holte mid die 
Kopenhagener F TEN UND zu 
einem Abend, und wieder war der Erfolg 
dieſer Veranſtaltung ſo nachhaltig, daß ſich 
daran eine Vortragsreiſe durch alle bedeu⸗ 
tenden Städte Skandinaviens ſchließen 
mußte. Das war wagen einer Zeit, als 
die Fähren im ackeis ſteckenblieben, 
Eiſen aynen den Verkehr einftellten und 
die politiſchen Ereigniſſe den Himmel vere 
dunkelten. 

Auch auf dieſe Vortragsreiſen antworte⸗ 
ten die Freunde aus Dänemark. Im Fe⸗ 
bruar konnten wir in einer Deutſch⸗ 
Däniſchen Morgenfeier im Schiller⸗Theater 
Dorothy Larſen, Helge Roswaenge und Jo⸗ 
hannes Foenß mit Liedern däniſcher Kompo⸗ 
niſten hören und . hohe Meiſter⸗ 
ſchaft beim Vortrag von Märchen Anderſens 
bewundern. 

Es iſt nicht nur der künſtleriſche Wert des 
Austauſches, der dieſer Arbeit ſeine beſon⸗ 
dere Bedeutung gibt; noch wichtiger iſt 
vielleicht das gegenſeitige Sichkennenlernen, 
die perſönliche Verbindung, die Freund⸗ 
ſchaft, die bleibt, wenn das künſtleriſche 
Erlebnis bereits Erinnerung geworden iſt. 
Darum erfordert dieſe Arbeit in erſter Linie 
den perſönlichen Einſatz. 


Gerhart Weise: 
Anderung der Vorzeichen 
Der Neubau des deutſch⸗däniſchen Handels 


Bilder ſatter Zufriedenheit, fette Weiden 
und ſtämmige Kühe mit gewaltigen 


Eutern, zähe d Dörfer mit großen Käſe⸗ 
reien, zähe dahintrubelnde chweine⸗ 
erden — ſo malen ſich Erinnerung und 

hantaſie ein reiches, e und akey 
liches Dänemark. Leider Defigt die ländliche 
Lyrik keinen beſonderen volkswirtſchaft⸗ 
lichen Erkenntniswert. Bisweilen vielmehr 
erinnert einen dieſes en Bat ebild an den 
feiſten ee mit ſtraffen Backen, blühender 
Geſichtsfarbe und kerngeſunder Energie, von 
dem man eines Tages, noch etwas un⸗ 
gläubig, erfährt, daß ein gefährliches ſchlei⸗ 
chendes Leiden in ihm rumort. 


I. 


Die Appartements in den großen Kopen⸗ 
hagener Hotels waren in den letzten ren 
bisweilen wochen⸗, oft auch monatelang von 
engliſchen Gäſten mit Beſchlag belegt, von 
Beamten des Board of Trade, des Schatzamtes 
oder großer Citybanfen, von Importeuren, 
Exporteuren, Wirtſchaftspropagandiſten und 
allerlei Leuten, die in Geſchäften reiſten. 
Sie gehörten zu den Truppen Londons, die 
im Finanzfeldzug zur ore igen Er⸗ 
oberung des Oiiſtetaumes eingeſetzt waren. 
Gerade für Kopenhagen waren in London 
Pläne ausgearbeitet worden. Die Eng⸗ 
länder verbanden das Praktiſche — ihre auf 
Einfuhr angewieſene Volksernährung — 
mit dem Politiſchen (was keineswegs immer 
dasſelbe bei ihnen iſt): mit dem Beſtreben, 
den Oſtſeeſtaaten das Geſchäft mit dem 
wiedererſtarkenden und gegen Londoner 
Börſentips völlig immunen Deutſchland zu 
verekeln. In unverzollten Geiſtesgütern 

„freier Wirtſchaft“, „Welthandel“, 
„Goldſtandard“ brachen regelmäßige 
Hauſſen aus. Die großen däniſchen Zeitun⸗ 

en mußten lancierte und inspirierte Ars 
ikel zu derlei Themen bringen. Die Bank⸗ 
ie oh A dur au a eb 
verfu ie Antinazi⸗Propaga zu fors 
cieren. Alle Mittel denten dem einen Jiel. 
Einfihtige Dänen, die das Geſpinſt der 
Theorien durchſchauten und verſuchten, die 
Struktur der däniſchen Wirtſchaft in die 
Linien eines eben ſich abzeichnenden ver⸗ 
änderten Europas einzufügen, um eines 
Tages nicht von der Plötzlichkeit der Ereig⸗ 
niſſe überrannt zu werden, dieſe Dänen 
wurden als igenbrötler, autarkiſche 
Sektierer und Störenfriede angegriffen und 
überſchrien. Die engliſche Kapitaldiktatur 
richtete ſich häuslich ein. 

Als Dänemark am 9. April von deutſchen 
Truppen beſetzt wurde, er an der Kon: 
boner Börſe ein großes a b aus und 
konzentrierte fic) zu aufgeregten Anfragen 
im Unterhaus — nicht aus Wut, daß der 
Führer Churchills Plänen zuvorgekommen 


wie 
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war, nicht aus Angſt, daß die engl ce Gü⸗ 
terverſorgung auf wichtigen Sektoren auf 
einmal gefährdet war. Für einen Plutos 
kraten exiſtieren elementarere Dinge, und 
dementſprechend lauteten die Kaſſandra⸗ 
e Was iſt aus dem däniſchen 

old geworden? Die ſeltſamſten Gerüchte 
kamen in Umlauf. Das Gold ſei in letzter 
Minute vergraben worden. Oder man habe 
es noch heimlich auf Schiffe verladen und 
nun ſei es, den Deutſchen zum Hohn, bereits 
auf der Reiſe zur nme Die verſchifften 
Goldmengen wurden dabei ſo hoch angege⸗ 
ben, daß die Goldvorräte ganz Skandi⸗ 
naviens nicht ausgereicht hätten. Solche 
Batzen ſollen es geweſen ſein. In Wirklich⸗ 
keit iſt nichts verschifft und nichts vergraben 
worden. Es war nicht nötig. 

Die deutſchen Briganten ERIC unter 
der u eines Miniſterialdirektors aus 
ihrem irtſcha tsminiſterium eine durchaus 
zivile Delegation nach Kopenhagen und 
nahmen die angeſichts der neuen Lage not⸗ 
wendigen Verhandlungen auf. Sie redeten 
nicht vom Gold. Sie hatten den Auftrag, 
alle Möglichkeiten zur Erweiterung des 
deutſch⸗däniſchen Handels zu prüfen und ans 
gen ts der veränderten politiſchen Lage 

ie ih die däniſche Lebenshaltung günftigite 
wirtſchaftliche Löſung auszuarbeiten. 

as iſt der weſentliche deutſch⸗engliſche 
Unterſchied. 
II 


Die Dänen importierten 1938 aus Groß⸗ 
britannien Waren für 566,6 Millionen 
Dänenkronen, aus Deutſchland für 401,7 
Millionen. Sie exportierten 1938 nach 
Großbritannien Waren age 860,8 Millionen 
und nad Deutſchland für 304,9 Millionen. 
Sie exportieren vor allem Butter, Kondens⸗ 
milch, Schweinefleiſch, Eier, Käſe. Speck 
und Fi che, Dinge, für die Deutſchland der 
beſte Abſatzmarkt Europas iſt. Dafür er⸗ 
hielten ſie Roheiſen, Blech, Maſchinen, Che⸗ 
mikalien, Kleineiſenwaren, Düngemittel 
und Kohlen, Dinge, die ihnen Deutſchland 
a verſtärktem Umfang im Clearing liefern 
ann. 

Sie führten aber weiterhin ein: 640 000 
Tonnen Olkuchen, 310000 Tonnen Mais, 
290 000 Tonnen Brotgetreide und 200 000 
Tonnen Sojabohnen. Sie brauchen dieſe 

uttermittel zur Sid tung ihrer 3 Mils 
ionen Rinder und 3 Millionen Schweine, 
die aus dem Land allein nicht ernährt 
werden lönnen. Dänemark ift nicht nur 
ein überwiegend agrariſches Land, deſſen 
Bodenfläche zu 72 v. H. für die Land⸗ 
wirtſchaft nutzbar gemacht iſt und in dem 
35 v. H. aller Berufstätigen in der Land⸗ 


wirtſchaft arbeiten; Dänemark iſt eine 
agrariſche Fabrik. Sein Viehſtand und ſeine 
landwirtſchaftlichen Veredelungsanlagen 
ſind weit größer, als es den urſprünglichen 
agrariſchen Möglichkeiten nina Die 
uttermittel kamen bisher aus Überſee. 
ia London. 
III. 


Ihren Schock erhielt die däniſche Wirt⸗ 
ſchaft nicht am 9. April, ſondern bei Kriegs» 
ausbrud. Damals nämlich zogen die Breife 
der engliſchen Exportwaren für Dänemark 
infolge der hohen Riſikoprämien auf 
Schiffsfrachten und infolge der enorm ge⸗ 
ſtiegenen Verſicherungsbeträge um nicht 
weniger als 60 Prozent an. Infolge 
der in England gültigen Höchſtpreisbe⸗ 
ſtimmungen konnten die Preiſe für däniſche 
Exportwaren aber nur um 15 Prozent 
gelteigert werden. Die Verſicherungs⸗ und 

ilifobedingungen waren für die Dänen 


dieſelben wie für die Engländer. Die 
Dänen hatten ſich in den guten Zeiten zu 
Entſprechend 


By auf England verlaffen. 
chmerzhaft waren nun, da — von Rriegss 
beginn an — England das Vertrauen, das 
man in ſeine Macht ſetzte, nicht rechtfertigte, 
die Verluſte dieſes reichen Landes Däne⸗ 
mark, das dem unſicheren Schemen des 
Weltmarkt⸗Begriffs vertraut und ſich dars 
über zu wenig mit der Smena feines 
eigenen Lebensraums befaßt hatte. Der 
feiſte Derr mit dem blühenden Geſicht bes 
kam ſein ſchleichendes Leiden zu ſpüren. 

Angeſichts des weiteren Kriegsverlaufes 
wirkte die Beſetzung des Landes durch deut⸗ 
ſche Truppen wie ein erlöſendes Gewitter. 
Die Entſcheidun über den Oſt⸗ und Nord⸗ 
ſeeraum war gefallen. Damit löſte ſich die 
däniſche Wirtſchaft aus dem entnervenden 
Schwebezuſtand. Sie richtete ſich auf die 
eigene Entſcheidung ein. 

Dänemark iſt, wie es den geographiſchen 
Gegebenheiten entſpricht, in erſter Linie 
auf den deutſchen Markt angewieſen. Die 
wirtſchaftlichen Vorzeichen müſſen dement⸗ 
Fpredend geändert werden. Inwieweit es 
möglich iſt, dieſe Umſtellung ohne ſchmerz⸗ 
hafte operative Eingriffe vorzunehmen, 
werden die Verhandlungen ergeben. Es 
wird von deutſcher Seite verſucht werden, 
das ſtrukturelle Gefüge der däniſchen Wirt⸗ 
ſchaft unverändert zu erhalten, ſoweit die 
Umſtände es irgend en Vor einigen 
Jahren wäre dieſe Umſtellung — freier, 
nn er und behutſamer — einfacher ges 
weſen. Jetzt ſtehen nur ein paar Monate 
be Verfügung. (Wie gründlich die deut- 
chen Bemühungen ſind, gent gum Beiſpiel 
aus der Tatſache hervor, daß der deutſchen 
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Verhandlungsdelegation ein sat Reichs⸗ 
bahnbeamter zugeteilt wurde. Denn eines 
der ſe⸗ din ichen in der Umſchaltung des 
deutſch⸗däniſchen Handels iſt die Transports 
frage. Sie wird gelöſt werden.) 


England iſt für Dänemark entbehrlich. 
Das wird ſich bald zeigen. Deutſchland i 
ür Dänemark unent a ſeit ſeher. Das 

ufeinanderangewieſenſein wird ſtärker 
entwickeln. Das iſt im Grunde der ganze 
Prozeß. Er war längſt fällig. 


IV 


Als akute Probleme bleiben die A dem 
1 und die Schiffsbaufrage auf dem 
apet. 


Die Dänen haben im Weltkrieg die Er⸗ 
fahrung machen müſſen, daß eine Kuh, der 
man ein Kilo abe age weniger in den 
bend ihre geb als üblich, ziem umge⸗ 

end ihre Milcherzeugung um zweieinhalb 
Kilo einſchränkte. An dieſem Beiſpiel iſt zu 
erkennen, wie wichtig die Futtermittelfrage 
Dr die rieſigen däniſchen Kuhherden ilt. 

uf die Frage, ob die 
ſchaft fs umſtellen müſſe, iſt e 
ntwort zu geben. Die von den Dänen 
auf Vorrat geſtapelten Futtermittel reichen 
noch für mehrere Monate. Und es wird 
Möglichkeiten geben, die Futtermittelzufuhr, 
wenn auch in geringerem Umfang, weiter⸗ 
zuführen. Das Futtermittelproblem muß 
alſo nicht morgen und übermorgen oe 
gelöft werden. (Wbermats fet darauf 5 nges 
wiefen, Wi diefe Frage auch ohne die 
deutſche Beſetzung akut geworden wäre. Die 
rage rührt nicht vom 9. April her. Die 
änen waren ſowieſo darauf eingerichtet.) 


Bleibt die Schiffahrtsfrage. Die däniſche 
Handelsflotte umfaßt 1175 Millionen 
Bruttoregiſtertonnen. Ein Drittel davon 
gehört e ſehr ſtabilen Großreede⸗ 
reien, die ohne ernſthafte Bedrohung ihrer 
wirtſchaftlichen Subſtanz eine längere Pauſe 
aushalten können. Zwei Drittel der Han⸗ 
delsflotte entfallen auf Mittel⸗ und Klein⸗ 
betriebe. An a bl ſtehen in Däne⸗ 
mark 20 Hellinge zur Verfü ung: Darauf 
können jährlich 180 000 Bruttoregiſter⸗ 
tonnen Schiffsraum gebaut werden. Die 
zen beſchäftigen 150 000 Arbeiter. Die 
gröb en Unternehmen find weltbefannt: 

urmeiſter & Wain und die Odenje Staals 
ſkibsvaerft (Spezialunternehmen fiir Tans 
terbau). Die Werften können für dieſes 
Jahr ohne Zweifel mit einer e 
der aus Norwegen vorliegenden Aufträge 
und einigen wahrſcheinlich zu vergebenden 
deutſchen Aufträgen voll beſchäftigt werden. 
Eventuell wird ein auf die Dauer des Krie⸗ 


äniſche Viehwirt⸗ 


ges beſchränkter innerer Laſtenausgleich 
froſſene den ſtärker und den weniger be⸗ 
troffenen Reedereien und Werften ernithafte 
. vermeiden helfen. elche 
Pläne im einzelnen sins he werden, 
wird ſich bei Abſchluß der deutſch⸗däniſchen 
Wirtſchaftsverhandlungen zeigen. 
uftellen iſt alfo, daß — au 
man die a ragen berüdft tigt — 
die veränderten Verhältniſſe durchaus keine 
akute Kriſe in der däniſchen Wirtſchaft be⸗ 
dingen, wie man in London eilfertig be⸗ 
hauptet hat. 
V 


Die däniſche 1 hat mit ihren 


wenn 


erſten wirtſchaftlichen Maßnahmen nach dem 
9. April dokumentiert, daß ſie den deutſchen 
lan als einzig mögliche und bat. Jie 
öſung erkannt und anerkannt hat. Sie 
ing aus eigener Initiative ſofort au die 
eutſchen Intentionen ein. Sie rationierte 
den Treibſtoff, ftellte — um Sojabohnen 
fir die Viehwirtſchaft zu ſparen — die 
argarineproduktion ein, verbot die Ver⸗ 
fütterung von Bro etreide und prüfte die 
Möglichkeit, die däniſche Getreide⸗ und Hack⸗ 
fruchterzeugung a ſteigern. 

Die deutſchen ee pen, die zum 
Schutz des Landes eingerückt ſind, erhielten 
von ihrer Führung den ſtrikten Befehl, 
keine in Dänemark rationierten Waren — 
wie Zucker oder Kaffee — einzukaufen und 
das im Lande beſtehende Alkoholverbot zu 
beachten. Die Verpflegung der deutſchen 
Truppen erfolgt aus deutſchen Magazinen 
durch die eigene Nachſchuborganiſation. 

Das ſind keine entſcheidenden Wirtſchafts⸗ 
maßnahmen. Es find ein paar kleine, den 
Ereigniſſen der erſten Tage entnommene 
Symptome. Aber ſie haben ein gutes ſpezi⸗ 
fiſches Gewicht. Sie zeigen, in welch vor⸗ 
züglichem Geiſt die Zuſammenarbeit aufge⸗ 
nommen worden iſt und wie weit das ge⸗ 
i e Verſtändnis von Anfang an ging. 

s iſt für die großen, weitläufigen Ver⸗ 
handlungen ein verſprechendes Zeichen. Die 
deutſch⸗däniſche N ng 
bes — trotz ihrer Verſpätung — funftios 
nieren. 


Dr. Henny Weber: 


Von dänischer Kunst 


Dänemark hat für die Entwicklung der 
europäiſchen Kunſt keine N olle 
eſpielt wie etwa die italieniſche, franzöſi⸗ 
che oder deutſche Kunſt. Es iſt nicht ganz 
einfach, die däniſche Kunſt für ſich allein zu 
betrachten, denn obgleich man zwar von 
einer national⸗däniſchen Kunſt ſeit dem 
Mittelalter ſprechen kann, ſo ſind es doch 
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faſt immer fremde Einflüſſe geweſen — 
meiſt sae und niederländiſche —, die für 
die Entwicklung einer eigenen Kunſt ents 

idend waren. Dänemark hat allerdings 
ie fremden Stilformen nicht bedingungs⸗ 
los aufgenommen, ſondern hat alle dieſe 
Einflüſſe mit dem eigenen nordiſchen For⸗ 
mengut verarbeitet und damit etwas 
Neues, einen däniſchen un chaffen. 
Es not alfo trog feiner großen Aufnahme: 
bereitſchaft feine eigene 8 Selb⸗ 
beer keit nie ganz eingebüßt. Cine wes 
entliche Anderung erfährt dieſe Stellung 
Dänemarks im Zeitalter des Klaſſizis⸗ 
mus. Hier iſt dieſes im allgemeinen auf 
künſtleriſchem Gebiet ſo wenig hervortretende 
Land zur gebenden Nation orden. Da⸗ 
mals um 1800 war die däniſche Hauptſtadt 
Mittelpunkt der ganz Europa beherrſchen⸗ 
den alfaifiihen Strömung, und vor allem 
deutſche, aber auch Künſtler anderer Natios 
nen gingen nach Kopenhagen, um an der 
dortigen Akademie zu ſtudieren. Bertel 
Thorvaldſen (1770—1844), der grohe däni⸗ 
ſche Bildhauer, war nicht nur weit über die 
Grenzen ſeiner Heimat hinaus berühmt ge⸗ 
worden, ſondern zu ſeiner Zeit der einfluß⸗ 
teichfte Künſtler Europas. Er verbrachte 
den größten Teil ſeines Lebens in Rom und 
wurde beſonders hier und auch in Deutſch⸗ 
land, wo durch Winckelmann die geiſtige 
Grundlage zur Aufnahme dieſer künſtleri⸗ 
ſchen Ideen bereits geſchaffen war, wie 
kaum ein anderer Künſtler gefeiert. 


Die kurze hiſtoriſche Betrachtung der däs 
niſchen Kunſt ſoll auf die Architektur be⸗ 
ſchränkt bleiben, denn in der Baukunſt 
kommt das Lebensgefühl eines Volkes am 
ſtärkſten zum Ausdruck. Das Bauen von 
Sen und Paläſten, von Rathäufern 
u irchen, und die Geſtaltung repräſen⸗ 
tativer Platzanlagen find zugleich auch die 
äußeren veer einer machtvollen Nation. 
Sie ſind das Spiegelbild großer und glück⸗ 
licher Zeiten eines Landes. 


Im 15. Jahrhundert kann man eine große 
künſtleriſche Einheit rund um die Länder 
der Oſtſee feſtſtellen. Lübeck, die Hauptſtadt 
der Hanſe, iſt auglei auch der geijtige und 
fünitleri che ittelpunkt. eit dem 
11. Jahrhundert war die künſtleriſche 
Selbſtändigkeit Dänemarks gefährdet mors 
den; es war nicht leicht, den nordiſchen 

ormenſchatz gegen all die fremden Ein⸗ 
lüſſe, die von Italien, Frankreich und 

eutſchland her kamen, qu wahren; wäre 
die eigene Tradition nicht fo ſtark geweſen, 
o hätten dieſe Angriffe gegen die nordiſche 
ormenſprache den Untergang der däniſchen 
unſt bedeutet. 


Dänemark hat mit ſicherem . nur 
das Fremde aufgenommen, das ſeinem 
eigenen Weſen entſprach. Miedrige breite 
Raumformen und kubiſche Geſch uh ad, 
wie fie in Niederdeutſchland üblich find, 
kamen dem nordiſchen Formgefühl entgegen 
und wurden bevorzugt. Auch die lombardi⸗ 
(ge Flechtornamentik entſprach in ihrem 
jen der däniſchen Kunſt. Mit dem Zeit» 
ee aber, an dem die deutſche Stadt 
übeck die führende Stellung der Ottſee⸗ 
länder übernimmt, tritt eine Wandlung 
ein: alle i Kunſtformen treten 
zurück und an ihre Stelle tritt von jetzt 
an entſcheidend der deutſche und nieder⸗ 
ländiſche Einfluß. Auf die ſtarken nieder⸗ 
ländiſchen Strömungen, die die geſamte 
Architektur Niederdeutſchlands und der 
Küſtenſtädte bis aes nad Danzig bes 
Derr) en, braucht hier nicht beſonders Hins 
gewieſen zu werden. Lübeck war, wie ſchon 
nelagt, das künſtleriſche ptim bijer 
ote, beſchäftigte die Deften Künſtler 
ſeiner Zeit und beheyrſchte mit feinem weits 
reichenden Einfluß aud das Kunſtſchaffen 
der nordiſchen Länder ſowohl Dänemarks, 
als auch Norwegens und Schwedens. Bedeu⸗ 
tende Bildhauer, wie Bernt Notke und 
N von der Heyde, beide in Qü- 
eck tätig und durch ihre Werke bekannt, er⸗ 
hielten bedeutende Aufträge vom däniſchen 
König. Notke ſchuf den Hochaltar für den 
Dom von Aarhus (1479), die Statuette des 
Königs Karl Knudsſon in Schloß Grips⸗ 
olm (1480—1490) und dann die berühmte 
t. Georgsgruppe für die Hauptkirche von 
Stockholm. 
Etwa ein lbes Jahrhundert ſpäter 
waren es wieder drei grobe Bildhauer, 
deren Namen weit über Deutſchlands Gren: 
en hinaus bekannt waren, die von den 
änen berufen wurden, um dort größere 
Aufgaben zu erfüllen. Der aufgelockerte, be⸗ 
wegte und jet heitere Stil eines Claus 
Berg (Schnitzaltar für St. Knud in 
Odenſe), Hans Brüggemann und Benes 
dikt Dreyer fand in Dänemark große Zu⸗ 
ſtimmung und fügte ſich gut in den Rahmen 
der 5 dieſer Zeit. 
Die Baukunſt um 1500 war in ihren 
Formen und in ihrem Material den nieder⸗ 
deutſchen Backſteinbauten ba verwandt. 
Sind es um diefe Zeit noch vorwiegend 
kirchliche Bauten, die das geſamte Bau⸗ 
ſchaffen ausmachen, ſo beginnt in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſich 
eine reiche profane Bautätigkeit zu ent⸗ 
falten. Unter der Regierung hriſtians IV. 
(1577 —1648) entſtehen zahlreiche Schlöſſer 
und Feſtungen, aber auch Adelspaläſte. 
Rathäuſer uſw. Unter feiner Herrſchaft be» 
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gann man auch mit den erſten planmäßigen 
tadtanlagen und mit der Ausrichtung der 
mittelalterlichen Städte auf ein klares 
Schema. Dänemark entwickelte damals eine 
reiche künſtleriſche Tätigkeit. Die Bauten 
ſchließen ſich in ihrer Sruni eſtaltung 
und in ihren Einzelformen, in Peer Vers 
bindung von Gotik und Renaiſſance eng 
an das an, was in den Niederlanden, in 
Nord⸗ und Weſtdeutſchland um dieſe Zeit 
gel affen wurde. Weithin betannt find die 

chlöſſer und Befeſtigungen Kronborg bei 
Helſingör, Schloß Roſenborg in del dt a 
rederiksborg, Efesfov, Spottrup und ver- 
chiedene andere in der damals däniſchen 

roving Schonen. Es handelt ſich meiſt um 
Backſteinbauten, die in ihrer geſamten An⸗ 
lage an niederländiſche und deutſche Schloß⸗ 
bauten erinnern, in den viereckigen Grund⸗ 
riſſen mit den Ecktürmen etwa an Aſchaffen⸗ 
burg. Gemeinſam haben dieſe Bauten auch 
die ſtarke Formfreudigkeit, wenn auch die 
däniſchen Faſſaden etwas ruhiger gegen⸗ 
über den deutſchen und niederländiſchen er⸗ 
ſcheinen. Die großen Architekten dieſer Zeit 
waren Hans Steenwinkel und ſein Sohn, 
die in Emden geboren, beide niederländi⸗ 
ſche Schulung hatten und in Dänemark ihre 
Haupttätigkeit entfalteten. Es waren alſo 
meiſt deutſche bzw. niederländiſche Meiſter, 
die die Kunſt ihres Landes nach Dänemark 
hineingetragen hatten und damit richtung⸗ 
gebend für eine lange Zeit geworden waren. 

Im 17. Jahrhundert tritt die Architektur 
etwas zurück. In der Malerei ſind es auch 
vor allem wieder ein deutſcher und ein nie⸗ 
derländiſcher Künſtler, die an den däniſchen 
dol berufen wurden, Jürgen Ovens (1632 

is 1678 aus Holſtein) und Karel van 
Mander (1605—1672 aus Delft), der nach 
dem Tode feines Vaters deffen Arbeiten im 
Schloß Frederiksborg fortſetzte und in Ko⸗ 
penhagen ſtarb. 

Im 18. Jahrhundert nimmt die Archi⸗ 
tektur wieder einen nv Aufſchwung. Ans 
fangs ſchien es jo, als wollte ſich der ſtrenge 
klaſſiziſtiſche Stil der beiden Teſſins, die 
nach Schweden berufen waren und dort eine 
ſtarke utätigkeit entwickelten, auch in 
Dänemark durchſetzen. Nicodemus Teſſin 
ſtammte aus Stralſund, verlebte aber den 
rößten Teil ſeines Lebens in Schweden. 

ein Sohn erhielt ſeine nung in 
Rom unter Bernini und Fontana. Aber 
dieſe ſtrenge römiſche Art ſagte den Dänen 
nicht zu. Sie ſchickten ihre Architekten lieber 
nach ae tellers zur Ausbildung, weil 
ihnen die heitere Art des deutſchen Barock 
mehr gefiel. Die bedeutendſten Baumeiſter 
waren Thura (1706—1759) und Eigtvedt 
(1701—1754), der in Dresden bei Poppel: 


mann ſtudierte. Danach etwa um 1750 ſetzt 
f der Klaſſizismus, zunächſt durch franzö⸗ 
iſchen Einfluß immer mehr durch. Thor⸗ 
valdſen wird ſem führenden und beherr⸗ 
ſchenden Künſtler ſeiner Zeit und Kopen⸗ 
hagen wird zu einem europäiſchen Kunſt⸗ 
zentrum. Damals hat Dänemark eine fii: 
tende Rolle in der europäiſchen Kunſt ges 
fr Die Akademie von Kopenhagen war 
ür viele Bildhauer und Maler zur bedeu⸗ 
tenden Lehrſtätte geworden. Auch der deut⸗ 
ſche Maler und Zeichner Asmus Jacob 
Carſtens war ein Schüler der Kopenhagener 
Akademie. 

Die Stellung Dänemarks hatte ſich gegen 
iber den früheren Jahrhunderten damit 
grundlegend geändert, denn Dänemark war 
plötzlich zu einem künſtleriſchen Mittelpunkt 
geworden; es war für die anderen Länder 
tonangebend und zog fremde Künſtler an 
ſeine Lehrſtätten. Früher machte ſich Däne⸗ 
mark zum Teil von den Kunſtri tungen 
anderer Länder abhängig, es beſchäftigte 
vorwiegend deutſche und niederländiſche Ar⸗ 
chitekten, Bildhauer und Maler oder ließ 
auch ſeine eigenen Künſtler in dieſen Län⸗ 
dern ausbilden. Zwar muß immer wieder 
betont werden, daß Dänemark dabei ſtets 
ſeine Eigenart bewahrte und immer einen 
eigenen Stil aus den fremden Einflüſſen 
bildete und auch immer nur das aufnahm, 
was ſeinem eigenen Weſen entſprach. 
Schließlich waren es ja bis auf nur wenige 
Ausnahmen meiſt auch nur Einflüſſe von 
bluts⸗ und weſens verwandten Völkern, die 
man ja im Grunde nicht als fremd bezeichnen 
kann. Dieſe Länder waren nur ſchöpferi cher 
und ſtärker in ihrer künſtleriſchen Entwick⸗ 
lung und nahmen deshalb eine führende und 
beherrſchende Stellung ein. Dänemark machte 
ſich Kane gänzlich von dieſen künſtleriſchen 
Einflüſſen abhängig, es war ihnen nur leicht 
zugänglich und hat auf dieſe Weiſe auch 
eine reiche eigene Kunſt entwickelt, die bei 
aller Gemeinſamkeit mit den deutſchen und 
niederländiſchen Schöpfungen der gleichen 
Epoche doch ihre eigene Note trägt. 


Hermann Wanderscheck : 
Englisch-französische Haßpropa- 
ganda 1914—1940 


Ein Mann hat die Organijation des Welt- 
aſſes gegen Deutſchland während des 
eltkrieges, in engiter Zuſammenarbeit 
mit der britiſchen Regierung, vorgenom⸗ 
men: Lord Northcliffe. Er war der 
Prototyp des Deutſchenhaſſers und Greuel⸗ 
etzers. Lange Jahre vor Ausbruch des 
eltkrieges ſchürte Lord Northcliffe, der 
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Beſitzer der „Times“ und „Daily Mail“, in 
ſeinen Zeitungen die infamſte Greuel c 
gegen eutſchland. Dieſer plutokratiſche 

tite hatte keine Moral, kleine Gefühle, 
keine Gia d Niemals in der 
Weltgeſchichte ſind je wieder ſolche Lügen 
und Greuelmärchen erfunden worden wie 
in der „Britiſh War Miſſton“ und in 
„Crewe Houſe“, den beiden Zentren der 
pro⸗alliierten Propaganda. 

Lord „ mißbrauchte ſeine unge⸗ 
heure Macht als Preſſediktator, um die 
journaliſtiſche Weltbrandſtiftung hoffähig 
zu machen. Er kannte den Nai Stand⸗ 
punkt: daß es unfair und unritterlich ſei, 
die Ehre und den Ruf des oer angu 
taften, daß der internationale Verkehr tm 
en Frieden auf einer moralijden 
Grundlage ruhen müſſe. Mir Northcliffe 
war es jedoch (und ſeine Mitarbeiter wie 
Hamilton oft und H. G. Wells pane es 
nach dem Weltkrieg mit zyniſcher 1 
beſtätigt) eine unbeſtreitbare Tatſache, 
dieſer internationale Verkehr, vornehmli 
im Krieg, mit Moral überhaupt 
nichts zutun habe. Was dem eigenen 
Volke nützte, war gut. Was ihm zum Scha⸗ 
den gereichte, war ſchlecht. Alle anderen 
moraliſchen Erwägungen mußten ausge⸗ 
ſchaltet werden. it dieſem Standpunkt 
entfeſſelten Northcliffe und feine Helfers⸗ 
helfer eine Greuelpropaganda, die vor 
nichts zurückſchreckte, um Deutſchland zu 
ächten: „In Crewe Houſe wurden Lügen 
mit derſelben Sorgfalt fabriziert, wie von 
anderen Miniſterien Munition.“ Lord 
Northeliffes enge Zuſammenarbeit mit den 
frangoftiden ropagandaſtellen, die im 
Jahre 1918 erfolgte, gipfelte in der Revo⸗ 
lutionspropaganda, eine Strategie, die die 
britiſche Politik ſeit Jahrhunderten ein⸗ 
u: den Gegner in Gruppen aufzuſpalten 
und iele Gruppen fo lange geaen emano 
aufzuhetzen, bis die Volkskraft durch innere 
Zerſe ung gebrochen iſt. Dieſe „Propa⸗ 
gan e der Volkszer⸗ 
trümmerung" war Northcliffes Mes 
thode im Weltkrieg. 


Revolntions propaganda 


Im Frühjahr 1917 verkündete Lloyd 
George vor dem Parlament: Deutſche 
können nur durch Deutſche be⸗ 
ſiegt werden! Das war das Loſungs⸗ 
wort für die hemmungsloſe revolutionäre 
1 ate die Lord Northcliffe an der 

ront organiſierte und die ſeine Agenten, 
jüdiſche Demokraten und deutſche Deſerteure 
im neutralen Ausland, unterſtützten. Schon 
im Weltkrieg tarnte England ſeine imperia⸗ 
liſtiſchen Aggreſſionspläne hinter Propa: 


l worten, die auch heute aktuellen 

urswert haben. Die englische Propaganda⸗ 
vrehorgel zog die alten heuchleriſchen 
Phraſen auf: Kampf für Recht, Moral, 
Humanität, Ziviliſation, Kultur, Souveräni⸗ 
tät und Unabhängigkeit anderer Staa⸗ 
ten. In unzähligen Pamphleten wurde die 
Befreiung des 18 olkes von der 
Tyrannenherrſchaft des Kaiſers und des 
Junkertums gefordert. Millionen Flug⸗ 
blätter, die über der deutſchen Front abge⸗ 
worfen wurden als getarnte deut⸗ 

che Zeitſchriften, lockten mit den 
verbrecheriſchen Kriegszielen der Alliierten: 
mit einer „neuen Ara“ der Welt, einem 
Bund freier Völker, der wahren Demo⸗ 
kratie, der Sicherung von Wohlſtand und 
Frieden. Das e gt Bde der North: 
cliffeſchen Propaganda aber war der Sturz 
der deutſchen Staatsführung, die Zertrüm⸗ 
1 er deutſchen Volkskraft, die Kine 
macht der Führung, die innere. moraliſche 
und pſychologiſche Zerſetzung und Demora⸗ 
liſierung der Fronttruppen. Deutſche 
Marxiſten und jüdiſche Landes ver⸗ 
rater, die ſich beizeiten vom Wehrdienſt 
gedrückt hatten und nach Holland, Skandi⸗ 
navien und in die Schweiz flüchteten, unter⸗ 
ſtützten die engliſche Propaganda durch Haß⸗ 
broſchüren und hetzeriſche Flugblätter. Dieſe 
wurden über das neutrale Ausland durch 
rel y ausländiſche Arbeiter 
und andere Kanäle nach Deutſchland einge⸗ 
ſchmuggelt. Neben dieſer Zerſetzungspropa⸗ 
ganda von Volk und Heimat erfolgte der 
weitere interalliierte ‘Propagandageaen OB 
durch Angriffe „gegen die deutſche Wiſſen⸗ 
bk t, Kunſt und Kultur. Deutſche Philos 
ophen und Schriftſteller wurden zum Be⸗ 
weis für die angebliche „Weltherrſchafts⸗ 
ſucht“ des Kaiſers und ſeiner Kamarilla 
itiert. Mit einem heuchleriſchen „ſittlichen 

thos“ verſtanden es die engliſchen und 
franzöſiſchen Propagandiſten, einer verblen⸗ 
deten neutralen Welt. die ſich willig dem 
Einfluß der Weſtmächte fügte, den „Heiligen 
Krieg“ gegen die deutſchen Hunnen und 
Barbaren ſchmackhaft zu machen. 

In der Greuelpropaganda gipfelte 
Lord Northcliffes offizielle Welkkriegs⸗ 
propaganda. Die deutſche Kriegsführung 
beſchuldigte er in ſeinen Maffenblättern und 
in den im engliſchen Sold ſtehenden Welt⸗ 
blättern der e ttt Verbrechen. 
Unter Zuhilfenahme gefälſchter Photo⸗ 
graphien waren die „German atro- 
cities“, die deutſchen Greueltaten in 
Belgien und Nordfrankreich, die große Auf⸗ 
ay der „Daily Mail“ und des „Daily 
Mirror. Mit einer Lügenhaftigkeit und 
Skrupelloſigkeit, durch die ſich die britiſche 
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Hetzpreſſe auch im jetzigen Krieg wieder 
auszeichnet, ließ 5 ſeinen Greuel⸗ 
jabrifanten und angeblichen Kriegskorre⸗ 
ſpondenten freien Lauf. Was haben die 
„Times“, die „Daily Mail“ nicht alles der 
deutſchen Kriegsführun angedichtet: Nies 
dermetzelung von Ziviliſten, Ermordung von 
Geiſeln, malen en von Nichtkämpfern, 
widerrechtliche Be daneignung unter milis 
täriſchem Druck, Plünderungen Brandſtif⸗ 
tungen, Fälſchung von Banknoten, Be⸗ 
ſchießungen von ſccußzloſen 15 + Zer⸗ 
5 von religiöſen und hiſtoriſchen 
Gebäuden, Beſchießungen lan Städte, 
Verſtümmelungen von Soldaten, Be⸗ 
ſchießzungen von Zügen des Roten Kreuzes 
und apaid Schandtaten. Wer denkt nicht 
an dieſelben Lügen meldungen 
während des Polenfeldzuges? 
Lord Northcliffe ließ diefe Greuelmärchen, 
deren Urſprung nach dem Kriege einwand⸗ 
frei von deutſcher und alliierter Seite auf⸗ 
gedeckt wurden, detailliert ausarbeiten, mit 
aufpeitſchenden Kommentaren verſehen und 
dazu Haßkarikaturen von wahrhaft 
ſataniſcher und ſadiſtiſcher Manier zeichnen. 
s infame Märchen von den abge⸗ 
hadten ALLE, Kinderhän⸗ 
den war das beliebteſte Greuelmotiv. 
maon im September 1914 veröffentlichte die 
„Times“ die Ausſagen franzöſiſcher Kriegs: 
gelangener, die in den Londoner Res 
aftionsbiiros NortHcliffes erfunden wur⸗ 
den: die Deutſchen ſchneiden den kleinen 
Knaben die Hände ab, damit Frankreich 
keine Soldaten mehr haben ſoll. Damit war 
die Loſung für eine mg te des Welt: 
frieges in unglaublicher ife ausgenützte 
pe gegeben. Es wurde fogar eine 
laſtik dieſes Kindes angefertigt, die zu 
Propagandazwecken verwendet wurde. Eine 
rauenvolle Zeichnung ſtellte den Kaifer 
r, der hinter einem rieſigen Klotz ſteht, 
in ſeinen blutigen Händen eine große Axt 
ſchwingend. Er hat eine barbariſche Arbeit 
verrichtet. Um ihn herum liegen ganze 
Haufen von abgeſchnittenen Händen. Er 
weiſt eine Frau an, Kinder, die ſich an ſie 
klammern und denen die Hände bereits ab⸗ 
eſchnitten find, heranzuführen. Nach dem 
rieg erſt enthüllte ein engliſcher Abgeord⸗ 
neter die wahren Hintergründe dieſer 
Greuelhetze. „Den Babies wurden jedoch 
nicht nur die Hände abgeſchnitten, ſondern 
ſie wurden auch auf Bajonette geſpießt und 
in einem Falle an einen Türpfoſten ge⸗ 
nagelt. Jeder Mann aber wird ſich an das 
belgiſche Baby ohne Hände erinnern. In 
Omnibuſſen und anderen öffentlichen Plätzen 
wurde laut davon geſprochen. In Kranken⸗ 
häuſern war es geſehen worden.“ Oberſt 


Repington erzählte in feinem Welt- 
kriegs⸗Tagebuch weiter: „Kardinal Gasquett 
erzählte mir, daß der Papſt verſprochen 
hatte, an die Welt einen ſcharfen Proteſt zu 
erlaffen, wenn in einem einzigen Falle 
nachgewieſen werden könnte, daß belgiſche 
Nonnen geſchändet oder Kindern die Hände 
abgeſchnitten worden wären. Es wurde eine 
Unterſuchung eingeleitet und mit Hilfe des 
Kardinals Mercier (1) wurden viele Fälle 
geprüft, Kein einziger Fall 
onnte nachgewieſen werden.“ 
Die engliſche Propaganda aber machte die 
Greuellüge zu einer ihrer Standardgeſchich⸗ 
ten. In zahllosen Zeichnungen und Zerr⸗ 
bildern deutſcher Soldaten (ivenarius hat 
ſie in ſeinem Buch „Das Bild als Narr“ 
eſammelt), denen abgeſchnittene Kinder⸗ 
hände aus den Rocktaſchen hängen, gipfelte 
die unmenſchliche Verleumdung. 


Lüge als Trumpf 


Der britiſche Parlamentarier Pons 
ſonby enthüllte die Taktik der britiſchen 
Propagandalüge: „Die Lüge iſt eine aner⸗ 
kannte und auferotdenttich nützliche Kriegs» 
waffe, und jedes Land gebraucht fie mit 
voller Überlegung, um das eigene Volk zu 
täuſchen, Neutrale für ſich ju gewinnen und 
den Feind irrezuführen. Die unwiſſenden 
und unſchuldigen ale bemerken nicht, 
daß ſie irregeführt werden, und wenn alles 
vorüber iſt, werden nur hier und dort Lü⸗ 

en entdeckt und bloßgeſtellt.“ England 
hat NN des Weltkrieges aus dieſer 
Strategie den Höchſt wert gezogen. Im 
Namen eines heuchleriſchen, religiöſen und 
ſittlichen Poſtulats wurde die deutſche 
Kriegführung diffamiert. Amtliche Kom⸗ 
miſſionen, die die Engländer und Franzoſen 
einſetzten, um ihre Lügen wiſſenſchaftlich zu 
verbrämen, arbeiteten im Au tag der 
Kriegsheger und Greuelpropa iſten. 
Der Bryce⸗ Bericht, von Reutralen 
e von deutſcher Seite entlarvt, 
leiſtete der verbrecheriſchen Hetze offiziellen 
Vorſchub. Es waren ganz beſtimmte Per⸗ 
ſonen und Gegenftä e, denen fih die 
Greuelpropaganda immer wieder zuwandte: 
der Kaifer, der Kronprinz, die Generäle, 
die deutſche „Kultur“, die neun die U⸗ 
Boote, die erſtickenden Gaſe waren die ge⸗ 
uchteſten Motive für diefe Ausgeburten 
adiſtiſcher Phantaſie. Brennende Dörfer, 
ermordete Kinder: ſo verhöhnte man 
die Ehre des deutſchen Soldaten. 
Northcliffe kaufte ſich den holländiſchen Jus 
den Louis Raemaekers, der die des 
mokratiſche Weltpreſſe mit feinen eklelerre⸗ 

nden Haßkarikaturen verſorgte. Diele 
Seien in perverſer Luſt am Grauen⸗ 
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erregenden, Rohen, Untermenſchlichen ents 
worfen, ze das deutſche Volk, Soldaten» 
tum und Kultur in den tiefſten en 
Was eine krankhaft verdorbene, von Ha 
eblendete Einbildungskraft nur erſinnen 
onnte, auf Anweiſung und Mordgeld Lord 
Northcliffes zeichnen mußte, zeichnete Raes 
maekers: den Überhunnen, den Kaifer als 
a en dien, den deutſchen Soldaten als 
gorilla, die deutſche Kultur als Ver⸗ 
e ation. Wie ſich die „Times“ 
und „Daily Mail“ in Hunderten von Hohn⸗ 
bildern darüber luſtig machte, wie der 
Hunger den deutſchen Müttern und Kin⸗ 
dern die Kehle abwürgt, ſo nel Raes 
maekers die entſprechenden Skelette, Totens 
gerippe und angefreſſenen Kinderkörper. 
enn man auf einem Bild nichts als ein 
ödes Feld und einen im Stacheldraht hän⸗ 
genden verblutenden Soldaten erblickt, auf 
einem anderen Bild das gefeſſelte, gekne⸗ 
belte, „unſchuldige“ Belgien in den Händen 
der bar Ae gtinjenden, bewaffneten 
deutſchen Kultur, jo waren alle dunl⸗ 
len Künſte gewiſſenloſer und 
verbrecheriſcher Verleumdung 
ite Fiugk 
Dieſe Flugblätter und Zeichnungen wur⸗ 
den an der Front durch Flugzeuge, Ballons, 
Naketen, Patrouillen oder Deſerteure ver⸗ 
teilt. Eine regelmäßige Zufendung diefer 
Hetzpropaganda nach den Vereinigten Staa⸗ 
ten durch die Poſt ſorgte für die Mobili⸗ 
ſation der 00 einung in Am- 
rita. Allein 200 000 Adreſſen in USA. 
wurden beliefert. In den letzten Welt⸗ 
kriegsmonaten wurden faſt 15 Millionen 
Flugblätter an der Weſtfront abgeworfen, 
an der Südoſtfront täglich etwa eine 
lion. „Degenerate Germany“ 
war ein Schlagwort, das ſich fogar als Titel 
von Hetzromanen fand. Wie verblendet der 
Haß aufſchäumte, bewies die Zeitſchrift 
„John Bull“ des berüchtigten Horatio 
Bottemley, die am 10. Juli 1915 unter dem 
Titel „Die Beſtie, die wir vernichten 
müſſen“, ſchrieb: „Der Deutſche iſt der 
Schandfleck Europas, und die Aufgabe des 
ne Krieges iſt es, ihn von der 
the wegzuwiſchen. So wie er von Anfang 
an war, 0 iſt er jetzt und wird er ewig 
bleiben: ſchlecht, brutal, blutrünſtig, krie⸗ 
chend, grauſam, gemein und berechnend. 
Das iſt die Beſtie, die wir vernichten 
müſſen. Attila, der Hunne, war ein Kava⸗ 
lier gegen die heutigen Deutſchen. Der Deuts 
Ihe iſt die Peſtbeule der menſchlichen Ges 
ſellſchaft. Dieſe Peſtbeule muß herausge⸗ 
ſchnitten werden, und das britiſche Bajonett 
iſt das Inſtrument für dieſe Operation, die 
an der Beſtie vorgenommen werden kann, 


wenn unſere giftigen Gaſe ſie chlorofor⸗ 
miert haben.“ nverhüllter und 
kraſſer kann der britiſche Ver⸗ 
nichtungswille nicht aus 5 
chen werden. Es iſt die feige linde 
Dehe, wie fie heute gegen die politiſche Auf⸗ 
abe und die kulturſchö felt Überlegen⸗ 
eit Deutſchlands entſe elt wird. ord 
Northcliffe und feine plutokratiſchen Mi⸗ 
niſterfreunde waren 1914—1918 die Erz⸗ 
väter dieſes ſchändlichen Haſſes, dieſer ver⸗ 
brecheriſchen Agitation und der internatio⸗ 
nalen Brunnenvergiftung. 


Frankreichs fige Idee 


Frankreich war ſchon im Weltkrieg 
gang im Schlepptau der britiſchen Propa⸗ 
anda. Im Gegenſatz an England wurde die 
beat ie Propaganda e pät zentrali⸗ 
ert. Die pſychologiſche Vorbereitung des 
„Ideenkrieges“ gegen Deutſchland 
aber cer ſchon nach dem 70er Krieg. Die 
Revanche⸗Idee der franzöſiſchen Chauvi⸗ 
niſten beherrſchte die Tendenzen der franzö⸗ 
ſchen Propaganda, die ihre Richtlinien aus 
m engliſchen Hauptquartier empfing. Der 
britiſchen x pie N eit entſprach bei der 
mehr gefühlspol 12% bedingten franzöſiſchen 
Geiſteshaltung die ataniſche Lüge, der be⸗ 
es doa britiſchen Perfidie die krankhaft 
ge eigerte a a erei. 44 Jahre 
ang hatten die franzöſiſchen Chauviniſten 
die „ . nach Sedan und Metz 
dem a olk ins Gedächtnis zu⸗ 
rückgerufen. Die Ausartung des franzöſi⸗ 
[per Selbſtgefühls war die Vorausſetzun 
ür die Propaganda der „civilisation“ u 
„humanité“ gegen das „unziviliſierte“ und 
von einem „induſtriellen Kriegsgeiſt“ (Mi⸗ 
rabeau) 5 5 chte Deutſchland. Delirien 
des Haſſes brachen los, der „ngitfompler 
und der „Barbarenkomplex“ beherrſchten 
die unter engliſchem Diktat ſtehende Pariſer 
Preſſe. 1916 wurde in Paris eine „Liga 
zur Erziehung zum Haß“ gegründet, 
unter dem Vorſitz des i ers Abbe 
Wetterlé, Sie war eine der vielen Propa: 
dar dene die Frankreich einſetzte, um 
as franzöſiſche Volk in immer neuen fei 
gegen den „Angreifer Deutſchland“ zu ſtei⸗ 


gern. 

Schon 1914, bald nach der Marneſchlacht, 
trat der propagandiſtiſche Gedanke hervor, 
daß die Zerſtückelung Deutſch⸗ 
lands das eigentliche Kriegsziel Frank⸗ 
reichs fein müſſe. Engliſche und franzöſiſche 
Hetzer verkündeten auf ein Stichwort der 
alliierten Regierungen die brutalſten Ver⸗ 
nichtungsparolen. Louis Dimier for: 
derte in der „Action Françaiſe“ ſchon am 
9. Oktober 1914, was Campinchi, Daladier, 
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Reynaud und Henry de Kerillis heute fors 
dern: „Die deutſche Bedrohung in Stücke 
perlegen, ungeadtet von allem, was die 
eutſche Nationalität anzuführen beitrebt 
iſt, das iſt unſere Pflicht, das iſt unſere Zu⸗ 
kunft.“ Auf Dimier greifen die demokrati⸗ 
ſchen Plutokraten heute zurück, denn ſchon 
er gab das Stichwort: „Muſter des Weſt⸗ 
fäliſchen Friedens“, die Parole: „Völlige 
Zertrümmerung Deutſchlands“, die Loſung: 
„Ewige Ohnmacht des Reiches“. Clemens 
ceau und Tardieu l(derſelbe Tardieu, 
von dem das Wort ftammt: „Die Demos 
kratie ji Lüge, nichts als Lüge“) billigten 
dieſen Dimierſchen Entwurf, die Verwirk⸗ 
lichung des politiſchen Teſtamentes Rides 
lieus und Mazarins. 

Wo immer Frankreich „Kulturpropa⸗ 
Benno“ betrieb, handelte es ſich in Wirklich» 
eit um politiſche, antideutſche Propaganda. 
Die Angriffe gegen das deutſche Weſen bil⸗ 
deten einen weſentlichen Beſtandteil der 
Weltkriegshetze. Der deutſche Soldat wurde 
entweder lächerlich gemacht oder als Feig⸗ 
ling diffamiert. Das PB deutſche 
Heer“ war ein hundertfach wiederkehrendes 
Motiv der ranzöſiſchen Greuelkarikaturiſten. 
„Le Rire Rouge“ brachte Zeichnungen von 
u Krüppel⸗ und Bettlers, Greiſen⸗ und 
inderregimentern, die die „Boches“ in die 
Schützengräben ſchicken. Wie ſich die Deut⸗ 
loen in klappernder Angſt ergeben, wie 
eutſche Offiziere in Todesangſt deſertieren, 
der Rue als Mörder von kleinen Knaben, 
der Kaiſer als Werwolf, Attila und Brand⸗ 
ſtifter, der Kronprinz als Taſchendieb und 
Kirchenräuber — ein Blick in „La 
Baionette’, in „Le Rire Rouge“ 
beweiſt die grenzenloſe Verhöhnung und 
Bo des Gegners unter der Welts 
anihauungsmaste. 


Die teufliſche Fabril 


Wo wurde die Spekulation auf Sadis⸗ 
mus zum „patriotiſchen Dienſt“ mobiliſiert? 
Wie kamen diefe Greuels und Hetzbilder der 
franzöſiſcher Propaganda zuſtande? Ein 
ranzöſiſcher Chefre kteur plauderte in 
„Hinter den Kuliſſen des franzöſiſchen Jour⸗ 
nalismus“ aus der Schule (1925): „Im 
Maison de la Presse beſtand die 
Hauptarbeit darin, von Hetzfiguren mit ab⸗ 
geſchnittenen Händen, herausgeriſſenen Zun⸗ 

en, ausgeſtochenen Augen, zertrümmerten 
Schädeln und bloßgelegten Gehirnen Licht⸗ 
bildaufnahmen und Druckſtöcke anzufertigen. 
Die ſo gewonnenen Bilder wurden als 
untrüglide Dokumente“, ſozu⸗ 
agen als „Augenzeugenberichte deutſcher 
Greueltaten“ in alle Welt geſandt. Im 
gleichen Raum wurden auch Aufnahmen 


von zerſchoſſenen belgiſchen und franzöf⸗ 
ſchen Kirchen, geſchändeten Gräbern und 
Denkmälern und grauenhaften Ruinen her⸗ 
gereut Die uliffen zu Diefen 
ufnabmen wurden von Den 
erten Deforationsmalern der 
Großen Pariſer Opergeliefert“ 
Mit dieſen Mitteln verſuchte die alliierte 
Kriegspropaganda die Stimmungsmache in 
den neutralen Ländern, vor allem in den 
Vereinigten Staaten, zu (Hirn Fälle wie 
die Erſchießung der engliſchen Spionin Miß 
Cavell, des Kapitäns Fryatt, die Verſen⸗ 
fung der „Luſitania“ wurden klaſſiſche Beis 
ſpiele großangelegter Verleumdungskam⸗ 
agnen gegen Deutſchland. Englands und 
ann in e arbeiteten 
and in Hand. Auf interalliierten 
Propaganda⸗ Konferenzen wut: 
den die Richtlinien ausgearbeitet und in 
Crewe House und im Maison de la Presse 
praktiſch durchgeführt. 
son während des Weltkrieges fanden 
Die chwe iz 


ud A p ee pon 55 A 
aus, im Die r franzöſiſchen Propa⸗ 
ganba. Gie entfeſſelten in erſter Linie die 

evolutionspropaganda. Der Jude Salo⸗ 
mon Grum [piette eine weſentliche 
Rolle. Er gab in Lauſanne eine Reibe von 

etzſchriften heraus. Zu Grumbach geſellten 
ich die aus Deutſchland geflüchteten Pazi⸗ 
iſten und Demokraten, unter ihnen Nichard 
Grelling und Dr. Hans Schlieben. Grel⸗ 
lings Haß⸗Elaborate „J'accuſe“ und „Le 
Crime“ waren für die IONE Propa⸗ 
ganda die erwünſchte moraliſche Heg: 
munition. Die „Freie gelung war das 
Hauptorgan der jüdiſch⸗pazifiſtiſchen Defer: 
teure. tandige Konferenzen mit dem 
Propagandachef in der Schweiz, Profeffor 
Emile Haguenin, und enge Zuſam⸗ 
menarbeit mit dem Maison de la Presse, 
ordneten die Hetzer und Emigranten — ge⸗ 
ſchichtliches Beiſpiel für die Gegenwart! — 
unter den Willen des französischen Chauvi⸗ 
nismus. Beſſere Anwälte konnte die fran⸗ 
zöſiſche Politik ſich nicht wünſchen. So wurde 
die range e Regierung immer wieder zu 
noch rückſichtsloſerem Vorgehen gegen 
Deutſchland aufgefordert. 

Die Methoden der offenſiven franzö⸗ 
ſiſchen Propaganda zur Aufhetzung des 
Volkes mußten im . — im Gegen⸗ 
ſatz zur britiſchen — erſt enkwickelt werden, 
bzw. durch die engliſchen Propagandiſten 
organiſiert werden. Bis 1914 waren unzäh⸗ 
lige Organiſationen und ler vor 
allem die „Alliance Françaiſe“ am 
Werf, um die Deke gegen Deutſchland Dot: 
zubereiten. Im November 1914 wurde die 
„Gazette des Ardennes“ gegründet und zur 
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eeinfiuflung der Truppen a Yun Im 
oo 1916 erfolgte unter ilippe 
erthelots Leitung die Gründung des 
Maison de la Presse. Entſtellte Kriegsbe⸗ 
ote falſche Stimmungsbilder aus der 

e imat und von der Front, . 

erleumdungen, erlogene Schandtaten der 
von en, das war n Gift, 
bas die eigene Volks- und die öffentliche 
Weltmeinung im Sinne der alliierten 
Drahtzieher beeinfluſſen ſollte. Im Mai 
1918 ſchuf der „Tiger“ Clemenceau ein 
Staatsſekretariat für 1 ugleich 
erfolgte die Vereinigung der britiſchen und 
franzöſiſchen Propaganda unter der Ober: 
leitung Northcli a Frankreich wurde 


enri Moyſſet Generalſtabsoffizier der 
N 


Geſchäft mit dem Haß 


Pfunde und Francs rollten, um die 
geiftige Offenfive 1918 zu verſchärfen. In 
r revolutionären a gipfelte die 
Propagandaſtrategie der franco⸗britiſchen 
Gewaltpolitiker. rd 5 fe war der 
Prototyp des plutokrat en Pro⸗ 
pagandiſten, dem neben aß das 
Geschäft das große Nationalgebet war. 
Millionen Pfund wanderten in die Taſchen 
des Preſſediktators, der im Auftrag ſeiner 
A eee Miniſter⸗ 
ue die antideutſche Propaganda or⸗ 
nifierte. Da es den Alliierten nicht ge: 
ang, Deutſchland mit den Waffen nieder⸗ 
zuringen, mußte das deutſche Volk auf pro⸗ 
andiſtiſchem Wege niedergeſchlagen wer⸗ 
en. So eröffnete Northcliffe ſein Lügen⸗ 
trommelfeuer, hetzte die Preußen gegen die 
Bayern, die Proteſtanten ge en die Katho⸗ 
lifen, jones mit den jüd ſchen Marxiſten 
den Klaſſenkampf, mit dem einzigen Ziel: 
das deut Volk von ſeiner Regierung zu 
trennen, Millionen Flugblätter, Millionen 
„fliegende Höllenmaſchinen“ ſchickte Crewe 
e, um die deutſche Volkseinheit zu zer⸗ 
trümmern. Ein ewiger Kreislauf 
ſchaftk es Propaganda und Ge⸗ 


Englands Propaganda von geſtern iſt 
auch die von heute. Dem erſten Erfolg der 
britiſchen Weltkriegspropaganda, neutrale 
Staaten in den Krieg zu hetzen, iſt der 
Führer wirkſam begegnet. Der 
weite Erfolg, durch Zermürbungs⸗ und 
dere ungspropaganda die Moral der deuts 
chen Truppen zu ee die Heimat 
aufzuhetzen und eine Kluft zwiſchen Regie: 
rung und Volk aufzureißen, wird durch die 
Enthüllung und Aufdeckung der lügenhaften 
Machenſchaften unmöglich gemacht. 
Die engliſche Lügenpropaganda ſteht heute 
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entlarvt vor der Offentlichkeit der neutralen 
Länder. Sie verſucht mit denſel⸗ 
ben Methoden ein zweites Ver⸗ 
Wie ſchaffen. Die geballte mili⸗ 
äriſche Kraft des neuen Deutſchlands, die 
geeinte Willenskraft der Nation und der 
unerſchütterliche Glaube an den 
Führer ſtehen dieſem plutokratiſchen Im⸗ 
perialismus entgegen. 


Werner A. Fischer: 
Der neue Schlag gegen Albion 


England war bislan gemöhnt, Kriege zu 
führen, in denen es ſelbſt ben mehr oder 
weniger beteiligten Zuſchauer ſpielte, in 
denen andere Völker bluteten, in denen es 
ſelbſt ſich in Ruhe auf den letzten Schlag 
gegen ben [don gr egner vor⸗ 
ereiten konnte. So hatte fih die überheb⸗ 
liche Anſicht gebildet, England habe die 
Angewohnheit, ſtets den letzten entſcheiden⸗ 
den Sieg zu erringen. Das war lange Zeit 
möglich, denn die Briten 1 auf ihrer 
Inſel, ſicher geſchützt durch ihre Flotte — 
und warteten. Sie rüſteten nach den Not⸗ 
wendigkeiten des Augenblicks. Da ihnen die 
Weltmärkte offenſtanden, konnten ſte all 
das an Waren heranjcaften, was ihnen für 
einen vernichtenden Schlag gegen den Feind 
ee erſchien. Schon im Weltkrieg 
mk die deutſche U⸗Boot⸗Waffe die Richtig: 
eit dieſer a ins Wanten geraten 
laffen, ohne fie doch reſtlos widerlegen zu 
können. Die neuzeitliche Entwicklung aber 
der Einſatzmöglichkeiten der Flugzeuge, die 
Erkämpfung der günſtigſten Po⸗ 
ſitionen für einen Angriff auf die og 
liſche Inſel durch Deutſchland, die Entwid: 
lung von Fallſchirmtruppen verſetzt die 
Plutokratie in Angſt. Es ſind ja erſt wenige 
Monate her, daß die maßgeblichen Londoner 
Stellen noch der Anſicht waren, ſie könnten 
den Krieg „in aller Bequemlichkeit“ durch 
ihre eee ewinnen. Speiſe⸗ 
kammer, Bankkonto und Schmiergelder find 
ihnen Sinnbilder einer nationalen Grund⸗ 
haltung. Selbſt als das norwegiſche Aben⸗ 


teuer mit ſo viel Menſchenverluſten und 
guten Schiffen bezahlt worden war, inter⸗ 
eſſierten 


die eration Zeitungen in 
erfter Linie für den Ausfall an däniſcher 
Butter, an nordiſchem Holz, Erzen und 
Metallen. Daß ſie Deutſchland nicht von den 
ſchwediſchen Erzen hatten verdrängen können, 
war für ſie überaus ſchmerzlich, daß ſie 
ſelbſt den Riemen etwas enger ſchnallen 
mußten, kataſtrophal. Die 15 ürdi⸗ 
ung der neuen ſtrategiſchen Möglichkeiten 
für Deutſchland klang nur am Rande mit 
an. Nach alter Gewohnheit verbreitete man 
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fih über die verringerten eigenen Bezugs⸗ 
möglichkeiten und ſah hierin den Kern 
der Norwegenaktion. 

Das hat ſich Mas Slade geändert. Aud 
Holland und elgien waren für 
England und nicht minder für Frankreich 
wirtſchaftlich außerordentlich wichtig. Jetzt 
iſt es aber aie der verringerten Verſor⸗ 
gung des engli on und franzöſiſchen Marks 
tes zum Entſcheidungskampf ge⸗ 
kommen. Nun hat man auch begriffen, daß 
es um die Exiſtenz der sah ela Clique 
und um den Beſtand des Empire ſchlechthin 

eht. Über Nacht iſt die Erkenntnis hiervon 
Hebei zeb ro den Das Hamlet⸗Wort „Sein 
oder Nichtſein“ wird plötzlich in ſeiner 
ganzen Tragweite erfannt. Das geht am 

eſten daraus hervor, daß jetzt plötzlich die 
wirtſchaftlichen Schädigungen durch die 
militäriſchen Ereigniſſe in Holland und 
Belgien in den Hintergrund treten: Und 
dennoch hat hier das angeblich ſo reiche 
Albion und das ſich gern als autark ge⸗ 
bärdende Frankreich auch auf dem 
wirtſchaftlichen Sektor einen 
ſch weren Schlag verſetzt bez 
kommen. 


Aus beiden Ländern bezogen die 
Alliierten wichtige Waren. Holland war, 
nach Dänemark, der wichtigſte euros 
päiſche Verkäufer von hochwer⸗ 
tigen Lebensmitteln für Groß⸗ 
britannien. Es produziert in erſter 
Linie auf dem landwirtſchaftlichen Sektor 
Butter, Käſe, Eier und ene nor⸗ 
malerweiſe mehr als zwe illionen Zent⸗ 
ner Butter und noch mehr Käſe. Sie werden 
in großen Quantitäten an das Ausland ab⸗ 

egeben. Daneben ſpielt die Ausfuhr von 
friſchem und geſalzenem Schweinefleiſch eine 
Rolle. Erſter Bezieher dieſer Waren war 
bislang England. Infolge der Nähe der 
holländiſchen Küſte konnte mit ſehr geringem 
Frachtraum eine große Menge herange⸗ 
ſchafft werden. Der Aufbau der holländi⸗ 
ſchen Landwirtſchaft, die ungemein intenfiv 
betrieben wird und mehr als Garten⸗ 
kultur anzuſprechen iſt, brachte es mit 
ſich, daß gleichzeitig größere Mengen Ge⸗ 
treide und Futtermittel vom Auslande be⸗ 
zogen werden mußten. 500 000 bis 600 000 
Tonnen Weizen und 250 000 bis 300 000 
Tonnen Gerſte werden normalerweiſe 
anig im Auslande eingekauft. Dieſem 
Zuſtan ae feit längerer Zeit die Regies 
rung Rechnung zu tragen verſucht und Um: 
ſtellungen vorgenommen. Eine umfangreiche 
Vorratshaltung dürfte auf längere Sicht 
den niederländiſchen Bedarf an Einfuhr⸗ 
waren ſichergeſtellt haben. Neben dieſer 


Agrarproduktion hat ſeit dem Welt⸗ 

pe die Induſtrie eine zuneh⸗ 
mende Rolle geſpielt. Was an Kohlen 
gebraucht wird — und etwas mehr als das 
— wird im Limburger Bezirk gefördert. 
Dadurch hatte die Induſtrie den Vorzug, 
wenigſtens in bezug auf dieſen wichtigen 
on nicht auf das Ausland angewieſen 
zu fein. Die elektrotechniſche und Rundfunk⸗ 
induſtrie (Philips) hat Weltruf, die Tex⸗ 
tilinduſtrie (Aku und Breda) nicht minder. 
Außer den Agrarwaren werden die Erzeug⸗ 
niſſe dieſer Induſtrie, bei der auch die 
chemiſchen Unternehmen genannt werden 
müſſen, dem Ausland zum Kauf angeboten. 
Allerdings hat der Induſtrieexport niemals 
mehr als 30 Prozent der Geſamtausfuhren 
erreichen können. Ein weſentlicher 
Teil des holländiſchen Reig: 
tums geht auf ſeinen umfang⸗ 
reichen Handel zurück. Deutſchland, 
deſſen wichtigſte Strommündung, die des 
Rheines, in Holland iſt, gab den Nieder⸗ 
landen eine ſehr hohe 5 
an Hafen⸗ und Tranſitgebühren. Jährlich 
hat das Reich dafür an die kleinen Nieder⸗ 
lande 150 Millionen RM. abgeführt. Eine 
Sachlage, die ſich ſehr weſentlich von den 
Methoden der Engländer bei allen für ſie 
wichtigen Schiffahrtsſtraßen (Suez, Gibral⸗ 
tar, Aden, Singapur) abhebt. 


Ganz anders gelagert iſt die bel gild s 
luxemburgiſche Wirtſchaft. Sie ift 
darum aber nicht weniger wichtig für die 
Alliierten geweſen. Etwa drei Viertel der 
geſamten Erzeugung der Zollunion entfällt 
auf die Schwer⸗ und Metalle verarbeitende 
Induſtrie. Nach modernſten Verfahren wird 
dort Eiſen gewonnen und in grohen Mens 
gen exportiert. Es verſteht fer ap Eng: 
länder und Franzoſen ſofort bei Beginn des 
Krieges verſucht haben, Belgien gewiſſer⸗ 
maßen als eigene Fabrik zu betrachten, und 
die Zollunion iſt auch ohne weiteres darauf 
eingegangen. In den vergangenen Jahren 
hatten ſich gewiſſe Regeln herausgebildet, 
nach denen die einzelnen europäiſchen Län⸗ 
der voneinander Eiſen⸗ und Stahlwaren 
bezogen. Es muß feſtgeſtellt werden, daß die 
belgiſch⸗luxemburgiſchen Lie⸗ 
ferungen an dieſen kriegswich⸗ 
tigen Waren ſeit September 
vergangenen Jahres gegenüber 
Britannien [ih ver dreifach! 
haben, während die Verſendun⸗ 
gen nach Deutſchland eine Hal: 
bierung erfuhren. Das seldab. ob: 
gleich die belgiſche Regierung bei Kriegs» 


beginn zugeſagt hatte, dak fie gewillt fei, 
gegenüber den kriegführenden Mächten den 
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Güteraustauſch im früheren Verhältnis Umſtellungen von ſkandinaviſchem Gruben⸗ 
aufrechtzuerhalten. holz auf tahlpfoſten in den Kohlenberg⸗ 
Belgien produziert im Jar reichlich werken vornehmen. Faſt noch angenehmer 
drei Mill Tonnen Rohſtahl, Luxem⸗ iſt die Lage für Frankreich: einma 
i ; Die Belgier 0 
purg Inapp ich Kohle 5 pe und Erzgruben in den Bereich der Kämpfe 
dem für die Verhütung notwendigen Koks mit einbezogen; zum anderen fallen die 
fir Ihnen fehlen aber vollkommen die nn ohlenlieferungen aus. Man 
Eiſenerze. In normalen Zeiten führte Bels weiß aus den bewegten Klagen der Parifer 
gien etwa zehn Millionen Tonnen Erze Amtsſtuben, daß die zugeſagten engliſchen 
jährlich vom Auslande ein, von denen Kohlenlieferungen nur die Hälfte des ver⸗ 
wiederum neun Millionen Tonnen Frank, ſprochenen Umfanges erreicht haben. Was 
reich lieferte. Luxem bu rg dagegen hat aus den Transporten durch den Kanal über: 
Erze, aber keinen Koks, der vorne mlich von haupt wird, muß die ukunft zeigen. Bei 
Deutſchland bezogen wurde. urz nach einem jährlichen i rbedarf an Brenn⸗ 
Kriegsausbruch haben die Belgier mit den material von 29 
tangojen ein Tauſchabkommen vereinbart: letzt auch die la Lieferungen aus. 
e lieferten Roble und die ranzoſen Cifens Das ijt unangenehm und wird für die 
Gat hätte auch Arbeits fü igkeit der franzöſi⸗ 
Deutſchland nichts einwenden önnen, wenn ſchen Volkswi ttidaft nachtei⸗ 
es nicht eine Reihe ſehr intereffanter Folge: lige Folgen haben. 
wirkungen nach ich lace Rone: ng Die Landwirtſchaft Belgiens ſpielt neben 
franzöſiſchen Gries a eid) waren, verpflich⸗ der Induſtrie eine untergeordnete Rolle, 
teten ſich die Be ier, ihre Eiſen⸗ und Stahl⸗ an 
En land im Hinblick auf die i : d deckt, Butt 98 P t 
franzöſiſche „Bere twilligkeit', Erze zur Schmalz ee j 84 ' 7 05 Kinderfett nr 
verfügung u Ka zu verdreifachen. Es 98 Prozent, Rind leiſch zu 915 5 
y e 


men monatlich etwa 100 000 Tonnen Stahl ei Eiern befteht 


damit, es wurden aud die Verſendungen a gleiche gilt für Geflügel. Uber een 


gewonnen werden. Etwa 
onnen werden vom Auslande be⸗ 
artoffeln * in ausreichender 
Kriegsausbruch aus Frankreich eingingen fügung aus eigener 
rend die belgiſch⸗luremburgiſchen Geſamt⸗ Die ausländiſchen Greuelfabritanten aben 
lieferungen im letzten Friedens monat, dem heraus e daß Na beh aus 
Auguft 1939, fich au 278 Millionen Franken dem runde gegen die Neutralitätsver⸗ 
m März dieſes Jahres letzungen Jolan s und Belgiens einges 
nach der belgiſchen Außenhandelsſtatiſtik ſchritten fei, um ſich in den Beft 
542 Millionen. Hier erübrigt ſich jeder nationalen Erzeugung zu [eßen. Has ift 
weitere Kommentar, zumal in der gleichen typiſch engliſch ache t. Uniere vollgültige 
Zeit die Exporte nach Deutschland von 176 in oft e Vorbereitung für den Krieg 
auf 163 Millionen zurückgegangen waren. iſt oftmals in allen Einzelheiten beſprochen 
Die Stahl- un d R ſt un B S= worden und erübrigt weitere Kommentare 
materialausfuhren nach Eng zu dieſem Thema. eſtgehalten zu werden 
land und Frankreich haben jetzt verdient aber in dieſem Zusammenhange, 
auf den anderen daß England und Frankreich 
aufgehört. Während Albion vor furs einen neuen ſchweren Schlag 
zem zunächſt 45 Prozent ſeiner Ergimporte hinſichtlich ihrer Verſorgungs⸗ 
aus den nordiſchen Staaten verlor, bekommt la ge erhalten haben. Wie ſich die 
es jest die belgiſchen Fertigprodukte nicht Produktion in den beiden kleinen Ländern 
mehr. Das iſt mehr als bitter, denn ohne in der nächſten a geſtalten wird, iſt 
ſie kann man weder Schiffe bauen noch nicht zu überſehen. Daß aber die engliſchen 
Granaten herſtellen und — was in London iert haben t ehen ſich weiter verſchlech⸗ 
gegenwärtig ſo große Sorgen macht — keine tert haben, iſt ſe bſtverſtändlich. 


hat die 
ſtellungen auf rollendes Eiſenbahnmaterial, nötigt. R 
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Johannes Stoye: 


Spanien gibt sich eine neue Form 


150 Jahre lang hat Spanien feine Außen» 
politik gehabt, alſo darauf verzichtet, aktiv 
in das Welt Tor einzugreifen. S vers 
ſchwand insbeſondere als Mittelmeermacht 

inter Frankreich, das nach 1906 ſeinen 

frika⸗Beſitz immer mehr ausbaute und 
keine andere Sorge kannte als die, das 
i “ mit dem Mutterland 
o ſicher wie möglich zu verbinden. Um 
Deutſchland kümmerte es ſich ſo lange nicht 
wie es des Glaubens lebte, wir ſeien dur 
Verſailles völlig niedergehalten. 

Spanien wurde von Frankreich gefürchtet, 
ſolange die ean e „Wien— Madrid“ dros 
hend am politiſchen Horizont ſtand. Nach⸗ 
dem Spanien zn 1898 den Reft feines 
ehemals ſtolzen olonialbeſttzes verloren 
hatte und ſich einer Lethargieſtimmung hin⸗ 

ab, bildete es ein nur zu günſtiges Objekt 
feindlicher imperialiſtiſcher asg Zu⸗ 
nächſt mußte aber Frankreich mit ſeinem 
deutſchen Gegner fertig werden und das bes 
lang mit englilher Hilfe. Nach Verſailles 

eigte ſi ann ſehr bald, wohin die 
hanif. ranzöſiſchen Abſichten gingen: 
„ paniens durch Ab⸗ 
trennung Kataloniens und Ers 
richtung einer „Iberiſchen Klei⸗ 
nen Entente“ unter Einbezie⸗ 

un ortugals, das dem engliſchen 

ining ereich entzogen werden folte. Die 
natürliche Brückenſtellung Spa⸗ 
niens zu Europa und Afrika ſollte 
für die Spanier aus einem Vorteil zu 
einem Nachteil gemacht werden, denn 
Frankreich ſuchte eine ſchen Landverbin⸗ 
dung zu feinem afrikaniſchen Kolonialbeſitz, 
um ſeine großen Mittelmeerpläne aus⸗ 
führen zu können. Solange aber in Spanien 
eine Monarchie vorhanden war, mußten 
ſolche Pläne notwendig ſcheitern, denn der 
König vertrat noch einen Reſt von natio⸗ 
nalem Selbſtbewußtſein. Alſo ſteckte man 
fis hinter die Katalanen und verſprach 
hnen für den Fall der Mithilfe an der 
uberhaud Alfons XIII. und der Monarchie 
überhaupt goldene Berge. Die portugieſi⸗ 
oen Liberalen hatte man auf feiner Seite, 
as hat uns der frühere Führer der portus 
ieſiſchen Liberal » Republikaner, unha 
eal, in feinem Buche „Portugal und Engs 
land“ offen verraten. Er war für einen 
iberiſchen Block, für die Löſung von Eng: 
land und die Unterftellung der Pyrenäen» 
halbinſel unter ein großes franzöſiſches 
Imperium, das etwa 150 Millionen Men⸗ 
ſchen „beſchützen“ ſollte. Es iſt das Verdienſt 


von Giménez Caballero, in feinem 1932 ers 
ſchienenen ausgezeichneten Werke „Genio 
de Espana“ dieſe Zuſammenhänge aufge⸗ 
deckt zu haben. 


Man weiß, was weiter geſchah: Die kata⸗ 
N Frage kam unter der ſpaniſchen 
Republik von 1931 nicht zur Ruhe, die 
Katalanen wühlten und ſchürten den Se⸗ 
paratismus. Als der Bürgerkrieg 1936 
ausbrach, merkte die Welt ſehr deutlich, 
woher der Wind wehte, — aus Frankreich. 
Sollte jemand noch einen Zweifel darüber 
haben, was die eee on ya Mite 
telmeerküſte für Frankreich bes 
deutete, und welche Abſichten Paris inss 
beſondere gegen Rom hatte, dann brauchte 
er nur zwei kleine, 1939 erſchienene Büch⸗ 
lein zu leſen. Das eine heißt „La conquéte 
de la Méditerranée“ und hat Marc Bernard 
zum Verfaſſer, wobei man aber wiſſen muß, 
baf deſſen Vater fih noch Bernat nannte 
und Katalane war. Das zweite führt den 
Titel „Le Littorial Catalan dans un conflit 
méditerranéen“ (Die katalaniſche Küfte in 
einem Mittelmeerkonflikt) und ſtammt von 
dem Katalanen Rubió. Das erſte erſchien 
bei Gallimard in Paris, das zweite bei 
Rudder in Montrouge. Bernard ſetzt no 
insbeſondere mit der deutſchen Geopolitik 
und ihren „Abſichten“ auseinander. 


Nach dem Siege der ſpaniſchen Falange 
war für Frankreich mit einem Schlage jede 


alt auf Einbeziehung Spaniens in 
GR Pläne entſchwunden. Die Urs Fas 
an 


e (im Gegenſatz 1 ha die mit 
den Traditionaliſten verſchmolzen wurde), 
pat bekanntlich geſchworen, an ihren Fahnen 
o lange ſchwarze Bänder zu tragen, bis 
nicht nur Gibraltar, ſondern auch 
Tanger ſpaniſch geworden find. Die 
Außenpolitik Francos ſtützt ſich im übrigen 
auf ein ausgezeichnetes Verhältnis zum 
Nee en Nordafrika. Schon das 
frühere Spanien Pro arokko nicht als 
Kolonie oder als Protektorat, ſondern als 
eine natürliche Fortſetzung des Mutter⸗ 
landes über die Enge von Gibraltar hin⸗ 
weg betrachtet. Alte hiſtoriſche und daneben 
auch gewiſſe raſſiſche Verbindungen erleich⸗ 
tern Jette Ziele. Am 1. Dezember 1939 
ſchrieb ein deutſcher Berichterſtatter: „Die 
Verehrung, die Franco bei den Marotta: 
nern genießt, iſt geradezu ſprichwörtlich. 
Er iſt heute ohne Frage neben Muſſolini 
derjenige europäiſche Staatsmann, der ſich 
am meiſten dazu berufen en barf. die 
Rolle eines Protektors des Iſlam zu über: 
nehmen Sein Preſtige in der arabiſchen 
Welt. deren Sprache er fließend beherrſcht. 
iſt ein nicht zu unterſchätzender Gewinn für 
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eine künftige Aktion Spaniens in den 
ſchwebenden Afrika⸗Problemen. Der Bür⸗ 
gerkrieg hat mit unwiderlegbarer Klarheit 
gezeigt, bak ſich die Sun athien der Mas 
rokkaner in den letzten ben immer mehr 
von der franzöfiſchen auf die ſpaniſche Seite 
verſchoben haben. 


Wenn. ae dem Willen Englands, das 
Mittelmeer Kriegsſchauplatz fein fol, dann 
werden alle diefe Zuſammenhänge von 
außerordentlicher Bedeutung. Das neue 
Spanien des Caudillo iſt ſich wohl bewußt, 
daß die Erneuerung Spaniens nicht nur 
von innen heraus kommen kann, daß dieſes 
Land ſich vielmehr in den europäiſchen Um⸗ 
ſchaltungsprozeß ee muß. Franco 
ne insbefondere, daß Spanien feine 
Rolle ſowohl als aftikaniſches wie 
een Brüdenland fpielen 
muß. Bisher war Spanien für die Weft: 
demokratien intereſſant, weil es ſchwach 
war. Jetzt wird es in eit and nt eiſe 
bedeutſam, weil es ſtark iſt und nicht nur 
neben Deutſchland und Italien ſteht, ſon⸗ 
dern auch neben Portugal — aber nicht an 
der Seite jenes innerlich zerklüfteten, frank⸗ 
reichhörigen Portugal liberaler Färbung, 
ſondern neben dem AN al Gas 
lazars. Und mit dieſem ift jüngft eine 
Beziehungsbereinigung vorgenommen wots 
den, die unter Beiſeiteſtellung längſt über: 
olter Vorurteile eine neue Orientierung 
chafft, die unter dem Motto „Iberiſcher 
ntereſſenkreis“ ſteht. Portugal hat feit 
dem 14. Jahrhundert ein enges Vertrags⸗ 
verhältnis mit England, das 1703 verſtärkt 
wurde und in pin fter Zeit dazu führte, 
daß Portugal ein britiſches Dominium zu 
werden drohte. Damit iſt es nun vorbei. 
Die beiden iberiſchen Völker werden ſich 
der vom Raume her gegebenen Notwendig: 
feit bewußt, auf die alogar im Juli 1937 
in einer großen Rede rhu ir die den 
Engländern und Franzoſen deutlich ſagte, 
daß zunächſt und zuvörderſt die Vorgänge 
in Spanien für Portugal intereſſant ſind. 
Wir wollen nicht vergeſſen, daß im Bürger⸗ 
krieg mehr Portugieſen gefallen ae als 
Angehörige anderer befreundeter Nationen 
Spaniens. 


Mitte März 1940 war Profeſſor Dr. 

edro Lain, der Leiter der Abteilung 

chrifttum und Verlagsweſen im ſpaniſchen 
Innenminiſterium, auf einer Deutſchland⸗ 
reife und erklärte in Hamburg einem Jour⸗ 
naliſten: „Der Anſpru auf Gis 
braltar iſt eine der unabdingbaren 
Forderungen der Gründer unſerer Bewe⸗ 
gung. Und dieſe en wird fo end 
und fo nachdrücklich weiter von uns geftellt 


werden, bis ſich diefe ‚offene Wunde Spa: 
niens’ gel Pune hat und Gibraltar nach 
wei Jahrhunderten engliſcher Fremdherr⸗ 
ſchaft wieder ſpaniſch geworden i In 
dieſem eee möchte ich feſtſtellen 
und unterſtreichen, daß es in Algier an 
mehr Spanier als Fran⸗ 
jen gibt und zum Beiſpiel in Orán die 
ſpaniſ e Sprache vorherrſcht. Die naturs 
egebene koloniale 1 
ung auf bem der Iberiſchen 
albinſel ge D 
eil Afrikas ift unſtreit 
ſpaniſche Aufgabe! 


Der außenpolitiſchen Konſolidierung ſteht 
die innenpolitiſche zur Seite. Spa⸗ 
nien tritt ein in die Front der Autarkiſten 
nationalifiert alfo feine Wirtſchaft nad 
1 Grundſätzen. Schon im Juli 193 

atte Franco in einer Rede erklärt, Spa⸗ 
nien müſſe eine ganz neue Wirtſchafts⸗ und 
Handelspolitik treiben, und die Spanier 
müßten jetzt arbeiten und nochmals ar⸗ 
beiten, um das erhebliche Defizit, das in 
der Zeit der Republik entſtanden ſei, zu 
überwinden. Spanien müßte Autarkie⸗ 
politik treiben und vor allem ſeine 
Lebensmitteleinfuhr einſchränken. uss 
landskredite feien abzulehnen, folglich müſſe 
eine Exporterhöhung zum Zwecke der De⸗ 
viſengewinnung ermöglicht werden. 


Europäern wei 


g eine 


Durch den europaijden Krieg ift die [pas 
niſche Wirtſchaft ſtark in Mitleidenſchaft 
gezogen worden, und es machten aß⸗ 


nahmen zur ſtaatlichen Wirtſchaf a 
notwendig, die man ſonſt vielleicht hätte 
vermeiden können. Zwecks Verringerung der 
Auslandsabhängigkeit werden die Wirt⸗ 
W die man in vier Klaſſen ein⸗ 
teilt, je nach ihrer Kriegs⸗ oder Export⸗ 
wichtigkeit verſchiedenen Stufen der Auf⸗ 
ſicht unterworfen. Der Staat kann Erzeu⸗ 
fielen, und Rentabilitätsbedingungen auf⸗ 
tellen, die Standardiſierun gem fer Yrs 
tikel verfügen und die Preisgeſtaltung 
überwachen. Qualitätserzeugniſſe können 
eine „Marca de calidad“ erhalten. Min⸗ 
deſtens 75 Prozent des Kapitals müſſen 
ſich in 1 Händen befinden, Aus⸗ 
landskapital kann nur in Form von Deviſen 
oder Maſchinen, die von der ſpaniſchen In⸗ 
duſtrie nicht hergeſtellt werden und einen 
Weltmarktpreis baben, bis zur pone von 
25 Prozent inveſtiert werden. In, Rü- 
„ it Auslands» 
beteiligung nicht zugelaſſen, und 
in Unternehmen von nationaler Bedeutung 
müſſen ſfämtliche leitenden Poſten 
von Spaniern beſetzt fein. In allen 
öffentlichen Betrieben und ſolchen, die mit 
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ſtaatlichen und ſtädtiſchen Stellen arbeiten, 
müſſen ausſchließlich ſpaniſche Erzeugniſſe 
Verwendung finden. Ausnahmen ſind nur 
zuläſſig bei ang keit der ſpaniſchen 
Srgeugung, im Falle ſehr kurzer Liefer: 
friſten und ſchließlich, ſofern es keine Eigen⸗ 
erzeugung auf dem betreffenden Gebiet 
ibt. in werden ſtreng geahndet. Alle 
ünf Jahre ſoll ein „Catälogo oficial de la 
producción industrial española“ veröffent- 
licht werden, der alle als „productor nacio- 
nal“ anerfannten Betriebe aufzählt. Bis 
zur erſten Veröffentlichung dieſes Kataloges 
wird ae im September eine Lifte 
der Artikel veröffentlicht, deren Einfuhr 
als unerläßlich angeſehen wird. Finden ſich 
darin Waren, die in Spanien hergeſtellt 
werden können, ſo dürfen u Vertreter 
der Wirtſchaft Antrag auf Streichung 
unter Beibringung e era 
ſtellen. Neben dieſer Autarkiepolitik ſteht 
die Beſeitigung alter Schäden im Vorder⸗ 
rund. Vor allem auf dem Gebiete der 
uberkuloſebekämpfung fol etwas geſchehen, 
daneben ſollen Sanatorien und geſundheit⸗ 
lich einwandfreie Wohnungen gebaut 
werden. Etwa ein Drittel aller 
ſpaniſchen Behauſungen gelten 
als geſundheitsſchädlich, im Laufe 
von zehn Jahren ſollen 200 000 moderne 
Wohnhäuſer erſtehen. Auch die Säuglings⸗ 
ſterblichkeit will man bekämpfen. 


Daneben geht man an die Löſung der 
Agrarfrage. Im Dezember 1939 ergin 
ein Geſetz über Innenkoloniſation. Endli 
wagt eine ſpaniſche Regierung, dieſes heiße 
Eiſen anzufaſſen. Was Jahrhunderte hin⸗ 
durch nicht möglich war, will man jetzt er⸗ 
reichen: Der landloſe Bauer ſoll auf eigener 
Scholle ſitzen, aus Landproleten ſollen gut⸗ 
geſtellte Ackerbürger werden. Faſt 50 Pro⸗ 
zent des ſpaniſchen Bodens liegen bisher 
unbebaut. Die Bewäſſerungsfrage ſpielt 
eine enorme Rolle, ein Hektar natürlich, 
alſo kümmerlich bewäſſerten Geländes 
koſtet 250 Peſeten, dieſelbe Fläche, künſtlich 
bewäſſert und damit ſehr fruchtbar, erbringt 
hingegen 50 000 Peſeten! Dazu tritt die 
unſoziale Verteilung des Bos 
dens, 12000 Familien beſaßen bisher 
40 Prozent. 2 Peſeten Tagelohn gab man 
dem Landproletarier ſtatt der verſprochenen 
5, und auch dieſen kärglichen Lohn gab es 
nur für 2 oder 3 Monate im Jahr — in der 
teſtlichen Zeit mußte der landloſe Bauer 
ſehen, wo er blieb. Franco ließ die unzu⸗ 
länglichen Bodenreform⸗Maßnahmen der 
Republik bereits im Herbſt 1936 ſtark 
ändern. In Andaluſien ſtellte dann der be⸗ 
kannte rührige General Queipo de Llano 


die neuen nationalen Agrarbedingungen 


auf: lanmäßige Bewäſſerung 
und Aufforſtung, Hergabe von 
Krediten, ereitſtellung von 
Saatgut. 


Das neue Agrargeſetz teilt das Land nicht 
wie früher nach Kleins und Großbeſitz auf 
oder nach langer und kurzer Pachtfriſt, 
en nach [einem wa ermirtlcafiligen Er⸗ 
chließungsvermögen. Es gibt drei Gruppen, 
natürlich bewäſſertes, künſtlich bewäſſertes 
Gebiet und addr Sümpfe, die man 
trockenlegen kann. eiterhin wird ein 
Siedlungsinſtitut geſchaffen, das 
als oberſte Staatsbehörde mit erheblichen 
Vollmachten ausgeſtattet iſt und zunächſt 
Flußregulierungen, Brückenbauten, Anlage 
von Kanälen uſw. durchführt. Siedlungs⸗ 
techniſch wertvoller Boden kann enteignet 
werden. Bei der Beſiedlung wird entgegen 
der Agrarreform der Republik am Grund⸗ 
fak des Pachtſyſtems feſtgehalten. An 
Stelle des Latifundienbeſitzes 
tritt das i Da⸗ 
mit iſt dem alten ſpaniſchen Erbübel der 
ungerechten Landverteilung die Axt an die 
Wurzel gelegt, und Spanien gewinnt im 
Zeichen des Nationalſyndikalismus den 
Ausgangspunkt zur wirtſchaftlichen Be⸗ 
ruhigung. 


Till Eyke: 
Englands Kapweg 


Wie das Preſſeamt des Foreign⸗Office 
gantang Mai mitteilte, geben die engliſchen 
Handelsſchiffe den Weg durch das Mittel⸗ 
meer und den Suezkanal „aus Vorſichts⸗ 
gründen“ auf und nehmen ſtatt deſſen den 
Weg um das Kap der Guten Hoffnung. Eng⸗ 
land ſah ſich zur freiwilligen Räumung 
einer ſeiner wichtigſten Em en 
gezwungen und mußte trotz der ohnehin 
ſchon kritiſchen Tonnagenot ſeine dringen⸗ 
den Kriegs⸗ und Lebensmitteltransporte 
auf den faſt doppelt ſo langen Kapweg 


verlegen! 


Daß dies einmal ſo kommen würde. 
wurde in England ſchon ſeit langem be⸗ 
fürchtet. Gleich nach der Niederlage Eng⸗ 
lands im Abeſſinienkrieg machte ſich in 
London eine förmliche Mittelmeer: 
Pſychoſe bemerkbar. Vor allem Hector 
Bywater, der bekannte Marine⸗Publiziſt 
des „Daily Telegraph“ ſchnitt dieſe Frage 
im Jahre 1936 immer wieder an. Schon im 
September 1936 wandte er ſich in einem 
längeren Aufſatz gegen die aninong daß 
das Mittelmeer die „Schlagader des Briti⸗ 
ſchen Reiches“ ſei. Nach Unterſuchung aller 
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Vorteile und Nachteile kam er dabei zu Anterſchied in Seemeilen folgendermaßen 
dem Ergebnis, daß das Empire auch ohne aus: 


die Vorherrſchaft im Mittelmeer lebens⸗ Bisheriger Sue z weg 
fähig bleiben werde. In einem ſpäteren Sou thampton 0 Seemeilen 
Aufſatz kam er wieder auf dieſe Möglichteit Gibraltar 1143 
u ſprechen und empfahl dem britiſchen Malta 2334 8 
olke, ſich mit dem Gedanken vertraut zu Port Said 3 049 z 
maden, daß eines Tages Italien das Aden 4 299 x 
Mittelmeer für Großbritannien Bombay 6.096 id 
ſperren könnte und daher England ge⸗ 
nötigt ſei, ſich durch Ausbau des ſüdlich Neuer Suezweg 
von Kapſtadt gelegenen Flottenſtützvunktes Gout hampton 0 Seemeilen 
Simonstown rechtzeitig den Weg um Kapſtadt 5 947 5 
das Kap zu ſichern. Wort! ich ſagte er: „Der Durban 6721 3 
Weg um das Kap hat genügend Häfen und Mauritius 8 156 j 
Brennſtoffſtationen und der Handel ließe Colombo 10 250 ‘6 
ſich durch Bewachung der Straßen von Bomba 9 11 133 


Bab el Mandeb und Gibraltar (5 ls dur rancos iege i an: en 
leicht ſchützen. Simonstown kann zum Haupt⸗ Bürgerkrieg be Möglichkeit Einer te 3 
liegeplatz der früheren Mittelmeerflotte ſpaniſchen Mittelmeer⸗Freundſchaft immer 
entwickelt werden, die den Pazifik von hier näher rückte, erlebte England ſeine zweite 
5 1 1 a T i 1155 ſcen Verſuge enen Steg Fan a engli- 
alta aus. Vom ftrate en Ge Ss en Verſuche, einen Sie n u 5 
punkt aus geſehen iſt daher die Lage von hindern, geſcheitert waren, wurden auch die 
Simonstown ebenſo günftig wie die von amtlichen Stellen Londons bedenklich. Mit 
Malta und hat außerdem den unſchätzbaren faft „deutſch“ au nennender Gründlichkeit 
Vorteil, außerhalb der Reichweite möglicher und Schnelligkeit ging das er Eng: 
feindlicher Gebiete zu liegen.“ Tatſache aber land an die Er wei erung der Hafen⸗ 
ift: Uber 20 Prozent der britiſchen Einfuhr⸗ und Dock Anlagen von Kapſtadt. Ein 
Mittleman auf dem Wege über das Tonnen murde gebaut ref Kone 
ttel 
e ee 
Dingen Baumwolle aus Agypien, rüchte Tankanlage für 200 000 Tonnen Ol mit 
aus Paläſtina ſowie Erze und Chemikalien einer direkten Rohrleitung zum Hafen. Die 
aus Spanien, macht zuſammen 11,7 Pro⸗ Keraptätze nn 3 N 
zent der geſamten britiſchen Einfuhr aus. Ro nn: Infel ak el ena ee 
Dazu fommen 8,2 Prozent aus Ländern öſt⸗ Kriegshafens Simonstown zu 
bi al ag en Daran) einem „Gibraltar des Südens“! 
ingewieſen, daß die Einfuhr aus panien SER : 
Birana neran Au Über den Goif mon der A: Knsliger Bropaganda Summe 
Biskaya getätigt werden könnte (wie das meer war ein (fester?) Versuch he briti⸗ 
bei Eren fowiejo großenteils der Fall iſt) ſchen Admiralität, ihre Pofitionen inners 
und daß England, wenn es den Suez⸗ s : ; 
kanal und Aden felt in der Hand halb, dieſer „Schlagader des ritiſchen Rei⸗ 
das ale dee Soummole aus oppien See, es aulquwerin.” Daf alein 
auch über Suakim (nördlich von Eritrea) die Mittelmeer⸗Route für die britiſche 
um das Kap transportieren könne, ſtatt wie Handelsſchiffahrt notwendig machte, hat 
bisher über Alexandria durch das Mittel⸗ allgemein, und am meiſten in London, 
meer. Später hat er dann in einer Tabelle Au ſehen erregt. Bezeichnend war das Ur⸗ 
des „Daily Telegraph“ genau ausgerechnet, teil der japaniſchen Zeitung „Yomiuri“: 
wieviel Zeitverluſt und wieviel Mehrkoſten „Englands Verzicht auf die Mittelmeer⸗ 
der Umweg über das Kap verutſachen Route, die bisher als leicht das Kaffe be⸗ 
würde. Dabei kam er zu dem Ergebnis, daß kannt war, bedeutet vielleicht das Anfangs⸗ 
der Umweg über das Kap „bedauer» ſtadium des Zuſammenbruchs der al en 
licherweiſe“ faſt doppelt ſo lang Weltordnung!“ 
ſei und einen Mehraufwand von 30 bis Englands wirtſchaftlicher Rückzug aus 
40 Prozent an Brennſtoff und Schiffsraum dem Mittelmeer wird für die bisher ſo 
verursache. In Einzelzahlen drückte er den ſorgloſen Briter noch ernſte ernährungs⸗ 
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techniſche Folgen haben Bis au hat Engs 
land durch die europäiſchen Länder bereits 
29 Prozent ſeiner Einfuhr verloren. Sollte 
England feine Handelsbeziehungen mit 
den Mittelmeerländern völlig einſtellen 
müſſen, ſo würden ihm nach den anfangs 
gegebenen Zahlen weitere 20 Prozent ver⸗ 
lorengehen, darüber hinaus aber würde 
England weitere 19 Prozent ſeines ree 
handels (Indien 6 Prozent, China 1 Pros 
zent, Auſtralien 7 en Neufeeland 
5 Prozent), die bisher vorwiegend der 
Mittelmeer: Route folgten, auf den Kaps 
weg umlegen müſſen. 

Durch die völlige Beſchränkung auf den 
Kapweg wären Englands Verſor⸗ 
gungswege auf den Stand von 1868 
abgewertet. Der 1869 (16. 11.) eröffnete 
Suezkanal hätte für England ſeine Be⸗ 
deutung verloren. Das große Albion wäre 
auf die altertümlichen Wege vor 1869 ans 

ewieſen, der von dem Bankhaus 

othſchild finanzierte Ankauf der 
Suezkanal⸗Aktien, an das der eng⸗ 
liſche Staatsſchatz noch heute die 
Zinſen abführen muß, wäre beſſer 
unterblieben. 70 Jahre engliſcher Politik 
hätten ihren Sinn verloren. Der alte Jude 
Disraeli hätte weder Agypten noch Zypern 
zu „erwerben“ brauchen und England hätte 
ſich das um Agypten und Arabien in den 
letzten 70 Jahren vergoſſene Blut ſparen 


können. Noch im Jahre 1938 kamen 
17 358 000 000 N RT. engliſchen Schiffs⸗ 
raums durch den Suezkanal, alſo rund 
50 roent des Geſamtverkehrs. Die Reiſe⸗ 
dauer der engliſchen Schiffe nach indiſchen 
oder chineſiſchen Häfen wird auf dem Kap⸗ 
weg durchſchnittlich um 12 bis 15 Tage ver⸗ 
längert. Je länger aber der Seeweg iſt, 
deſto mehr Schiffe müſſen eingeſetzt werden. 
Wieviel das ausmacht, zeigt ſehr deutlich 
die Tatſache, daß England ohnehin 
ſchon jetzt achtzehnmal ſo viel 
Schiffe braucht, um die gleichen 
Mengen Butter, Speck und Eier, 
die es vorher aus Dänemark bezog. 
nun aus Auſtralien oder neules, 
land heranzuholen! Wenn nun die 
engliſchen Schiffe ſtatt der bisher üblichen 
Mittelmeer⸗Route den faſt doppelt ſo lan⸗ 
gen Kapweg nehmen miiffen, jo verdoppelt 
ſich nicht nur die Zahl der erforderlichen 
Schiffe, ſondern es werden vielleicht 
ere die engliſchen Ernährungs: 

achleute auch ein neuartiges Kühl: 
ſyſtem für die Schiffe ausarbeiten 
müffen, um ein Ranzigwerden der 
Butter und des Specks zu verhüten. 
Denn ſchon bisher — vor dem Rückzug aus 
dem Mittelmeer — ſind in Auſtralien und 
Neuſeeland große Lebensmittellager ver⸗ 
dorben, weil England bei ſeiner Tonnage⸗ 
not ſie nicht ſchnell genug abholen konnte 
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Dänemark 

Eine ſorgfältige, knappe Umrißzeichnung „Däne ⸗ 
mark in Ho: und Bild“ kam in Reitzels Verlag 
in Kopenhagen heraus, für die ausländiſchen Freunde 
Dänemarks gedacht. Von der Senare bis zur Kunſt. 
dem Bauerntum bis zur Induftrie, dem Sport bis zu 
dem ſo wichtigen und n Volkshochſchulwe en, 
das Grundtvig im 19. Jahrhundert begründete, werden 
alle Fragen aufgegriffen und ſachgemäß umriſſen. 


Lehrweiſe Medan 


Aufbau und Durchſetzung der deutſchen Gymnaſtik — 
die in der Welt in ihrer eigenartigen Form von or⸗ 
aniſch⸗rhuthmiſcher menun von Spannung und 
öſung durchaus auch als „deu The“ Gymnaſtik gilt — 
iſt der ſichtbarſte Ausdruck einer neuen Lebenshaltung. 
Sie tft in die 5J.⸗Arbeit beſonders eingebaut, fett 
inrich Medan die gymnaſtiſche Übung des 
DM.⸗Werkes „Glaube und Schönheit“ bei deffen 
Gründung im Januar 1938 übertragen wurde Medau, 
der im Mai den 50. Geburtstag feierte, hat jest 
ein reichbebildertes Buch geſchrieden, „Deutſche 
Gymnaſtik. Lehrweiſe edau“ (Union Deutſche 
Ve rlagsgeſellſchaft, ile in dem er in einfacher. 
lebendiger und eindringlicher Form das Entſtehen un⸗ 
ferer Gymnaſtik und ihre Eigenart darſtellt Er weiſt 
auf die Bedeutun es faft vergeſſenen Deutſchen 
Guts Muths hin. der noch vor Jahn die gym» 
naſtiſche Ubung begründete und ſeine Auswirkung weit 
in der Welt hatte, auf dem auch Per Hendrik Lin 
aufbaute. der Gründer der Schwedischen Gomnaſtit. 


Jahrhunderts, die in ee und Muskel 
panning; in taktmäßig⸗unrhothmiſcher Gli 
eräteturnen beſtand, die moderne Gomnaſtikbewegung 


R ein an: 
8 [hones und lebendiges oe das, mit Mufit 
und Bewegungsproben, für die praft ſche Arbeit eben 
ſo wie für die allgemeine Orientierung ged e pA 


G. Pommetanz⸗ Liedtke und G Richert 
Portugal. (Reimar Hobbing Verlag.) 

Aus dem Erleben der Landſchaft und feiner fleißigen 
liebenswürdigen Menſchen kommt dieſes Buch, das 
den wertvollſten Neuer 1 auslandwi eniga . 
lichen Schrifttums gehört. den und Heilige © 
fahrer und Forſcher, Künſtler und Gelehrte reiten 
über die bun neigt Bühne portugieſiſcher Geſchichte. 
die in faſt tauſendjähriger Entwicklung zum autoritären 
Nationalſtaat Carmonas und Sala zars geführt 

at. Mit viel Spannung ift das Leben der Volksmaſſen 
n Beruf und Feſtesfreuden, in Spiel und Tanz und 
Geſang gezeichnet und mit hervorragender Kennerſchaft 
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die Weſenszüge portu en Pe Kunſt und Dichtung, 
illuſtriert von vorzüglichen hotos. 
Schulz⸗Wilmersdorf. 


Franzeſiſche Schulbücher 
auffhlußreihe und dringlich intereſſante 
die Arbeit von Matthias Schwabe 
franzöſiſche Schule im Dienfte der 


Eine höch 
Broſchüre i 
„Die 


Völkervethetzung“ (Dt. Inſtitut f. ee 


orſchung, Eſſenet Verlagsanſtalt). An Hand reichlicher 
itate wird nachgewieſen, daß die führenden Cliquen 
rankreichs ſeit Jahrzehnten W die unbe⸗ 
angene Bevölkerung igen von klein au 9 und 
lind machen für die Wirklichkeit. Deutſchland wird in 
allen Schulbüchern auf den Gebieten der Geographie 
(Rhein als natürliche Grenze), Geſchichte, Deutſchlehre 
uſw. verzerrt; als Barbarengefahr dar eftellt; als voll 
von imperialiſtiſcher, „pangermaniſcher“ Gier, die 
anze Welt zu verſchlingen; als Opfer des preußiſchen 
ilitarismus, der die „eigentlich“ auseinanderſtreben⸗ 
den Stämme knebelt, uſw. Die furchtbaren Kriegs⸗ 
reuellügen werden in Schul⸗ (und Kinder⸗) Büchern 
mmer noch gebracht. Als moderne deutſche Autoren 
werden häufig Juden und andere Emigranten gewählt, 
würdige Nachfolger des „Dichters“ Heine. Es ift troſt⸗ 
los und deprimierend, diefe bewußte Blindhaltung 
junger Generationen von enſchen zu erkennen; zu⸗ 
gleich ſtellt ſich damit aber auch die grobe Aufgabe, für 
eine neue, freiere Zukunft der völkiſchen Beziehungen 
zu kämpfen. St. 


„Charakter und Kriſe der britiſchen Weltpolitił ift 
der Titel einer leſenswerten Broſchüre von Walther 
55 (Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig), 
in der auf einem Raum von nicht einmal hundert Seiten 
ein ſachlich gut Be Material über die engliſche 
Gewaltpolitit zuſammengetragen wird, das vielfach noch 
unbekannt war und vor allem die englif e Theſe mider: 
legt, daß das Empire ein in langen Zeiten domogen 
e Gebilde fet. Der Nachweis, dak die eng⸗ 
iſchen Beſitzungen durchweg erft feit ſehr kurzer Jett zu 
Großbritannien gehören und durch Raub und Mord er⸗ 
worben wurden, iſt für die gegenwärtige politiſche Ge⸗ 
ſamtlage von Bedeutung. F. 


Sein Hauptmann 


gür viele von uns hat das Kriegsleben einen ents 
ſcheidenden Wandel gebracht. Neue Geſtalten treten 
als Führer oder Kameraden in unſer Leben. Die 
Idee der S l hat überall ihren tiefſten und 
A aa Sinn erhalten. Ihr Sinag, ihre Stärke 
wird maßgeblich von der Perſönlichkeik abhängen, die 
fe führt. So fteht ber Kompanlechef als ente 
cheidender Träger der ſoldatiſchen Lebensgemeinſchaft, 
als Führer und Vorbild, vielen Millionen vor Augen. 
Mit ihm und feiner Haltung beſchäftigen ſich Abers 
tauſende deutſcher Soldaten, er ſtählt die Herzen, 
ſpornt den Willen an, zwingt ur Gemeinſchaft den 
Einzelgänger; immer und in allem Vorbild zu ſein, 
o lautet ſein Auftrag. Im Frieden iſt er vielleicht 
m Kreis der Pflichten aller Volksgenoſſen kaum 
W der Krieg aber hebt ſeine Geſtalt aus 
dem Strom der kleinen und kleinſten Verantwortungen 
heraus, für Menſchen und ihre Schickſale, ihren Einjag 
und Glauben iſt er Treuhänder geworden. 


Was Wunder, wenn heute mancher dach einem 
Buch greift, das zwar aan vor geraumer Zeit ers 
ſchien, deſſen Wert und Sinn ſich aber nun erft wieder 
anz erfüllt. Es it Kurt Heffe’s Bildnis eines 
oldaten, „Mein Hauptmann“ (Deutſcher Ver⸗ 
la Berlin), das wir mit neuer Spannung in uns 
Bihichmen Die Geſtalt des Hauptmanns Faure geht 
heuer jeden von uns an, es iſt der Top des Welt⸗ 
krie A der den Sieg garantierte, der die 
Schlagkraft der Truppe aufbot und ſich perſönlich um 
jeden ſeiner Leute kümmerte. Der Hauptmann Faure 
tft zwar im März 1918 gefallen, aber er tft nicht 
tot, er lebt auch im neuen Heer. Vielleicht iſt er 
leidenſchaftlicher in ſeiner 1 Haltung gewor⸗ 
den, gewiß hat das Erlebnis der Revolution, geboren 
aus dem Frontſoldatentum des großen Krieges, ſeine 
unrungseufansen noch vermehrt, aber in feinem 

aralter und in feinem Vorbild ift er derſelbe ge: 
blieben; denn der Held ift zu allen Zeiten in feinen 
Zügen immer der gleiche, das von Natur aus Starte und 
Anſtändi e iſt keinen Wandlungen unterworfen. Heſſe 
hat es e verſtanden, in ſeinem Ben 
Bericht den „Typ des deutſchen Hauptmanns an fidh" 
zu deigen; die ungen Leutnants, die Unteroffiziere 
und Schützen werden heute dem Hauptmann Faure 
überall an der Front wieder begegnen. Kif. 


Rilitäriſches Schrifttum 


E. Diemer⸗Willroda (. Schwert und Zirkel“, 
Loggenreiter-Berlag) erzählt geiſtvoll von alten und 
neuen Kriegskarten; dabei erfahren wir viel Wiſſens⸗ 
wertes vom militäriſchen Kartenweſen, ſeiner frühen 
Geſchichte und der Bedeutung der Geländedarſtellung in 
unſeter Zeit. Viele ausgezeichnete Tafeln und Abbil⸗ 
dungen. Sehr anregend, belehrend und alles andere als 
trocken trotz des [pröden Stoffes! 


Aus Akten und Urkunden ſtaatlicher Archive ſtellt H. 
Szymanſki F zur See 1605 
bis 1815"; Koehler & Amelang, Le pata) die Entwick⸗ 
lung der Seerüftungen Brandenburgs und Preußens im 
Rahmen der allgemeinen und der Kriegsgeſchichte dar; 
bierdurch werden die bedeutſameren Ereigniſſe unſerer 
en Seetriegsgeiil te oftmals in größere Zu⸗ 
ammenhänge gerückt. Die gründliche Arbeit und die 
e igung des Stoffes zu einer gut lesbaren Dars 
ſtellung verdienen Anerkennung. 


In Hirts Deutſcher Sammlung (Verlag F. Hirt, 
Breslau, je RM. 0,80 geheftet) find drei nützliche 
kleine Schriften erſchienen: „Das deutſche Heer“, 
„Die deutſche Kriegsmarine“ und „Die deutſche 
Luftwaffe“. Bekannte militärpolitiſche Autoren wie 
Oberſt Foertſch, Oberſtleutnant Nehring, as von 
Wedel, Major Helle und manche andere haben Beiträge 
über Offizier⸗ und Unteroffizierlorps, MG.⸗Bataillone, 
„ Kriegsſchulen uſw. beigeſteuert, 

arineoffiziere berichten von der Arbeit bei unſerer 
Küſten⸗Artillerie, vom U⸗Boot⸗Weſen, über die Aufgabe 
der Kleinkampfſchiffe uff. und in dem Heft von der 
Luftwaffe wird ebenfalls in flott lesbaren Aufſätzen 
von Flaks und Luftnachrichtentruppe, Seefliegern, 
Fe e u. ä. erzählt. Bei aller Anſpruchs⸗ 
n anſchaulich und als erſte Einführung zu emp⸗ 
ehlen. —w. 
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Ein heiterer Roman 


Der Titel des Buches deutet den tragikomischen Vorwurf, dessen sich der Autor bemächtigt 
hat, bereits vielversprechend an. Die Handlung bildet mit ihrer Fülle von heiteren Szenen und 
komischen Verwicklungen einen ungetrübten Quell der Freude und des Humors. Eine ganze Reihe 
t gezeichneter Nebenfiguren schart sich um die beiden Hauptpersönlichkeiten: den Obersekretär 
aul Schleemüller und den Inhaber eines Friseurgeschäfts namens Emil Kurz. Diese beiden sind 
die Urheber der zahlreichen Irrungen und Wirrungen dieses wirklich unterhaltenden Romans, 


Leinen 3,75 RM. Überall erhältlich. 
Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf. G.m.b.H., München-Berlin 
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Über deutsche Art und Aufgabe 


Deutscher Mann ist wohlerzogen, 
Deutsche Frau’n sind engelschön und rein. 
Wer sie tadelt, hat gelogen, 

Anders kann es wahrlich nimmer sein. 
Zucht und reine Minne, 

Wer sie ehrt und liebt, 

Such’ in deutschen Landen, 

Wo es beides gibt — 

Lange möcht ich leben drinne! 


Walther von der Vogelweide, Anfang des 12. Jahrhunderts. 


Diener tragen in gemein ihrer Herren Lieverey; 
Soll’s dann sein, daß Frankreich Herr, Deutschland aber Diener sei? 
Freies Deutschland, schäme dich doch der schnöden Knechterei! 
Logau 1605—1655. 


Ich habe es jederzeit für eine Ehre gehalten, eine Teutsche zu sein und die deutschen Maximen 
zu behalten, obwohl sie hier (am französischen Hof) nicht gefallen. 
Liselotte von der Pfalz 1652 — 1722. 


Nie war gegen das Ausland 

Ein anderes Land gerecht wie du. 

Sei nicht allzu gerecht! Sie denken nicht edel genug, 

Zu sehen, wie schön dein Fehler ist! 

Einfältiger Sitte bist du und weise, 

Bist ernsten, tieferen Geistes. Kraft ist dein Wort, 

Entscheidung dein Schwert. Doch wandelst du gern es in die Sichel und triefst, 
Wohl dir, nicht von dem Blute der anderen Welten! 


Klopstock 1724—1803. 


Wir Deutsche stehen gar hoch und haben gar nicht Ursache, uns vom Wind hin und her- 
treiben zu lassen. Goethe. 
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O heilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allduldend, gleich der schweigenden Mutter Erd’, 
Und allverkannt, wenn schon aus deiner 


Tiefe die Fremden ihr Bestes haben! 


Sie ernten den Gedanken, den Geist von dir, 
Sie pfliicken gern die Traube, doch höhnen. sie 
Dich, ungestalte Rebe! Daß du 

Schwankend den Boden und wild umirrest. 


Du Land des hohen, ernsteren Genius! 

Du Land der Liebe! Bin ich der deine schon, 

Oft zürnt’ ich weinend, daß du immer 

Blöde die eigene Seele leugnest. Hölderlin. 


Der Deutsche ist lange das Hänschen gewesen. Er dürfte wohl bald der Hans aller Hänse 
werden. Es geht ihm, wie es vielen dummen Kindern gehen soll: Er wird leben und klug sein, 
wenn seine frühklugen Geschwister längst vermodert sind und er nun allein Herr im Hause ist. 

Novalis. 


Du liebst dein Vaterland, nicht wahr, mein Sohn? — 
Ja, mein Vater, das tu’ ich. — 

Warum liebst du es? — 

Weil es mein Vaterland ist. — 


Du meinst, weil Gott es gesegnet hat mit vielen Früchten, weil viele schöne Werke der Kunst 
es schmücken, weil Helden, Staatsmänner und Weise, deren Namen anzuführen kein Ende 
sind, es verherrlicht haben? — 


Nein, mein Vater; du verführst mich. — 
Ich verführte dich? — 


Denn Rom und das ägyptische Delta sind, wie du mich gelehrt hast, mit Früchten und schönen 
Werken der Kunst, und allem, was groß und herrlich sein mag, weit mehr gesegnet als Deutsch- 
land. Gleichwohl, wenn deines Sohnes Schicksal wollte, daß er darin leben sollte, würde er sich 
traurig fühlen und es nimmermehr so lieb haben wie jetzt Deutschland. — 


Warum also liebst du Deutschland? — 

Mein Vater, ich habe es dir schon gesagt! — 

Du hättest es mir schön gesagt? — 

Weil es mein Vaterland ist. | Kleist. 


Deutschland, wenn es einig mit sich, als deutsches Gemeinwesen, seine ungeheuren nie ge- 
brauchten Kräfte entwickelt, kann einst der Begründer des ewigen Friedens in Europa, der 
Schutzengel der Menschheit sein. Jahn. 


Wenn ihr, die ihr die Zeit und den großen Gott erkennet, der in ihr waltet, wenn ihr, die 
ihr das fast verschollene und vergessene Deutschland wiedererstehen sahet, die heilige Flamme 
der Liebe und des Stolzes schüret; wenn ihr die Lehre als eine unsterbliche Lehre predigt, daß 
ein Volk, das frei sein will, nicht unterjocht werden kann, wenn ihr Gerechtigkeit, Mäßigkeit, 
Bescheidenheit, Frömmigkeit und Tapferkeit als die schönsten Zierden des deutschen Mannes 
lehret und bewahret — dann werden wir jeder Gefahr gewachsen und jeder Hinterlist über- 
legen sein. 

En ist der Glaube der Edleren und Besseren, der die Erde in den Himmel erhebt und den 
Menschen und das Volk durch die allmächtige Idee zu jeder kühnsten Tat und tapfersten Tugend 
kräftigt und ermutigt. Denn wenn ihr glaubet und bekennet, daß das Vaterland ein glorreiches, 
freies, unvergängliches sein soll; wenn ihr glaubet und bekennet, daß die Deutschen immer 
fromme, freie, tapfere und gerechte Männer sein sollen — so wird der Glaube die neue Zeit 
erhalten, und unsere Enkel und Urenkel werden diejenigen als ihre Retter und Erhalter segnen, 
welche auch in den dunkelsten Tagen nicht verzweifelt haben. Arndt. 
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Wird unser äußeres Wirken in hemmende Fesseln geschlagen, laßt uns desto kühner unsern 
Geist erheben zum Gedanken der Freiheit, zum Leben in diesem Gedanken, zum Wünschen und 
Begehren nur dieses einigen . . Fragt man mich, wie dies zu erreichen sei, so ist darauf die 
einzige, alles in sich umfassende Antwort diese: wir müssen eben zur Stelle werden, was wir 
ohnedies sein sollten, Deutsche. Wir sollen unsern Geist nicht unterwerfen: so müssen wir 
eben vor allen Dingen einen Geist uns anschaffen, und einen festen und gewissen Geist; wir 
müssen ernst werden in allen Dingen, und nicht fortfahren bloß leichtsinnigerweise und zum 
Scherze da zu sein; wir müssen uns haltbare und unerschütterliche Grundsätze bilden, die allem 
unsern übrigen Denken und unserm Handeln zur festen Richtschnur dienen, Leben und Denken 
muß bei uns aus einem Stücke sein und ein sich durchdringendes und gediegenes Ganzes; wir 
müssen in beiden der Natur und der Wahrheit gemäß werden und die fremden Kunststücke 
von uns werfen; wir müssen, um es mit einem Worte zu sagen, uns Charakter anschaffen; denn 
Charakterhaben und deutsch sein, ist ohne Zweifel gleichbedeutend, und die Sache hat in 
anserer Sprache keinen besonderen Namen, weil sie eben, ohne alle unser Wissen und Be- 
sinnung, aus unserm Sein unmittelbar hervorgehen soll. Fichte. 


Napoleon hat verächtlich von dem metaphysischen Sinne der Deutschen gesprochen. Unsere 
Bildung streift freilich, und schon ihren Ursprüngen nach, über die Grenze des Anwendbaren 
hinaus; sie lebt und webt in einer bescheidenen Ungenügsamkeit; sie strebt mehr zu erforschen 
als anzuwenden, was auf der Stelle die ersten Resultate geben. Dieser Grundzug bat aber auch 
sein Heilsames. Er bewahrt uns vor der rohen Durchführung halber Wahrbeiten, zu der die 
Franzosen allzu geneigt sind. Dies Bewußtsein und Bedürfnis tieferer Ausbildung, glauben 
wir daher, wird in Deutschland jenem ausgelassenen und unbehaglichen Liberalismus zumeist 
steuern, der in Frankreich alles Bestehende schonungslos einreißt und sich aus den dürren Banden 
seines Systems gar nicht zu erlösen vermag. Den gemeinen Liberalismus und Ultraismus sittigt 
und bändigt uns die festgewurzelte Achtung vor der Geschichte und das rechte Freiheitsgefühl. 

Jacob Grimm. 


Nicht dort ist unser Vaterland, wo es uns endlich einmal wohl ergeht. Unser Vaterland ist 
vielmehr mit uns, in uns. Deutschland lebt in uns; wir stellen es dar, mögen wir wollen oder 
nicht, in jedem Lande, dahin wir uns verfügen, unter jeder Zone. Wir beruhen darauf von Anfang 
an und können uns nicht emanzipieren. Dieses geheime Etwas, das den Geringsten erfüllt wie 
den Vornehmsten, — diese geistige Luft, die wir aus- und einatmen, — geht aller Verfassung 
vorher, belebt und erfüllt alle ihre Formen. Ranke. 


Deutsch ist: die Sache, die man treibt, um ihrer selbst willen und der Freude an ihr willen 
treiben; wogegen das Nützlichkeitswesen, das heißt das Prinzip, nach welchem eine Sache des 
außerhalb liegenden persönlichen Zweckes wegen betrieben wird, sich als undeutsch heraus- 
stellte . . . Diese Taten vollbrachte der deutsche Geist aus sich, aus seinem innersten Verlangen, 
sich seiner bewußt zu werden. Und dieses Bewußtsein sagte ihm, was er zum ersten Male der 
Welt verkünden konnte, daß das Schöne und Edle nicht um des Vorteils, ja selbst nicht um des 
Ruhmes und der Anerkennung willen in die Welt tritt: und alles, was im Sinne dieser Lehre 
gewirkt wird, ist deutsch, und deshalb ist der Deutsche groß, und nur, was in diesem Sinne 
gewirkt wird, kann zur Größe Deutschlands führen. Wagner. 


Die Deutschen sind noch nichts, aber sie werden etwas; also haben sie noch keine Kultur, 
also können sie noch keine Kultur haben! . . Sie sind noch nichts: das heißt sie sind allerlei. 
»Sie werden etwas: das heißt sie hören auf einmal auf, allerlei zu sein. Das letzte ist im Grunde 
nur ein Wunsch, kaum noch eine Hoffnung; glücklicherweise ein Wunsch, auf dem man leben 
kann, eine Sache des Willens, der Arbeit, der Züchtigung so gut, als eine Sache des Unwillens, 
des Verlangens, der Entbehrung, des Unbehagens, ja der Erbitterung, — kurz, wir Deutsche 
wollen etwas von uns, was man von uns noch nicht wollte — wir wollen etwas mehr! 

Nietzsche. 


Das deutsche Volk braucht lange, bis es reif wird; aber wie das vorzüglichste aller Tiere, der 
Mensch, körperlich am langsamsten reif wird, so darf man aus dem langsamen Wachstum des 
deutschen Geistes vielleicht auf einen hohen Grad von Vollendung schließen, der ihm noch 
bestimmt ist... Ein Volk, das sich auf sich selbst konzentriert, wird dadurch auch unwillkürlich 
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mächtig über andere. Griechenland hat es bewiesen; Deutschland wird es hoffentlich beweisen. 
Schon durch seine Lage ist es bestimmt, im europäischen Staatsleben entweder zu dominieren 
oder dominiert zu werden, ein Drittes gibt es nicht; und solange es einig ist, dominiert es. Eben 
darum muß und wird es auch im europäischen Geistesleben die Führung übernehmen, — wenn 
es wieder den Mut zu einer besonderen und nur ihm eigentümlichen Bildung findet. Konzentration 
ist Attraktion. Gründet sich die Herrschaft eines Volkes gegenüber einem anderen auf die innere 
Überlegenheit des ersteren, so ist sie durchaus berechtigt und ist dem letzteren nur nützlich; 
wie innerhalb eines jeden einzelnen Volkes, so bedarf es auch innerhalb der Menschheit einer 
Über- und Unterordnung der einzelnen Teile; die Kunst, dieselbe ehrlich und sachgemäß durch- 


zuführen, könnte man Menschheitspolitik nennen. Langbehn. 
Man mag von den Deutschen sagen, was man will; und ich bin geneigt, das Härteste von 
ihnen zu sagen; aber sie sind jedenfalls ein männliches Volk. Paul Ernst. 
. . . O Land, 


Zu schön, als daß dich fremder Tritt verheere: 
Wo Flöte aus dem Weidicht tönt, aus Hainen 
Windharfen rauschen, wo der Traum noch webt 
Untilgbar durch die jeweils trünnigen Erben 
Wo die allblühende Mutter der verwildert 
Zerfall’nen weißen Art zuerst enthüllte 
Ihr echtes Antlitz . . Land, dem viel Verheißung 
Noch innewohnt — das drum nicht untergeht! 
Der Kampf entschied sich schon auf Sternen: Sieger 
bleibt, wer das Schutzbild birgt in seinen Marken, 
Und Herr der Zukunft, wer sich wandeln kann. 
Stefan George. 


Saarlouis, den 22. Juli 1917. 


Die Wartezeit ist um. Heute erhielt ich den Marschbefehl, morgen geht’s hinaus. Wie anders 
ist dieser Abschied doch wieder als der damals, und wie anders auch wieder als der erste im 
Dezember 1914. Immer ernster ist’s geworden, immer schwerer lastet trotz aller Siege der Druck 
auf unserem Lande. Und die ungeduldige Erwartung auf den Kampf, die ungestüme Freude, 
noch mit dabei zu sein, wenn’s gilt, dem Feinde den Rest zu geben, die kann man wohl von 
niemand mehr verlangen, der das Schützengrabendasein kennt und am eigenen Leibe den vollen 
Ernst gespürt hat. Finde ich sie bei unseren Jungen, so freut’s mich von Herzen; und sie ihnen 
mit kaltherzigem Spott zu entreißen, halte ich für Frevel. Bei uns, die den Ernst geschmeckt 
haben, muß an ihre Stelle die tiefgegründete Entschlossenheit treten, solange das Vaterland 
in Not ist, für es einzutreten mit allem. Der Tod ist das Härteste nicht, was einen treffen kann. 
Alles dessen voll bewußt sein und dennoch — nicht dem Muß sich fügend, sondern bereitwillig 
und gerne hinausgehen, das ist nicht leicht. Mit Rauschgefühlen sich darüber hinwegzutäuschen, 
halte ich für unwürdig, nur rechte Selbstbesinnung hilft mir. Ich weiß, daß mir ein holdes 
Schicksal vergönnt hat, an dem klaren Brunnen deutschen Volkstums Mut des reinen Lebens 
zu trinken. Auf wundervollen Wanderfahrten haben meine Augen die Schönheit deutschen 
Landes getrunken, und da hab’ ich eine Heimat, die ich liebhaben kann. Da weiß ich auch, wo 
ich hingehöre, solange es gilt, das zu verteidigen. Das war meine Überzeugung, als ich das erstemal 
hinauszog, das ist sie auch heute Aus dem Briefe eines 1917 Gefallenen. 


Wer von einer Mission des deutschen Volkes auf der Erde redet, muß wissen, daß sie nur in 
der Bildung eines Staates bestehen kann, der seine höchste Aufgabe in der Erhaltung und 
Förderung der unverletzt gebliebenen edelsten Bestandteile unseres Volkstums, ja der ganzen 
Menschheit sieht. 

Damit erhält der Staat zum ersten Male ein inneres hohes Ziel. Gegenüber der lächerlichen 
Parole einer Sicherung von Ruhe und Ordnung zur friedlichen Ermöglichung gegenseitiger 
Begaunerei erscheint die Aufgabe der Erhaltung und Förderung eines durch die Güte des All- 
mächtigen dieser Erde geschenkten höchsten Menschentums als eine wahrhaft hohe Mission. 

Aus einem toten Mechanismus, der nur um seiner selbst da zu sein beansprucht, soll ein 
lebendiger Organismus geformt werden mit dem ausschließlichen Zwecke: einer höheren 


Idee zu dienen. Adolf Hitler. 
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verwandelt werden. Wie fih heute die feind 


Dr. Hermann Wanders check: 


Die alliierten Greuelfabriken *) 


Nach der deutſchen Frühjahrsoffenſtve 1918 wurden an kleinen Ballons befeſtigte Hetz⸗ 
blätter und Karikaturen engliſchen und franzöſiſchen Urſprungs über den deutſchen Linien 
und über deutſchem Gebiet abgeworfen. In der Propagandazentrale Lord rthcliffes 
in London und im Maiſon de la Preſſe in Paris waren die Greuelgeihnungen 
über die deutſche Kultur und Kriegsführung ſeit langem vorbereitet worden. In den 
entſcheidenden Sommermonaten 1918 ſteigerten England und ‚Seanfreid ihre Spezial⸗ 
waffen der LT vergiftete Propagandablätter abzuwerfen, ins 
ag Nerven und Sinne der deutſchen Arne Je ten Demoralifiert werden, der 
Geift der Heimat zerrüttet und der Angriffsgeiit in Apathie und lähmendes Entjeßen 

iche Greuelpropaganda gegen den Führer 
und ſeine Mitarbeiter richtet, ſo 1918 mit ſadiſtiſcher Pathologie gegen den 
Kaiſer. Ein Flugblatt zeigte den Kaiſer und ſeine Söhne, wie ſie, von vollem Licht 
beſtrahlt, in Paradeuniform mit Federbüſchen, Lackſtiefeln und ordensbedeckter Bruſt durch 
eine Gaſſe von zwei ſchwarzen Heerhaufen e Toten marſchieren, die ihre ver⸗ 
krampften Hände gegen fie anfla a. erheben. Darunter ſtand: „Eine Familie, welche 
noch kein Mitglied verloren hat.“ Auf einer anderen Greuelzeichnung erblickte man den 
kaiſerlichen Thron auf einem Hügel von Leichen. Ein General weiſt mit der Hand darauf 
hin und ſagt zu dem lächelnden, grinſenden Kaiſer: „Noch einige Leichen mehr, Majeſtät, 
und der Unterbau wird ſicher werden.“ 

Aus ſolchen Hetzkarikaturen [prat der britiſche Haß, der kr fc Chauvinismus. 
Aus ihnen ſprach der Verſuch, die deutſche Staatsführung als den Krie 8 sſchuldigen 
anguprangern und die Neutralen aufzupeitſchen zu neuem Haß gegen Deutſchland. Die 
britiſche 1185 andamaſchine ſorgte dafür, daß dieſe Sebaethnungen ihren Weg um die 
Erde machten. Lange Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges hatte die engliſche und franzö⸗ 
ſiſche Propaganda ein vergiftetes Netz für die geiſtige und moraliſche Cin: 
kreiſung Deutſchlands um die Welt zu legen verſucht. 1918 aber gieb es für die 

Briten und Franzoſen: das, was fie militärisch einfteden mußten, dur ügenhetze und 
Greuelkampagnen ae e Als Erſatz für die on Offenſiven wurden 
ae EI iven unternommen. Die ſogenannten „deutſchen Greueltaten“ waren das 
tägliche Brot der fieberhaft aufgepeitſchten alliierten Preſſe. Zuſammen mit dem Mentalis 
tätenfampf führten England und Frankreich mit Lüge, Greuelberichten und Fälſchungen 
eine internationale pie: die die deutſche Widerſtandskraft brechen folte. Schon damals 
brüſteten fih die engliſchen Miniſter mit der Tatſache, daß fte die „feinſten fittlichen Kräfte 
der ziviliſierten Welt“ auf ihrer Seite hätten, daß ſie für die wertvollſten Güter der 
Menſchheit kämpften. Die von ihnen organifierten Propaganda⸗Komitees aber ſchreckten 
vor der verbrecheriſchſten Verleumdung nicht zurück. 

Der Brite von 1918 iſt auch der Brite von 1940. Der Franzoſe von 1918 — iſt auch der 
Pac pole von 1940. Ihre Nachrichtenpolitik heißt heute wieder Greuelfabri⸗ 

ation. Nach demfelben Syſtem und mit derſelben Schamloſigkeit wie im Weltkrieg 
wird heute der Lügenkrieg geführt. Nur mit einem weſentlichen Unterſchied: die Demas⸗ 
kierung erfolgt unverzüglich. Alles wird in London und Paris aufgeboten, um 
die eigenen Völker und die Welt von dem „deutſchen Barbarentum“ zu überzeugen. Von 
Preſſe, Rundfunk und Kanzel erfolgt die Ausſtreuung der verleumderiſchſten Anklagen 
ge en den Nationalſozialismus, gegen die deutſche Kriegsführung und die weltanſchau⸗ 
ichen Grundfeſten des Dritten Reiches. Man hält ſich dabei an „bewährte“ Welt: 
kriegs rezepte. Erlogen und erfunden war 1914 die on von der Schweſter 
Grace Hume, der die deutſchen Soldaten im Feldlazarett von Vilvorde in Belgien die 
rechte Bruſt abgeſchnitten haben ſollten. Erlogen war die Geſchichte des Kindes, vielmehr 
der belgiſchen Kinder (mar ſprach von Tauſenden), denen man die Hände abgehackt hatte. 
Erlogen waren die bei Ppern er ten Kanadier mit den von deutſchen Bajonetten 
dur ſtochenen Händen und Füßen. rlogen war das Greuelmärchen von der deutſchen 
Leichenfabrik. Erlogen waren die . von Ziviliſten durch deutſche 
Soldaten in Belgien, die Beſchießungen von Verwundeten und Flüchtlingen, die Bom⸗ 
bardierung von Zügen des Roten Kreuzes, die maſſenhaften Plünderungen, Vergewalti⸗ 


e) Vgl. den Beitrag in Heft 11. A 
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ungen und Diebftähle in Belgien und Nordfrankreich. Eine infernal Wehr Mord⸗ 
hese, wie fie blutrünſtiger nicht erdacht werden kann, folte die deutſche rmacht als 
die organifierte Truppe der Hölle brandmarken. Denn dies war „das Ergebnis einer Lehre 
der herrschenden preußiſchen Kaſte, die jo lange über Krieg gebrütet, gedadt, geldjrieben, 
geredet und geträumt hatte, bis fie hypnotiſiert dem Kriegsgeiſt zum Opfer fiel”. 

Nach ſolchen Gebrauchsanweiſungen entſtanden die alliierten Greuelfabriken. 
En entralen, die Höllenmaſchinen mit Lügen und Verleumdungen wie Munition 
et ellten, wurden von den alliierten an mit großen Geldmitteln unterſtützt. 
on 1914 bildeten ſich, wie heute im engliſchen Unterhaus erneut verlangt 2 lias 
kommiſſionen, um die angeblichen Schandtaten der Deutſchen zu r iſtrieren. In 
dieſen ſogenannten . findet man dieſe ben Behaup⸗ 
werden wieder, die heute von der engliſchen und eat at Ben a A a la verwendet 
werden. Damals war es der britiſche Geſandte in ington, Biscount Bryce, 
der die Geſamtleitung über die belgiſchen, franzöſiſchen und armeniſchen Greuelberichte 
übernahm. J. H. Morgan und A. Teynbee waren ſeine Mitarbeiter, die die 
erlogenen Berichte zu Broſchüren umdichteten. Dieſe edlen Briten behaupteten u. a., daß 

ie Deutſchen durch eine „gemächliche Grauſamkeit“ auszeichneten, bei deren Aus⸗ 
rung fie mit „ a „ vorgingen. Man habe Leichen von Depeſchenträgern 
ge unden, die „mit Petroleum verbrannt oder mit Lanzen abgeſteckt“ geweſen feien. In 
ieſen amtlichen Berichten wimmelte es von Greuellügen: deutſche Soldaten hätten 
planmäßige Metzeleien unter der belgiſchen Zivilbevölkerung veranſtaltet, hätten 
mordet, gebrandſchatzt und geſchändet, hätten Frauen und Kinder als Kugelfang vor 
yi en und gegen alle bald hungen der Haager Kon a ae Den engliſchen 
reuelfommiffionen folgten bald franzöſiſche und belgiſche. In Paris erſchienen diefe 
„Augenzeugen⸗Dokumente“ mit vielen Zeichnungen in der Aufmachung des Bahnhofs⸗ 
kriminalromans. l 

Die alliierte Greuelpropaganda arbeitet feit Beginn diefes minges af vollen Touren. 
Seit 1933 maßen die Weſtmächte ihrer Greuelhetze die gleiche Wichtigkeit zu wie ihrem 
Heer, ihrer 5 otte und ihrer Induſtrie. Während des Polenfeldzuges demasfierte 
ch die britiſche und franzöſiſche Lügenpropaganda bereits in vollem Umfang. Nach Welts 
r un wurden engliſche und fran af e Informationsminiſterien eſchaffen, die für 
die Organiſation der Lüge „erfahrene Propagandiſten“ verpflichteten. Die EK) ologi» 
[he Methodik ift die gleiche geblieben. Man erfindet militäriſche Niederlagen 
Deutſchlands, man benutzt die Bild älſchung, man verſchweigt die deutſchen Erfolge, man 
erdichtet alliierte Erfolge, man konſtruiert eigene Lügen, um die Neutralen in den ni 
hineinzuziehen, man lügt mit „eidlich abgegebenen Augenze.igenberihten“, man erfinde 
bach die man als aus anderer Quelle ſtammend „authentiſch tarnt“, man liefert Greuel⸗ 
berichte am laufenden Band, man verſucht, Volk und Führung zu trennen, die Moral des 
deutſchen Volkes zu zerſetzen. Alles Motive und Manöver, die aus dem Weltkrieg bekannt 

nd. Und wieder find es britiſche und franzöſiſche Plutokraten, die an der Spitze 

ieſer organiſierten Verleumdung ſtehen. Damals Lord Northcliffe und Lord Beaverbrook, 
heute Duff Cooper und Winſton Churchill, Routiniers der Lüge, perfide Lügen⸗ 
meiſter aus alter Tradition. 

Deutſchland hat den Kampf gegen die Organ lee Lüge der weſtlichen Scheindemo⸗ 
kratien 1933 aktiv aufgenommen. Heute prallen die feindlichen Lügen⸗ und Greuelberichte 
aber ue im neutralen Ausland mit den deutſchen Wahrheitsberichten zuſammen. Heute 
tragen die Wellen der deutſchen Sender die deutſchen Berichte durch den Ather, und anders 
als im Weltkrieg ſteht ein neues Deutſchland da, das dieſe Greuelhetze mit entſchiedener 
angor demaskiert. Diesmal deckt die engitide Preſſe m gmi g die gröbften 
geb er des Lügenminiſteriums auf. Das Verſagen der alliierten Propaganda im 

entalitätenkampf erbrachte als letzte Notlöſung die „ die vom 
Londoner Rundfunk mit ſkrupelloſer Methodik gehandhabt wird. Duff Cooper 
1 1939 einen Aufſatz und verglich den Rundfunkapparat, der in jedem 
deutihen Haus befinde, mit dem trojanifdhen Pferd. Die Griechen hätten zwanzig 
Jahre vergeblich Troja belagert, und ſie wären nie an ihr Ziel gelangt, wenn nicht mit 

ilfe dieſer Liſt. Der „liſtenreiche Odyſſeus“ irrt ſich, denn die Deutſchen find keine 
tojaner, und Duff Cooper alles andere als ein Odyſſeus. 

Es iſt das ewig gleiche Schauſpiel, das wir vom Weltkrieg her kennen, das 
wir im Polenfeldzug und auch in Norwegen erlebten, und das nun auch den Krieg im 
Weſten begleitet. Die pathologiſchen Wutausbrüche der feindlichen Nachrichtenagenturen 
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und Zeitungen find die letzten Verzwei lungsakte ihrer une digen Regierungen. „German 
atrocities“ und „Atrocites allemandes“ find die Sammelrufe 

reich fand Viscount Bryce in Profeſſor J o ſeph Bédier einen gewiſſenloſen elfers⸗ 
helfer für die amtlichen Greuelberichte. Bedier arbeitete mit photographiſchen ieder⸗ 
g en von Blättern aus angeblich von deutſchen Soldaten ſtammenden eee 

ichtbildern von erſchoſſenen, verſtümmelten iviliſten, unerlaubten Waffen, zerfti 
Häuſern und Städten. Die Phantaſieberichte Bediers gipfelten in der Darſte ung der 
deutſchen Kriegsführung als „reinem Vandalismus“. Ein etzer namens René Chambry 
verſtieg ſich 1914 in feiner Schrift über Löwen zu phantafitigen gt He tungen: „Löwen 
war auf Befehl angezündet worden, das 15 unleugbar. Meh erſonen, mit denen 
ich mich ſpäter unterhalten konnte, haben wie ich konſtatiert, daß das Feuer mit Methode 
in die Häuſer getragen wurde. Das war e vorher überlegt. Ein al und die 
Brandſtifter begannen.“ Solche Preuelpropaganda eiert heute ihre Wiederau erſtehung. 
And lag Parte endlich die Engländer und Franzoſen — ſich ſelb 
u 


bis na aris und London zurück! 

Geradezu verblüffend ähnlich find Ziele, Tendenz, Verkleidung und Aufmachung der 
ſyſtematiſt en Falſchmeldungen und Greuelnachrichten. Während des Polenſelbouges 
wurden die Welttrie slügen ſchon ree oy 
neu friftert: deutſche Soldaten v iy bh a 7 
beneiden einem Prieſter Ohren und N 8 igh 

ale ab (Savas), offene Städte hae ao e, 
werden rüchichtslos bombardiert, 7 7 we 
bewegliche teilungen des Roten 3. N Ft + 1 


Kreuzes von Flugzeugen mit Ma⸗ 
chinengewehrfeuer an egriffen. Die 
Deutſchen werden a S rbaren, 
Verbrecher, Anholde, Teufel, Sa⸗ 
diſten und Anterweltler hingeſtellt. 
e aß propaganda iber⸗ 
52160 ſich angeſichts der ſiegreichen 
tfolge der deutſchen Truppen im 
Weſten. Nach dem Weltkriegs rezept 
werden Kinder, Mütter, Greiſe, 
Blatter, Krante, Rote - Kreuz 
chweſtern, Verwundete und Flücht⸗ 
linge von e Soldaten — je 
nadem — niedergeſchoſſen, bom⸗ 
bardiert vergewaltigt, verfolgt 
oder erſtochen. Die fen 
tale Nührſeligkeit der 
Greuelnachri t, mit der Lord 
Northcliffe illionen Pfund 
verdiente, lebt leichfalls wieder 
auf. Da lügt der, aily Exppreß“: 
ch beſuchte eine kleine Dorfſchule. a ORA: A 
Sie war bombardiert worden. Die 1 . 
an! en lag tot vor u RER 
a öſiſche Propa⸗ „ j l 
ne 10 duch eine beta Ragimund Reimesch: St. Nikolaus Kirche in Eupen 
Entfe ensmalerei nach dem Prinzip 
der rand⸗Guignol⸗Stücke ausze chnet, fteht der britiſchen Verlogenheit SR nad. Das 
„ournal“ lügt: „Da find auf den Feldern Bina andarbeiter beſchäftigt, ihr fried⸗ 
e 


iches Tagewerk zu vollenden, während am immel deutſche Flugzeu e auftauchen. Risk. 
lich ſtoßen dieſe Maſchinen auf die n en Landarbeiter berater eb “ied Hits 
ne einzelne Frau ab, die auf der Wieſe eine uh 

t 


Auslandes zu erregen und für die a 
ſprechen für die verbre elke Lügentaktik dieſer verlogenen Propaganda. 

ie war es doch im Welt steg im Maifon de la Preſſe in aris? „Das Preſſe⸗ 
haus war der unermüdliche Vulkan, der entſtellte Kriegsberichte, falſche Stimmungsbilder 
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aus der Heimat und von der Front, gemeinſte, niederträchtigſte Verleumdungen der 
Gegner, mit bewundernswürdigem Talent erlogene Schandtaten des Feindes in alle Welt 
ſpie — ein ſchleichendes, ſicher wirkendes Gift, das auch unbefangene Gemüter betäubte 
und ſelbſt unvoreingenommene Köpfe verſeuchte!“ Dieſes zyniſche Eingeſtändnis 
eines Franzoſen über die fran age Propaganda bedarf keines Kommentars! Das gleiche 
vollzieht ſich heute. Juden u delpazifiſten, die ſich vom Heeresdienſt drücken, erfinden 
die Grauſamkeiten der „Boches“ und „Hunnen“. Jüdiſche Emigranten mauſcheln am 
Londoner Rundfunk von der eee Feigheit und Barbarei der Deutſchen und der 
. Pflichttreue der engliſchen und . Hl Hi Truppen. Ein Mann wie 

iraudoux, der 1934 noch ſchrieb: „Die Frage der Eintracht zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland ift die einzige ernſte Frage des Weltalls — alles Übel Europas pommi von 
der Unkenntnis Frankreichs über And Preſſe ſteht heute als Leiter der 1 
Greuelpropaganda in Rundfunk und Preſſe für die verlogenen Ziviliſationsideale 
Frankreichs ein. Wir erinnern uns gut: ſchon 1914 gründete man in Paris eine „Liga 
der E eutſch ung zum Haß“. Der Zweck dieſes sfropagandainfituts war es, den Hak 
gegen Deutſchland zu ſchüren mit Büchern, Broſchüren und Vorträgen über angebliche 
BN ba Greueltaten. Und das alles im Namen der „geheiligten Zivilifation“! 

Die alliierten Greuelfabriken, die Schmieden der e find die Bes 
zahlten Or aniſationen der alliierten ungen „Königlich 
britiſche Rommilfonen nannten fie fig im ei Englands Eroberungs⸗ und Raub» 
kriege, Frankreichs imperialiſtiſche Kr ege find auf dieje Weiſe „geheiligt“ worden. Die 
Leiter der franco⸗britiſchen Außenpolitik haben es zu allen Zeiten verſtanden, unter dem 
Deckmantel von ſcheinheiligen und geheuchelten Prinzipien der Freiheit und Gerechtigkeit 
ihre Agr ee nspolitik zu verſchleiern. In der e Deutſchlands haben 

ngland und Frankreich ihre „Siege“ gefeiert. Die Grauſamkeiten und Barbareien, die 
man Deutſchland andichtete, find von den beiden Staaten mit ſyſtematiſ a 
Kaltblütigkeitſelbſt verübt worden. Unzählige Belege find dafür vorhanden 

Was aber fagt die Welt zu dem Bericht des e li bgeordneten Burke, den er 
im britiſchen Parlament über die Gewalttaten der engliſchen Beamten des General⸗ 
n von Oſtindien am Ende des 18. . hielt? Der cn Pi Ledru⸗ 

ollin hat ihn in ſeinem Buch „Von dem Verfall Englands“ aufgezeichnet. Burke 
ſagte: „Diejenigen Ackerbauern, bei welchen man verborgenes Geld vermutete, wurden 
5 ualen oe, Man band ihnen die Finger mit Striden feft amman 

is die vier Finger der Hand ſozuſagen aneinander klebend nur noch eine Fleiſchmaſſe 
bildeten, dann trennte man ſie mit hölzernen und eiſernen Keilen. Anderen gab man 
Stockſchläge, man ſchlug ihnen auf den Kopf, bis das Blut zur Naſe, dem Mund, den 
Ohren herausdrang, man geißelte ſie auch mit Dornen, Bambusrohren und giftigen 
Stöcken. Oft wurden Vater und Sohn zuſammengebunden, dann peitſchte man ſie, 
bis die Haut in Stücken herabfiel .... die Jungfrauen wurden vor die 
Gerichtshöfe peer und hier vor den Augen der Richter und der beſtürzten Zuſchauer 
im ngel tdes Himmels und der Erde geſchändet! Anderen Frauen 
wurden die Spitzen der Brüſte zwiſchen ein pelpetience Bambusrohr geltedt und unter 
neun Schmerzen abgeriflen.“ So ſprach Burke in öffentlicher Sitzung des Unterhauſes. 

as Parlament aber zerbrach nicht im Namen des beleidigten, entehrten Englands, dieſes 
Inſtrument ſeiner Schmach — es rief den Statt alter nicht zurück. Ein 
Franzoſe richtete die Kulturſchande der Briten. 

Heute zieht eben das gleiche Frankreich mit einem England, deſſen Geſchichte übervoll 
ſolcher Barbareien iſt, in den Krieg gegen Deutſchland und fälſcht die eigenen Ver⸗ 
brechen auf das Konto des Gegners. Was Burke im Parlament enthüllte, 
was Ledru⸗Rollin vor aller Welt belegte, das muß heute als ode Hetzmunition und 
Greuelberichte gegen deutſche Soldaten verwendet werden! Aus folden Kanälen fließen 
die erbärmlichen Verleumdungen. Mit dieſem Pulver werden die Greuelfabriken ver⸗ 
ſehen. Der Weltkrieg bewies ſchon einmal die ganze verbrecheriſche Methode dieſer 
Kriegspropaganda. Zum letzten Male pen die Weſtmächte diefe „Spezialwaffen“ 
ein. Der Deutſchland e ene Krieg, den die engliſchen und range den Angs: 
a gewollt haben, wird diefe Waffen, deren id Juden und Kapitaliften ſchon im Alten 

eſtament bedient haben, für immer vernichten. Die alliierten Greuelfabriken 
werden in Schutt und Aſche gelegt werden. Damit aber werden die Wie 
tralen beſeitigt, die ſeit langem die Anzettelung von Kriegen betrieben haben. it 
wiſſen es: ſo kämpft der Feind! Das deutſche Schwert wird antworten. 


in den Morgenſtunden des 7. März fiel im Nahkampf eines Stoßtrupps der Unteroffizier 
Ernf Nielfen. Sein Hauptmann und Führer dee Unternehmens fand einen Brief bei ihm, den 
er in der letzten Nacht an leine Mutter gefchrieben hatte. 


Liebes Muttchen! 


Wenn ich falle, Mutter, wirft Du klagen, 
Tränen meinen, die die ftarre Rinde 
Deines Herzens löfen leicht und linde 

und Dir helfen, Deinen Schmerz zu tragen. 


Und Du wirſt auch Trauerkleider tragen, 
daß die andern tumm fich vor Dir neigen, 
ſchweigend Dir Ihr Mitempfinden zeigen 
und Dich nicht nach Deinem Jungen fragen. 


Aber niemals, Mutter, darfſt Du fragen: 
„Warum wurde mir das Los befchieden?” 
Wichſt aus unfern Gräbern Doch der Frieden! 
Weinen darfft Du, aber nicht verzagen. 


Sieh, mir gehen ftolz und ohne Zagen 

in den Kampf, den man uns aufgezwungen, 
und wenn einſt der Schlußakkord gelungen, 
wird man von der deutſchen Jugend fagen, 


Daß fie gleich den Helden unferer Sagen 
fich um three Führers Fahne fcharte, 

daß fich Deutichland in uns offenbarte, 
Ocutichland, das wir tief im Herzen tragen. 


Wenn ich falle, Mutter, mußt Du's tragen, 
und Dein Stolz wird Deinen Schmerz bezwingen, 
Denn Du durfteft ihm ein Opfer bringen, 
das wir meinen, wenn wir Deutichland fagen, 


Wenn Du Diele Zeilen lieft, liebes Muttchen, dann hat Dein Junge das Höchſte, was er als 
Soldat geben kann, gegeben, nämlich fein Leben. Doch tröfte Dich, Du liebes Muttchen, denn 
nur Du allein hatteft neben meiner großen Liebe zum Vaterland einen Plat in meinem Herzen. 


Ein Idealift kämpft bie zum Tod 


E. G. Dick mann: 
Der Zusammenbruch der 


britischen Verteidigungsideologie 

In einer Zeit der fih überſtürzenden Crs 
eipnille, da große militäriſche Schläge das 

achtgefüge einer überalterten Vergangen⸗ 
heit fihtbar zertrümmern, muß man bes 
müht fein, die militäriſchen Tat- 
ſachen als Vollzug politiſcher 
Auseinanderſetzungen zu werten, 
die dem Zuſammenprall lange vorausge⸗ 
gangen find. Es iſt unverkennbar, daß das 
politiſche Verhältnis zur Umwelt auch 
die tragenden K Gedanken⸗ 
gänge eines Staates maßgebend beeinflußt 
und daß ihre Verwirklichung jeweils auch 
Ausdruck der Dynamik des Denkens der 
verantwortlichen Politiker iſt. 

So iſt es ſelbſtverſtändlich, daß das ſeit 
jeher von allen Seiten bedrohte und ein⸗ 
geengte Deutſchland ſich immer auf einen 
etwa erforderlichen Gegenid)tag einzurichten 
hatte, um gewollte Angriffe a feinen 


Dein Junge. 


eiufinpolitifche Hotiien 


Frieden und feine Integrität von den 
eigenen Grenzen in das feindliche Gebiet 
abzudrängen. Ohne ſelber irgendeine An⸗ 
geiffsobfht zu haben, war Deutſchland 

urch ſeine geopolitiſche Lage 
gesmungen, 16 ein modernes, für den 

ngriff — den Gegenangriff — geeignetes 
peer aufzubauen, um nicht wieder, wie im 

eltkrieg, in den Zuſtand einer belager⸗ 
ten Feſtung gedrängt zu werden. Der 
Gegenangriff tt Deutſchlands 
lebensnotwendige Verteidi⸗ 
gungsform, und deshalb iſt er auch 
mit u Kraft, Schärfe und Schnelligkeit 
geführt worden, als der Feind den Krieg 
eröffnete. Wie ſehr dieſe ſtrategiſche Grund⸗ 
haltung den ganzen Aufbau nee Mehr: 
macht beſtimmt, ift im Polenfeldzug, im 
Norwegen⸗Unternehmen und nun auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz ganz deutlich 

eworden. Jeder gegen uns angeſetzte 

chlag iſt mit ſolcher Blitzesſchnelle und 
Dynamik pariert und in den Gegenangriff 
umgewandelt worden, daß der franzöſiſche 
Minifterpräfident Reynaud ſelber die „klaſ⸗ 
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ſiſche Strategie“ der franzöſiſchen Heeres» 
leitung als überrannt anerkennen eae 
Auf eine gänzlich andere ſtrategiſche 
Grundformel iſt dagegen Englands 
Haltung zu bringen. Sie ii beſtimmt durch 
das Inſelbewußtſein, natürliche Grenzen 
und die naturgegebene Verteidigungslinie 
der Küſte ju haben, vor der fih das Meer 
als Vorfeld jeglicher Kampfhandlung in, 
wie man annahm, hinreichender Weite aus⸗ 
dehnt. Die Ideologie von der bris 
tiſchen V! fußte 
deshalb von jeher auf dem Grundſatz 
der Beherrſchung der Meere, die 
eine Verteidigung des Mutterlandes nahe⸗ 
u e enen ließ. Aus dieſem 
runde iſt Englands ſtehendes Heer un⸗ 
ewöhnlich klein, während ſich alle Riis 
tungsbemühungen auf die Flotte und er 
in jüngerer Zeit auf die Luftwaffe erſtreck⸗ 
ten. Man hat den Eindruck, daß England, 
welches ſo viele Kriege führte, eine Bedro⸗ 
ung ſeines Herzens überhaupt nicht in 
etracht zog. Durch ſeine Flotte und ſeine 
weltweiten Verbindungen nach Überſee [ah 
es ſich in der Lage, jeden in Frage kom⸗ 
menden Gegner zu blockieren, durch ſein 
feſtländiſches Bündnisſyſtem aber ihn milis 
täriſch zu bedrängen. Es kann auf das 
rategiſche Denken einer kriegführenden 
acht nicht ohne Einfluß bleiben, wie ſie 
ch den gewollten Sieg vorſtellt. Unſere 
eſtlandslage im Zenkrum eines dicht⸗ 
evölkerten Erdteils beſtimmt uns dazu, 
einen Krieg durch das Übergewicht der 
Waffen entſcheiden zu wollen. England 
hingegen wollte immer — noch bis zum 
Ausbruch dieſes Krieges — durch den 
längeren Atem gewinnen. Den Glau⸗ 
ben an die Zuverläſſigkeit dieſer Theſe 
ſchöpfte es aus ſeinen e der 
letzten Jahrhunderte, die es im Ausgang 
des Weltkrieges vollauf beſtätigt ſah. 
Der Möglichkeit einer klaren militäriſchen 
Entſcheidung unter eigenem Einſatz aus⸗ 
weichend, erfand England auch die Theſe 
von der „erweiterten Strategie“, unter der 
die Zuſammenfaſſung aller Formen des 
wirtſchaftlichen, diplomatiſchen und propa⸗ 
andiſtiſchen Krieges zu verſtehen ſind. Aus 
ieſem Grunde hängte es allen ſeinen 
kriegeriſchen Unternehmungen ein morali⸗ 
ſches Mäntelchen um, warb um Bundes⸗ 
enoſſen, die ſeiner jeweiligen Moral en 
fanden — und [parte damit das Blutopfer 
er eigenen Diviſionen. So wußte es zu 
verhindern, daß ſein eigener Grund und 
Boden jemals zum Kampfplatz wurde, und 
behielt Geſcheh den hinreichenden Einfluß 
auf die Geſchehniſſe ſämtlicher feſtländiſcher 


Kriegsſchauplätze. Während es uns klar 
ijt, daß Deutſchland vor feinen Gren: 
zen verteidigt werden muß, züchtete Eng⸗ 
land das ſtrategiſche Prinzip „England 
no auf dem Feſtland vertei⸗ 
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Der Grundſatz vom „britiſchen Feſtlands⸗ 
degen“ iſt ſo alt wie das engliſche Empire 
ſelber. Der Degen wechſelte je nach Bedarf 
und Lage. Kein namhaftes europäiſches 
Land iſt von der zweifelhaften Ehre ver⸗ 
ſchont geblieben, Englands Intereſſen auf 
dem Kontinent zu verfechten. Zum zweiten⸗ 
mal in einem Vierteljahrhundert darf 
heute Frankreich dieſe Funktion erfüllen 
und opfert dafür ſein beſtes, ohnehin nicht 
. er Bericht 19 15 5 uch 

nter Berückſichtigung dieſer en en 
„ begreifen wir den 
pone chrecken, den das Bekenntnis 
er plutokratiſchen Führerclique „Der Krieg 
teht vor Englands Toren“ hervorrief, als 
ie deutſchen Truppen nach ihrem beiſpiel⸗ 
loſen Durchbruch durch Nordfrankreich die 
Kanalküſte erreichten. Es iſt der Sorem 
desjenigen, der ee a mmer 
die anderen vorſchickte und der nun zum 
erſtenmal ſeinen eigenen Einſatz gekommen 
fir Noch kurz vor Kriegsausbruch be⸗ 
ürwortete der engliſche Militärſchriftſteller 
Liddell Hart die Auffaſſung, daß man 
ein nur möglichſt kleines Expeditionsheer 
mit wenigen, allerdings a ann 
und ſehr beweglichen Divifionen nach 
Frankreich ſchicken ſolle, gewiſſermaßen um 
dem verführten Bundesgenoſſen kleine 
Rippenſtöße geben qu können, während das 
Schwergewicht der dritiſchen Reichsverteidi⸗ 
ung bei der Flotte und Luftwaffe liegen 
ollte. 

Eine intereflante Beſchwörung der Geifter 
der Vergangenheit durch den Lügenminiſter 
Duff Cooper verwies ſeinerzeit darauf, 
daß England ſchon mehr ſchwere Stunden 
erlebt habe, be . unter Napoleon 
und während des Weltkrieges. Der ſieg⸗ 
reiche deutſche Gegenangrif| m Weiten bes 
jage allein noch nichts, denn aud der 
europabeherrſchende Korſe fei an England 
geſcheitert, und Deutſchland habe DR gi» 
den nett militäriſcher Erfolge am Ende 

en Weltkrieg verloren. Duff Cooper ſtand 
mit ſeinem Mythos vom unbeſiegbaren 
England nicht allein, es gab ſogar eine 
Zeit, in der alle Welt an ihn laubte. In⸗ 
wiſchen iſt der Zauber dieſes frommen 

ärchens aber Stück für Stück der nackten 
Wirklichkeit zum Opfer gefalen, denn feine 
Vorausſetzungen treffen nicht mehr zu. 
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Getreu der alten britiſchen Auffaſſung, 
aus dem Streit zweier anderer als der 
lachende Dritte hervorzugehen, ſpekulierte 
die engliſche Reichsverteidigungsideologie 
auch diesmal darauf, den Gegner 
durch einen gewaltigen Angriff 
müdelaufen qu laſſen, um ihn 
dann im Gegenſchlag zu zermürben bzw. 
durch die treuen Verbündeten zermürben 
u allen. Lidell Hart vertrat fogar bie 

uffaſſung, dak fo die größten weltgeſchicht⸗ 
lichen n ir eg quant eget men 
feien. Wir ſehen daraus, af die engliſchen 
Siegesperſpektiven eine ſtarke deutſche Mi⸗ 
litärmacht durchaus e ee Für 
England konnte es nur ein einziges poli⸗ 
tiſch⸗ſtrategiſches Ziel geben: im Falle einer 
„ mit Deutſchland, auf 
die das Weltreich bewußt hinſtrebte, die 

u erwartenden wuchtigen deut: 
ſchen Schläge auf den Rüden 
anderer zu lenken, inzwiſchen durch 
Blockade und Seekrie sführung Deutſchlands 
wirtſchaftliche Kal abzuſchnüren, um 
dann, wenn das Reich im Zuſtand höchſter 
militäriſcher ae ale und wirtſchaft⸗ 
licher t ſei, ihm den Nierenſchlag zu 
geben und den britiſchen Siegeskranz ein⸗ 
ee Sn die militar ithe grazie 
berſetzt, hieß das, da pa bis vor 
kurzem ruhig auf die a eine ag Hl bia 
verzichten und alle militäriſchen Anſtren⸗ 
gungen Deutſchlands als Kriegstreiberei 
und Kriegslüſternheit brandmarken konnte. 
Dieſes Verhältnis ſah England ſchon wieder 
als günſtigen Angelpunkt feiner. „erweiter⸗ 
ten Strategie“ an, in deren Rahmen es die 
Welt gegen Deutſchland aufzubringen und 
vor allen Dingen die guten Beziehungen 
des Reiches zu ſeinen Nachbarn zu trüben 
gedachte. 

Welche Rolle in dieſem ſtrategiſchen Plan 
den öſtlichen Nachbarn des Reiches zuge⸗ 
dacht war, iſt allgemein bekannt. Das 
ieberhafte Intereſſe Großbritanniens an 
en kleinen Staaten von Verſailles' 
Gnaden wurde unmittelbar von den Ge⸗ 
dankengängen der britiſchen Reichsverteidi⸗ 
gung gelenkt. Und wenn wir geneigt find, 
n der Heimkehr der Oſtmark, in dem Aus: 
bau der kontinentalen Wirtſchaftsbeziehun⸗ 
gen ſowie in der Liquidation des Blinds 
armftaates Tſchecho⸗Slowakei ganz natür⸗ 
li Entwicklungen europäischer Selbſt⸗ 
beſtimmung zu ſehen, ſo belehrte uns das 
Wutgeſchrei aus London und Paris, daß 
bier nicht etwa das angebliche „Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Völker“, ſondern die 
geheiligten Grundideen der 
engliſchen Reichs verteidigung 


c 


getroffen waren. Die wichtigſte Baſtion in 
ieſem Syſtem i Frankreich, die weiteren 
waren Hſterreich, Tſchecho⸗Slowakei und 

olen. Die Unvorſichtigkeit franzöſiſcher 

olitiker entlarvte ſeinerzeit die engliſche 

euchelei, als ſie verzweifelt erklärten, die 
Verbündeten hätten im März 1939 mit der 
E Armee dreißig Diviſionen vers 
oren. 

Inzwiſchen ift der Krieg, den England 
gewollt hat, immer weiter auf das Inſel⸗ 
reich zumarſchiert. In Norwegen, der nord⸗ 
öſtlichen Flanke Englands, peer unſere 

lieger ſprungbereit und beherrſchen die 

rdſee eindeutiger als jemals eine bris 
tiſche Flotte. Mit dem Geſicht nach Weſten 
late, ie deutſchen Truppen an der Kanal⸗ 
küſte, nachdem fie England in Hols 
land und Belgien vom Feſtland 
urüdgeftoßen und den Schutzwall der 
Raserei die Maginotlinie, ſeines Nim⸗ 
us der Uneinnehmbarkeit beraubt haben. 

Die britiſche Verteidigungsideologie iſt 
in ihren e Vorausſetzungen 
heute ſchon hinfällig geworden. Im Be⸗ 
reich der militäriſchen Möglichkeiten bleibt 
nun noch die rage offen, ob die eigenen 
engliſchen Verteidigungsmittel geeignet und 
ausreichend find, um irgendwelches Ver⸗ 


trauen zur Unbeſieglichkeit des britiſchen 
Weltreiches zu reblert en. Hier gab es 
nun — jedenfalls nach engliſcher Auf: 


telung — bis vor kurzer Zeit noch die 
offene Frage, ob die gewaltige engliſche 
lotte, deren Bedeutung und Kampf⸗ 

aft noch niemals unterſchätzt worden ift, 
imſtande A würde, nad) dem Fall aller 
anderen nn sſtellungen Englands 
auf dem Feſtlande, den Schutz der Inſel 
wirkſam gegen alle modernen Kampfmittel 
iu bernehmen. Seit dem Brühl r 1940 
ft auch diefe Frage durch die harten Tats 
ſachen eindeutig beantwortet worden, und 
77 95 gegen England und ſeine Ver⸗ 
eidigungsideologie. Die ſtolze engliſche 
lotte iſt nicht imſtande, die britiſchen 
nſeln entſcheidend und auf die Dauer 
wirkſam zu verteidigen. In der deutſchen 
Luftwaffe iſt ihr ein gefährlicher und 
überlegener Gegner ermadjen Nad den 
erſten vernichtenden Schlägen deutſcher 
Kampfflugzeuge gegen britiſche Kriegsſchiff⸗ 
einheiten, die man in England ik nur 
mit mäßiger Beforgnis anja, hat ſich feit der 
Belegung Norwegens erwieſen, daß der 
Stolz des Empire, die Flotte, 
der deutſchen Luftwaffe aus dem 
Wege gehen muß. Von nur einer 
Fliegerbombe getroffen, ſind kleine und 
große Kriegsichiffe bis hinauf zum moder⸗ 


nen Schlachtſchiff und zum großen Flug: 
e auf den Boden des Meeres ge⸗ 
fun en. So weit der Radius der deut gen 
uftwaffe reicht, jo weit ift der britiſchen 
lotte ein überlegener Gegner erſtanden. 
nglands natürlicher unge taben, der 
Kanal, mußte ay 5 s aus dem Pluss 
fonto der britiſchen Verteidigungsideologie 
geſtrichen werden. Gleichzeitig mit dieſer 
Erkenntnis eröffnen ſich für England auch 
die trübſten Perſpektiven auf die Ver⸗ 
teidigungsfähigkeit ſeiner angemaßten 
Intereſſen im Mittelmeer. Reichweite 
und Kampfkraft der italieniſchen Luftwaffe 
vermögen die engliſchen und en 
Seeſtreitkräfte im ganzen Mittelländiſchen 
Meer zu treffen. Der Traum von der un⸗ 
anfechtbaren Seeherrſchaft zerbricht. 
Die Magie einer großen Vergangenheit, 
die ſämtliche britiſchen Verteidigungsvor⸗ 
ſtellungen beherrſchte, beweiſt, daß die eng⸗ 
liſche Führung weder politiſch noch mili⸗ 
täriſch mit der Dynamik unſerer aufſtreben⸗ 
den Weltanſchauung und Gedankenwelt 
Schritt halten konnte. Ihr vollſtändiger 
e der einem weltgeſchicht⸗ 
ichen Gericht gleichkommt, trifft aber das 
britiſche Syſtem mit vollem ſitt⸗ 
lichem Recht, denn in einer Zeit, da ein 
alter Erdteil um ſeine neue Lebensform 
ringt und die Völker unter gewaltigen An⸗ 
nen und Opfern ihre neuen Pofis 
tionen beziehen, in einer Zeit, da das 
Schickſal offenbar ſelber den Wert der 
Völker mißt, muß ein Syſtem zerbrechen, 
das alle feine Pläne auf dem Grund⸗ 
ler eigenen Riſikoloſigkeit 
aufgebaut hat. Dieſer Krieg fordert 
von England zum erſtenmal den eigenen 
Einſatz und die eigene Verteidigung, und 
daran geht England zugrunde. 


Hans Queling: 
Indiens Elend, Englands Schuld 


Das indiſche Reich, das von Croberern 
aus dem Norden vor etwa viertauſend 
Jahren gegründet wurde, erſtreckte ſich über 
ganz Vorderindien, über die Stromgebiete 
des Indus, des Ganges und des Brahma⸗ 
putra, und ſandte feine Koloniſatoren fogar 
bis zur Südſee hinunter. Java, Bali, 
Khambodja wurden jahrhundertelang von 
Radjas, die aus dem Gangesland ſtammten, 
beherrſcht. Indien erreichte damals eine 

roße Kultur; Baukunſt, Literatur, Malerei 
ſtan en in hoher Blüte, und eine bis ins 

einſte gegliederte Geſellſchaftsordnung 
icherte die Herrſchaft im Inneren, indem 


England Ausrüſtungs⸗ un 
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fie eine Vermiſchung mit den unterworfene 
Eingeborenen verhinderte, | 


Um das Jahr Tauſend a Zeitrech⸗ 
nung kamen dann die erſten NMohamme⸗ 
daner nach Indien. In Jahrhunderte 
währenden Kämpfen ſchlugen ſie die Hindu⸗ 
Radjas und riſſen die Herrſchaft über den 
rößten Teil Indiens an ſich. Aber fie zer⸗ 
förten die alte indiſche Kultur nicht, fons 
ern ergänzten ſie durch die ihre. Die wunder⸗ 
vollen Bauten aus mohammedaniſcher Zeit 
ſtehen neben den alten hinduiſtiſchen, beide 
samman geben dem Lande das Geficht. 
ann kamen die Europäer, Portugieſen, 
Holländer und Franzoſen und ſchließlich 
auch die Engländer. Den Engländern 
elang es um die Zeit des Sie ⸗ 
en jährigen Krieges, ihre wich⸗ 
tigſten Gegenſpieler, die Fran⸗ 
Se fajt gänzlich aus Indien 
zu verdrängen, nachdem die Portu» 
gieſen und Holländer ſchon früher an Ein⸗ 
fluß verloren hatten, und es gelang ihnen, 
auf dem Wege der langſamen wirtſchaft⸗ 
lichen ene durch Beſtechung und 
Verrat und in langwierigen Kämpfen mit 
den mohammedaniſchen Fürſten und ihren 
Statthaltern und einigen reſtlichen Hindu⸗ 
fürſten, mit den Sikhs und den Afghanen 
ihre Herrſchaft über Indien aufzurichten. 


Während fich die Mohammedaner und 
alle früheren Eroberer Indiens aber im 
Lande anſäſſig machten, Indien zu ihrer 
Heimat machten, haben die Engländer 
Indien immer nur als eine Kolonie be⸗ 
trachtet, die ihnen möglichſt hohen Nutzen 
bringen, ein Unternehmen, das hohen Ge⸗ 
winn abwerfen muß. Alle früheren Beherr⸗ 
ſcher Indiens haben das, was ihnen aus 
dem Lande als Reichtum zufloß, auch wies 
der dort verbraucht, während die Engländer 
alles, was ſie aus dem Lande herauspreſſen 
konnten, möglichſt nach England ſchafften. 
an ift das Land verarmt. Die Aktien 
der indiſchen Eiſenbahngeſellſchaf⸗ 
ten, der riefigen Bewäſſerungs⸗ 
unter nehmungen, der Banken und 
der meiſten Induſtrieunternehmen ſind in 
engliſchen Händen, die hohen Dividenden 
fließen na England, und die Einkünfte 
aus dem Opium⸗ und Salzmono⸗ 
pol werden faſt ausſchließlich zu ver⸗ 
wendet, um zu ungeheuer hohen Preiſen in 
Bewaffnungs⸗ 
ge 1 855 ür das ie haben Gehe eer zu 
ef affen uch die hohen Gehälter der 
engliſchen Beamten in Indien werden nur 
zum allergeringſten Teile im Lande ſelbſt 
verbraucht, denn die meiſten Beamten haben 
ihre Familien gar nicht in Indien, ſondern 
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in England und betrachten die Zeit, in der ihrer Ernte verſchleudern, daß ſie ſelbſt nicht 
fie in Indien arbeiten müſſen, als eine gute mehr genug zum Leben haben und Schulden 
Gelegenheit, reich zu werden. Der Eng⸗ machen, um Lebensmittel kaufen zu können. 
länder hat ſich das, was er in Indien ge. Die Bauern in Indien ſind ſo 
leiſtet hat, die Eiſenbahnen, die er anges ſchwer verſchuldet wie in keinem 
legt, die Bewäſſerungsanlagen, durch die er anderen Land der Erde. Sie ſind von den 
weite Wüſtenſtrecken fruchtbar gemacht, und anken, in denen wiederum die Engländer 
die „Ruhe und Ordnung“, die er dem Lande ihr Geld inveſtieren, um die anfallenden 


lalen, jo hoch, daß das Land als Ganzes, deren Handlangern, den Händlern und 
aß der größte Teil der Bevölke⸗ kleinen Geldverleihern, ſo abhängig wie die 
rung verarmt ift, Wohl hat man auch Fruchtbarkeit ihrer Felder von dem Regen, 
Sochſchulen und Univerſttäten einge“ der im Sommer fallt. Die Engländer aber 
richtet, in denen jährlich einige tauſend bekommen einmal bares Geld und dann 
junge Leute, ein kleiner rozent⸗ nod billige Waren, billige Baummolle, 
Jag der drei Hunderta chtzig billigen Reis, Weizen, Zucker, Olfrüchte — 
Millionen Inder, nach engliſchem alles, was die Bauern ernten. 
Muſter erzogen werden — meiſt werden And wie ſte . 
Snobs aus ihnen, die auf ihre Landsleute, beitern ) Wie es ihnen geht, kann jeder 
o wie oft die Engländer es ſelbſt tun, herab⸗ Reiſende beobachten, der einmal die Fabrik⸗ 
eben —, aber für die Erziehung der gro en viertel der indiſchen pie 
ndiſchen Bens terung haben die Engländer braucht ſich keine Stati 
kaum etwas getan. Sie haben ſich auch nicht und ebenshaltungskoſten zu beſchaffen, er 
im geringſten bemüht, den hauptſächlich braucht ſich nur die Mietskaſernen und 
durch die wirtſchaftliche Verelendung her⸗ die Elendsviertel anzuſehen, in denen in 
vorgerufenen lechten Ge ſund⸗ Bomba und Kalkutta und den andern 
he P tsjuftand des Vo [kes zu heben. Induſtr eſtädten die Fabrikarbeiter haufen: 
Die indiſche Mittelklaffe, der Handwerker- Riefige Betonklötze, die vor Schmutz innen 
and, ift zum größten Teil verarmt. Einer und außen ſtarren und in denen alle 
5 iſt der, daß man 3. B. amilien, mögen fie auch . jo viele 
n 


tarife für alle pitoi die aus Indien Leben haben, Höhlen, in denen das grauen⸗ 
ührt werden, einrichtete, damit Eng⸗ vollſte Elend herrſcht. Die Mietskaſernen 

eine Rohmaterialien möglichſt billig ehoren den Fabrik erren, Engländer oder 
ekommt und dieſe Indien entzogen werden, nder, die meiſt von den Engländern 
und gleichzeitig auch Vorzugs 1 für alle finanziell ahr ag find, und die rbeiter 
englifgen Waren einräumte, Die nach müſſen für ihre Wohnhöhlen auch mee einen 
Indien ein eführt werden, was zur Folge großen Teil ae Lohnes abgeben. O er die 
hatte, daß das Land von und den abrik⸗ Arbeiter wo nen in ſelbſtgebauten 
erzeugniſſen wenchwemmt, und das indi: Hütten aus alten Petroleum: 
e Handwerk, deffen Er eugniſſe eins kaniſtern, wie man fie mitten in Bom: 
mal in der ganzen öſtlichen Welt und bis bay, nur wenige Minuten von der Hornby: 
nad Europa bin berühmt waren und das Road, der qurunfjtraße der Stadt, ſehen 
eine Haupternährungs nelle des Volkes kann. Kein under, daß ein großer Teil der 
war, vernichtet wurde. Und wie die Hand⸗ Arbeiter dem Trunk oder dem piumgenuß 
werfer, fo verelendete auch der größte Teil ergeben ift; fie verſuchen ſich damit über die 
der indiſchen Bau ern, die mehr als Leiden des Ntags hinwegzutäu chen. Für 
80 Prozent der Geſamtbevölkerung Indiens Frauen- und Kinderar eit gibt 
ausmachen. Die Engländer zwingen ſie, alle es kaum Grenzen. Die Frauen nehmen ſhre 
ihre Steuern in barem Geld fu bezahlen, Säuglinge meift mit in die Fabrik und 
ich war und legen ſie während der Arbeit in irgendeine 

wie es für ein agrares Land auch paßt, zum Ecke oder in belonders Dafür vorgeſehene 
Teil in Naturalien. Die Bauern ſind des⸗ Schuppen aus ellblech. Daß ſte ihnen 
halb men e um ihre Steuern bezahlen manchmal Opium geben, um ſie einzuſchlä⸗ 
t ermäßig viel zu verkaufen. Da fern, wie man es in childerungen über 

aber die Preiſe in der Zeit, in der die Indien lieſt, entſpricht der Wahrheit; aber 
Steuern on werden müſſen, noch meiſt nehmen ſie ſelbſt ſo viel Opium, daß 
dazu ſehr niedr g find — denn dann kom⸗ die Säuglinge davon ſchon betäubt werden. 
men alle Bauern auf einmal auf den Männer un rauen, die ſich für jeden 
Markt —, müſſen ſie oft ſogar ſo viel von Lohn zur Arbeit anbieten, gibt es in 
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Indien genug. Es find meift Bauern, die 
wegen Ülberſchuldung von ihrem Land vers 
trieben wurden und mit ihrer Familie in 
die Städte kommen. 

Die Inder haben oft verſucht, ſich gegen 
die Verſklavung durch die Engländer ‚aufs 
ulehnen. Kurz nach dem Weltkrieg vers 
ſuchten e England durch Boykott eng⸗ 
liſcher Waren und aller Einrichtungen der 
Regierung in Indien zur Er üllung des 
Verſprechens, Indien die Unabhängigkeit zu 
ſchenken (das England den Indern während 
des Krieges gegeben hatte), zu zwingen, 
und unzählige Male weigerten ſich die 
Bauern einzelner Diſtrikte, lite Steuern zu 
bien ſtreikten die Arbeiter in den 
Städten und kämpften die kriegeriſchen 
Stämme an der W gegen die 
. Aber bis jetzt wußten die Eng⸗ 
länder jede Auflehnung gegen ihre Herr⸗ 
ſchaft ſchnell abzuwürgen, oft, indem ſie 
zunächſt nachgaben, um dann pete im 
eeigneten ZUDIS, um fo Ig rfer zuzu⸗ 
faſſen, oder aber ſofort durch e 
Gewalt. In jedem Jahr werden Hunderte 
bei Unruhen in den indiſchen Städten und 
an der Nordweſtgrenze getötet. Die Inder 
haben kaum Waffen, können ſich alſo gegen 
die engliſchen Maſchinengewehre, Panzer⸗ 
wagen und Bombenflugzeuge nicht zur 
Wehr ſetzen. Die Raffineſſe und Skrupel⸗ 
loſigkeit der engliſchen Methoden, die indis 
ſche Geiſtesart, die auf eine langſame, 
aus dem Innern heraus reifende Entwick⸗ 
lung aller Dinge des Lebens eingeſtellt iſt 
und ſich nur {etn in die Beherrſchung der 
Alltagswelt hineinfindet, und die Beſonder⸗ 


heit des zum Teil feuchtheißen Klimas 


dürften die Bedingungen abgeben, die den 


allmählichen Weg Indiens zur Befreiung 


mit beſtimmen. 


Das französische Kolonialreich in 
seiner heutigen Bedeutung 


Im letzten Jahrzehnt bemühte ſich die 
franzöſiſche Staatsführung um eine Wieder⸗ 
belebung des Intereſſes der franzöſiſchen 
Offentlichkeit für die Bedeutung und Auf⸗ 
gaben ſeines kolonialen Beſitzes. Es wurde 
auch kein Geheimnis daraus gemacht, 
warum dies von beſonderer Wichtigkeit ſei 
und worin zugleich die wahre Hauptaufgabe 
franzöſiſcher Koloniſation beſteht. Kein Be⸗ 
rufenerer als der ehemalige Miniſterpräſident 
und Kriegsminiſter Daladier konnte dieſe 
Ziele ausſprechen, als er 1931 vor der fran⸗ 
zöſiſchen Kammer erklärte: „Die franzöſiſche 
Armee muß zahlenmäßig ſtärker werden als 
alle anderen europäiſchen Armeen, das iſt 


möglich, wenn man unſere überſeeiſchen 
Truppen einrechnet. Und das kann man, 
denn werden, falls ein neuer Krieg aus⸗ 
bricht, unſere Eingeborenentruppen nicht 
auf dem ſchnellſten Wege nach Frankreich ge⸗ 
ſchafft? Es wäre alſo Torheit, die Einge⸗ 
borenentruppen nicht in Rechnung 
ziehen... Der Grund folder wenig 
menſchenwürdigen Politik liegt in der un⸗ 
5 Menſchenlücke Frankreichs, die 
urch fremdraſſige Menſchenmaſſen aus den 
Überſeegebieten aufge ült werden foll. 
Frankreich ſieht heute wie ſchon im Welts 
trieg darin die einzige Möglichkeit, fein ge» 
waltiges Kolonialreich, deſſen Größe in 
einem Mißverhältnis zur Intenfität der 
Erſchließung und Koloniſterung bett zu 
behaupten und zugleich die erſtrebte Vor⸗ 
herrſchaft auf dem Kontinent durch den 
egenwärtigen Krieg im Verband mit Eng⸗ 
and gegen Deutſchland durchfechten zu 
können. 

Schon im re 1918 betrug die unges 
bien e Zahl der farbigen Soldaten auf 
anzöſiſchem Boden 680000 und 
238 000 Arbeiter, wohingegen man j 
Zahl an farbigen Soldaten allein in Kür 
auf über eine Million zu bringen mel 
Dazu kommt eine weitere große Menge 
Dieter unglücklichen Objekte franzöſiſcher 
Kolonial methoden, die in den verſchiedenen 
Kolonien wechſelſeitig ausge⸗ 
tauſcht als Werkzeug ihrer Uns: 
terdrückung dienen, denn ſelbſt um die 
unzufriedenen Maſſen der Eingeborenen 
e um nicht die zu es u 
unterdrüden würde n e er für 
die Kolonien entbehrlichen weißen franzöfi⸗ 
ſchen Soldaten ausreichen. 

ür die Eingeborenen beſteht die Wehr⸗ 

pflicht ſeit 1912 und erſtreckte ſich zunächſt 
vor allem auf Nordafrika. Später wurde ſie 
auf Weſtafrika ausgedehnt, und zwar in 
einer Art der Durchführung, die in der Ko⸗ 
loniſationsmethode Frankreichs ihren Platz 
leich hinter den Gepflogenheiten aus den 
Zeiten des Sklavenhandels einnimmt, ſo 
daß es nicht verwunderlich erſcheint, wes⸗ 
halb gerade Frankreich neben engliſchen 
Moralheuchlern am meiſten von Humanität 
redet. Für die militäriſche Rekrutierung 
wurden in Friedenszeiten die Steuerzahler, 
ſoweit ſie „ſcheinbar“ 19 Jahre alt ſind — 
mancher 15jährige wurde ſeinem Ausſehen 
nach mitgegriffen —, zur Muſterung auf⸗ 
gerufen und entſprechend der Tauglichkeits⸗ 
grade in die Armee eingegliedert. Dabei 
entfielen in Weſtafrika vor wenigen Jahren 
kaum 10 Prozent auf die zum aktiven Mili⸗ 
tärdienſt eingezogenen Rekruten, denn eine 


aeuropäiſierte franzöſiſche Erz 
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überaus große Zahl der Cingeborenen ents 
bench körperlich und gelu heitlich nicht 
en Anforderungen, da die Leute unter den 
mangelnden hygieniſchen Verhältniſſen der 
franzöſiſchen Kolonien und in ihrer Armut 
bei der gringe und einfeitigen Ernährun 
in traurigem Zuſtand belaſſen werden. Dod 
deſſen ungeachtet wird noch ein großer Tet 
des geringeren Tauglichkeitsgrades für 
Zwangsarbeiten verwandt. Zwar gibt es 
auf dem Papier aus en 
rauen feine wangss 
arbeit in den franzöſiſchen Kos 
lonien, weil man ſolche Arbeiten mit 
einem lächerlich geringen Betrag „ent⸗ 
lohnt“. So wurden nach Buell, „The 
Native Problem in Africa“, f B. allein in 
dem Ober⸗Volta⸗Gebiet 1924 täglich 312 814 
Mann unter ſolchen Bedingungen als billige 
Arbeitskräfte beſchäftigt. Wie weit dazu 
noch die „Fürſorglichkeit“ reicht, zeigt allein 
ſchon die hohe Sterblichkei ziffer unter 
dieſen Arbeitern — die hier doch unter den 
klimatiſchen Bedingungen ihres Heimat⸗ 
landes arbeiten, — mit über 40 Prozent 
beim Bahnbau an der Elfenbeinküſte. 
Kein Wunder alſo, daß ba den Tagen 
des Weltkrieges bis heute trotz beſonderer 


Gegenmaßnahmen die Eingeborenen zu 


underttauſenden vor den ziviliſatoriſchen 
egnungen der Rekrutierung, Zwangsarbeit, 
rüdſichtsloſen Steuereintreibungen und 
granama B über die Grenzen 
n nichtfranzöſiſchen Nachbargebieten Er 
flucht ſuchen. So werden z. B. allein die 
aus dem Mandatsteil Togo ausgewanderten 
Mitglieder des Eingeborenen⸗Vereins der 
„Deutſch⸗Togoländer“ auf 200 000 geſchätzt. 
In Kriegszeiten aber, wie lig wieder, 
offenbart ſich die ganze Unmen chlichkeit des 
tanzöſiſchen Militarismus in reinſter Form. 
ie Häuptlinge, die an ſich ſchon durch ihre 
5 iehung dem 
eigenen Volkstum entwachſen find, werden 
nun gezwungen, eine beſtimmte Anzahl von 
Leuten aus ihren Ortſchaften zu ſtellen, wo⸗ 
bei ſie im Weltkriege no r mien 
entſprechend der Kop ee ter 
Opfer erhielten. Dabei wird der Wider: 
ſtand von Häuptlingen nicht ſelten durch 
ungen wie die der Vernichtung ihrer 
Dörfer, gebrochen, nachdem dieſe des Nachts 
von farbigen Soldaten umſtellt worden 
waren. Die franzöſiſche und engliſche Preſſe 
pflegt dann mit großem Wohlwollen die 
Zahl der „Freiwilligen“ und deren „Wut 
gegen die Deutſchen“ zu loben, wofür die 
braven Eingeborenen dann des weiteren die 
Ehre genießen, in den vorderſten Reihen 
gegen den Feind eingeſetzt zu werden. Doch 


andlun 


nicht allein durch feindliche arte gingen 
dieje zum großen Teil ahnungsloſen Mens 
chen, denen vorher ihre eigentliche Be⸗ 
timmung durch Ausreden verf man war, 
ugrunde, ſondern weitgehend auch durch die 
eigen des europäiſchen Klimas. So ftar: 
en z. B. im Februar 1917 von einem 11 000 
Mann ſtarken Verband a a 
Neger allein 7500 durch den Klimawechſel, 
wie Buell ſchreibt. Aber ſelbſt zu Friedens⸗ 
eiten haben der Geſundheitszu⸗ 
and und die Sterblichkeits⸗ 
ziffern der Eingeborenentruppen auf 
europäiſchem Boden unverantwortliche Vers 
hältniſſe aufgewieſen, wenn z. B. in den 
„Annales de Médecine et de Pharmacie 
Coloniales“ für die Zeit der Rheinland- 
beſetzung unter den Senegaltruppen 82,32 
Prozent der Fälle mit Tuberkuloſe, ver⸗ 
glichen mit 9,55 Prozent unter den Euros 
päern, angegeben werden. Es verſteht ſich 
daher faſt von terop, daß die Sena 
verhältniſſe ſowie die Zahl der Hoſpitäler, 
der verfügbaren Arzte und Heilgehilfen 
draußen in den franzöſiſchen Kolonien ein 
noch ungünſtigeres Bild zeigen, und daß vor 
allem der nicht in Militär Se ſtehende 
Bevölkerungsteil unter Ernährungskrank⸗ 
ar Malaria, Hafenwurm und fogar 
Shlaftanteit, Lepra u. a. ſehr zu leiden 
at. 
Unter welchen koloniſatoriſchen Geſichts⸗ 
punkten, fo muß man ſich fragen, find ſolche 
Zuſtände überhaupt möglich und warum 
werden die Kolonien nicht beſt⸗ 
möglichſterſchloſſen? Die Antwort 
liegt erſtens darin, daß der [ranae iſchen 
Kolonialpolitik ein im eigentlichen Sinne 
imperialiſtiſches achtſtreben des 
Geltungswillens und des Selbſtbewußtſeins 
zugrunde Heat Das primäre Element ijt 
daher die militäriſche und adminiſtrative 
Beherrſchung, während die wirtſchaftliche 
Ausbeutung in zweiter Linie dahinter zu⸗ 
rückſteht. Somit tit es der Gedanke des 
Beſitzens, unter dem das ban 
Kolonialreich in ſeinen verſchiedenen Be⸗ 
andteilen folgender Gebiete zuſammenge⸗ 
ligt und erhalten wurde: in Nordafrika mit 
gier, Marokko, Tunis, in Franzöſiſch⸗ 
Weſtafrika mit den Kolonien Mauretanien, 
ranz. Sudan, Senegal, Franz. Guinea, 
lfenbeinküſte, Ober⸗Volta, Dahome, Niger, 
in Franz.⸗Aquatorialafrika mit Gaboon, 
Mittel⸗Kongo, Ubangi⸗Schari und Tſchad, 
im Nordoſten mit Franz. Somaliland (Ji⸗ 
buti) und im Oſten mit der Inſel Mada⸗ 
askar u en Komoren; in Aſien ſind es 
fran öſiſch⸗Indochina mit der Kolonie 
otſchinchina und den Schutzſtaaten Tong⸗ 
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fing, Laos, Annam und Kambodſcha ſowie 
dem Pachtgebiet Kuang⸗Tſchou⸗wan in 
China; an Südſeebeſitzungen kommen noch 
Inſeln Melanefiens und Polyneſiens hinzu, 
und ſchließlich in Südamerika Franzöfiſch⸗ 
Guayana. Andere Beſitzungen in Kanada, 
Agypten und Weftafrila find Frankreich im 
Laufe der Geſchichte von ſeinem Bundes⸗ 
genoſſen England abgenommen worden. 


Heute verfügt Frankreichüber 
ein koloniales Gebiet von faft 
12 Millionen Quadratkilometer 
mitüber 60 Millionen farbigen 
Einwohnern. Daß ein Land wie 
Frankreich für dieſe rieſigen Beſitzungen bei 
weitem nicht genug weiße Franzoſen ſtellen 
kann, pal es fogar nach dem Weltkriege 
im Süden des eigenen Landes die Men⸗ 
ſchenlücke verlaſſener Bauernhöfe mit Farbi⸗ 
gen aus Nordafrika ne mußte (!), liegt 
auf der Hand und beſtimmt damit zugleich 
den zweiten Punkt ſeiner kolonialen Eigen⸗ 
art. rankteich bedarf keiner 
Siedlungskolonien, ſondern glaubt 
im Gegenteil der Farbigen zu bedürfen, um 
RG mit deren Hilfe das von Sarraut (ehes 
maliger franzöſiſcher Kolonialminiſter) vers 
kündete Hundertmillionen⸗Land nennen zu 
können. Dieſes Ziel der Kolonialpolitik 
erfordert aber bei der eigentümlichen Un⸗ 
empfindlichkeit der 1 7 en gegen fe ige 
Raſſen die Vorausſetzung, daß dieſe ihre 
eigenen Kulturen aufgeben und ſich dem 
franzöſiſchen weltanſchaulichen Ideal an⸗ 
ptei en, wie dies, beeinflußt durch die kirch⸗ 

iche Idee der Allein⸗ und Allgemeingültig⸗ 
keit, für Frankreich typiſch iſt. Daß fremde 
Raſſen, die ihre eigene und artgemäße fuls 
turelle Entwicklung durchgema ponen, MS 
nicht „aſſimilieren“, d. h. mit der franzöſi⸗ 
ſchen Kultur verſchmelzen laffen, hatte ſich 
ſchließlich um die Jahrhundertwende ſchon 
erwieſen. Es wurde daraufhin die Politik 
der Angleichung („Aſſociation“) und z. T. 
der „Kollaboration“, d. h. der Berückſichti⸗ 
ung und Erhaltung der Eingeborenenvers 
hältniſe, eingeſchlagen, wobei von letzterer 
1 es dem geringen e Wen 
mögen des Franzoſen für artfremde Ver⸗ 
hältniſſe kaum Spuren zu entdecken ſind und 
die geringen Erfolge, z. B. in der Heran⸗ 
ziehung der eingeborenen Oberhäupter, 
lediglich in dem Mangel weißer bla 
für Die betreffenden Gebiete begründet 
liegen. Es bedurfte alfo für die franzöſi⸗ 
ſchen wie ebenſo auch für die britiſchen Ko⸗ 
lonien dieſer Zwangslage des Menſchen⸗ 
mangels, um auch nur ſtellenweiſe ver⸗ 
nünftige Anderungen herbeizuführen. 


Die LER Ausbeu⸗ 
tung der franz oe Kolonien 
it erft feit dem eltkriege in 
prope Stil propagiert wor: 

en und fol jetzt in beſonderem un 
planmäßig forciert werden, nachdem feit 
Kriegsausbruch im vorigen Jahre zwiſchen 
dem . und dem engliſchen Ko⸗ 
lonialminiſter ſowie den Gouverneuren be⸗ 
nachbarter Kolonien Beſprechungen darüber 

nego unten haben, wie in diejem Kriege 
ie Kohſtoffe aus eigenen Gebieten von den 
Alliierten aufgekauft und für fie in erſter 
Linie nutzbar gemacht werden könnten. Das 
bedeutet alſo, daß das als Ausrede den 
deutſchen Kolonialanſprüchen entgegenge⸗ 
haltene Prinzip der enen Tür“, das 
praktiſch in jeder Weiße isher umgangen 
wurde, heute auch zugleich für alle neu⸗ 
tralen Staaten lediglich in dem ent⸗ 
gegengeſetzten Prinzip des Monopols 
und der Preisdiktatur der Alliierten be⸗ 
ſtehen ſoll. 

Die Art, in der ſolche Gewaltherrſchaft 
ſich bis heute in ſteigendem Maße nach 
außen hin offenbart, entſpricht in den frans 
gel ſchen Kolonien ſun langem geübten 

ethoden der Erpreſſung, Ausnutzung und 
Unterdrückung der Eingeborenen. Nicht 
allein Militariſterung, Jwangsarbeit und 
unter dem Exiſtenzminimum liegende Löhne 
charakteriſieren die ſaubere Politik der zur 
folgten von Eingeborenen allein „bes 
ähigten“ Alliierten, ſondern ein raffiniert 
angelegtes Beſteuerungsſyſtem mit graus 
ſamen Mitteln der Eintreibung, die ge⸗ 
ringe ſoziale und hygieniſche Fürſorge und 
nicht zuletzt die durch niedrige 52 e bes 

ünſtigte Einfuhr von Alkohol, z. T. billig⸗ 
tem Ausfuhrſprit. Die vor dem Weltkrieg 
eutſcherſeits nn DOTO bade nen 
Übereinkommen, zum Wohl der Eingebore⸗ 
nen die Alkoholeinfuhr zu beſchränken, ſind 
wegen der nützlichen Einkommensquelle 
franzöſiſcherſeits ſtets abgewieſen worden; 
heute zeigen ſich die Folgen im Geburten⸗ 
rückgang, zunehmender Kriminalität, 1 
iger und pindijder Entartung beſonders 
n Häuptlingsfamilien. 

Der Eingeborene von heute 
aber hat in ſeinem politiſchen Bewußtſein 
eine Wandlung era ten, die derartige 
koloniale Mißverhältniſſe nicht mehr ohne 
Widerſpruch erduldet. So ſchrieb z. B. „Het 
nationale Dagblad“ vor kurzem: „Der Geiſt 
des Widerſtandes bricht ſich überall Bahn, 
und die farbigen Truppen ſind 
nicht ie guverlaffig für 
Farbig kreich. Obgleich ſchon . 

arbige füſiliert wurden, konnte die fran⸗ 
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zöſiſche Autorität nicht wiederhergeſtellt 
werden. Unter den farbigen Truppen 
Frankreichs wird eine gewaltige Propa⸗ 
panne gegen den demokratiſchen Imperia: 
ismus Fus dez und Englands ges 
trieben. Auch die Farbigen erhalten ihre 
Geheimblätter, ihre Antikriegsbilder und 
pamphlete. Die Farbigen verlie⸗ 
ren alle Koog vor den weißen 
Raſſen, und ihr völkiſches Erwachen 
wird ſich zuerſt gegen Frankreich und Eng⸗ 
land richten.“ 


Othmar Merth, Belgrad: 


Die Länder des Südostens 
und der Krieg 


In Jugoſlawien und im ganzen Südoften 
Europas wird die Beurteilung ber Lage des 
Kontinentes zur Zeit mit bejonderer Bors 
liebe auf die Formel gebracht: „Wenn im 
Weſten die Entwicklung der Kampfhand⸗ 
lungen in hartem und härteſtem Tempo vor 
ſich geht, dann droht dem Balkan keine un⸗ 
mittelbare Gefahr. Deutſchland trägt Sorge 
dafür, daß den Weſtmächten, namentlich den 
Engländern, keine Zeit, noch Schiffe und 
Truppen bleiben, um die gefürchtete Brand⸗ 
ackel des Krieges auch an die Küſten der 

lkanhalbinſel zu ſchleudert.“ Hinzugefügt 
wird in der Hegel noch die Feſſeinten dak 
fi Italien als Wächter des Mittelmeeres 
ausgezeichnet bewähre und durch ſeine Hal⸗ 
tung eine Verwirklichung der britiſchen 
Kriegsausweitungspläne in ſeinem Lebens⸗ 
taum, der mit dem des Balkans durch viels 
fältige Wirtſchaftsfäden verbunden iſt, ver⸗ 
ne Das einft in vielen Köpfen des Bals 
ans vorhandene Vertrauen in engs 
liſche und frangdfifde gulagen 
tft ſeit dem Beginn des Krieges 
ch wer „ worden. Das Aus⸗ 
bleiben engliſch⸗franzöſiſcher Hilfeleiſtungen 
in Polen und ſpäter das Verſagen der Wefts 
mächte auf den Kriegsſchauplätzen Nor⸗ 
wegens, Hollands, Belgiens und ſchließlich 
in e Nat hat dem Südoſten zu 
denken gegeben. Es kann kaum bezweifelt 
werden, daß der Neutralitätswille der Bal⸗ 
kanſtaaten, der gerade in der letzten Zeit ſehr 
häufig und überzeugend verkündet wurde, 
durch die Zuſpi ung der Ereigniſſe im 
Weiten noch beträchtlich verſtärkt wurde. 

Daran konnten auch die Legionen 
britiſch⸗franzöſiſcher Agenten 
nichts ändern, die ſeit Monaten in allen 
politiſchen Zentren des Sede und nicht 
nur in den Hauptſtädten, mit der Aufgabe 
eingeſetzt wurden und weiterhin beſchäftigt 


find, eine deutſchfeindliche Stimmung zu er» 
zeugen. Auch die unabläſſig aus den fran⸗ 
zöſiſchen und ade undfunkſen⸗ 
dern in den Sprachen der Balkanländer 
durch den Ather gejagten Tendenzmeldungen 
vermochten nicht, die Regierungen der Bal⸗ 
kanſtaaten irre zu machen und Te wie man 
das in London und Paris gehofft hatte, für 
den Eintritt in den Krieg zu gewinnen. Nies 
mand im Südoften hat eine Neigung, fein 
gel für die Weſtmächte zu Markte zu tragen. 

as aber die unter der verſchiedenartigſten 
e ebenſo wie offen auftretenden poli⸗ 
tiſchen ar des Foreign Office 
und des Quai d Orſay erreicht haben, ijt die 
Schaffung eines Nervenkrieges, der vorüber⸗ 
gehend ſchlechthin die gorma höchſter Auf⸗ 
regung annahm. Das Geſpenſt des Krieges 
auf dem Balkan wurde ſyſtematiſch angekün⸗ 
digt, womit Hand in Hand beſchwörende 
Meinungen verbreitet wurden, nach denen 
die einzige Rettung des Südoſtens und jen 
ganzes Seil nur nod in dem Unterſchlupf 
unter die Fittiche Englands zu ſuchen ſei. 
England ließ gewaltige Sum⸗ 
men in viele Tageszeitungender 
Balkanländerfließen, um die Bers 
öffentlichung wir Nachrichten zu vers 
ann und die große peal age britiſcher 

e zu erreichen. Vorträge 
über die Gerechtigkeit des britiſchen Ramplis 
wurden in großer Zahl gehalten. Hetz⸗ 
filme wurden vorgeführt. Flugblät⸗ 
ter, die zum offenen Kampf gegen Deutſch⸗ 
land aufforderten, wurden in Maſſen in den 
belebteſten Straßen der Hauptſtädte des 
kd er verteilt. Selbſt gegen rein kultu⸗ 
relle Veranſtaltungen deutſcher Wiſſenſchaft⸗ 
ler und Künſtler wurde Sturm gelaufen, in⸗ 
dem man die haßerfüllte Behauptung von 
der Exiſtenz einer „fünften Kolonne“ ver⸗ 
breitete, um deren Mitglieder es ſich bei 
deutſchen Künſtlern (beiſpielsweiſe den Ber⸗ 
liner Philharmonikern) gehandelt haben 
oll. Es läßt ſich ſagen, daß der engliſchen 

ropaganda kein Märchen dumm genug er⸗ 
hien, um nicht an den Mann gebracht zu 
werden. 


Dann aber kam die Ernüchterung und die 
bittere Enttäuſchung der Engländer. Der 
Südoſten war ſtutzig geworden und hellhörig. 
Er erkannte, daß es ſich bei den Nachrie aus 
London und Paris kommenden Nachrichten, 
‚Siegesmeldungen“ oder anderen, um Er⸗ 
findungen oder zumindeſt ſchwere Übertrei⸗ 
bungen handelte. Der Südoſten erkannte 
aber auch die Gefahr, die darin lag, ſich 
dieſem Anſturm der Propaganda aus dem 
Weſten widerſtandslos zu überlaſſen. Die 
hochgehenden Wogen der Stimmung in wei⸗ 
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ten Bevölkerungskreiſen, die eigten, daß 
viele Menſchen falſch unterrichtet waren, 
geben den Anlaß zur Aufnahme ent {dies 
ener Gegenwehr. Rumänien, Jugos 
ſlawien und Bulgarien, als die beſonderen 
Zielſcheiben der britiſchen ad a ers 
riffen eine anerkennenswerte Initiative. 
ie führten eine energiſche Kontrolle 
der Ausländer ein und ordneten an, 
daß jeder Ausländer, den nicht wichtige Ar⸗ 
beit im Lande ſeſthält, ausgewieſen werden 
müſſe und dab alle Verbleibenden zu pin s 
fiter Meldepflicht angehalten werden. leich⸗ 
eitig hat namentlich Jugoſlawien eine wirk⸗ 
fame erordnung zur Sicherung 
er Neutralität in der Preſſe zur 
Anwendung gebracht. Sie verbot die Ver⸗ 
öffentlichung tendenziöſer Nachrichten, die 
eeignet ſein können, das Anſehen einer 
riegführenden Macht döhnen Er dieſe zu 
beleidigen oder zu verhöhnen. Ein berüch⸗ 
tigtes Belgrader Hetzblatt, „Trgovinſki 
Glasnik“, dem ein gerütteltes Maß Schuld 
an der Unruhe im Lande beizumeſſen war, 
wurde für immer verboten. Gegen andere 
Blätter, deren Leitung im Dienſte frei⸗ 
maureriſcher Kreiſe ſtand, wurden empfind⸗ 
liche Maßnahmen getroffen. Zur Einſtellung 
ihrer deuthfetnbtigen solide e wurden 
vor allem die in der kroatiſchen Landes» 
hauptſtadt Zagreb erſcheinende Zeitſchrift 
„Alarm“ und das in Neuſatz, dem Zentrum 
der Wojwodina, herausgegebene Blatt 
„Dan“ gezwungen. Demgegenüber iſt an⸗ 
zuerkennen, daß ſich die führenden Blätter 
und die großen kroatiſchen Tageszeitungen 
nicht für die Feindpropaganda zur Ver⸗ 
ügung ſtellten, ſondern im allgemeinen 
tets bemüht waren und find, eine Linie zu 
alten, die der Neutralität Jugoſlawiens 
entſpricht und den Tatſachen des Abrollens 
der Ereigniſſe im Weſten wie der politiſchen 
1 Europas überhaupt gerecht 
wird. 
Um die Beruhigung der Bevölkerung zu 
ördern und Anläſſe zur DEE ung der 
ervofität zu verhindern, hat Jugoſlawien 
auch ein a no Verſammlungs⸗ 
verbot erlaſſen. Es ſoll für die Dauer des 
Krieges gelten und umfaßt Verſammlungen 
und Kundgebungen aller Art, auch Umzüge 
und ähnliche Menſchenanhäufungen. Aus⸗ 
genommen von dem Verbot ſind lediglich 
von der Zenſur bewilligte Theater⸗, Film⸗ 
und Muſikveranſtaltungen, alſo Darbietun⸗ 
en rein kulturellen Charakters. r Be⸗ 
ämpfung des Wuchers und der 
Preis Ke e auf den Lebens⸗ 
mittelmärkten wie überhaupt im geſamten 
Binnen⸗ und Kleinhandel wurden Verord⸗ 


nungen ſen tir die ſchwerſte Freiheits⸗ und 
8 ür Zuwiderhandelnde vorſehen. 
Im übrigen wird zur Zeit mit erhöhtem 
Eiſer, nicht zuletzt im Zuſammenhang mit 
den kürzlich, morgens völlig reibungslos 
verlaufenen Gemeindewahlen in Kroatien, 
an der Entpolitiſierung des Kommunal⸗ 
lebens gearbeitet. Ein Verbot des öffent⸗ 
lichen Abhörens ausländiſcher Rund funkſen⸗ 
dungen ging allen dieſen Maßnahmen voran 
und hat erfreulich dur Eindämmung der 
lut franzöſiſch⸗engliſcher Tendenznachrich⸗ 
en beigetragen. 

Wie ſehr Jugoſlawien und in ähnlicher 
Weiſe die übrigen Länder des Südoſtens 
darauf bedacht find, ihre Neutralität und 
den Frieden im Raum zwiſchen 
Adria und Schwarzem eer zu 
erhalten bzw. zu feftigen, zeigen die 
hohen an eee die in den letzten 
Wochen zur Sicherung des Gren mas 
unternommen wurden. Die Bereitiga t zur 
Verteidigung und zur Abwehr irgendwelcher 
Verſuche der Neutralitätsbrechung ift aus 
oft wiederholten e en aller verants 
lichen Faktoren des Balkans hinreichend 
bekannt. a at kürzlich außer 
ſeinen rein militäriſchen Vorbereitungen auch 
eine erſchuff N ſeiner wehrhaften 
Turnerſchaft „Sokol“ angeordnet und die 
Bildung einer Hilfsarmee organifiert, der 
alle männlichen Staatsbürger bis um Alter 
von 60 Jahren angehören, die nicht in den 
regulären Truppen verwendet find. 


Für das Vertrauen, das die Regierungen 
des Südoſtens in die Balkanpoliti eu 
lands wie auch Italiens ſetzen und das nicht 
minder in bezug auf deutſche Zuſagen auf 
wirtſchaftlichem Gebiete vorhanden ijt, wirt 
kennzeichnend, daß ungeachtet aller wefts 
lichen Störungsverſuche in der letzten Zeit 
die in jedem Frühjahr üblichen Wirt» 
ſchaftsverhandlungen e 
wurden. Eine deutſche Delegation weikte im 
Mai in Belgrad, um das beſtehende Han⸗ 
delsabkommen an die durch die Auswir⸗ 
kungen des Krieges geänderten . 
anzupaſſen, und unmittelbar darau ten 
ch Jugoſlawen mit Italienern an den Ver⸗ 
andlungstiſch, um desgleichen 1 die 
neuen Bedürfniſſe des Av ukens 
handels zu beraten. Der gleiche Vorgang 
vollzog fih in den übrigen Balkanländern. 
Nicht aber gibt es erfo 8 Wenn Wirtſchafts⸗ 
verhandlungen mit den Weſtmächten. Auf 
leiten des Südoſtens beſtand trotz des 
Krieges der Wunſch, auch mit Frankreich 
und England ausſichtsreiche Handels ver- 
träge abu] ließen, ja. Berens angefi'= . 
Krieges erhöhte fih das Bebürfn! 
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Siiboftens, mit allen Großmächten in guten 
MWirtichaftsbeziehungen zu bleiben. Nament⸗ 
lich mit England, woher der Baltan wid: 
tige Robjtoffe zu beziehen gewohnt war, 
konnte aber eine befriedigende Löſung nicht 
erzielt werden. Im Gegenteil, Englands 
Kontrolle der Seeſchifſahrt und feine Weis 
gerung, Gummi, Baumwolle, Ol, Zinn und 
anderes (ganz abgeſehen von Kaffee, Tee 
uſw.) zu liefern, was für den Betrieb der 
Induſtrien des Südoſtens dringend ge⸗ 
braucht wird, hat in vielen Zweigen der 
Wirtſchaft des Balkans ente Schwierig⸗ 
keiten heraufbeſchworen. Daß ſie nicht ge⸗ 
eignet find, die Stimmung ns Eng» 
land zu verbeſſern, liegt auf der Hand. 


Die kritiſche Rohſtofflage des Balkans 
at nun dazu geführt, daß in vielen 
öpfen der 7 aftspolitif des Südoſtens 
wiederum über die Möglichkeit einer Balkan⸗ 
autarkie nachgedacht wird. Es wird er⸗ 
wogen, die vorhandenen Rohſtoffe, vor 
allem das oI Rumäniens, jo weit auf die 
Balkanländer zu verteilen, daß dieſe unab⸗ 
hängiger von Überſeelieferungen werden. 
inen bitteren Wermutstropfen in ſolche 
Pläne wirft aber die Erkenntnis, daß die 
Frage wie früher auch heute offenſteht, 
womit ſolche Ollieferungen Rumäniens be⸗ 
zahlt werden ſollten. Es kann nicht über⸗ 
ſehen werden, daß Autarkiepläne 
auf dem Balkan ftets an der weit⸗ 
gehend gleichartigen Struktur 
der Wirtſchaft in allen Südoſt⸗ 
ländern ſcheitern müſſen, da in 
Rumänien beiſpielsweiſe kein Bedarf an 
jugs am taen Getreide oder Vieh beſteht, 
a Bulgarien keine Fe für griechi⸗ 
Ion Tabak hat, weil es or ein führender 
abakproduzent des Balkans iſt, und weil 
in keinem Südoſtſtaat eine ſo gut ausgebaute 
Induſtrie vorhanden iſt, daß ſie zur Bezah⸗ 
lung weſentlicher Rohſtofflieferungen heran⸗ 
ezogen werden könnte. Hinzu kommt, daß 
ie Südoſtländer gerade angeſichts des 
Krieges mehr als je darauf Auen ie find, 
re landwirtſchaftliche Uberproduktion und 
nen großen Teil ihrer Rohftoffe aus dem 
Bergbau, namentlich Eiſen, Kupfer, Anti⸗ 
mon, Bauxit und andere Erze, wie auch Ol 
in Induſtrieländer auszuführen, um dort 
die für ſie dringend notwendigen Fertig⸗ 
warenlieferungen zu bezahlen. Somit 
für den Südoſten das naheliegendſte, 


mit dem der In zentrum Mittels 
europos hen Nachbarn 
einen u treiben, auch 
men: 


J gum xk⸗ten 
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‘bab fe Die Erkenntnis wurde a 


Ein Querſchnitt durch die R 
Lage des Balkans wäre unvollſtändig ohne 
einen Hinweis darauf, daß der Nervoſität, 
die der Krieg vielfach ausgelöft hat, auf der 
anderen Seite An Be einer gewiſſen Ent⸗ 
[pennung gegenüberſtehen. Es Beicht ür 
ie Aufrichtigkeit des Friedenswillens aller 
Länder des Donaus, Adria⸗ und Schwarz⸗ 
meer⸗Raumes, wenn zur Zeit die noch kurz 
vor dem Ausbruch des Krieges oft brennen⸗ 
den innerbalkaniſchen Probleme zurückge⸗ 
ſtellt wurden. Es handelt ſich hierbei in 
ue: Linie um eine Reihe wichtiger Res 
viſionsfragen, die genau 5 eit den 
nach dem Weltkrieg erfolgten Grenzziehun⸗ 
gen im Südoſten einen großen Teil der Bel⸗ 
rader, Budapeſter, Sofioter, Bukareſter und 
thener Außenpolitik in Anſpruch genommen 
aben. Im Sinne der Bemühungen des 
{fans um die Erhaltung des Friedens 
wurden fie alle auf einen ſpäteren Zeitpunkt 
panen, 
daß fetzt die Zeit nicht günftig ift, um 
Probleme zu löſen, die ungelöft keine ug. 
mittelbaren Gefahren bedeuten. So hat 
Bulgarien darauf verzichtet, eine Bereini⸗ 
gung der Dobrudſcha⸗Frage mit Rumänien 
während der Dauer des Krieges der Groß⸗ 
mächte herbeizuführen, I bat Rumänien mit 
Ungarn an einer Entipannung der Atmos 
ſphäre zu arbeiten begonnen, und y wird 
zwiſchen Sofia und Athen vorläufig kein 
Wort über die Forderung Bulgariens nach 
einem Sugang zum Agäiſchen Meer ges 
wechſelt. Jugoſlawien iſt im Begriff, ſeine 
Beziehungen zu Ungarn, namentlich auf 
„ Gebiete, zu verbeſſern. 
Gleichzeitig wird in Belgrad und Sofia an 
einer Vertieſung der gegenſeitigen Freund⸗ 
ſchaftsbeziehungen gearbeitet. 


Über allem ſteht Hand in Hand mit dem 
ſichtbaren Willen Deutſchlands, die 
Ruhe im Südoſten aufrechtzuerhalten, die 
Balkanpolitik Italiens, die keinen 
Zweifel daran aufkommen läßt, daß Rom 
von größtem Intereſſe an der neutralen Ord⸗ 
nung des Balkans erfüllt iſt. Nicht zuletzt 
iſt zu erwähnen, daß ſich das Verhältnis der 
Balkanländer zu Sowjetrußland feit 
dem Beginn des Krieges zu beſſern beginnt. 
Wenn dieſe Beſſerung auch noch vielfach in 
die Form rein wirtſchaftlicher Abmachungen 
gekleidet iſt, ſo kann doch nichts darüber hin⸗ 
wegtäuſchen, daß hinter der Bekundung des 
Willens, mit Rußland Handelsverträge zur 
Beſſerung der Nohſtofflage soar eben 
auch der Wunſch des Balkans t, die 
Schaffung korrekter politiſcher Beziehungen 
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ten Bevöllerungskreiſen, die zeigten, daß 
viele Menſchen falſch unterrichtet waren, 
ganen den Anlaß zur Aufnahme ent [dies 
ener Gegenwehr. Rumänien, Jugos 
ſlawien und Bulgarien, als die beſonderen 
Zielſcheiben der britiſchen 7 arr er⸗ 
griffen eine anerkennenswerte Initiative. 
Sie führten eine energiſche Kontrolle 
der Ausländer ein und ordneten an, 
daß jeder Ausländer, den nicht wichtige Ar⸗ 
beit im Lande Tepbält, ausgewieſen werden 
müſſe und daß alle Verbleibenden zu ſtreng⸗ 
ſter Meldepflicht angehalten werden. leich- 
eitig hat namentlich Jugoſlawien eine wirk⸗ 
fame erordnung zur Sicherung 
er Neutralität inder Preſſe zur 
Anwendung gebracht. Sie verbot die Ver⸗ 
öffentlichung tendenziöſer Nachrichten, die 
geeignet fein können, das Anſehen einer 
iegführenden Macht herabzuſetzen, dieſe zu 
beleidigen oder zu verhöhnen. Ein berüch⸗ 
tigtes Belgrader Hetzblatt, „Trgovinſti 
Glasnik“, dem ein gerütteltes Maß Schuld 
an der Unruhe im Lande beizumeſſen war, 
wurde für immer verboten. Gegen andere 
Blätter, deren Leitung im Dienſte frei⸗ 
maureriſcher Kreiſe ſtand, wurden empfind⸗ 
liche Maßnahmen getroffen. Zur Einſtellung 
ihrer deutſchfeindlichen zur ne wurden 
= rete die 5 E (den, tit 
aup greb erſcheinende Zeitſchr 
„Alarm“ NE das in Neuſaz, dem Zentrum 
der Wojwodina, herausgegebene Blatt 
„Dan“ gezwungen. Demgegenüber iſt an⸗ 
zuerkennen, daß fig die ihrenden Blätter 
und die großen kroatiſchen Tageszeitungen 
nicht für die Feindpropaganda zur Ver⸗ 
ügung ſtellten, ſondern im allgemeinen 
tets bemüht waren und find, eine Linie zu 
alten, die der Neutralität Jugoſlawiens 
entipricht und den Tatſachen des Whrollens 
der Ereigniſſe im Weſten wie der politiſchen 
Sage Europas überhaupt gerecht 
wird. 
Um die Beruhigung der Bevölkerung zu 
ördern und Anläſſe zur Verſtärkung der 
ervoſität 170 verhindern, hat Jugoſlawien 
auch ein a peneme Dean aa 
verbot erlaffen. Es foll für die Dauer des 
Krieges gelten und umfaßt Verſammlungen 


und Kundgebungen aller Art, auch Umzüge 


und ähnliche Menſchenanhäufungen. Aus⸗ 
genommen von dem Verbot ſind lediglich 
von der Zenſur bewilligte Theater⸗, Film⸗ 
und Muſikveranſtaltungen, alſo Darbietun⸗ 
en rein kulturellen Charakters. qur Bes 
ämpfung des Wuchers und der 
Preisſteigerungen auf den Lebens⸗ 
mittelmärkten wie überhaupt im geſamten 
Binnen⸗ und Kleinhandel wurden Verord⸗ 


nungen ſen ſtr⸗ die ſchwerſte Freiheits⸗ und 
Geld scien ür Zuwiderhandelnde vorſehen. 
Im übrigen wird zur Zeit mit erhöhtem 
Eifer, nicht zuletzt im Zuſammenhang mit 
den kürzlich, übrigens völlig reibungslos 
verlaufenen Gemeindewahlen in Kroatien, 
an der Entpolitiſierung des Kommunal⸗ 
lebens gearbeitet. Ein Verbot des öffent⸗ 
lichen Abhörens ausländiſcher Rundfunkſen⸗ 
dungen ging allen dieſen Maßnahmen voran 
und hat erfreulich zur Eindämmung der 
lut franzöſiſch⸗engliſcher Tendenznachrich⸗ 
en beigetragen. 

Wie ſehr Jugoſlawien und in ähnlicher 
Weiſe die übrigen Länder des Siüdoftens 
darauf bedacht find, ihre Neutralität und 
den Frieden im Raum go tigen 
Adria und Schwarzem eer zu 
erhalten bzw. zu feftigen, zeigen die 
hohen Anſtrengungen, die in den letzten 
Wochen zur Sicherung des Gren aft br 
unternommen wurden. Die Vereitſchaft ur 
Verteidigung und zur Abwehr irgendiseldier 
Verſuche der Neutralitätsbrechung ift aus 
oft wiederholten N aller verant⸗ 
lichen Faktoren des Balkans hinreichend 
bekannt. Jugoſlawien hat kürzlich außer 
feinen rein militäriſchen Vorbereitungen auch 
eine erscht r wehrhaften 
Turnerſchaft „Sokol“ angeordnet und die 
Bildung einer Hilfsarmee organiſiert, der 
alle männlichen Staatsbürger bis zum Alter 
von 60 Jahren angehören, die nicht in den 
regulären Truppen verwendet find. 


Für das Vertrauen, das die Regierungen 
des Südoſtens in die Balkanpolitik dent s 
lands wie auch Italiens ſetzen und das nicht 
minder in bezug auf deutſche Zuſagen au 
wirtſchaftlichem Gebiete vorhanden iſt, wir 
kennzeichnend, daß ungeachtet aller weſt⸗ 
lichen Störungsverſuche in der letzten Zeit 
die in jedem Frühjahr üblichen Wirt⸗ 
Br A ted ide durchge tt 
wurden. Eine deutſche Delegation weilte im 
Mai in Belgrad, um das beſtehende Han⸗ 
delsabkommen an die durch die Auswir⸗ 
kungen des Krieges geänderten Verhältniſſe 
anzupaſſen, und unmittelbar darauf ſetzten 
ch Jugoſlawen mit Italienern an den Vers 
andlungstiſch, um desgleichen ma die 
neuen Bedürfniſſe des gegenſeitigen Außen⸗ 
handels zu beraten. Der aleide Vorgang 
vollzog ſich in den pa Balkanländern. 
Nicht aber gibt es erfolgreiche Wirtſchafts⸗ 
verhandlungen mit den Weſtmächten. Auf 
ſeiten des Südoſtens beſtand trotz des 
Krieges der Wunſch, auch mit Frankreich 
und England ausſichts reiche Handelsver⸗ 
träge abzuſchließen, ja. para: as des 
Krieges erhöhte ſich das Bedürfnis des 
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Dieſem Unrecht wurde das noch größere 
der Abtrennung von 50 000 reindeutſchen 
Menſchen hinzugefügt. Der reindeutſche 
Kreis Eupen und deutſche Teile des Kreiſes 
Aachen, Monſchau und Prüm, wurden dem 
ſo laut proklamierten Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht zum Hohne und entgegen den Beſtim⸗ 
mungen des Artikels 34 ohne Abſtimmung 
annktiert. Die ſtatt deſſen ausgelegten 
Liſten, in die ſich die Bevölkerung für 
Deutſchland eintragen konnte, waren durch 
ein geradezu teufliſches Syſtem von räum⸗ 
lichen und zeitlichen Einſchränkungen und 
moraliſchen und wirtſchaftlichen Erpreſſun⸗ 
gen ſchon in ihrer Anlage eine einzigartige 

erhöhnung jeglicher freien Meinungs⸗ 
äußerung. Es ging den belgiſchen Natio⸗ 
naliſten ja auch hier nicht um das Recht; 
es war der Troſtpreis, den die Weſtmächte 
Belgien zuerkannten, nachdem ſie deſſen 
irede Anſprüche auf Luxemburg und Teile 
der Niederlande zurückgewieſen hatten. Die 
1 Wälder, die ein Drittel des Ge⸗ 

ietes von Eupen⸗Malmedy bedecken, wur: 
den dieſer Grenzbevölkerung zum Unheil, 
denn die Belgier brauchten Holz, und die 
ranzoſen brauchten noch ein weiteres Vor⸗ 
eld für Lüttich und wollten durch ihren 
rabanten Belgien wieder um 30 Kilo⸗ 
meter näher an den Rhein rücken. Wirt⸗ 


ſchaftli eſehen, war die Abtrennung 
pele 4552 nfinn, denn die benachbarten 
elgiſchen Städte haben dieſelbe Induſtrie, 


ſo daß die blühende Ledererzeugung Mal⸗ 
medys, die Strohwarenerzeugung und die 
Wolls und Tuchfabrikation von Eupen ver: 
kümmern mußten. Ebenſo war das an⸗ 
A altbelgiſche Gebiet mit land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſen bereits über⸗ 
füttert, und die Eupen⸗Malmedyer hätten 
erade hierfür in der Großſtadt Aachen und 
fh dem anſchließenden nördlichen Induſtrie⸗ 
ebiet von Stolberg uſw. die natürlichen 
Abnehmer, Der Stadtwald von Aachen, 
ſeine Landhäuschen und die 3000 Eupener 
Arbeiter, die nach Aachen fuhren, wurden 
durch einen Federſtrich abgetrennt. Dar⸗ 
über hinaus wurde no die Vennbahn, die 
nordſüdliche Verbindung dieſes Greng: 
ebietes, Belgien zuerkannt, wodurch um 

nſchau herum al vermirrende und 
obſkure reichsdeutſche Exklaven geſchaffen 
wurden. Dabei hatten die Belgier eine 
entſprechende Parallelbahn mit den dazu⸗ 
ehörigen Querverbindungen von ſüdli 
St. Vith über Stablo, Spa, Verviers na 
Eupen. Von welcher Seite man auch dieſe 
Annektion betrachtet, war ſie unbegründet, 
finnlos und nur aus Bosheit und Übermut 
geboren. 


Die faſt durchweg katholiſche Bevölkerung 
des Gebietes brauchte mehrere Jahre, um 
ſich für einen bis dahin unnötig geweſenen 
Volkstumskampf zu ſammeln und zu 
organiſieren. Nach verſchiedenen Enttäu⸗ 
land en in altbelgiſchen Gruppierungen 
and ſie im Frühjahr 1926 im „Heimat⸗ 
bund“ eine wirkungsvolle Zuſammen⸗ 
elle „die von den Behörden und dem 

iſchof von Lüttich heftig bekämpft wurde. 
Die im Jahre 1929 begründete 5 ben 
chriſtliche Volkspartei unter Dehottay, dem 
„Vennkönig“, erzielte mit den ſozialiſtiſchen, 
aber auch beimattreuen Stimmen die vier: 
fache Überlegenheit über die belgiſch⸗katho⸗ 
liſchen und liberalen Wähler. 


Für unſere d Jugend iſt 
Deutſchland wieder um ein Stückchen größer 
eworden, rund 1000 Quadratkilometer. Das 
andſchaftlich intereſſanteſte Gebiet ift wohl 
das Hohe Venn, deſſen herbſchöne Heideein⸗ 
ſamkeit Hermann Löns geprieſen hat. In 


dieſer unberührten, urſprün . atur iſt 
man mit den wandernden Wol en, Dem blis ` 


henden Heidekraut, den zerzauſten Büſchen 
und Bäumen im ockergelben Ried und den 
tückiſch ſchillernden Moorlöchern allein. Der 
Rücken des Hohen Venns ift zwar nur 
700 Meter hoch, dennoch aber ein ſtarker 
Riegel, der ſich einſchiebt zwiſchen die 
weiten Wälder, ſaftigen Wieſen und Weiden 
der ſanften Hügellandſchaft um Eupen 
und das Weſertal einerſeits und das ſüdlich 
davon liegende, maleriſch ſchöne Warche⸗ 
tal mit Malmedy. Das Hohe Venn iſt 
ein grimmiger Geſelle, die rauhen Winde 
und mörderiſchen Schneeſtürme haben ihm 
den Namen „rheiniihes Sibirien“ einge⸗ 
tragen. Die verſtreuten Einzelſiedlungen, 
Weiler und auseinandergezogenen Ort⸗ 
ſchaften der ee zeigen eine 
dieſem Klima angepaßte Bauweiſe. Die 
Häuſer ſind von mächt gen, manchmal bis 
gu 15 Meter hohen und bis zu 3 Meter 
dicken Buchenhecken umgeben, in die bis⸗ 
weilen die Toreinfahrten als Bogen ein⸗ 
D ſind, und über die oft nur der 

chornſtein hinausragt. Auch um die 
Gärten, Felder und Grundſtücke ziehen ſich 
niedrigere Hecken, die der ganzen Landſchaft 
ihr Gepräge geben und den ſcharfen Wind 
und die Schneeverwehungen abhalten. 


Um Eupen herum locken die zahl⸗ 
reichen intereſſanten kleinen Waſſer⸗ 
burgen und befeſtigten Bauern: und 
Gutshöfe den Wanderer. Aus Bruchſteinen 


der Grau e des Venns trotzig gefügt, 
leuchte »ıbefrönten Mauern und 
Eck! Iſtöckigen Wohntür w 
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Toreinfahrten und Fleinen Brüden aus dem 
dunkeln Laub alten Baumbeſtandes und 
ſpiegeln ſich in den breiten Waſſergräben 
und Teichen. Im Süden des Gebietes hat 
die Landſchaft Anteil an den Ardennen und 
der Schneeeifel. Der Mittelpunkt dieſes 
vorwiegend landwirtſchaftlich genutzten 
Teiles iſt das einſtmals bedeutſame Städt⸗ 
chen St. Vith, das ſich aus dem Mittel⸗ 
alter den Ehrennamen „die Hauptſtadt der 
deutſchen Ardennen“ erhalten hat. An der 
Strecke der in ſüdlicher Richtung nach 
Sema führenden Eiſenbahn liegt, reiz⸗ 
voll in die wellige Hochplateaulandſchaft 
verſenkt, Ort und Ruine Burg Reuland. 
Das wieder heimgekehrte, herbſchöne rheinis 
{he Grenzland ift es wahrhaft wert, beſucht 
ai a Herz und Sinn aufgenommen zu 
werden 


Klaus Danzer: 


Landdienst 1940 


Friedrich der Große prägte einmal das 
Wort, daß der Menſch, der dafür forgt, 
daß an Stelle von einem Halm nunmehr 
u wachſen, größer fei als ein Feldherr, 
er eine Schlacht gewinnt; und der Heer⸗ 
führer Moltke Rat den warnenden Aus⸗ 
pruch getan, daß an dem Tage, an dem 

r deutſche er i gehe, auch das 
ganze deutihe Volk ohne einen Kanonen: 
chuß gegrunde gehen werde. Wenn wir uns 
die Ereigniſſe gerade der letzten Monate 
nochmals vor Augen halten, in denen uns 
in ſo e Weiſe der entſchei⸗ 
dende ert der Ernährungs⸗ 
grundlage auf eigenem Boden 
zum Bewußtſein gekommen iſt, dann er⸗ 
kennen wir die klare Vorausſicht in allen 
Maßnahmen, die der Führer in den zurück⸗ 
liegenden Jahren getroffen hat, nachdem er 
bereits 1930 in einer parteiamtlichen Kund⸗ 
gebung über die Stellung der NSDAP. zum 
andvolk und zur Landwirtſchaft feſtgelegt 
hatte, daß die Steigerung der Leiſtung der 
en Landwirtſchaft eine. Lebensfrage 
ür das deutſche Volk geworden iſt. 

Und doch iſt dies alles nur die eine Seite 
des Geſamtproblems. Die andere iſt geen 
eichnet durch die weiteren Worte, die der 
Führer in dieſer Proklamation niederlegte: 
„Wir ſehen im Landvolk auch den Haupt⸗ 
träger volklicher Erbgeſundheit, den Jung⸗ 
brunnen des Volkes und das Rückgrat der 
Wehrkraft.“ Zur Unterſtreichung dieſer Er⸗ 
1 lt mag darauf hingewieſen werden, 
daß nach einer von Profeſſor ee in der 
Nachkriegszeit durchgeführten 
von 10 000 hervorragenden, im öffentlichen 


rhebung 


Leben ſtehenden Perſönlichkeiten 44,7 Pro⸗ 
zent vom Lande, dagegen nur 12,1 Prozent 
aus den Großſtädten ſtammten, und es ſei 
daran erinnert, daß berühmte Soldaten, wie 
Derfflinger, Scharnhorſt und Moltke, große 
Gelehrte vom Rang eines Fichte oder eines 
Arndt, berühmte Mathematiker, wie Gauß, 
bedeutende Dichter und Künſtler, Erfinder 
und Vorkämpfer der Technik und Wirtſchaft 
Kinder des deutſchen Landes 
waren. 

So nimmt das Landvolk in doppelter Be⸗ 
iehung eine Schlüſſelſtellung im nationalen 
eben eines Volkes ein, es iſt der Garant 

ſeiner Ernährung und zugleich ſein völ⸗ 
kiſches Kräftereſervoir. Es hat ſeinen tiefen 
Sinn, wenn der Führer einmal betonte, 
daß das Deutſche Reich der Zukunft ein 
Bauernreich ſein oder nicht mehr ſein werde 
Und die nationalſozialiſtiſche Jugend als 
die jüngſte Garde des Führers hat ſchon 
han dieſe Zuſammenhänge nicht nur ver⸗ 
anden, ſondern auch allen Widerſtänden 
zum Trotz das Problem tatkräftig angepackt 
Von vielen verlacht oder ob ihres 
Idealismus bemitleidet, nahmen im Jahre 
1934 — aufbauend auf den Ideen der Artas 
manen — etwa 500 tatbereite, vorurteils⸗ 
freie und ihrer völkiſchen Verpflichtung 
bewußte Jungen in drei Gauen Nordoſt⸗ 
deutſchlands und in 45 Lagern den Kampf 
gegen die Landflucht auf. Fünf Jahre ſpäter 
war aus dieſem kleinen Häuflein eine 
Mannſchaft von mehr als 26 000 Jungen 
und Mädeln geworden, die in mehr als 
1700 auf das geſamte Gebiet des Groß⸗ 
deutſchen Reiches verteilten Lagern ihren 
Dienſt am deutſchen Boden erfüllten. Und 
wenn ſie auch nicht alle auf dem Lande 
blieben, ſo waren es doch immerhin bereits 
einige Tauſend, die ſo den Weg zurück⸗ 
gefunden hatten, während es für die an⸗ 
deren eine Erziehungsſchule geweſen iſt, die 
in ihnen die PURAR für die volks⸗ 
biologiſchen, volkswirtſchaftlichen und die 
ſeeliſchen Zuſammenhänge geweckt hat. 
Zweifler mögen hier nun einwenden, 
was damit denn ſchon getan ſei, wenn es 
in 5 Jahren erſt möglich ſei, einige 
tauſend Jugendliche wieder mit dem Lande 
zu verbinden. Sie haben aber unrecht. Denn 
ein Volk, das lange Jahrzehnte hindurch 
im liberaliſtiſchen Sinne erzogen und ſo dem 
Boden und der Natur entfremdet wurde, 
kann nicht von heute auf morgen eine de 
nn Wandlung vollziehen, wie fie 
die Überwindung des ſtädtiſchen Lebens bes 
deutet. Solche Ideen müſſen lang⸗ 
jam wachſen, fie müſſen [id or: 
gens entwickeln, wenn fie von 

eftand fein wollen. Das aber ijt 
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dann auch der große Vorteil einer ſolchen 
Entwicklung „bab fie — wenn fie erft einmal 
grag negri ffen hat in den Herzen der 
nicht mehr auszutilgen ift. 

Un darauf kommt es geht en Endes 
an, daß in der deutſchen Jugend wieder 
der Gedanke zur Lebensform wird, den 
Fire fol I ausſprach: „Und bans 
eln ſollſt du ſo, als hinge von 
dir und 1 Tun allein das 
„ ab der deutſchen Dinge 
un ie Verantwortung wär 

e n.“ 

Go ſehr aber nun auch der Landdienſt an 
den Idealismus, an die n ur 
bereitſchaft der deutſchen Jugend im 
Dienſte einer auf die ſehr it gerichteten 
Aufgabe appel ri jo jehr üt er auf der 
anderen Seite aud bemüht, diefe Forde⸗ 
rung durch faktiſche Leiſtungen zu unters 
mauern und das Wort zu verwirklichen, 
das Rudolf eB den Jungen und 
un des Lan 9 0 es einmal mit auf 


n Weg gab: ch dem Lande ganz 
git, für den bat has Land aud feine 
engabe bereit.“ Während es in den erſten 


Jahren — bedingt durch die vordringlichen 
arbeitspolitiſchen Erforderniſſe der Land» 
Digan — vorwiegend arbeitseinſatz⸗ 
mäßige Tendenzen waren, die der Land: 
dienſt zu vertreten hatte, iſt heute an dieſe 
Stelle ein ländliches Berufs⸗ 
erziehungswerk getreten, das die 
Vorſtufe darſtellt für die letzte Zielſetzung 
der Landdienſtbewegung: die i 
a a m durch die Rückführung 
e ee ‚m, 6 ſeadtiſcher 
u 
Landdienſt ll e en ſiche rgeſt ae 
enit alle Ma men e 
die erforderlich find, um den in ſeinen 
Reihen a Sugenbdli 996 eine prak⸗ 
is he und theoreti Ausbil- 
S a vermitteln, die ihnen u. wei 
Jahren die Ablegung der Landarbeits⸗ zw. 
et ländlichen SHausarbeitsprüfung er- 
öglicht und ihnen damit den Weg in die 
vie fältigen landwirtſchaftlichen Berufs⸗ 
tätigkeiten eröffnet. Und auch auf dieſem 
weiteren Wege wird der Landdienſt ſeine 
Kameraden und Kameradinnen berufs⸗ 
fördernd betreuen und dafür ſorgen, daß 
ihnen durch Oper tut von Freiſtellen an 
Schulen uſw. der Wufftieg ermöglicht wird. 
ie letzte Krönung dieſer a. bildet 
055 die männlichen Angehörigen des Land⸗ 
ienſtes die Anſetzung als Wehrbauern, die 
nach einem Abkommen mit der Keichsfüh⸗ 
nna für diejenigen als gewährleiſtet 
angeſehen werden kann. die ihrer Wehr: 
dienſtpflicht in den Reihen der aktiven 


44 genügen. Daß dabei beſonders feſtgelegt 
wurde, der Einſatz dieſer Kräfte ſolle vor⸗ 
zugsweile in ſolchen Gegenden ftattfinden, 
in denen das Deutſchtum beſonders vor⸗ 
ebildete Bauern verlangt, iſt eine ſinn⸗ 
19 Anerkennung für den Wert der 
rbeit, die der Landdienſt aus in politiſch⸗ 
weltanſchaulicher Beziehung leiſtet. 


Die ſinnvolle Ergänzung zu der rein be⸗ 
ruflichen Seite aber ift die menſchliche 
und kulturelle Arbeit der Land⸗ 
dienſtgruppen. Lan ddienſtführer 
oder ⸗führerin zu fein, erfor⸗ 
dert Aan ge Menſchen, die neben der 
notwendigen 1915 und Lebenserfahrung 
ein feines feen ogiſches Verſtändnis be⸗ 
ſitzen, um ihren Kameraden und Kame⸗ 
radinnen wirkliche Betreuer ſein zu können, 
um ihnen das fehlende Elternhaus zu er⸗ 
ſetzen. Denn die Jungen und Mädel, die 
mit 14 oder 15 Jahren von der Schulbank 
aus auf das Land gehen, in eine ihnen noch 
dazu faſt 1 recht fremde Umgebung, 
1 mehr als einen Vorgeſetzten, 

deſſen nag abe jie fih gu tidten haben. 

das in relanger Arbeit nunmehr 
bew tte und diſziplinierte ? ache tt 
des Landdienſtes auch dieſer Aufgabe in 
vollem Umfang gerecht wird, dafür zeu = 
nicht nur die Briefe und Au erungen 
Jugend, dafür zeugen vor allem auch me 
mer mehr die Urteile der Eltern. 


Für die kulturelle Seite aber ift heute 
in erfter Linie wichtig, daß der Heim- 
bau für den Landdienſt auch im Kriege 
intenfiv weitergeführt werden wird, nady 
dem der Reichsernährungsminiſter die 
Aufgabe als ernährungs⸗ und kriegswirt⸗ 
ſchaftlich wichtig bezeichnet hat. Damit wird 

alſo in Muhen fortſchreitendem Maße der 
äußere Rahmen vervollſtändigt, in Fel ſich 
dann die vielſeitige Dorf oan eters 
abendgeſtaltung, die Abhaltung 
von Heimabenden uſw. abſpielen kann. 
Wenn dabei jede ſolche Veranſtaltung 1 
anderes und beſonderes Gepräge erhält, 
wie man das in den Gruppen immer wieder 
far dog kann, ſo iſt dies ein Zeichen da⸗ 
ür, daß dieſe Jugend, die im Begriff iſt, 
um Boden ihrer Väter zurüdzufinden, 
hieraus auch die Kraft Gopi neue 

ege der kulturellen Geſtal⸗ 
tung zu beſchreiten, die zwar nichts gemein 
haben mit dem, was man vielleicht im 
apen Sinne darunter verſtehen würde, 
afür aber um ſo einprägſamer und eigner 
beſtimmt ſind durch die Kräfte, die das 
Land ausſtrahlt. 


Faſſen wir die Aufgaben und Zielſetzun⸗ 
gen des Landdienſtes der HJ. zuſammen, ſo 


— ef +] 


— 


Neue Bücher 


wegung erfüllen können, und nur 
eraus ge- dieſen Vorausſetzungen 


edeutſame Vorar bei im © 
in vollem Umfang der Aufgaben geleijtet, die d 
erfennen können, die aber fraglos für die Monaten neu gegründeten 
zukünftige Entwicklung noch von weit- tum und Oſtland“ in 
tragender Bedeutung ſein werden. Darum zugendfüß rung geſtell 
iſt es vollauf begründet, wenn der Land er Chef dieſes Amts, 
i i i tert, folgendermaßen u 
g z er Landflucht durch Erzi 
werbern durchführt, um in erſter Linie die- Lufsertiidtigung der la 
jenigen einzuſetzen, die mit großer Wahr⸗ Rüdführun der ftädti 
ren auch weiter auf dem Lande Land; We ng des Siedlu 
verbleiben werden; denn erſt damit wird deutſchen Jugend für den ipa 
der tiefere Sinn der Landdienſtbe— ſatz im deutſchen O ſte n. 


Reue Buch 


Politiſche Broſchüren Stellung Deutſchlands zwiſchen den anderen 
Eine p e get ichnete kleine Studie über „Die fran: bezeichnet, gab Miniſterialdirigent Dr. 
H e Sh mabe g. Sagan de. ſchrieb Stie ve 
atthias S ch wa e 


„ ie en politic 
be (5. Stu nrauch Verlags- Bente K a ü de von gen? 
buch andlung, Berlin), Ziel, Vorausſetzungen und (Verlag Julius Beltz, 
Me thoden dieſer alterprobten franzöſiſchen Taktik der führende Darſtellung j 
politi en Bezie n 


gen durch kultu⸗ toten die Politit des g 
relle Werbun 8 klarlegend. Sorgfältige Kennt: und wie meiſterhaft 
i Sebiete wurde gepflegt: das Initemen dies ausbalan, is 
Handliche und 10 0 Einfache der franzöſiſchen Geijtes: die Dinifterepigonen Elefant im x 


n einprägſamen Be ten. Der Ber ailler Ve endete den 10% 
tiffen ftets entgegen. Wichtig iit für den Lejer, fih eines Jahrhunderts, Beelen Merkmal die Mißach 
fla umachen. wie ſtark und nachhaltig die Beein⸗ alle unwägbaren erte mar”: { zgänzte 4 
tudung und Werbung durch kulturelle Arbeit und ſchließend das enggeſponnene Ne Tage Fran) 
Werte A. fo da Frankreich noch jahrzehntelang da⸗ reichs dicht um Deutſchland Er í 
urd feine wirkliche S wade 


nad Voltsart und neuem 


ein müſſen, dadurch aber 2 De 
iſt natürlich, und der Verfaſſer betont es Kernpunkt lullung feiner suropäiſchen ufgabe 


en 


nd zur & 

a : can eee: 4 f ig du phit 

en Werbung war feit langem die Ab⸗ Die auskriſtalliſierende Wirkung des Kraftternes Te 

ehr und Ablehnung Deutſchlands als politiſchen formend auf Europa, Be 


auf die 


t anjtoßgebend 
achbar. Hauptdokument iſt wae Dafür Der Wek, uber 
fälif der jetzt von Pro. 


ausgegeben Enaliſches Abe ite 
wurde (Forſchungen des Deutſchen Auslandswiſſen⸗ In einer ſorgfältig hergestellten und ausgeft nen 
ſchaftlichen Inſtituts, Verlag Junker & Dünnhaupt). Broſchüre ſtellte n 


oſſiſche Urteile ibermiener m S * 

te gleiche Linie zo ſich dann durch ankreichs genöſſiſche Ur eile überw 

olittt 3 Ti P Lupte verfolgt dieſen zuſammen au nals 

Weg durch die Geſchichte herauf („Die 3er dla: & trepte, > naaie), "IR 
ung Deut lands“, Schri ten für Politik und Selb sen nai ‘shag 

kasent. Junker & ene ag). Day elbſtbeſeſſenheit de 

Einmünden die et Haltung in die eutige alliierte 

Politik iſt nur e Gerhart Jen tid hält F England von innen 

tatſachengemäß und knapp „Das Kab i nett Ein aufmerffamer und gewandter Joy 

Chambers und der Ausbruch Des jahrelang in England lebte, berichtet in 

Krieges 1 939% feft (Schriften des Deutſchen In: über ſeine Erfahrungen (Sein Mede 

ſtituts fir Außenpolitiſche Forſchung, Verlag! b I 


ffer # 
er Sti 


g Junter & g. Bets von innenge eben“ Deutſchet Ver 
Dünnhaupt). Wie ſehr dabei im Grunde dieje fran: lag, Berlin.) Er erzählt allerlei 3 nenjeiten 
zöſiſche Politit den natürlichen Intereſſen des Landes des Staates, don den klaſſen perrotteien 
widerſpricht, ſkizziert in der gen Schriftenreihe Sozialzuſtänden der geiſtigen eglichteit, in 
Kar Ader: Di i 


Pe „Die wirkli en. Wirt. Wohn Untultur. dem 
ſchaftsintereffen Frankreich gu 
Eine eindruckſame und exakte 


geſamten weſentlichen Vertrags 


jen, Privatleben 
lene dem „eriten Eindruck“ mei 


menhänge, die fo viel vom wa 


berraten. Ein döhjt, undemat 


ulm, - -en 
it verborgenen 3 1 


Ku nd dabei Mi 4 


Juſammenfaſſung des 
materials, das die 


Neue Bucher 25 


formierter und von dem, wenn auch nicht mos 


erry Dez äfchen, fo dod abenteuermutigen Schwung feiner Bore 
5 larer ed tief abgefallener und von Trägheft und Illu⸗ 
Au nen beitimmier Engländer kommt da zum Vorſchein 


dee neren Fete als echter Träger eines Weltreiches (ſoweit es nicht 

; An n ae a Intereſſen zuſammengehalten 
1 Erd) kaum auf die Dauer noch befähigt [eint: etwas 
Der A ews: faul im Staate Engeland! 


em geleitet & Dpium 
- gegründete In einer gut, ſorgfältig und ſpannend geſchriebenen 
A fees omanform berichtet Rudolf Brunngr aber 
~ as Im „Opium“ (Rowohlt Verlag, Berlin): von jenem 


ang orl uftiſchen Opiumtrieg, den England in China ents 
> Its elte aus feinem anderen Grund, als nur um an 
“ern —— Verſeuchung und Entnervung ganzer Völkerſchaften, 
penz SEIT Se bis dahin frei von Opium gelebt hatten, feine 
F hamloſen Wuchergewinne einzuſtreichen. Das Packende 
es Buches iſt im beſonderen, daß es gelingt, die 
„ ragik des Chineſentums einzufangen, das in Über⸗ 
rr üchtung und engſtirnig gewordener Bequemlichkeit 
des SidietaDiniebte und völlig außerſtande war, dem händle⸗ 
, iſchen Aktivismus und der techniſch⸗militäriſchen Über⸗ 
e egenheit des Abendlandes etwas entgegenzuſetzen. 
en Das Abendland kam in den Oſten in feiner ſchlimm⸗ 
ten Geſtalt, aber immer noch vom Schwung feines 
leidenſchaftlichen, forſchenden und handelnden Geiſtes 
getragen, und da rum ſiegreich in einem äußerlichen, 
ungejunden und verhaßten Sinn, der an der Schärfe 
der heute fällig gewordenen Auseinanderſetungen 

ſchuldig iſt. 


USA. 1940 
Eine ſehr anregende und inhaltvolle Broſchüre ers 
chien, drei Beiträge der bekannten Publiziſten Paul 


k Scheffer, Mar Clauß und Julius Krauß 
(als Wirtſchaftler) vereinend: „u S A 1940, 
Rooſevelt — Amerika im Entſcheidungsjahr“ (Deut: 

cher Verlag, Berlin). Die ungeheuren Dimenſionen 

170 der USA., die alle Klimata Europas vereinen und 

ert die durch Raubbau des Bodens verwüſteten Sandſturm— 


gebiete ebenſo wie die gigantiſche Bergwelt des 

Weſtens und die Uppigkeit des Südens umfaſſen, ers 

eben eine Fülle von Problemen; jeder Landſtrich hat 

feine eigene Blüte und ſeine eigene Krije; dazu kommt 

’ eine für uns beſonders ſchwer erfaßbare Maſſen⸗ 

** pſychologie, die wieder die wirtſchaftliche Struktur und 

* das Tempo ihrer Wandlungen bedingt. Alles ſteht 

: heute ohne Zweifel in einer entſcheidenden Wendes 

7 zeit, die zu begreifen uns die Berichterſtatter viele 
z Beihilfen geben. O. St. 


au m? Perdtnand tted hat unter dem Titel 
wE „ ende der eltwirtſchaft⸗ ein neues 

oe Lk N. Buch verő entlicht. Es iſt gekennzeichnet durch den 
ren ffühnen S ede, in dem das Gefamtbild der Welt⸗ 
; ehen ift. amar erfolgte die Niederſchrift 


8 
möchte es ſcheinen daß gerade durch die robe polis 
i tifde nen Formen h f 
U eie? veralteten Formen es wirtſchaftlichen Liberalismus 
mee w mit ſich bringt, das Buch eine noch größere Refonang 
ze finden wird, als es vordem möglich geweſen wäre 


Die theoreti chen Überlegungen, die durch ein um: 
faſſendes Wiſſen um die Grundzüge und Entwicklungs⸗ 
linien des elthandels gelennzeichnet find, gewinnen 
jetzt „eu Bedeutung. Sicherlich kann man an 
manchen Ste 
Meinung fein: man könnte gelegen lich einwenden, daß 
wichtige Ein elheiten der eltwirtſchaft bei dem Ver⸗ 
uch zum Geſamtüberplſe zu kurz gekommen ſind. All 
as ändert aber nichts an der Bedeutung des Ganzen. 
Es iſt kein Buch, das man als Unterhaltun sleftüre 
betradten könnte, auch die Menſchen vom Fach, die ge: 
wohnt ee i 

egen, werden zum 


p 
ejer, er gibt leichzeitig eine Bereicherung der inter» 
nationalen Sogtiteratur Das um fo me T, als die 
Enbebandelten tagen und Probleme e nach 
Ende des gegenwärtigen Krieges eine gro 

iſche Bedeutung erlan en werden. Es gibt kaum 
eine andere Darſtellung, ie in ſo geſchloſſener Weiſe 
die Problematik der weltwirtf aftlichen Geſamtlage 
aufgezeichnet hätte. W. A. F. 


1939 gegen England 


Das OK W. gab eine Reihe von Berichten mit reichem 
Bildmaterial eraus, die den erſten Kampf zur See 
und in der Luft gegen England packend und friſch 
darſtellen: „1939 gegen England“ (Zeit: 
geſchichte Verlag, Andermann). | 


Holländiſcher Roman 


Die Gefahren der Bechern belt find die Enge 
des Herzens und die Bef neidung der Lebenskräfte; 
aber auch, wer aus der Heimat floh, liebt ſie immer, 
ihre Serbheit, vom reinen Meerwind überwebte Weite, 
die feftge ügte Kraft und Sauberkeit ihrer Kultur — 
der kleinen Städte und Dörfer zwiſchen Deichen und 


und den Mädchen mit klappernden Holzpantinen. Der 
junge Dichter Cornelius De Jong liebt die 
Niederlande, obwohl er ſchon als tab 
Amerika kam und dort Lernzeit und die er 


Hinterſichtigkeit der niederländiſchen Bildmeiſter ein; 
und das Schickſal des an poürgerfoßnes Tjert Mellema, 
der das flandriſche Mädchen 

verhangenen Norden holt und an der grauſamen Enge 
und Erſtarrung der Lebens» und Denkformen der Yi te 


weil die Möglichkeit, über fi fers 
größeres Ganzes qu leben und in einem ulsſchlag 
mitzuwirken, zu lange ſchon abgeſchnitten iſt. Die 
Menſchen dieſes Buches ſind uns nah verwandt — 
ſelbſt ihre mörderiſche Kleinbürgerlichkeit ſcheint nur 
eine Verſtärkung des allgemeinen, immer drohenden 
ſelbſtgerechten Kleinbürgertums. O. St. 


etz 10 m. b. H., für den der NSDAP., Berlin SW 68, immerſtraße 87—91 — Poſtſchecktonto Berlin 4454. 
7 „% VBerantwortli für den nzeigenteil: Uri ch Herol „erlin. — Pl. Nr. 8 vom 1. ma, 1938. — Drug: 
. Dt. Müller & Sohn RG., München; Jweigniederlaſſun Berlin SW 68. Dresdener Straße 43. — „Wille und Macht“ 
„ 1 erſcheint am 1. und 15. jedes Monats und tft gu bezieben durch den Verla fowie durch die Poſt und alle Buch⸗ 
. ! andlungen. Bezugspreis vierteljährlich 1.80 M. zuzüglich Beſtellgeld. Bei Beſtellung von 1 bis 3 einzelnen 
„ b ummern bitte den Betrag in Briefmarken beizulegen, da Nachna meſendung zu teuer iſt und dieſe Beſtellung 
ee ſonſt nicht erledigt werden kann. 

ni 


Das Verbrechen der Westmächte, Geschichte, Kultur 
und Wirtschaft der Feindstaaten, alle im Vordergrund 
stehenden Lebensfragen unseres Volkes werden in 
der vom Reichsleiter Rosenberg herausgegebenen 


Schriftenreihe der NSDAP. 


von Sachkennern dargestellt. Das Schulungsmaterial 
für den politischen Führer und dle aktuelle Kriegslite- 
ratur auch für die deutsche jugend. Die ersten 15 Bände 
sind bereits erschienen. Weitere folgen 14 tagig. 


Hiermit bestelle ich bei der Buchhandlung Franz Eher 
Nachf. G.m.b.H., Berlin SW 68, ZimmerstraBe 88, die 
„Schriftenreihe der NSDAP.” zur Fortsetzung, 


von der alle 14 Tage bis 3 Wochen ein Band 
zum Preise von RM. 0,80 bis RM. 1,50 erscheint. 


Ich bitte um Nachlieferung der bisher erschienenen Hefte — Ich bestelle mirfolgende Hefte: 


Exemplare Gruppe I, Band 1: 
Exemplare Gruppe Il, Band 1: 
Exemplare Gruppe Il, Band 2: 
Exemplare Gruppe IV, Band 1: 
Exemplare Gruppe IV. Band 2: 
Exemplare Gruppe V, Band 1: 
Exemplare Gruppe V, Band 2: 
Exemplare Gruppe V. Band 3: 
Exemplare Gruppe V, Band 4: 
Exemplare Gruppe V, Band 5: 
Exemplare Gruppe V, Band 6: 
Exemplare Gruppe V, Band 7: 
Exemplare Gruppe V, Band 8: 


Exemplare Gruppe VII, Band 1: 
Exemplare Oruppe VII, Band 2: 


Anschrift: 


Rüdiger: Geistige Kriegsbereltschaft 

Zischka: Erfinder brechen die Blockade 
Reischle: Kann man Deutschland aushungern! RM. 
Hieronimi: Sterbendes Frankreich! 

Rhoden: England und Frankreich 

Selbert: Wie sieht uns der Englinder! 

Kuntze: Söldner für Albion 


Hoops: Die Selbsttiuschung Englands 

Thosi: England wollte keinen Frieden 

Bähr: Britische Propaganda 

Trautmann: Weltwirtschaft England 

Schulz: Englisches Mitleid — Englische So- 
zialpolitik 

Halder: Warum mußte Polen zerfallen! 

Seifert: DerAufbruch In der arabischen Welt RM. 1,20 


) Nichtzutreffendes bitte durchstreichen 


BUCHHANDLUNG FRANZ EHER NACHF. GMBH. 


Postanschrift: Berlin SW68, Zimmerstr. 88 / Buchladen: Eingang Mauerstr. 86 
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